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Harlem 


Bij A. C. Kruseman. De Geologie van Ne- 
derland. Handleiding voor de Besigtigers der 
Verzameling, welke op het Paviljoen te Haar- 
lem bijeengebragt is, door de Commissie be- 
last met het Vervaardigen eener geologische 
kaart en Beschrijving van Nederland. Uitgaaf 
van 1853. VII und 142 ©. in Quart. 


Schon bei einer früheren Gelegenheit ift in dies 
fen Blättern (Gött. gel. Anz. 1854. ©. 1990) 
von der Errichtung einer Commiſſion für die geo- 
logifhe Aufnahme von Holland die Rede gewefen. 
Der rühmlichen Thätigkeit derfelben, von welcher 
bereit zwei Bände von Abhandlungen zeugen, 
bat man audh die Gründung einer geologifchen 
Sammlung in dem fog. Pavillon zu Harlem zu 
verdanken, welche nicht allein zur Aufbewahrung 
ver Belegſtücke der geologischen Landes = Unterfu= 
gung dient, und eine Ueberſicht der Maffen dar: 
bietet, welche den Boden von Holland bilden; fon= 
dern auch dadurch, daß fie zweimal in der Woche 
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dem Publicum geöffnet ift, dazu beitragen wird, 
dad Intereffe für die geologifche Erforfhung des 
Landes zu weden, und geologifche Kenntniffe all: 
gemeiner zu verbreiten. Um nun die Befichtigung 
jener Sammlung nüßlicher zu machen, ift von 
Seiten der Commiſſion die obige Schrift heraus 
gegeben, die nicht bloß ihrer nächſten Beftimmung 
volllommen entfpricht, indem fie eine kurze Ueber: 
ficht der geognoftifchen Gonftitution Holland’8 und 
ein Berzeichniß der Sammlung liefert, fondern 
auch manche Notizen enthält, welche von allge= 
meinerem wiffenfchaftlichen SIntereffe find. Zu fol: 
hen gehört u. a. ein Verzeichniß aller bis jetzt 
befannt gewordenen Weberrefte von urmeltlichen 
Vierfüßern — namentli vom Mammuth, Rhi— 
noceroß und Hippopotamus — die fi in Hol— 
land gefunden haben, nebft Angabe der Fundorte 
und der Sammlungen, in denen fie aufbewahrt 
werden. Es ift dabei bemerft, daß ſolche Reſte 
nicht in dem Gefchiebe führenden Diluvium vor: 
fommen, fondern hauptſächlich bei Deichbrüchen, 
durdy Herauswaſchung aus einer tieferen Rage zu 
Zage gefördert werden. ine andere Bemerkung 
verdient hervorgehoben zu werden, welche die Gleich— 
zeitigkeit der Bildung des aus Skandinavien und 
de aus den NRheingegenden flammenden Dilu— 
viumß betrifft. Die Strömungen, welche den nörd= 
lihen Zheilen von Holland Maflen aus Skandi— 
navien zuförderten, ftießen mit denen zufammen, 
welche aus den rheinifhen Gegenden Schuttmaf= 
fen fortführten, womit die füdlicheren Theile von 
Holland zum Theil bededt wurden. In den Ge— 
genden des Zufammentreffens der entgegengefeßten 
Strömungen erfolgte eine VBermengung der Maſ— 
fen. Gerade fo zeigt es ſich im nördlichen Deutſch— 
land, wo im Diluvium vieler Gegenden eine Ver— 
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mengung von aud dem Norden und aus ſüdli—⸗ 
hen Gebirgen ftammenden Gefchieben fich findet. 
Die Region, in welcher die Vermengung wahrges 
nommen wird, hat eine verjchiedene Breite. Jen— 
jeit ihrer nördlichen Grenze finden fi im Dilus 
vium nur nordiihe Abkömmlinge; fo wie über 
ihre jüdliche Grenze hinaus, nur aus füdlichen 
Gegenden fortgeführte Geſchiebe angetroffen werden. 
Die Erweiterung der SHarlemer geologifchen 
Eammlung wird ohne Zweifel von Zeit zu Zeit 
neue Auflagen der obigen nüglichen Schrift ver: 
anlafien. H. 


Gotha | 
Fr. A. Perthes 1855. Grammatica Aegyptiaca. 
Erſte Anleitung zum Ueberfegen altägyptifcher Liz 
teraturwerfe nebft der Geſchichte des Hieroglyphen⸗ 
ſchlüſſels von Dr. ©. Seyffarth, v. Prof. d. 
Archäol. 3. Leipzig. XLVI u. 120 ©. in Octav. 
Mit 92 Seiten Lithographien. 


Gine Grammatica Aegyptiaca nach Seyffarth⸗ 
ſchen Grundfäßen bearbeitet, wird gewiß von allen 
verichiedenen Parteien mit befonderer Freude be= 
grüßt werden, da diefelbe nun endlich Ieden in 
den Stand jeßen wird, einen fiheren Blid in 
dieſes fo vielfach beiprochene und von dem Un— 
terz. in verschiedenen Schriften empfohlene Syftem 
ter Hierogiyphenentzifferung zu thun, und ſich für 
oder gegen diefelbe zu enticheiden. Zwar fpricht 
der Berf. in der Borrede ©. VIL ſich felbft dahin 
aus, daß feine Grammatif Feine Anſprüche auf 
Bolftändigkeit und Fehlerlofigfeit mache und ma« 
den könne, aber man möge bedenken, daß fie feit 
Untergang der ägyptiſchen Litteratur die erſte ift, 
meihe ganze Zerte zu erklären lehrt, während 
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Champollion’s fleißiged und gelehrted Merk ſich 
nur an furzen, aus dem Zufammenhange geriffes 
nen Zertftüden verfuchte und nie beansprucht hat, 
einen vollftändigen Hieroglyphenfchlüffel zu bieten. 
Der Verf. beruft ſich darauf, daß alle jeßt leben: 
den Xegyptologen Ehampolliond Syftem der Haupt: 
fahe nad) aufgegeben und das GSyllabarprincip 
angenommen hätten, und daß ed erft feit dieſer 
Zeit gelungen fei, die zweifprachigen Infchriften, 
die Rofettana, Hermapions Obelisfen, die In— 
fchrift von Philä, die Zafeln von Abydo8 und 
Karnak, fowie eine Menge anderer ganzer Text— 
flüde zufammenhängend zu überjegen, was ohne 
den richtigen Schlüffel unmöglicy gewefen fein 
würde. Der eigentlidyen Grammatik geht eine 
Elırze Gejchichte des Hieroglyphenfchlüffeld voraus, 
in welcher einige Arbeiten auf Ddiefem Gebiete 
nad Gebühr, andere über Gebühr gegeißelt wer— 
den; doch wollen wir gern gefteben, daß Alles 
bier über die Schriften von Young, Champollion, 
Rofellini, Salvolini, Lepſius, de Rouge, Brugſch, 
Uhlemann, Boller u. A. Gefagte wahr ift, und 
im Einzelnen felbft dem Unparteiifchiten gerecht 
erfcheinen wird. Der Schlüffel zur Litteratur der 
alten Aegypter „Jedes Hieroglypbenbild 
drüdt grundfäglih die Gonfonanten 
aus, welche fein Name enthält“ ift von 
dem Berf. zum Theil feit 1826, vollfländig feit 
1845 befannt gemadht und von verfchiedenen 
Seiten anerfannt worden; auf diefem Grundfaße 
beruht denn auch die vorliegende Grammatik, und 
daß ſchon vor zehn Jahren lithographirte Hiero- 
glyphenalphabet ift beigegeben und der Grammas= 
tif zu Grunde gelegt worden; freilich hat der Bf. 
feit jener Zeit, wie er felbft offen befennt, Man= 
ches gelernt, und die Fehler und Mängel des Al⸗ 
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pbabetes haben in einem befonderen Commentare 
berichtigt und ergänzt werden müffen. Die Be: 
bandlung der Grammatif felbft bietet manches 
Neue, bisher Unbekannte, namentlich ift Die Sprache 
der alten YUegypter, die jep« deulsxzog, genau 
harafterifirt und von ihr gejagt worden (S. 2 
—4), fie ſei eine altkoptifche, der chaldäifch-hebräi- 
ſchen Urſprache näher verwandte Sprache gemes 
fen, während Champollion bi8 zu feinem Tode 
geglaubt und gelehrt hatte, die Sprache der alten 
Aegypter jei wenig oder gar nicht vom Neufopti- 
ſchen verichieden gewefen. Wichtig ift ferner der 
©. 7 ausgeſprochene Grundfaß: „Keine Hies 
seglyphe, von denaftronomifhemytho- 
Isgifhen Anaglyphen abgefehben, fein 
bieratifhes und dDemotifche Zeichen 
bat eine fymbolifhe Bedeutung“, und 
fomit wird vollftändig beftätigt, was der Unterz. 
fbon 1853 in feiner Erklärung der Inſchrift von 
Roiette der EChampollionfhen Schule gegenüber 
deutlich ausgeſprochen hatte mit den Worten : Ite- 
rum atque ilerum repeto lecturis, mea senten- 
tia oullam imaginem hieroglyphicam esse sym- 
bolicam, omnes exceptis delerminativis phone- 
tlico uti valere etc. Als befonderd neu erwähs 
nen wir ferner das Bild eined Berges ald Unter: 
ſcheidungszeichen der afrophoniihen und fyllaba= 
riihen Hieroglyphen, ein dem ebräifchen Dagefch 
forte ähnliches Diakriticum S. 11; den Grund: 
ſatz, daß viele der Champollionfchen fogenannten 
Determinativa ald Subftantiva, Adjectiva oder 
Participia Paffivi zu betrachten feien ©. 13; daß 
de Zahlzeihen nicht ſymboliſch, fondern fyllaba= 
tih gefchriebene Zahlwörter fein S. 15 ıc. Ge 
ben wit nun zu denjenigen Abfchnitten über, welche 
die Romina, die Pronomina, die Verba, die Ads 
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verbia, Präpofitiouen und Partikeln behandeln, fo 
finden wir auch bier Alles mit einer Sorgfalt 
und Ausführlichfeit bearbeitet, wie wir diefelbe 
an feinem der früheren, ähnlichen Hülfsbücher rühe 
men fünnen ; und derjenige, welcher fi) alle dieſe 
grammatifhen Regeln und Formen genau einges 
prägt bat, wird mit Hülfe des fchon oben er— 
wähnten Alphabetes (Beilage ©. 1—92) und bei 
genügender Befanntfchaft mit der orientalijchen, 
namentlich der Foptifchen Sprache ſich bald in den 
Stand gefegt fehen, fich felbft in Hieroglyphen= 
entzifferungen zu verfuchen. Diefes Alphabet er= 
Elärt 674 Hieroglyphenbilder und die denfelben 
entfprechenden hieratifchen und demotifchen Zeichen, 
namentlich in befonderen Unterklaffen: Gegenftände 
des Himmels, geographifche Gegenftände; menſch— 
liye Figuren; menſchliche Figuren mit anderen 
Hieroglyphen verbunden; menſchliche Glieder ; 
Hausthiere und deren Theile; wilde vierfüßige 
Thiere; Vögel; Infecten mit Zubehör; Sclan= 
gen und Fiſche; Bäume, Sträuder und Pflan— 
zen; Früchte und Sämereien; Bauwerke und des 
ven Theile; Tempel- und Hausgeräthe; Gefäße, 
Behälter, Körbe, Maaße; Kleider, Gewebe, Ges 
flehte, Schmud; Gegenftände, die fi auf Spin 
nen, Weben, Flechten, Sticken beziehen ; Aderbau 
und Viehzucht; endlich Waffen und Handwerfss 
zeug. Der hierzu gehörende Commentar ©. 32 
—119 behandelt und erklärt die einzelnen Zeichen 
noch genauer und ausführlicher mit Beifügung 
von Beifpielen, Barianten und Parallelftellen. 
Der Berf. macht feine Anfprühe auf Bollftäns 
digkeit und Sehlerlofigkeit, und fo dürfen und wols 
len wir geftehen, bei Erklärung einzelner Zeichen 
nicht volftäntig mit ihm einverftanden zu fein, 
wodurch die hohen Berdienfte ded Berfs jedoch 
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nicht im Geringften werden gefchmälert werden 
fünnen. Um nur ein Beifpiel anzuführen, fo foll 
Ro 125 Auge mit Wange ARw Aegyptus be= 
deuten, weil die Wange foptiih KOYP hieß; aber 
der Nachweis, daß in der altägyptifchen Sprache 
iz Aegyptus bedeutet habe, hätte geführt wer— 
den jollen; beſſer fcheint dem Unterzeichneten die [yon 
früher gegebene Erklärung durch Kah-Ptah (Auge 
und Berg), d. i. Land des Gottes Phtha 
d. i. Aegypten, welhem Namen das griechiiche 
Hoarosia entipriht, da Phtha und "Hyarorog 
eine Perjon waren (DIa, oi d2"Eiinves Hyar- 
osov, Euseb. praep. ey. Ill, 11, pag. 115 ed. 
Col... — Befonderes Rob verdient es aber, daß 
überall in der ganzen Grammatik auf die abwei⸗ 
enden Lehren, Regeln, Erklärungen und Ueber: 
ſetzungen Champolliond Rüdficht genommen ift, 
und daß Diefelben mit der größten Sorgfalt und 
aufs Scharffinnigfte berichtigt und theilmeife wi: 
derlegt find. 

Wolte man fchließlich die Frage aufwerfen, ob 
es denn nun möglich fei, nach der vorliegenden 
Grammatif ganze Textſtücke zu überfeßen, und 
ob diefe Weberjegungen einen logifchen Sinn dar: 
bieten, fo beantwortet der Berf. diefe Frage dur) 
ein zweites gleichzeitig erfchienenes Buch: 

Theologiſche Schriften der alten Aegypter 
nah dem Zuriner Papyrus zum erften Male 
überfegt von Dr. G. Seyffarty. Gotha (Fr. 

A. Perthes) 1855. VIH u. 120 ©. in Oct. 
in welhem nad) dem in der Grammatif aufges 
fiellten Syfteme ganze Stüde, namentlich der erfte 
Abjchnitt des Todtenbuches, ferner einige fürzere 
Abfchnitte, welche das Todtengericht, Drion, die 
Fürsten im Lande der Gerechtigkeit, den Schöpfer 
des Getreided und dad himmlische Hauswefen be: 
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handeln; dann ein Hymnus an die Sonne auf 
einer Stele zu Berlin, die Infchrift der Katafombe 
ded Amos bei Glitbyia, das Idol von Thorda 
in Ungarn, der Sarkophag aus Memphis im E. 
k. Mufeum zu Wien, der Relieffarfophag im afa= 
demifchen Mufeum zu Leipzig, die zweifprachige 
Inſchrift von Philä, die Infchrift von Roſette, 
ber DObelist in Rom, die Zafeln von Abydos 
und Karnaf und einige bisher unedirte Foptifche 
Urkunden und Handfchriften überfegt worden find. 
Zum Beweife, daß der Uinterzeichnete nach dem: 
felben Syfteme ſchon früher überfegt bat, und 
daß feine Ueberſetzungen jetzt durch die Seyffarths 
beftätigt worden, fei e8 erlaubt, die Uebertragung 
derfelben dem Oſiris geweihten Anfchrift neben: 
einanderzuftellen. 

Der Unterz. „Xodtengericht bei den alten Ae— 
gyptern.“ Berlin 1854, ©. 15: „Oſiris, der all: 
gütige Gott (Agathodämon), der Herr des Lebens, 
der große, mädtige Gott, König in Ewigkeit, 
Schöpfer der Gefammtheit der Länder und Him— 
mel, Weber des reichen Gürteld der Ränder, der 
große Gott, Herr der lieblichen Stadt Abydos, 
Beherrſcher feiner Sclaven zu allen Zeiten.“ 

Seyffarth a.a.D. ©. 26: „Dieß ift der Hoch— 
heilige (Dfiri6), das heilige Wefen, der Herr des 
Lebens, der Gott der Götter, der Fürft in Emig- 
keit; der Schöpfer des Weltall und des Zenfeits, 
der Weber Alles, was wandelt auf Erden; der 
Gott der Götter, der Herr von Abydoß, der liebs 
lihen Stadt, der Führer feiner Knechte in allen 
Zeiten.“ Uhlemann. 


Wien 
bei Carl Gerold u. Sohn. 1855. Grundzüge der 
Öfterreichifchen Finanz. Gefeßfunde von Alois Def: 
färy. VII u. 400 ©. in Octav. 
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Der Verf. fagt mit Recht in der Vorrede: „Es 
gibt nicht leicht einen zweiten Gegenftand der im 
Ins und Auslande in weiten Kreifen feit einer 
Reihe von Jahren die Gemüther fo fehr erregte 
und die Tagesſchriftſteller fo lebhaft beſchäftigte, 
als das öfterr. Finanzwesen, — ein Zeichen 
feiner weit reichenden Bedeutung. Es ift eben 
eine jener Krifen bereingebrochen, vor denen fich 
nach gewaltfamen Erjchütterungen die gefündeften 
Staaten zuweilen nicht erwehren Fönnen ; und vols 
lends die Neugeftaltung Defterreihs hat die het— 
koͤmmlichen Grundlagen jeder Gombination ver: 
rückt. Die Urtheile über diefen hochwichtigen Ge: 
genftand find ſehr verfchieden, je nad) dem Stand: 
punkte und der Sachkenntniß des Beurtheilers und 
Rathſchlage und Wünfche für eine Beſſerung der 
dermaligen Zuftände löfen jene‘ Beſorgniſſe ab, 
welche theils aus ernftlich gehegten, theils aus 
vorgefpiegelten Befürchtungen abgeleitet werden. 

ite das frühere Megierungsfyftem der Deffent: 
lichkeit der Sinanzverwaltung nicht zu fehr entge 
gen geweien, ed wäre kaum möglich, daß fich bis 
beute nicht geläutertere Anfichten über daß 
öfterr. Finanzwefen geltend gemacht hätten; und 
ſcheint daß hierin Die Gegenwart nur die Schuld 
der Bergangenheit büßt.“ 

Um nun die über diefen Gegenftand verbreite- 
ten Anfihten zu läutern und namentlich den Stu: 
direnten ein Werk an die Hand zu geben, aus 
welhem fie ſich darüber Raths erholen fönnten, ' 
dtieb der Berf. das vorliegende, nett ausgeſtat⸗ 
"te und auch ſehr inhaltsreiche Buch. Als Fi: 
renzrath in Paif. öfter. Dienften war er hiezu 
ns völlig befähiget und berufen, und es wäre 
zur wünſchen: daß der Titel des Buchs mehr 
feinm wahren Inhalte entfpräche, der nichts 
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weniger als ein bloßer Auszug aus pofitiven Ge: 
feßen ift, wie dieß doch aus dem Zitel faft noth: 
wendig gefolgert werden muß. 

Ja wir glauben felbft, daß der Verf., obſchon 
er in der Borrede eine eigentliche Kritik des öfterr. 
Finanzweſens ald außer feinem Berufe liegend be: 
zeichnet, hin und wieder über dem KRaifonniren dad 
Neferiren faft vergeffen bat und daß er befjer ge: 
than hätte, die Öfterreichifchen Zuftände dem Lejer 
vorzuführen, ftatt Parallelen zwiichem dem, was 
dDiefer oder jener Profeffor lehrt, und dem, was dad 
öfterr. Finanz: Minifterium entweder vorlängft ſchon 
gethan oder noch jeßt thut, zu ziehen. 

Uebrigens kann nicht geläugnet werden, daß der 
Berf. durch Klarftelung finanzwiffenfchaftlicher Be: 
griffe fih auch in theoretifcher Hinficht ein Ber- 
dienft erworben bat. 

Nachdem er die Quellen der öfterr. Finanz-Ge— 
ſetzkunde angedeutet und eine flatiftifche Ueberſicht 
der Produftionsquellen der öſterr. Monarchie (auf 
Grund des ftatiftifchen Bureau’d aus den Jahren 
1846— 1850) gegeben hat, beſpricht er ($. 4.) die 
Bedeutung des Finanzwejens, ($. 5.) das Ver— 
bältnig des Finanzweſens zur Miffentchaft und 
($. 6.) den Einfluß deffelben auf anderweitige 
Staatdeinrihtungen, namentlih auf dad Juſtiz— 
wefen. 

Sonderbar Elingt die im $. 5. gemachte Be— 
merfung: „der Grund, warum dad Finanzwefen 
der meiften, wo nicht aller gegenwärtigen Staaten 
mit den umlaufenden Theorien der Finanzmwifjen= 
Schaft collidirt (2), liege zunädft darin, daß die 
Staaten fih nicht nad ten Wiffenfchaften gebils 
det, jondern aus fich ſelbſt thatſächlich entwicelt 
haben, während die Staatöwiffenfchaften erft auf 
tie fchon gegebenen Berhältniffe der vorhandenen 
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Staaten gebaut wurden. Man follte im Gegen 
theile meinen, die Staatswiffenichoften müßten eben 
meil fie erft auf die fchon gegebenen Berhältniffe 
der vorhandenen Staaten gebaut wurden, mit der 
Regierungspraris vollfommen übereinftimmen. Dieß 
würde auch ohne Zweifel der Fall fein, wenn obige 
Prämiffe richtig und nicht vielmehr die Abftraftion 
ven dem Thatſächlichen der Ausgangspunkt jo 
vieler wiffenfchaftlicher Deduftionen wäre. 

Der erfte Abſchnitt, der auf diefe einleitenden 
Erörterungen folgt, handelt von dem Staats— 
Grforderniffe ($. 7—14), der zweite von 
den Mitteln zur Beitreitung des Staatb- 
Aufmandes ($. 15—57.), der dritte von den 
Maßregeln zum Schuße und zur Gide: 
tung des Staats-Vermögens und Eins 
kommens ($. 58—62.), der vierte von dem 
Staats-Kreditwefen ($. 63--90), der fünfte 
von dem Staatt: Rechnungs: und Kaffen- 
wejen ($. 91—108), der ſechſte von der Bers 
waltung des Finanzweſens ($. 109—126). 
Den Anhang bildet eine Leberficht der öfterr. Staats— 
Ginnabmen und Ausgaben in den Berwaltungds 
jahren 1845 — 1853, woraus wir in Kürze bloß 
folgende Zahlen hervorheben. Im J. 1845 ertrug 
die Srundfteuer 36,922,528 fl. C. M.; im 3.1853 
dagegen 60,000,224 fl.; die Häuferfteuer 1845: 
4,356,842 fl., 1853 9,593,253 fl.; die Erwerb» 
feuer (von der Ausübung gewiffer Gewerbe erho: 
ben) 1845: 2,840,491 fl., 1853: 8,448,334 fl. — 
Die Gefammtfumme aller direften Steuerbezüge 
war im 3. 1845: 46,751,127 fl., im 3. 1853: 
4,722,657 fl.; fie hatte fi alfo während der 
taiwifchen liegenden 8 Jahre nahezu verdoppelt. 
Die indireften Abgaben (Verzehrungsſteuer, Zoll⸗ 
geil, Salzgefäl, Zabafgefäll, Stempeltare und 
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Eigenthums-Uebertragungs-Gebühren, Lottogefäll, 
Poſtgefäll, Mauthgefäll u. a: m.) trugen im I. 
1845 inögefammt 94,347,667 fl., im 3. 1853 da= 
gegen 130,288,412 fl. ein. Die Einnahmen auß 
dem Staatögüter:Berfaufe, aus der Staatögüters 
Bewirthſchaftung, aus der Vakanz geiftlicher Pfrün— 
den, aus dem Betriebe der Staats - Eifenbahnen 
und Staatd-Xelegraphen, endlich au dem Münz= 
und Bergweſen und aus den Staatdfabrifen fiel 
von 4,720,728 fl. im 3. 1845 auf 2,709,732 fl., 
was vorzugsweiſe auß der Zubuße fidy erklärt, wo= 
mit der Staat feine Bergwerfe theild in Betrieb 
erhält, tbeil& vermehrt und die im 3. 1853 ſich 
auf 2,577,446 fl. belief, während‘ der Ertrag de 
Bergweſens (wozu auch die Staatd:Forften gehö= 
ten), noch im 3. 1849 mit 1,103,270 fl. ausge— 
wiefen erfcheint. Unter den außerordentlichen Ein= 
nahmen erjcheint im 3. 1849 der Erlös von 
511,300 fl. für das den ungarijchen Infurgenten 
abgenommene Bergfilber, ferner der 1,894,169 fl. 
im Werthe betragende Metallfond der zur Dedung 
der ungarifchen Ein= und Zwei-Gulden:Noten vor= 
handen gewefen, endlich eine von Sardinien gelei= 
ftete Kriegdentfchädigung im Betrage von 1,976,102 
fl. und der bei der Umwechslung diefes in Silber 
bezahlten Betrages in öfterr. Papiergeld jo wie bei 
der Umprägung der bezüglihen Münzen erzielte 
Gewinn von 46,027 fl. Im 3. 1850 und 1851 
erfcheinen gleichfall8 fardinifche Kriegsentſchädigun— 
gen fammt Nebengewinn im Gefammtbetrage von 
14,007,991 fl. (1850) und 16,582,951 fl. (1851); 
in den Qahren 1852 und 1853 kommen Kriegß= 
entichädigungen, welche Toskana und der neapoli= 
tanifcye Hof bezahlen mußten (im Gefammtbetrage 
von 1,373,142 fl. E.M.) und in den Jahren 1851 
und 1852 Gefchenfe im Betrage von 2,301,192 fl. 
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ver, welche die öfterr. National-Bank dem Staate 
in der Gefialt einer Berzichtleiftung auf die 3p. Et. 
Binfen der in ihre Kaffen eingegangenen Staats- 
kaſſen- Anweiſungen und Reichsſchatzſcheine machte. 
Die Geſammtſumme aller Staatseinnahmen im 
3.1853 überſteigt jene vom 3. 1845 um 76,570,671 
1.E.M. Dagegen überfteigt aber auch die Ge: 
fammtjumme aller Staatö:Ausgaben im J. 1853 
jene vom 3.1845 um 141,027,961'fl. C. M. weß⸗ 
balb auch im erfteren Jahre ein Deficit von 
56,823,635 fl. fi ergab, während am Ende des 
3.1845 ein Ueberfhuß im Betrage von 7,611,456 
fl. in den Staatöfafjen verblieben war. — Was 
nun den eigentlihen Inhalt ded Buches betrifft, 
fo ift derfelbe überaus lehrreich, da der Verf. das 
Chaos der einjchlägigen Gefege und Verordnungen 
einigermaßen zu fichten und zu ordnen mit Erfolg 
beftrebt war und namentlich Fachgelehrte werden 
demjelben für die Mühe Dank wiffen, womit er 
ihnen die eigene Sammlung und Sortirung der 
erwähnten Publikationen entbehrlidy gemacht hat: 
Wo aber der Berf. dad Gebiet der pofitiven That: 
ſachen, auf dem er ſich allerdings trefflich zurecht 
gefunden hat, verläßt, um fich in theoretifchen Be: 
merfungen zu ergehen, da merkt man ſogleich, daß 
er fih auf einem ihm minder befannten Terrain 
bewegt. 

So heißt es S. 16: „Staatszweck ift Alles, 
was durch die Bereinigung zum Staatöleben an 
gefirebt wird und außer dem Staatdverbande gar 
nicht oder nicht mit gleichem Bortheile erreicht wer» 
den kann.“ Und weiter unten heißt es: „Nichts 
weingt zur Annahme, daß der Staatdzwed nicht 
weiter reihen könne, als bei der urfprünglichen. 
Stzatenbildung durdy Bereinigung vieler Menfchen 
zunächft erzielt werden wollte. — Man fieht, der 
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Verf. iſt ein Anhänger der Rouſſeau'ſchen Vertrags: 
Theorie; doc nimmt er Anftand, die Confequenyen 
diefer Theorie darzulegen. Gr fpielt vielmehr die 
ganze Frage vom Staatszwecke auf eine andere 
Bafis hinüber, auf die des objeftiven Utilitäts- 
Prinzips nämlich, und meint, der Staat habe ſtets 
jene Zwede zu verfolgen, die er der jeweiligen 
Kulturfiufe des Volkes eben angemeflen erachtet. 
Völlig klar Scheint er fich übrigens ſelbſt hierüber 
nicht geworden zu fein. Denn ©. 19 heißt es 
wieder: „Daßjenige, wozu die Kräfte der Privaten 
(Individuen und Geſellſchaften) genügen, kann 
nicht zu den Bedürfniffen der Gejammtheit des 
Staated gezählt werden, weil zur Befriedigung 
folder Bedürfniffe die Staatöverbindung 
nicht befteht und nicht nöthig iſt.“ — Sehr be= 
achtenöwerth ift die vom Berf. ©. 178 gemadıte 
und im $.90 des Weiteren erörterte Mittheilung, 
daß die feparaten Grundentlaftungß- 
Fonds, deren Bildung in jedem einzelnen Kron— 
lande durch Faif. Befehl verfügt ward, in der That 
gar nicht eriftiren, fondern daß die dafür 
bei den einzelnen Landeskaſſen eingehenden Gelder 
fogleihy ald Staatseinfünfte in Rechnung gebracht 
und zur Beftreitung der laufenden Staatsausla— 
gen verwendet werden, wogegen der Staat die 
Verpflichtung übernimmt, die fällig werdenden 
Grundentlaftungs:Obligationen von Jahr zu Jahr 
einzulöfen und bis zu ihrer Amortifation mit nur 
5 Procent zu verzinfen. Dad heißt mit anderen 
Worten: die öſterr. Finanzverwaltung contrahirt 
alljährlih bei den Direktionen der verfchiedenen 
Grundentlaftungsfonds Darlehen im Betrage von 
mehreren Millionen gegen den mäßigen Zins von 
5 p. Et., wogegen fie freilid da6 Ausgaben: Bud= 
get der nächftlommenden Jahre, abgejehen von 
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den ebenerwähnten Intereffen, auch mit fehr be— 
tädtlihen Amortifationd-Außlagen belaftet. 

Bir erwähnen dieſer Mittheilung des Verfs darum 
ausdrüdlich, weil das darin bezeichnete Verfahren 
wohl nur den wenigften Inländern, gefchmweige 
denn Ausländern bekannt fein dürfte und doc 
chne Zweifel auch für die Wiffenfchaft der Sta— 
tiſtik ſowohl als der Finanzpolitif von Belang ift. 
Ihrer Naivität willen merkwürdig ift die ©. 178 
gemachte Bemerkung: „daß wenn gleich bei den 
fogenannten Perpetuitäten die Rüdzahlung des Ka— 
pitalö von Seiten des Staated ad calendas grae- 
cas verfchoben ift, Doch dem Gläubiger der augen= 
blickliche Rückempfang des dem Staate dargeliehe« 
nen Kapital8 dadurch ermöglicht bleibt, daß jeder 
Private anftatt des Staates ſolche Papiere nach 
dem Börfenmwerthe einzulöfen bereit if.” Faſt 
ſcheint es, wüßte der Verf. gar nicht, daß in 
Deſterreich der Börſenwerth der meiſten Perpetui— 
taͤts-Papiere hinter ihrem Nominalwerthe, zu dem 
fie eben vom Staate emittirt worden, weit zurüds 
ſteht und daß tagtäglicy Fälle vorfommen, wo Pri- 
vate fih weigern, ſolche Papiere auch nur zum 
Börfenwerthe einzulöfen. Derlei Blößen gibt fich 
der Berf. überhaupt an manchen Stellen feines 
Buches, mad übrigens dem Werthe deſſelben kei— 
nen wefentlichen Eintrag thut. Namentlid) ift das 
Kapitel, welches von den Staatöfchulden handelt, 
ſeht überfichtlich gearbeitet, und der Verf. war auch 
bemüht, die in Bezug hierauf curfirenden Irrthü— 
mer möglichft zu berichtigen. 

Lückenhaft ift leider dasjenige, was der Verf. 
a Bezug auf die Zeit und Art der Entftehung 
da verfchiedenen Staatsauflagen mittheil. So 
bat er 3. B. die direkten Steuern dabei gar 
nicht berücfichtiget, obſchon es ohne fonderliche 
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Mühe hätte gefchehn können und ficher manchen 
Nugen geftiftet hätte. Denn in mehreren Kron: 
ländern hat die ältere Steuerverfaffung noch der: 
malen eine hohe praftifche Bedeutung, fobald es 
fit) um Erhebungen über den früheren Werth der 
dort gelegenen Güter und über die Natur vors 
kommender Steuereremtionen handelt. Ein Irrtum, 
welchen wir fchließlich aufzudecken nicht umhin Fün= 
nen, ift die vom Verf. ©. 184 ausgeſprochene 
Meinung: ald könnten in Folge des gejunfenen 
Papierwerthes und der ſonach erfolgten Steigerung 
des Preiſes der Bodenprodufte die Grundbefiger 
auch eine nominelle Erhöhung ihrer Steuerleiftung 
um foviele Procente, ald um welche die Preife je: 
ner Produkte aufgefhlagen haben, ohne Gefahr 
ertragen. Denn die Preife vieler Artikel, deren 
Anfchaffungsfoften von dem Ertrage, ded Grund: 
befiged abzuziehen find, damit das wahre, reine 
Einkommen ſich herausſtellt, ſind noch mehr im 
Preiſe geſtiegen, als die bezüglichen Bodenprodukte, 
und es kann daher aus dem Umſtande, daß der 
Reinertrag der Grundſtücke nunmehr ein höherer 
iſt, als früher, keineswegs mit Beſtimmtheit ge: 
folgert werden, daß der Bauer, der z. B. im Jahr 
1847 hundert Gulden aus dem Verkaufe feiner 
Bodenprodufte gelöft hat, jekt aber 130 fl. dar⸗ 
aus löft, deßhalb auch eine Steuererhöhung von 
6 bis 7 Gulden vom Hundert ded reinen Bodens 
ertrags ohne alle Gefährdung feines Haushalts 
vertrüge. 


Dr. H. Ign. Bidermann. 
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Die phönikifhe ISufchrift von Sidon. 
Phoenician Inscriplion of Sidon (Extract from 


(he Journal of the American Oriental Society, 
Vol. V, p. 227— 259). Mit einem Steindrude. 


Marburg 


N. G. Elwert's afademifche Buchhandlung 1855. 
Zwei Sidonische Inschriften, eine griechische 
aus christlicher Zeit und eine altphönicische 
Königsinschrift zuerst herausgegeben und er- 
klärt von Franz E.C. Dietrich, Dr. der Phil. 
u. Theol., ord. @rof. in Marburg. VIII u. 127 
S. in Octav. Mit vier Abbildern. 

Bemerkungen über eine phönikische Inschrift 
eines am 19. Januar 1855 nahe bei Sidon ge- 
fundenen Königs-Sarkophag’s. Von E. Rödi- 
ger (in der Zeitfchrift der Deutſchen Morgenlän— 
diihen Geſellſchaft 1855, ©. 647 — 659. Mit 
einem Steindrude). 


Leipzig 
Berlag von ©. Hirzel 1855. Die Grabschrift 
[?) 
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des Eschiunazar. Untersucht von Dr. Ferd. 
Hitzig. VI u. 56 ©. in Octav. 

Die Zeitungen in unferer Nähe brachten zuerft 
um legte Dftern die Kunde, eine große und wohl—⸗ 
erhaltene phönififche Anschrift fei in der Nähe des 
heutigen Sfaidä oder des alten Sidon gefunden, 
und bald waren alle irgend etwas bedeutenderen 
Zeitungsblätter mit einigen vorläufigen Nachrich- 
ten über die Art und Weile dieſes Bundes ange: 
fült. Wir find jeßt auch im wiffenfchaftlichen 
Gebiete an fo viele unrichtige Zeitungsnadprichten 
gewöhnt, daß man ohne eigene nähere Gewißheit 
zu empfangen, auf fie wenig su hören bat. Al: 
lein diesmal ift wirklich ein Grabdenfmal wieder 
aufgefunden, welches zu den wichtigften Zeugniffen 
alter Gefchichte gehört und, fobald e8 wohl ent= 
ziffert vorliegt, für unjre wiſſenſchaftliche Erkennt: 
niß des phönififchen Alterthumes und auderer mit 
dieſem verwandten von vielfahen Nußen werden 
fann. Phönikiſche und punifche Infchriften kom— 
men zwar in den neueften Zeiten in immer grö: 
erer Anzahl wieder and ZLagedlicht, eine große 
Menge neupunifcher, welche aus befonderen Ur— 
ſachen ſchwerer zu entziffern find, hat der Unterz. 
in dem auch in befonderm Abdrucde erjcienenen 
Auffage diefer G. Anz. 1852, St. 172—175 er 
flärt: aber an größeren Inschriften, welche zugleich 
fiher unterfuht und von allen Forfchern felbit 
an Ort und Stelle oder doch nach zuverläffigeren 
Abbildern eingefehen werden Eonnten, war bis 
jegt ein defto empfindlicherer Mangel. Die In= 
fchrift von Marfeille, welche der Unterz. ebenfall& 
in einer befondern Abhandlung 1848 erflärte, war 
bisher die einzige der Art: jegt tritt ihr mit der 
zu Sidon jelbft wieder aufgegrabenen eine andre 
zur Seite, welde fie noch in mancher Hinficht 
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übertrifft. Während der Stein von Marfeille oben 
und unten viel bejchädigt und verftümmelt ift, ſe— 
ben wir bier eine auf dem Dedel eines alten Kö: 
nigsjarges wohl erhaltene Injchrift von 22 Ian: 
gen Zeilen und gegen 1000 Buchſtaben, welche 
nur beim Nachgraben einige allerdings fehr zu 
bedauernde Beihätigung erlitten hat; und wähs 
rend die maſſiliſche Inſchrift mehr nur aus eini— 
gen wenig veränderten großen Sätzen oder Bor: 
Ichriften befteht, gibt die fidonifche eine zufammen= 
bangende längere Rede mannichfaltigeren Inhal- 
tes. Dazu ift fie die erfte diefer Art, welche auf 
dem eigentlihften Boden aud) des höchiten phö—⸗ 
nififchen Alterthumes wiedergefunden ift: und wir 
fönnen nun defto mehr hoffen, daß dort noch 
mandye ähnliche und vielleicht fogar folcye, die 
aus den älteften Zeiten abftammen, aus dem als 
ten Dunfel wieder emportauchen werden, Warum 
verwendet man in den neueften Zeiten nur auf 
afiyrifche, babylonifche, perfifche Aufgrabungen un: 
geheure Geldaußgaben? liegen phönififche, Eypri= 
fhe, paläftinifche nicht noch viel näher und find 
für und nad mancher Seite hin noch wichtiger ? 

Ein Gefühl der Wichtigkeit dieſes Bundes vers 
breitete fi) denn auch alsbald vom erften Tage 
der Entdedung an: weil aber die auch wiffen- 
Ichaftlich fehr gebildeten amerifanifchen Glaubens: 
boten de Foreft, van Dyd, Thomfon, die näch— 
ftien etwas fadjfundigeren Männer an Drt und 
Stelle waren, fo gelangten durch fie zwei Ab— 
fhriften zuerft nad) Nordamerifa an dortige ge= 
lehrte Geiellihaften: und ſchon im April veröf- 
fentlichte man dort dieſe Abfchriften durch Stein 
druck. Eine dritte Abichrift ward an den bishe— 
rigen preußifchen Gejandten in London, Geh. Rath 
Bunjen gefandt, welcher fie zunächſt an Hn Prof. 


[2 *) 
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Dietrih in Marburg überließ; eine vierte kam 
nach Parid in die Hände des ſowohl um den 
fihern Erwerb ald um die Heraudgabe und Gr: 
flärung ſolcher Denkmäler hochverdienten Duc de 
Luynes. Mährend nun über den Befit des fido- 
nifchen Königsfarges felbft alsbald ein Fleiner dia 
plomatifcher Streit zwifchen Gonftantinopel, Lon— 
don und Paris entftand und die Infchrift mit 
dem Sarge einige Zeit faft wieder in ein Dunfel 
zurückſank, beeilte man fi in Amerika und in 
Deutfchland fo fchnell ald möglich Abdrüde der 
bloßen Abfchriften zu verbreiten. Bei der Bers 
fertigung diefer Abjchriften mögen jene Glaubens- 
boten mit der ihnen leicht möglichen größten Ge— 
nauigfeit verfahren fein: allein ſchon daß fie un— 
ter einander an vielen Stellen nicht genug über: 
einftimmen, zeigt wie wenig fie die Urfchrift felbft 
erfegen Fünnen; und mwiewohl die eine diefer nä— 
ber folgt al& die andre, hat doch audy die befte 
unter ihnen ihre Fehler und Unzulänglichfeiten. 
Man kann daher der Wiffenfhaft Glüf wün— 
fhen, daß der Königbſarg noch bald genug von 
dem edelmüthigen Duc de Luynes in Pariß er: 
worben, von ibm auch der Infchrift nach forgfäl: 
tig unterfucht und befchrieben, und nody dazu von 
ihm zum öffentlihen Gebraudhe im Louvre be: 
ſtimmt ift; wie derfelbe auch die befondre Güte 
hatte, einige zuperläffige Kichtbilder der Infchrift 
verfertigen und unter die nächften Fachkenner ver: 
theilen zu laſſen. 

Wir können ed nun recht wohl billigen, daß 
man fi) von fo vielen Seiten her beeifert hat, 
die, wenn auch unvolllommmeren Abfchriften der 
Infchrift fo ſchnell als möglih durch den Drud 
Allen zugänglid zu machen: Die, welche einen 
näheren Antheil an ſolchen Entdedungen nehmen, 
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können dadurch wenigſtens vorläufig fich eine all: 
gemeine Vorſtellung über den Inhalt der Schrift: 
füde bilden. Allein daß man zugleich fo unges 
mein ſich beeilt hat, die neue große Infchrift aud) 
überfegt und erklärt den Lefern vorzulegen, kön— 
nen wir weniger billigen. Zwar find es nicht 
fowohl die zerftreuten Unvolllommenheiten der Ab» 
ichriften, welche das Ungenügende der meiften die: 
fer Erflärungsverfuche verurfacht haben: dad We: 
nige was man aus der Urfchrift zuverläffiger er: 
fennen fann, mürde diefe Berfuche nicht eben viel 
anders gemacht haben. Allein die Aufgabe phö— 
nikiſche Inſchriften ficherer zu verftehen oder gar 
volftändig überfegt den vertrauensvoßen Leſern 
vorzulegen ift nody immer eine fd ſchwierige, daß 
jede Uebereilung und jeder nicht ganz reine Wett: 
eifer dabei fehr viel fchaden kann. Nun ift ed 
jwar rihtig, daß die vorliegende Infchrift diefe 
Aufgabe nah manden Richtungen hin unerwar= 
tet zu erleichtern fähig ift: fie ift im Ganzen fo 
wobl erhalten; fie beginnt gerade vorne mit leich— 
ter zu verſtehenden Worten, Namen und Sätzen, 
die fihb dann weiterhin noch einmal faft unverän= 
dert wiederholen; und man glaubt leiht Alles 
verfiehen zu können, wenn man nur die erften 
Zeilen etwas ficherer verftehbt. Allein die Schwie— 
tigfeiten häufen fich bier dennoch bald genug au: 
Berordentlih, aucd wenn es fehr leicht zu fehen 
if, daß der in diefem Sarge zur Ruhe gelegte 
ſidoniſche König Eſchmän'azaͤr hieß. Was nützt 
es nun vollſtändige Ueberſetzungen und Deutun— 
gen in die Welt zu entlaſſen, welchen der Leſer, 
er mag noch fo viel Vertrauen haben, doch nicht 
fiher vertrauen fann? was fi) damit fo fehr zu 
beeilen, als ob eine feit zwei bis drei Jahrtau— 
ienden verdunkelte Inſchrift nicht noch ein paar 
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Wochen oder Monate länger warten könne biß fie 
dem Lefer nach zuverläffigerem Berftändniffe vor: 
gelegt werde? Beſſer in foldhen Fällen etwas 
warten, ald die Welt mit Verſuchen überjchütten, 
die Doch, wie ein wenigftend dunkleres Gefühl je: 
dem leicht fagen könnte, nicht recht haltbar, ja 
zum größern Theile noch ohne allen rechten Grund 
find. In den oben verzeichneten Schriften liegen 
fünf Ueberfegungen und Grklärungen vor, von 
denen nur Eine fo befcheiden ift, nicht vollftändig 
fein zu wollen. Gine fechöte befindet fi im Oc— 
toberhefte der Revue arch£ologique von der Hand 
des Duc de Luynes, welcher als Beſitzer des 
Denkmales das nächſte Recht hat, eine ſolche zu 
geben: die dazu gehörige gelehrte Erläuterung iſt 
aber dort nicht erſchienen, und wohl überhaupt 
noch nicht gedruckt. Von andern Verſuchen ſo— 
gar in gewöhnlichen Zeitungsblättern ſolche Ueber— 
ſetzungen nach den erſten beſten Selbſteinfällen 
unter großer Täuſchung der Leſer zu geben, ſchwei— 
gen wir hier lieber völlig. 

Es iſt jedoch bier nicht der Ort, das Verſtänd— 
niß der ganzen Inſchrift zu geben, welches ich 
für das richtige halte: ohne vieles Einzelne ſehr 
beſtimmt weiter auszuführen, läßt es ſich nicht 
wohl geben; und ich gedenke es bald an einem 
viel paſſenderen Orte und im Zuſammenhange 
mit noch einigen andern Inſchriften zu veröffent— 
lichen. Hieher gehört es nur, unſern Leſern eine 
kurze Ueberſicht des wiſſenſchaftlichen Inhaltes und 
Werthes der oben genannten Schriften mitzuthei— 
len; und ich thue dieſes gerade hier um ſo lieber, 
da ich in der eben verheißenen ausführlichen Ab— 
handlung rein die fehwierigen Saden felbft zu 
erörtern habe ohne von den bißherigen Berfuchen 
fie zu verftehen noch bejonders reden zu müſſen. 
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Die erſte Schrift enthält troß ihres kleinen Um— 
fanges nicht weniger als zwei vollftändige Ueber— 
jegungen und Erklärungen der Inschrift, von den 
Herren €. €. Saliöbury und William ®. 
Zurner in Amerifa. Sie erfchienen, wenn auch 
in Europa etwas jpäter befannt werdend, doc 
gewiß als die früheften Verſuche: was den deut— 
ſchen Zejern nach den zuvor wmitgetheilten Umftäns 
den nit auffallen fann. Auch enthalten fie ers 
freulide Bemweife von dem Eifer, womit man 
neueftens auch in Amerika alle ſolche wiflenfchaft- 
lihe Beſtrebungen verfolgt. Aber freilich ift bier 
der guie Wille mehr zu loben ald das Grgebniß: 
nicht nur weichen beide Berfuche unter einander 
febr ab, fie gehen auch von mand;en fehr unfis 
hern oder ganz unrichtigen Annahmen hinfichtlich 
des Leſens der phönififchen Schriftzüge und der 
Sprache felbfi aus; und man fieht zulegt nur 
wie äußerft jchwierig diefe Dinge doch noch fein 
müffen und daß aller Anfang ſehr ſchwer -ift. 
Wir wollen daher hier nicht von der Entzifferung 
der Buchftaben und Worte weiter reden, wie fie 
bier doppelt vorliegt: nur eine gefchichtliche Ber: 
muthung, auf welche man in der That leicht 
fommen fann und die bier zuerjt ausgefprochen 
ift, wollen wir etwas näher berüdfichtigen. In 
einer diefer zwei Abhandlungen wird nämlidy al& 
wahrfcheinlid) angenommen, daß die Infchrift um 
die Mitte des vierten Jahrh. vor Chr. verfaßt 
fei, weil der fidonifche König Tenned von deſſen 
jeltfamen Unternehmungen und Geichiden Diodor 
von Sicilien Gefh. 16, 41—45 hinlänglich Mar 
redet, der Bater unfres Eſchmün'azaͤr fei. Die: 
fer Bater heißt nach der Infchrift nsan: man 
fann dieſes Zabnit oder Tabänat oder aud 
Zibinat ausfprechen: nad) der erften diejer Aus: 
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fprachen fcheint der Name mit Tennes ziemlich 
übereinftimmen zu können. Allein fchon dieſe 
Annahme ift gänzlich unficher: der Name Tennes 
könnte viel eher auf einen andern in fpätern Zei— 
ten häufig vorkommenden Namen nın zurüdges 
ben, wenn er nicht noch fiherer auf den Man= 
neönamen Io zurüdwieje (f. die Entzifferung der 
neupunifchen Infchriften, gel. Anz. 1852, ©. 1740). 
Dazu kommt, daß jener fidonifche König Tennes 
unter deffen Herrſchaft ja durch deflen Schuld faft 
‚ allein Sidon von dem perfifchen Dberfönige Ars 
taxerxes Ill. in Sturm genommen und völlig zer— 
ftört wurde, auch an ſich gefchichtlich gar nicht in 
den Sinn der Infchrift paffen würde. Nach die= 
fer war Sidon unter Zabünat und feinem Sohne 
Eſchmuͤn'azaͤr fo ruhig und glücklich blühend, dag 
jene trüben perfifchen Zeiten, in weldyen auf Ten— 
ned noch dazu gewiß gar Fein fidonijcher König 
folgte, unmöglich gemeint fein Eönnen. Wir müf= 
fen geftehen, daß die drei bier nad) zwei biß drei= 
taufendjährigem Schlafe wieder zum Borfcheine 
fommenden fidonifchen Könige, Efhymün’azär, fein 
Bater, und fein Großvater mütterlicherfeits, der 
ebenfall8 Eſchmun'azaͤr beißt, nach allen bis jeßt 
fonft befannten Nadrichten für uns wohl ewig 
todt geblieben wären, wenn unjre Inſchrift fie 
nicht wieder ind Leben riefe. 

Weit umftändlicher und genauer ift die Inſchrift 
in der zweiten der obigen Schriften behandelt, mit 
einer auögebreiteten Gelehrſamkeit und Belefenheit, 
welche ihr an ſich fhon einen gewiſſen Werth fichert. 
Namentlich fammelt der Verf. vieles was fih auf 
die Begräbniffe der Alten und auf ihre Borftel= 
lungen über den Zod und die Ruhe im Grabe 
bezieht. Außerdem enthält fie die Erklärung einer 
ebenfall& neu gefundenen griechijchen Injchrift vom 
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ebꝛ eined Sidoniſchen Chriſten etwa aus den 
Yin vor Muhammed, welche in den Hauptſachen 
dah Rrdglige trifit. Won der Phönikifchen Infchrift 
(ht ii hiter manches fchon weit beffer verffanden 
Ab in ven beiden vorigen, dem Berf. audy noch 
ganz unbelannten Berfuchen: wie ed denn kaum 
anders ſein konnte als daß ein mit diefen Spra— 
chen näher befannter Deutfcher Gelehrter wie der 
Verf. bier vieles leichter und befler verftand als 
jene Gelehrten in einem Lande, welches Faum erft 
allen dieſen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen eine 
forgfältigere Mühe zu midmen beginnt. Allein 
nur wo die Injchrift leichter zu verftehen ift, ſcheint 
fie uns richtiger, in den vielen dunfleren Stellen 
wenig zuverläffig oder auch nur wahrfcheinlich ver— 
fanden zu jein; welches denn wieder auf das 
Ganze fo ſtark zurückgewirkt hat, daß auch Diefes 
nicht treffend und klar genug bervorgetreten ift. 
Eine Haupturſache daß die Erklärung bier fo un= 
vollfommen geblieben it, liegt gewiß darin, daß 
der Berf. das Phönififche zu einfeitig bloß He— 
bräifch betrachtete und für ſich auslegte: auf ei— 
nem ſolchen Standorte der Erkenntniß und Be: 
trachtung blieb allerdings Gefenius in feinem gro- 
Sen Werke 1837 ſtehen, aber feitdem ift unſre 
Wiſſenſchaft Doch bereits viel weiter fortgefchritten, 
was Der Berf. nicht genug beadhtet bat. Kine 
richtigere Anfiht von der wahren Sprache und 
tem ädten Inhalte der Infchrift wird auch wohl 
seicht lehren, wie völlig unfidyer die Meinung de& 
Berfs ift, daß fie in einer faft oder gar ganz rein 
tıhteriihen Sprachart verfaßt fei und aus zwei 
Bendungen (oder Strophen) beftehe, ven denen 
jede 12 Berje habe: ich finde aber nichts Dichte: 
fes in ihr, weder an Inhalt nod) nad) Kunft 
aud Bersbau, obgleid) aud der Berf. der vierten 
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Schrift viel Blumiges in ihr finden will. Auch 
den Fluß Boftrenus bei Sidon und deſſen Ablei— 
tung, welche der Verf. ebenfalld unter Beiftimmung 
des Verfs der vierten Schrift in 3. 16 der Infchrift 
gefunden zu haben meint, kann man jchwerlid) 
mit einigem Nechte hier entdeden. Wir wollen 
damit, wie fchon gefagt, die übrigen Verdienſte 
diefer größten unter den oben zufammengeftellten 
Schriften nicht verfennen: allein es ijt gut, bei 
fo fchwierigen Gegenftänden fid über die wahre 
Aufgabe, welche und nody zu löfen ift, Feine irr— 
thümliche Borftellung zu bilden. 


Die dritte Schrift hat den guten Vorzug Die 
Fürzefte zu fein, während fie doch manches richti= 
ger erfaßt; auch ift fie, wie fhon oben angedeu= 
tet, zu ihrem Vortheile fo befcheiden, lieber nicht 
gleich alles überfegen und deuten zu wollen. Doch 
erfaßt auc fie Dad eigenthümlich Phönikiſche we— 
niger richtig, und bezweifelt e8 ohne Grund. Auch 
nimmt fie wohl ohne wahre Urſache zuviele Ver— 
wechjelungen von Lauten an: fo ift Das oft wies 
derholte nby .ficher nicht einerlei mit dem freilidy 
ebenso oft wiederholten nor, da der Sinn beider 
Wörter, wenn man nur erft die Infchrift im Gan— 
zen ficherer zu verftehen anfängt, ſich als ein fehr 
verfchiedener ergibt. Auch geht ed nicht wohl an, 
fih zu Gunften folder Berwechfelungen auf die 
neupunifchen Infchriften zu berufen: die Grabin- 
fchrift eines Königs wird wohl fchon an ſich etwas 
forgfältiger ausgeführt fein; und dazu fallen dieſe 
puniſchen Infchriften in die fpäten Zeiten des völ— 
ligen Verfalles phönififcher Sitte und Kunft, un: 
fre Infchrift aber geht jedenfalld noch in ein weit 
früheres Zeitalter hinauf, wie auch ihr Inhalt im 
Allgemeinen ganz zuverlälfig zeigt. Uebrigens be— 
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ae der Weri. Diefer Schrift eine ihm aus Ame: 
U martommene Mbfchrift. 
Tu Verl. Ver legten Schrift benußte nun ſchon 
yaar nit Vie erfte Der vier hier zufammengefaß: 
wm, aber doch Die zweite und die dritte: und er 
kmmt in Vielem befonder8 mit dem Berf. der 
dritten überein. ‚Allein zugleich verfucht er in den 
meiften nur etwa& weniger Elar fcheinenden Wor: 
ten oder vielmehr (da die Worte in der Infchrift 
noch durchaus nicht getrennt find) Buchſtaben— 
gruppen eine neue Erklärung, die ihm nun aud) 
meiftens& ſehr eigenthümlich ift. Und bedenkt man 
wie vieldeutig eine ungeheure Menge nicht etwa 
von Wörtern (denn diefe erjcheinen bier, wie ges 
jagt, als ſolche gar nicht), fondern von bloßen 
Pudftaben leicht ift jo lange man noch feinen 
etwas fidyerern Grund und Anhalt für dad Ber: 
fändnig des Ganzen gefunden hat, fo fann man 
ſich fermer leicht vorftellen, welchen fehr freien 
Spielraum bier alddann noch der bloß erft unftät 
fuchente und unftät berumirrende Scharffinn habe. 
Einen etwas ficherern Grund aber, worauf das 
Serſtändniß des Ganzen wenigftend im Allgemei- 
en fußen fönnte, hat der Verf. fihtbar nicht zu= 
or gefunden, ehe er zur Feftftellung der einzelnen 
erflärung fchritt: jo ift e& nicht zu verwundern, 
ta& feine Morttrennungen und Erklärungen gerade 
=o fie am eigenthümlichften find, meift am wenig: 
Een das Richtige treffen und mehr einem jelbft: 
=äligen Spiele des VBerftandes al& einer Löſung 
des vorgelegten und fehr beftimmt lautenden Räth: 
Wis gleichen. Der Berf. fcheint uns auf die tref- 
Tenbere Ueberficyt und Zufammenfaffung des Gan- 
jen mit die wünſchenswerthe Aufmerkſamkeit ges 
rißte, und dazu im Einzelnen Bieled ohne einen 
| gut denkbaren Grund angenommen, Dagegen die 
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Sprache im Allgemeinen zufehr bloß einfeitig bes 
bräiich gemadjt zu haben. Wir wollen bier nur 
Eins hervorheben, welches eine weiter reichende Be: 
deutung auch für fi) hat. Der Berf. nimmt an, 
auch der Selbftlaut, womit ein Wort fchließe, Eönne 
im Phönikifchen nicht durch einen Buchftaben an: 
gedeutet werden: er nimmt dieſes zuerſt irgendivo 
an, wo es ihm nach feinen übrigen Vorausſetzun— 
gen am leichteften einen Sinn geben zu Fünnen 
ſcheint, beruft fih dann in andern Fällen darauf 
wo irgend ein Sinn fich ebenfall& jo am leichtes 
ften bilden zu können fcheint, und möchte fo zu— 
legt ein Gefe daraus machen. Allein ein jolches 
Gefeg, zumal fo ganz allgemein gehalten, wäre 
befanntlicdy gegen eine& der Grundgeſetze aller Se: 
mitifhen Buchſtabenſchrift: und ed müßte zuvor 
durch die ftärfften Gründe bemwiefen werden, Daß 

das Phönififche davon eine fo allgemeine Ausnahme 
mache. Denn follte einmal zerftreut in irgend eis 
ner Inſchrift fi mwirklidy eine Ausnahme von dem 
großen Geſetze diefer Schriftart zeigen, fo müßte 
fie felbft erft wieder näher unterfucht werden. Da 
folhe Infchriften von Zaujenden von Menjchen 
angewandt und von taufend der allerverjchieden: 
fien Künftler ausgeführt wurden, jo wäre eine 
flüchtigere Schreibart, wenn fie fi) einmal wirf: 
li fände, nicht fofort fähig, als ein Geſetz be— 
frachtet zu werden; und wir wären Dadurch nicht 
befugt, die Ausnahme auf jeden andern Fall und 
jede andre Infchrift, 3. B. auf eine offenbar fo 
forgfältig ausgeführte große Königsinfchrift über: 
zutragen. Oder wenn ſich wirklich ergäbe, daß 
z. B. 72 jo für ma a die zwei Söhne 
von ... nad einer gewiſſen Beftändigfeit geſchrie— 
ben märe, fo würde jelbft diefe weitergehende Aus— 
nahme doch immer noch injofern als wirkliche Aus: 
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nne gelten können, als ein Wort, welches, wie 
dicſe zwei, durch die Wort: und Satzbildung aufs 
mzerttennlichſte an das folgende gekettet wird, 
iumal ein kleineres, wie zum folgenden Worte ſelbſt 
gebörend betrachtet werden konnte. Alſo auch dar: 
aus ließe fih nicht bemweifen, dag man im Phöni— 
hipen wirklich z.B. Jan für Ana fchreiben und 
iogar das wichtige, ja für die Erfenntniß des Sin: 
ned faft unentbehrlihe Suffirtum am Ende des 
Borted audlaffen Fonnte. Der Berf. nimmt aber 
ganz allgemein an, daß fchließendes -d5 oder -e 
m Phönififchen bejtändig nicht bezeichnet wurde: 
ene Annahme, die freilich unfer Nachfinnen und 
Grrathen ſehr erleichtern fönnte, aber mir völlig 
grundlos jcheint, ſowohl der vorliegenden großen 
Jaſchtift als den übrigen bis jet befannten Denf: 
mälen nah. — Uebrigend folgt auch diefer Er: 
färer, obgleich wenigftens jet Feine fo große Eile 
Mehr nöthig war, nur den durch die beiden voris 
gen Schriften befannt gewordenen Abfchriften, die 
a jogar bei Zeile 16 und 17 weſentlich für ficher 
Alt. Was das Zeitalter der Infchriftäbetrifft, fo 
nöhte er fie etwa-in das fiebente Jahrh. vor Chr. 
Gen, eine Anficht, welche allerdings fchon etwas 
Wiier ift als die in der erften Schrift ausgeſpro— 
dene, die aber dennoch bis jegt nur als eine Ber: 
authung gelten Fann. 

„Bir bemerken noch, daß der Verf. der legten 
Shrift auch in ihr fich nicht ganz frei hält von 
ver Art des Ausdruckes, welche ſich wohl für Ro— 
Bane und andre foldye Bücher ſchickt, nicht aber 
wiſſenſchaftlich gehaltene. Es ift unter den 
ietihen Schriftftellern wohl zuerft der unklare 
er nn geweſen, welcher ſolche am Wege 
idte Blümchen und allerlei zu häuslich ver— 
traufige Redensarten und Gedanken in die ern- 
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ftere Rede einmifchte und dadurch manche Lefer 
gewann: ein Schriftfteller wie Hamann follte heute, 
da wir genug fehen können, wie fehr er in Deutſch— 
land die Unklarheit der Gedanken und Trägheit 
der Entjchlüffe befördert habe, nicht mehr Nachfolge 
verdienen. Für eine rein wiſſenſchaftliche Schrift 
ziemt ſich die kürzeſte, reinfte und ſchmuckloſeſte 
Spradye: um fo mehr, je fchwieriger Ter Gegen: 
ftand ift welchen fie behandelt, und je gewiffer ein 
folder Aufiag nicht für die große Menge, fondern 
zunächſt nur für die paar Sachkenner beftimmt 
fein muß. Und wer, von diefem verführerijchen 
Wortefuchen ſich befreiet, pflegt dann defto unge: 
mifchter und inniger feinen Sinn rein auf Die 
fchwierigen Sachen felbft und deren entſprechende 
Grfenntniß hinzuwenden. Diefes beiläufig. 

Wir erlauben uns aber hier zum Scluffe noch 
kurz auf unfre Beurtheilung einer ähnlichen Ent: 
zifferungsfchrift in dieſen G. Anz. vom 5. Nov. 
1855 binzumweifen. Jener Fall, die völlig mißlun: 
gene Erflärung der kypriſchen Infchrift von Röth, 
war freilich ein ganz anderer als der bier vorlie- 
gende; und die heute vorliegenden Sc;riften hatte 
ib damals, mit Ausnahme der zweiten, noch gar 
nicht gelefen. Allein wie gut gegründet und wie 
nothwendig jene allgemeinere Warnung war, welche 
ich damals zugleich mit der Beurtheilung des Röth'⸗ 
ſchen Werkes ausfprach, hat ſich auch jeitdem be— 
währt. Es ift ein feltfames, aber ein fehr lehr: 
reiched Zufammentreffen, daß an demjelben Sten 
Nov., wo bier in Göttingen jene erfte wiſſenſchaft⸗ 
liche Beurtheilung der Röth'fchen Entzifferung ge: 
druckt erfchien, ein in Süddeutfchland am meiften 
gelefenes, ja dort beinahe auch fchon jede Litteras 
turzeitung vertretendes und erſetzendes Blatt, aufs 
neue eine ungeheuer lobende Anzeige defjelben Bu: 
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des kypriſcher Bemühung aus Dresden brachte! 
Und die Deutjchen gewöhnen fich, wie es nach fo 
manchen Anzeichen nicht umfonft zu befürchten 
fiebt, immer mehr auch in wiffenfchaftlichen Din: 
gen auf die Reden foldyer Zeitungen etwas zu ge: 
ben! Nun ift feit jenem 5. Nov. unfre wabhrlid) 
weder unbillige noch übelwollende Beurtheilung 
des Röthiſchen Werkes zwar in jener felben Zei- 
tung zum Gegenftande eined langen „Artikels“ 
gemacht, vermittelt der Hand eines ungenannten, 
aber leicht zu errathenden Schriftftellerd: allein 
jogar dieſe jo mweitjchweifige, gemundene Rede hat 
nichts gegen die einfache Richtigkeit unfred Urtheis 
les zu leiften vermocht: was aber jene Rede au: 
Berdem von völlig grundlofen Verdächtigungen und 
nicht zur Sache gehörigen Bermuthungen bringt, 
das fällt alles von jelbft auf dad Haupt ihres 
Urbebers zutück. Wir wollen alfo fchließlich bei diefer 
ahnlichen Beranlaffung alles dort von uns Gefagte 
biemit als mohlbegründet wiederholen. Die Wiſ— 
fenichaft bat weder mit einer heute in Deutfchland 
fo leicht bilobaren blumigen aber unmwahren Rede, 
noch mit gelehrten oder ungelehrten Verdächtigun— 
gen etwas zu thun, muß vielmehr diefe Dinge, 
wo fie ihr zu nahe kommen, fireng von fich wei: 
fen, und bat genug mit ihren eignen Aufgaben zu 
ichaffen. H. €. 
Leipzig 

Berlag der ©. C. Hinrihe’fhen Buchhandlung 
1854. Neuestes Städte-Lexicon enthaltend 
üämmtliche Städte, Flecken und Verkehrsorte 
von Europa, sowie die aussereuropäischen 
Handelsplätze. — Ein Handbuch für Beamte 
und Geschäftsleute von Herrmanu Mertens, 
König. Sächs. Oberpostamtssecrelär. 2te um- 
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geänderte und vermehrte Auflage. 269 Seiten 
in 8. 

Durd ein fehr zweckmäßig gewähltes Syitem 

von Abkürzungen und Zeichen ift e8 dem Berf. 
möglich geworden, auf einem verhältnigmäßig Flei= 
nen Raume 25,000 Drte mit Angabe ibrer Ein= 
wohnerzahl, Bezeichnung ihrer Rage nad Rand, 
Provinz u. ſ.w. und Andeutung bemerfenswerther 

Einzelheiten aufzuführen, ohne dadurdy der Be=_ 
quemlichkeit für den Gebrauch Eintracht zu thun, 

indem die Anwendung verfchiedener, fich jehr von 

einander unterfcheidender Schrift, die für ein Buch, 

welches im Zufammenhange gelefen werden joll, 

nicht allen unfhön, fondern auch viel mehr ſtö— 
rend als erleichternd ift und mit der in deutſchen 

Büchern jegt viel Mißbrauch getrieben wird, für 
ein Handbudy diefer Art, in der damit eine ge= 
wiſſe Symmetrie verbunden werden kann, ganz an 

ihrem Plage if. Außer diefer praftifchen Gin= 

rihtung ift an dem Buche aber auch der Fleiß zu 

loben, den der Berf. auf die Sammlung feines 

Materials gewendet bat, und da bei der außeror- 

dentlichen Ausdehnung, melde neuerdings der Ver— 

kehr in Deutfchland gewonnen bat, jegt auch für 

denjenigen Gefhäftemann und Beamten, der frü= 
ber felten über den engen Kreiß feiner nächften 

Umgebungen hinaus zu bliden Beranlaffung hatte, 

und in&befondere für die Poftbeamten, deren geo= 

graphiicher Gefichtöfreis ſich bis jetzt keineswegs 

in entfprechendem Maße mit der Ausdehnung, der 

deutſchen Gorreßpondenz erweitert hat, derartige 

ftatiftifche Hülfsmittel, wie das vorliegende Budy 
fie bezweckt, ein wahres Bedürfniß geworden find, 
fo kann es nur erfreulich jein, wenn auf fo ge— 
ſchickte Weife, wie unfer Berf. e8 gethan hat, ſol— 
chen Zeitbedürfniffen entgegen gefommen wird. 
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Stuttgart und Tübingen 


bei I. ©. Cotta 1854. Die Naturgefchirhte des 
Bolks ald Grundlage einer deutfchen Socialpoli: 
tif, von W. H. Riehl. Erfter Band: Land und 
Leute. Zmeiter Band: Die bürgerliche Gefellfchaft. 
Dritter Band: Die Familie. In Octav. 

Büffon hat ohne Zweifel ganz Recht, wenn er 
fagt: »le style c’est ’homme «, wahrſcheinlich 
aber hat er nur vergefien hinzuzufügen: »le titre 
c’est le livre.«a Das Eine ift wenigftend ebenfo 
wahr als dad Andre, oder follte e& doch fein. 
Jedenfalls Fündigt ein wirklich guter Titel in der 
Regel ziemlich fiher ein wirklich gutes Bud — 
man fönnte kurzweg fagen, ein wirkliches Bud 
— an, wie dort ohne Zweifel nur von. wirkli— 
hen ganzen Menſchen die Rede if. Denn 
nur ſoiche haben einen Stil, nicht die Dugend- 
menfchen, von denen es wenigftend in der littera= 
riſchen Welt, wie in Dante's Höle, immer nur 
beißen ſollte: mon parliam di loro!— Gute 

Bücher find aber nur ſolche, wodurch die Sache, 
(3) 
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die fie behandeln, in ihrer gefunden und fruchtba= 
ten Entwicklung wirklich gefördert wird. Dieſe 
Bücher find gut — d.h, gefund in dem Sinn, 
wie wir von einer guten gefunden im Gegenjag 
zu einer tauben Nuß fprehen. Sie tragen in 
fih den Keim eines felbftändigen Individuum, 
auc wenn fie ihn vielleicht nicht vollftändig ent= 
wideln. Sie bereichern die allgemeine Entwick— 
lung wirklich mit einem neuen organifchen Reben 
element und vermehren nicht bloß den Plunder 
todter, Fünftliher, nachgeahmter Machwerke und 
Präparate. in ſolches organifches Leben wird 
feine Eigenthümlichkeit aber immer fchon in der 
Signatur anfündigen, die es in feinem Titel an 
der Stirn trägt. 

Daß nun das vorliegende Werk ganz vorzugs> 
weife zu den fehr wenigen guten Büdern in 
diefem Sinne gehört, welche die litterarifchen Jah: 
resernten durhfchnittlich zu bringen pflegen, würde 
der geneigte Leſer, fofern ihm Einſicht oder In: 
ſtinct dafür nicht ganz abgeht, ohne Zweifel fchon 
eben aus dem Titel entnehmen, wenn er nit 
ohnehin davon überzeugt wäre durch den allge= 
meinen Beifall, den das Buch gefunden und wo— 
durch der Berf. ganz ungewöhnlich fchnell eine 
felbftändig bedeutende Stellung auf diefem wich— 
tigen Gebiet der Litteratur erworben hat. Bei 
etwad mehr Anlage zur Satyre könnte ein Recen— 
fent vielleicht verfucht fein zu bemerken, daf dies 
Buch wirklich zu den guten Büchern gehört, 
obgleich es fo allgemeinen Beifall bei allen 
Richtungen gefunden bat, welche in dem fog. ges 
bildeten Publicum und in der Tagespreſſe wirk— 
fam vertreten find! Mit Recht aber bat ohne 
Zweifel der glücklich gewählte Titel nicht wenig 
zu diefem Erfolg beigetragen. Er charakteriſirt 
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ſegleich in pikanter, fchlagender und anziehender 
Weile Die Auffaflung, den Geift und die Methode 
in der Behandlung feines Gegenftanded, welche 
den Berf. auszeichnen. Schon der Ausdrud Nas 
turgefhichte zeigt an, daß wir bier aus den 
dürren Steppen der bloß formalen und arithmes 
tüchen Statiftif berausgeführt werden, in denen 
man ficy bisher vergebli abmühte, genügende 
Grundlagen zur Löſung der immer heißer bren- 
nenden Aufgaben der Zeit zu finden, die man 
mit dem Ausdrud der focialen Fragen zu bes 
greifen pflegt. Wenn man aber den Ausdruck 
„Naturgeſchichte/⸗ auf menſchliche Eulturzuftände 
angewendet, welche einen Gegenfag zur Natur zu 
bilden fcheinen, nicht ganz angemeffen finden follte, 
fo vergißt man, daß die Eultur eben die Natur 
des Menfchen iſt. Der große John Hunter, wenn 
wir nicht irren, definirt den Menfchen ſoweit glüd: 
lich genug, als a tool making animal. Denn 
in der weitern Auffafjung des Begriffs ded Werk: 
zeug liegt dad ganze Weſen der Eultur. Died 
gilt aber auch von dem hauptſächlichen und ur= 
Iprünglichen Object und Schauplag aller Eultur, 
von der Erde Gie wird in dem Maße, wie 
eben die Gultur ſich entwidelt und feſtſetzt, dem 
bloßen Naturzuftand jedenfalls ſoweit entrüdt, 
daß der Eulturmenfh unmittelbar faft nur 
noch mit einer Gulturerde zu fchaffen hat. Nicht 
nur die Dberflähe und äußerſte Rinde der Erde 
ſelbſt ift in Eulturländern ein Product der Cul— 
tur, fondern auch die Atmofphäre felbft, ſoweit fie 
wit Diefer Oberfläche in unmittelbare Berührung 
tt, entgeht der Rüdwirtung der Gultur nicht 
gan;; obgleich allerdings ungebundene Naturkräfte 
und unwandelbare Naturgefege hier die Herrichaft 
behaupten, deren entjcheidenden Einfluß auch der 
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Menfch, die Erde und ihre Eultur fich nicht ente 
ziehen können. Eben weil nun überall im Men 
ſchenleben auf Erden Eultur und Natur Hand in 
ei gehen, die Natur aber doch jedenfalld die 

rundlage und Borbedingung, der Inhalt, Stoff 
und Factor der Eultur ift, erfcheint der Titel des 
vorliegenden Buchs nicht bloß neu und pilant, 
fondern auch wohl begründet, wahr und frudt= 
bar, wenn man fo jagen darf. 

Ehe wir aber weiter gehn, müffen wir es bei 
dem Verf. noch ganz befonderd anerkennen, daß 
er die in der Natur feine Gegenſtandes unab= 
weißlich liegenden Veranlaſſungen zum Uebergang 
auf das politifche Gebiet durchaus nicht vermei= 
det, fondern im Gegentheil überall, wo ed ohne 
Zwang gefchehen ann, die Beziehungen, die Nuß- 
anwendungen zwifchen den focialen und politifchen 
Fragen und Aufgaben andeutet. Auch bei einem 
ftrengwiffenfchaftlihen Werke kann es heut zu 
Tage wahrlich kein VBerdienft fein, wenn es fich 
aller Beziehungen auf die politifchen Gegenfäße 
und Kämpfe ded Tages enthält, fofern fein Ge— 
genftand mit denfelben verftrict ift und fein muß. 
Dei einem im beften und höchſten Sinne popu= 
lären und eine praftifche Einwirkung auf die öfz 
fentlihe Meinung beabfichtigenden Werk über ei= 
nen folchen Gegenftand wär ed nidht nur ein 
Fehler, eine Schwäche, fondern gradezu eine Un= 
fittlichfeit, wenn es in ſchweigſamer Neutralität 
die mehr oder weniger beißen Tagesfragen igno= 
riren wollte. In demfelben Maße aber, wie der 
Berf. auch in diefer Beziehung fich feiner Auf 
gabe würdig erweift, nöthigt und berechtigt ex 
auch die ebenbürtig wiffenfchaftliche Kritik den Le— 
fer über die politifchen Vorausſetzungen zu orien= 
tiren, unter deren Einfluß das vorliegende Werk 
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fit. Es ift dies unentbehrlich nicht nur zum 
tichtigen Berftändniß der Naturgefchichte des Volks, 
ionden auch Der Naturgefchichte ded Buchs — 
d.h. der Geſchichte des naturgemäßen Einfluffes, 
den es ſchon jegt auf die öffentliche Meinung übt 
und ohne Zweifel noch ferner üben wird. 
Wolten wir und nun an die hergebrachten 
Kategorien der Zagespolemif halten, fo könnten 
wir den Standpunft des Buch oder des Verfs 
kurzweg al& den eined conferpativen Liberalismus 
oder liberalen Gonfervatismus bezeichnen; und 
wenn man und bemerken follte, daß damit eigent= 
lich gar nichts gejagt ift, jo haben wir doch wahr: 
Gh die allgemeine Gonfufion und Zerfloffenheit 
der Dinge, Begriffe und Ausdrücke nicht zu vers 
treten! Indeſſen, ed liegt uns zu viel an der 
Sahe und mir haben zu viel Achtung vor dem 
Berf. ald Daß wir und auf diefe mwohlfeilfte Weiſe 
mit Beiden und mit dem geneigten Leſer abfin= 
den möchten. Der Standpunkt des Berfs aber. 
bat — obgleich nad) Feiner Seite ſchroff und ab⸗ 
geichlofien, doch fo viel felbftändig Eigenthümliches, 
was ibn von der fogenannten Rechten wie von 
der Linken und noch mehr vom Gentrum des 
bergebrachten parliamentarifhen Bühnenterrains 
unterfcheidet, daß wir ihm mit einer folchen alls 
gemeinen ftereotypen Signatur wirfli nicht ges 
recht werden fünnen, fondern einige Hauptzüge 
der concreten Phyfiognomie hervorheben müſſen. 
Der Berf. acceptirt den modernen Staat in 
feinen wefentlihen Momenten mit ehrlichem Auf⸗ 
geben aller der confufen und ſchon deshalb nicht 
mmer ganz aufrichtigen mittelalterlihen Vorbe⸗ 
bite und arriere-pensdes, welche die äußerfte 
Beste noch aus der Hallerfchen Erbſchaft mit 
fi berumfchleppt, ohne eigentlich praktiſch einen 
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andern Gebraud) davon zu machen, als daß fie 
fi) dadurch in dem Maße theoreliſch und ſchein⸗ 
bar von dem doctrinairen Conſtitutionalismus zu 
unterſcheiden ſucht, wie die gemeinſame conſtitu⸗ 
tionelle Praxis die wirklichen Unterſchiede ver— 
wiſcht. Mit allen activen und evidenten Parteien 
des Tages dieſſeits der ehrlichen Republik ſetzt der 
Verf. ferner eine Theilung der höchſten Staatsge— 
walt eine Beſchränkung des monarchiſchen Regi— 
ments durch parliamentarifche Controlle gleichſam 
als ein nicht weiter in Frage zu ſtellendes Natur— 
geſetz des geſunden politiſchen Lebens wenigſtens 
in Staaten mitteleuropäiſcher Cultur voraus, ohne 
übrigens, wie es ſcheint, ſo großen Werth darauf 
zu legen, wie man dies von der Rechten und 
Linken zu thun pflegt. Ihm liegt, ſcheint's, da= 
bei hauptfädhlih daran, daß der Bureaufratis= 
mus gebrochen und befchränft werde. Diefen ge= 
gen ihn oder irgend Jemanden, wär es auch ger 
gen fehr allgemeine Uebertreibungen und Einfeis 
tigkeiten, zu vertreten haben wir nicht den min= 
deften Beruf. Wir müffen im Gegeutheil grade 
da8 gegen den Berf. wie gegen alle Parliamenta= 
riften gleichviel ob Rechts oder Links, englifcher, oder 
(angeblich) germanifcher, oder franzöſiſcher Schule 
geltend machen, daß in mitteleuropäifchen Staaten 
der Parliamentarismus Feiner Macht zu Gute 
kommt, als eben der Büreaufratie. — Diefem 
Bedenken wird der Verf. ohne Zweifel die Punkte 
feines Programme entgegenhalten, die ihn haupt 
ſächlich der Recht en näheren. Er wird behaup: 
ten, daß er als den Zräger der parliamentarifchen 
Gewalt nicht mit dem conftitutionellen Liberaliss 
mus die Vertreter der zufälligen Majoritäten der 
fteuerbaren Köpfe, fondern organifche, d. h. na= 
mentlich fociale Stände fordert. Was ihn wieder 
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sa der ariftofratifirenden Rechten ſehr weſentlich 
aniericheidet und zwar allerdings jehr zu feinem 
Sortheil, daS ift das entfcheidende Gewicht, wel: 
des er darauf legt, daß diefe Stände wirklich 
natürliche, foriale, echte aus der Naturgeichichte 
des Volks erwachſene und ihrer gegenwärtigen 
Entwiclungsftufe entfprecyende Stände feien und 
nicht bloß nady doctrinären Recepten neuconftruitte, 
oder pfeudohiftorifch repriftinirte, Ohne diefe For: 
derung gradezu in ihrer Doctrin abzumweifen, bat 
aber doch die Rechte bisher entweder jo wenig 
Fähigkeit oder fo wenig ernften Willen gezeigt die 
virflihe Bedeutung der darin liegenden Bedin— 
gung aller parliamentarifhen Macht zu begreifen, 
geihmweige denn zu erfüllen, daß auf den erften 
id die überaus günftige Aufnahme, welche die 
Ürbeiten des Verfs auf jener Seite gefunden, un: 
begreiflich fcheinen könnte. Abgefehn aber von 
der Gabe nach Umftänden und Bequemlichkeit zu 
gneriten, oder utiliter zu accepliren, die man in 
ter politiichen Partei findet, fo werden wir bald 
ben, daß der Berf. felbft nicht wenig dazu bei- 
zägt, Diefe Art von Mißbrauch, den man von 
"ner Autorität macht, zu begünftigen, indem er 
rer allgemeine und doctrinäre Gorderung zeitges 
"5 fotialer Stände im Gingelnen und praftifc 
Kinesiwegs genügend ausführt, vielmehr felbft fo 
Hr ſchwacht und balancirt, daß ein logifcher und 
"maliiher Zwang nicht hervortritt. 
Die dem auch fei, wir unfered Orts müffen 
den parliamentarifchen Beruf, den man den 
den vindiciren mödte um fo entfchiedener 
Airen, je größern Werth wir eben auf foldye 
focae, natürliche, zeitgemäße Stände, wie auf 
ale emanifche Gliederung des politifchen Lebens 
und auf die möglichſt freie Bewegung jedes ein: 
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zeinen Gliedes und Organes in feiner natürlichen 
Sphäre und Function legen. Die Betheiligung 
der ftändifhen Glieder an dem politifchen Res 
giment, welches nad) allen organifchen Gefegen 
Sache des Hauptd, alfo wenn noch von Mo: 
narchie die Rede fein fol, der Krone ift, wird 
unfehlbar eben ald eine unnafürlide Steigerung 
und Ausdehnung der politifchen Rebensfunctionen 
auch den focialen Standeöberuf, das foriale Stans 
deöbewußtfein zerrütten und ſchwächen und alle 
untergeordneten und localen Functionen des polis 
tifchen, wie des focialen Lebens allmälig in eine 
krankhafte Entwidlung hineinziehen. Dad Bei- 
fpiel England& würde daran längft feinen Zweifel 
elaffen haben, wenn man fi hätte entſchließen 
Önnen, Cngland zu fehen wie es ift und nicht 
wie e8 beiden, der Linken und Rechten, durch die 
Brillen eined doctrinären, oder bloß dilettantifchen 
Dptimismud erfcheint. Der Nachtheil aber einer 
folhen Entwidlung muß bei uns fehr viel größer 


fein als in England, weil bei uns die Bedingun: 


gen zu einem wirklichen Parteis oder Factionsre- 
giment fehlen. Unſere parliamentarifchen Stände 
fönnen nur grade fo viel wirflihe Macht erwer⸗ 
ben, als nöthig ift, um Krone und Büreaufratie 
im Schach zu halten, welche leßtere ihrerfeits 
durch ihre gar nicht zu entbehrende Betheiligung 
am parliamentarifchen Leben nur ein Mittel fins 
det, fi der Krone gegenüber zu behaupten, 
deren treue Dienerin fie ihrem natürlichen Beruf 
nach fein follte. In demfelben Maße würde dann 
auch unfere Bureaufratie in einer ihrem natürli= 
hen Beruf nicht entfprechenden Sphäre die Tüch— 
tigkeit zu jenem verlieren, ohne irgend einen ge= 
meinnüßigen Erfaß — grade wie ihrerfeits die ftän= 
diſchen Organe. 
(Fortfegung folgt). 
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Stuttgart und Tübingen 


Fortjegung der Anzeige: „Die Naturgefchichte 
des Volks ald Grundlage einer deutfchen Social: 
politit von W. H. Riehl ꝛc.“ 


Welche Folgen eine ſolche gegenſeitige Span⸗ 
nung und Schwächung für das Ganze, für das 
Regiment und feine Einheit, für die innere Hal— 
tung und äußere Stellung eines mitteleuropäifchen 
Staatd und zumal eines deutfchen Staates und 
am allermeiften Preußens haben muß, wird die 
Erfahrung auch ferner lehren, da das Beifpiel 
des conftitutionelen Frankreichs nach allen Seiten 
wirfungslos geblieben zu fein fcheint. Möglich, 
dag die Blößen, welche das parliamentarifche Le: 
ben in Gngland bei der orientaliichen Kriegfüh- 
sung gegeben, eher zu heilſamen Bedenken ante: 
gen, obgleich die Analogie keinesweges fo zwin⸗ 
gend ift, wie in Frankreich. Denn, mie gefagt, 
ein rein parliamentarifches Factiondregiment iſt, 
wenn auch feiner großen Weisheit, doch einer 
viel größern Gnergie fähig als folches, wo fich die 
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politifhen Gewalten wirklich da8 Gleihgemwicht hal⸗ 
ten, d. h. gegenfeitig lähmen, fpannen und demo= 
ralifiren. Sogar das monardifche Princip Tann, 
wenigftend nach feiner gemüthlichen Seite, eher 
feine Rechnung finden, wenn die Krone wirklich 
nur zu einem Luxus oder Eultus für Gemüth 
und Phantafie geworden, als wenn fie überall 
noch al& eine wirkliche politifche Macht auftres 
ten fol, ohne doch die Bedingungen, zu befigen, 
die das Weſen jeder Macht, zumal aber der Mo= 
nardhie vorausſetzt. Wenn aber der Berf. den= 
no, ohne Zweifel bona fide, als loyaler Mo— 
narchift gelten will, fo hat er dazu gewiß minde— 
ftend ebenfo viel Recht als die parliamentarifchen 
Doctrinaird und fonftige Wortführer der Rechten. 
Und wenn er feine Anfprüdhe in diefem Sinne 
weniger fteigert und zur Schau trägt ald ed von 
jener Seite gewöhnlich gefchieht, fo find wir nur 
um fo mehr geneigt, ihn troß des bandgreiflichen 
Selbftwiderfpruds, in dem alle vermeintlicy und 
angeblich monardifchen Parliamentariften fteden, 
für volllommen aufrichtig zu halten. So abfurd 
auch die Vorausſetzung ift, daß eine monarchifche 
Gewalt, die in allen ihren Ausführungsmitteln 
von der Zuftimmung demofratifcher oder ariftofra= 
tifcher oder bureaufratifcher Majoritäten formal 
und factifch abhängig ift, noch eine Realität 
bleiben Fünne, fo allgemein ift doch leider Ddiefe 
Voraudfegung auch in der fogen. confervativen 
Staatsweisheit! Webrigend kann das Alles und 
fol in unferem Sinne die wirklich zu Recht und That 
beftehenden noch lebendigen und mehr oder weniger 
lebensfähigen Refultate einer durch die gegebenen 
Umftände bedingten hiftorifhen Entwidlung nicht 
ım mindeften präjudiciren! Den Folgen ihrer 
mangelhaften oder fehlerhaften Entwidlung wers 
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den fie freilich nicht entgehen; aber dennoch find 
ſolche pfeudomonardifche. Inftitutionen fehr zu 
unterfcheiden von den Fällen, wo man ähn- 
liche Mißgeftalten aus heiler Haut und doctrinaͤ— 
rer Willkür über Naht fabricirt. — 

Schließlich können wir bei diefer Drientirung 
auch das Berhältnig ded vorliegenden Werks zu 
den religiöfen und kirchlichen Fragen der Zeit um 
fo weniger unberührt laffen, da der Verf. diefe 
ganz ausdrüdlid in ihrem Verhältniß zu der Na= 
turgefchichte des Volks und feiner focialen Ent: 
widlung hervorhebt — und zwar mit vollem 
Recht. Doch genügt es in diejer Beziehung hier 
zu bemerken, daß ſolche Xefer, die zu jenen Fra— 
gen in einem Berhältnig mehr hiftorifcher, objece 
tiver, wenn auch wohlmwollender Anerkennung, als 
in einer fehr warmen fubjectiven Betheiligung 
fiehn, nicht nur von dem durch das ganze Werf 
gehenden Zon in diefer Beziehung, fondern auch 
von mandyen einzelnen Bemerkungen fich hinrei— 
hend befriedigt finden werden. Natürlich ann 
es in mancher Beziehung nicht gleichgültig fein, 
welcher Kirche der Verf. eines foldyen Werks ans 
gehört; in dieſem aber fehlen alle entſcheidenden 
eonfeffionellen Kennzeichen, und wir können nur 
die Bermuthung äußern, daß er Mitglied der rd: 
mifchen Kirche ift. Hoffentlich bedarf es hier kei— 
nes Beweiſes für die Berechtigung einer folchen 
Frage; denn ed gehört entweder kine große Nais 
vität, Unwiſſenheit oder Schlimmeres dazu, fich 
oder Andere darüber zu täufchen, daß die Löfung 
der focialen Fragen mit den kirchlichen und reli- 
aöfen Fragen mindeftens ebenfo viel zu thun hat 
as mit den politifchen ! 

Kehren wir nun zu dem bedeutungsvollen all: 
gemeinen Zitel des Buchs zurüd und betrachten 
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von da aus, mie fich der unermeßliche, mannich— 
faltige und reihe Stoff unter dem Einfluß jener 
naturhiftorifchen Methode in den Händen des Vfs 
gliedert, fo geben und Darüber ſchon gleicdy die 
befondern Zitel der einzelnen Bände, die Ueber: 
fchriften der Bücher, Kapitel ꝛc. fehr charakteriftis 
ſche und fruchtbare Anfchauungen. Der erfte 
Band handelt alfo von „Rand und Leuten“, 
als den beiden natürlichen Hauptfactoren der gan: 
zen focialen und politifhen Entwidlung unferes 
Deutfchen Baterlandse — denn mit dDiefem allein 
haben wir e8 zu thun. „Rand und Leute 
nun macht und, in ihren mannichfachen Wechiel: 
wirfungen der Verf. nad) folgenden Gefichtöpunf: 
ten anfchaulid. Zur Einleitung behandelt er 
„das Volk als Kunftobject+; dann folgt: 
1. Feld und Wald. 1. Wege und Stege. 
II. Stadt und Rand: 1. Kap.: örtliche Grup— 
pen der Gemeindebildung in Deutfchland. Na: 
türliche und fünftliche Städte. Die großen Städte. 
2te8 Kap.: Die politifhe und die fociale Ge- 
meinde. IV. Die Dreitheilung in der Eth— 
nograpbie Deutſchlands. V. Indivi— 
dualiſirtes Rand. VI. Centraliſirtes 
Land. VI. Das Land der armen Leute. 
VIII. Die Bolfögruppen und die Staa 
tengebilde. 1. Kap. Die Zufalltftaaten. 2tes 
Kap. Der Particularismus und die Großftaaten. 
3ted Kap. Die Kleinftaaterei und die natürlichen 
Belonderungen des Volksthums. 4tes Kap. Die 
ftaatlichen Uebergangsgebilde und die politifche Mo— 
tal. IX. Die lichen Gegenfäbe te 
Kap.: Volksthümliche Myftif der Revolution. 2tes 
Kap. Die neue Macht der Kirche. Z3tes Kap. 
Das Fatholifche und das proteftantifche Deutfch: 
land. Der zweite Band behandelt „die bür: 
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gerlihe Gefellfhaft“, ald dad fociale 
Product eben der befruchtenden und geftaltenden 
Wechſelwirkungen zwifhen Land und Leuten, mel- 
che ſich zwar unter dem Einfluß jener beiden na= 
türlihen Factoren, aber ohne fi an die Grenzen 
und Richtungen ihrer im erften Bande dargelegten 
ethnographiſch⸗geo raphiſchen und ſtaatlichen Glie- 
derungen zu binden in eigener felbftändiger natür= 
licher Gliederung ausbreiten. Zunächſt empfängt 
uns auch bier eine allgemeine „Einleitung“, 
weldye im Iten Kap. die „» Zeichen der Zeit“, im 
2ten Kap. „Sondergeift und Ginigungstrieb im 
deutihen Volksleben“, im Iten Kap. „die Willens 
ihaft vom Bolf ald dad Urkundenbuch der focia= 
len Politif+ befpriht. Die Schihtung und Glie= 
derung jenes forialen Stoffes der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft wird dann in zwei Büchern folgender: 
maßen aufgewiefen: Erftee Buh: Die Mächte 
des focialen Beharrend. 1. DieBauern: 
lte& Kap. Der Bauer von guter Art. 2ted Kap. 
Der entartete Bauer. 3tes Kap. Der Bauer in 
der Bewegung der Gegenwart. Ates Kap. Reful: 
tate. I. Die Ariftolratie: 1te8 Kap. Der 
fociale Beruf der Ariftofratie. 2te8 Kap. Die mits 
telalterlihe Ariftofratie ald der Mikfrofosmus der 
Geſellſchaft. 3tes Kap. Der Berfall der mittelals 
terlihen Ariftofratie. 4tes Kap. NRefultate für die 
Gegenwart. Zweite Bud: Die Mäkhte 
der focialen Bewegung: 1. Daß Bürger 
tbum. ltes Kap.: Der Bürger von guter Urt. 
2te6 Kap.: Der fociale Philifter. 3tes Kap.: Die 
unechten Stände. Ates Kap.: Dad Bürgerthum 
im politifchen Xeben. 5tes Kap.: Refultate. I. 
Der vierte Stand. 1.Kap.: Weſen und Ent: 
wicklung. 2tes Kap. Das ariftofratifche Proleta— 
tiat. 3te8 Kap.: Die Proletarier der Geiftesar- 
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beit. 4tes Kap.: Die Proletarier der materiellen 
Arbeit. 5tes Kap.: Das Standesbewußtfein der 
Armuth. Der dritte Band endlicd handelt von 
„der Bamilie”, ald dem organifchen Atom, 
welches den Stoff aller Stände, Drgane und Glie— 
der der bürgerlichen Geſellſchaft bildet und zugleid) 
von jedem derfelben unter den in feiner Eigenart 
liegenden Einflüffen und Bedingungen erzeugt wird. 
Dad erfte Bud: „Mann und Weib“ be 
handelt im iten Kap. „Die foriale Ungleichheit 
als Naturgefeg+ — im 2ten Kap. „Die Schei— 
dung der Geſetze im Proceffe des Eulturlebens 
— im dten Kap. „Die Gmankcipirung von den 
Frauen”, und geht dann im 5ten Kap. zur „Ruß: 
anwendung“ über. Dad zweite Buch führt 
und zur Anſchauung von „Hauß und Fami— 
lie“ felbft, behandelt im Iten Kap. „Die Idee 
der Familie/ — im 2ten Kap. „Das ganze Haus“ 
— im 3ten Kap. „Die Familie und die bürger: 
lihe Baukunſt/ — im 4ten Kap. „Berleugnung 
und Bekenntniß der Familie/ — im 5ten „Die 
Familie und der gefellige Kreis“ — das bte Kap. 
endlich gibt und Andeutungen „zum Wiederaufbau 
des Hauſes“ 

Gewiß wird keiner unſerer Leſer bei einem Blick 
auf einen ſo reichen Küchenzettel — man verzeihe 
den frivolen Vergleich! — unſerer Mahnung be— 
dürfen, um ſich baldmöglichſt Gelegenheit zu einer 
Vergleichung des Programms mit der Ausführung 
zu verſchaffen. Wenn die pikanten, viel verſpre— 
chenden Bezeichnungen der einzelnen Gerichte aud) 
zum Theil etwas dunkel, oder gefucht erfcheinen 
mögen, und in Gliederung, Gegeneinander« oder 
Zufammenftellung nicht überall die wünſchenswer— 
thefte logifche oder, wenn man lieber will, gaftro= 
nomifchsäfthetifche Eonfequenz hervortritt, fo würde 
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doch eine wahrhaft felbftpeinigende Pedanterie dazu 
gehören, fich dadurch von der reich befeßten Tafel 
abichreden zu laflen. Zwar fönnen wir nicht da= 
für ſtehen, daß die durch folche Reizmittel erregte 
Phantafte in jeder Beziehung grade die Befrie— 
digung finden werde, die fie erwartete. Wir Fön: 
nen died fchon deshalb nicht verbürgen, weil eben 
jenes Programm in feiner ungewöhnlichen eigen« 
thũmlich bedeutfamen Terminologie gar mannid)= 
fache Auffaffungen zuläßt, wodurch unmöglich alle 
befriedigt werden können. So viel aber Fönnen 
wir juverfichtlich verfprechen, daß ed nirgends an 
einer Füße von Anregung und Belehrung fehlt, 
auh da, wo die Zuflimmung, das Wohlgefallen 
des Leſers entweder zweifelhaft bleibt, oder ent- 
Ihiedener Oppoſition weichen muß. Auch wer in 
vielen, ja den meiften einzelnen Punkten. fich nicht 
gan, mit dem Berf. einverftanden erklären Eann, 
wird Schon allein in feiner Methode und ihrer 
Anwendung auf dieſes Gebiet ein ganz überwie- 
gendes Berdienft erkennen, wodurd auch die ei- 
gene noch fo abmeichende Anfchauung nur an 
Klarheit und Fruchtbarkeit gewinnen kann. 

Was Ref. jelbft betrifft, fo kann er nicht um— 
bin zu gefteben, daß er bei Durchleſung fchon des 
erften Bandes neben dem fortwährenden Genuß 
geiftreicher Belehrung und Förderung und bei häu— 
figer wahrhaft freudig zuftimmender Ueberrafchung 
dur einzelne auffallend fchlagende Anfchauungen 
der Bernerfungen, durd fo viele recht auß dem 
Leben gegriffene Bilder und Züge, doch auch min= 
deſtens ebenſo oft zu mehr oder weniger entfchie= 
denem Proteſt Beranlaffuug fand. Died ift na: 
dentlich auch hinfichtlich rein thatfächlicher Punkte 
ter Geftalt und Phyfiognomie des deutfchen Lan 
des und feiner Leute der Fall, wenn wir unfere 
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eigenen Gindrüde mit dem Bilde verglidhen was 
der Berf. gibt. Diefe DOppofition ift aber um fo 
peinliher, da fie felten zu einem entjcheidenden 
Refultat füyrt, fondern bei weiterer Grmägung 
und Bergleihung fich meift in den vagen allge= 
meinen Gindrud auflöft: nun — man fann als 
lenfalld dad aud behaupten — man Fann zur 
Noth die Sache auch fo fehen, wie der Berf, fie 
gefehen hat. Da es fid aber eben um Thatfa= 
chen, um eine lebendige, wenn man fo jagen darf, 
praftifch brauchbare Signatur von Land und Leu— 
ten handelt, fo ift nichts verdrießlicher als grade 
ein ſolches Refultat, wodurd) eben die ganze Auf= 
gabe, welche der Verf. auf feine Weiſe gelöft, 
das Bild was er nah feiner Auffafiung voll= 
endet hat, fih für und wieder in feine einzelnen 
Beftandtheile auflöſt. Dem Berf. freilich ift nicht 
zuzumuthen, daß er den — natürlich fo weit die 
Sehfraft felbft ungetrübt ift, nur fcheinbaren — 
Gegenfaß zwifchen dem was fein Auge und was 
unfer und vielleicht manches andern Lejers Auge 
fieht, in einer höhern Einheit verbinde, welche dann 
erft die volle Thatſache veranfchaulichen würde. 
Aber noch viel weniger Fann eine bloße Kritif es 
unternehmen, dieſe Aufgabe ftatt des Berfs zu 
löfen, deren Schwieriafeit Niemand höher an— 
ſchlägt und der fi Niemand weniger gewachſen 
hält, ald Ref. Ia, daß ihre Löfung fogar dem 
Verf. nicht ganz gelungen, ift ein fchlagender Be— 
weis der auferordentlihen Schwierigkeit, um nicht 
u fagen Unmöglichkeit einer wirflid dem Leben 
entfprechenden Signatur folder moralifcher Col— 
lectivperfonen, wie ein Bolf, ein Stand u. ſ. w. zu 
geben oder auch nur von der materiellen Ginheit 
eines Landes ald geographiicher Individualität. 
Inventarifiren (maß der Berf, nur zu we— 
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mg thut) ift nicht Darftellen und fogar ein 
Daguerrotyp gibt noch lange fein Bild, fondern 
böhftens den Gegenftand ſelbſt! Wer freilich 
nur einmal verfuchen will, die Signatur eines 
einzelnen Menſchenkindes zu geben, der wird ſich 
nicht Darüber wundern, daß die Kunft der wahr 
baft biftorifchen Portrait und Landſchaftsmalerei 
noch in ihrer Kindheit ift, fo unentbehrlich fie 
au für die Geſchichtsſchreibung felbft if. Hans 
deit es fih doch um nichts Geringere, ald um 
eine richtige Signatur der ethnographifchen und 
geographiſchen Factoren der Gefchichte! 

Sind mwir demnach feinedwegs berechtigt, dem 
Berf. einen Borwurf daraus zu machen, daß daß 
Bild, welches er und vorführt, nicht immer dem— 
jenigen entipricht, was wir felbjt von Land und 
Yeuten in und tragen, ohne ed reproduciren zu 
fönnen, fo haben wir doch eher ein Recht und 
darüber zu beklagen, daß er — wenn mir fo 
fagen dürfen — fein eigenes Gedanfenbild zu 
flüchtig oder gradezu fehler: und lüdenhaft ent= 
wirft — daß wir Berzeichnungen entdeden, die 
ſich als joldye aus der Zeichnung felbft ergeben. 
Dies ift offenbar in mehtern Fällen gradezu Folge 
eines Mangeld an lebendiger Anſchauung oder — — 
um aus diefer der Kunftwelt entlehnten Redefigur 
wu der trivialen wilfenfchaftliden Ausdrucksweiſe 
berabzufteigen — einer mangelhaften Vorbereitung, 
aner Lücke in dem Material der ganzen Arbeit. 
Ze Fennt er offenbar den eigentlichen Norden 
deutſchen Landes und Volks wenig oder gar nicht 
ws eigener Anfchauung*). Und doch ift er eben 


4 Auh England und Frankreich fcheint er nicht aus 
eigener Anfhauung zu kennen, obgleih er häufig Blide 
äber den Rhein und die Nordſee wirft. Kein Wunder 
denn, daß er babei ganz in den hergebracten vermeint« 
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durch die Vorzüge feiner Methode, feines Pro: 
gramm, feiner allgemeinen Borausfeßungen ge: 
zwungen diefe für ihn terra incognila in einer 
fehr beftimmten Signatur dem ihm fo genau bes 
kannten mittlern und füdlichen Deutfchland ent— 
gegenzuftellen. Was bleibt ihm da anders übrig, 
ald die Ausfüllung folcher Lüden der Phantafie 
unter dem Einfluß der Vorausfegungen der Me: 
thode, ded Programmd und durch Folgerungen 
von dem Bekannten auf das Unbefannte zu übers 
laffen! Wenn aber aud) hinfichtli des ihm of: 
fenbar viel beſſer befannten mittlern und füdlichen 
Deutfchlands folche Berzeichnungen vorkommen, fo 
fönnen wir Died nur daraus erklären, daß die 
lebhafte combinirende Phantafte, der fchnelle, ſchö— 
pferifche Geift des Verf. fchon fehr früh und als 
er nur noch einen relativ befchränften Kreis von 
Anfchauungen befaß, fih ſchon ein volftändiges 
Bild entwarf, welches denn die weitere Ausdeh⸗ 
nung feiner Anfchauungen gelegentlich präjudicis 
ten mußte. So fommt es, daß das Buch, ob= 
gleich der Berf. das große Verdienſt hat, eigent— 
lich durchaus Fein wirklicher Doctrinär zu fein, 
doch vielfach an den Nachtbeilen doctrinärer Kon: 
ftructionsfucht leidet. 

Wer nun aber dem Berf. etwa Daraus einen 
Vorwurf machen wollte, daß er fih nicht die Zeit 
zur Bervollftändigung feines Materials gelaffen, 
der mag felbft verfuchen, wie er dad nonum pre- 
matur in annum dem Gijenbahntempo unferer 
Zeit gegenüber geltend maden kann! Es wird 
ibm aber bier um fo weniger gelingen, da die 
Arbeit des Verfs offenbar ihrer ganzen Entſte— 
lich patriotifchen oder confervativen Vorurtheilen binficht: 


lid engliſcher und franzöfiiher Zuſtände fledı — port 
optimiftifep, hier peffimiftiic ! 
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bung nach auf die Art von Eindruck berechnet 
mar, den wir von den höhern Organen der Ta= 
zespreſſe erwarten. Irren wir nicht, fo find meh— 
tere Kapitel des Buchs feiner Zeit in den Beila— 
gen der Augsburger Allg. Zeitung erfchienen; wenn 
wir aber geftehn, daß dad ganze Werk und gar 
ihr den Eindruck macht, ald wär es für Diefe 
weltbefannten Beilagen geichrieben, fo ſteht es 
hm und Andern frei, darin ein Rob oder einen 
Zadel zu fehn. Jedenfalls befremdet uns ein 
unleugbarer Mangel feines Buchs, den wir grade 
nach dem aus jenem Eindrud hervorgehenden Maß 
der Beurtheilung nicht erwartet hätten. Der Bf. 
bat eine und zwar die für die realiftifche, utili- 
tariiche Auffaflung der Dinge wichtigfte Seite des 
„Landes“ faft ganz überſehen. Gr hält fi 
ganz; überwiegend an die Seite der Sadye, die 
mir der Kürze wegen die landſchaftliche nen— 
nen wollen und deren große Bedeutung gemiß 
Riemand bereitwilliger anerkennen wird, ald wir. 
Gber wer Fönnte leugnen, daß die praftifch nutz— 
daren und materiellen Momente der Landedbe- 
Waffenheit auf und unter der Erdrinde mit 
Emfhluß der natürlichen Verkehrsorgane des 
Landes“ einen noch viel bedeutendern Einfluß 
af die ſociale Entwicklung der „Leute“ übt 
3 jene landfchaftlihen und in gemwiffen Sinne 
mehr moraliihen Momente? 

Bieleiht Fönnten wir Alles was in dem Mor: 
beraehenden etwa als ein Tadel erfcheinen Fönnte, 
in einem Worte zufammenfaffen und zugleidy mit 
unferer Sebhaften und aufrichtigen Anerkennung 
Deremgen, wenn wir jagen, daß der Verf. — oder 
mern man will fein Buch — alle Bortheile und 
Nachtheile im höchſten Grade aufweift, die fich 
aut bei zu geiftreichen Leuten oder Büchern fin= 
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den — und zwar in dem Maße mehr wie der 
reale Inhalt und Gehalt ſowohl an objectiven 
Thatfachen als an praftifcher Tendenz und Ge: 
finnung in Mißverhältnig zu dem fteht, wa6 Der 
Ausdrud geiftreih in feiner höheren wie in 
feiner irivialern Bedeutung begreift. Wie body 
aber auch eine verdrießlichere Kritif als die unſere 
foldhye Fehler wie 3. B. falfche oder halbwahre 
Pointen, etwas gefuchte manierirte Analogien und 
Gombinationen, die auf den erften Blif viel mehr 
verfprechen als fie halten, überhaupt dad häufig 
bervortretende Mißverhältnig zwifchen Schein und 
Gehalt, Glanz und Wärme — wie body man 
auch Died und Aehnliche& gegen unleugbar weit 
überwiegende Berdienfte anfchlagen mag, der Bf. 
wird fih gewiß mit den nicht eben ſehr zahlrei= 
hen Gefährten gleicher Verdammniß ſehr leicht 
über jenes glüdliche Unglück tröften. Ueberdies 
darf man bei einer kritiſchen Abſchätzung dieſes 
Verhältniſſes verjchiedener an fi nur erfreulicher 
Gigenfchaften nie vergeffen, welche gewaltige Maffe 
ethnographifcher, geographifcher, politiicher und ſo— 
cialer Thatfahen es erfordern würde ein folches 
Programm wirklich auszufüllen und einem foldyen 
Geiſtesreichthum gleihjam als genügender Ballaft 
zu dienen. Sehn wir von diefem Vergleichs— 
punft ab, fo können wir auch binfichtlich ded that— 
ſächlichen Inhalts dem vorliegenden Werk nur 
fehr wenige Producte der Tageslitteratur auf Die= 
ſem Gebiete vergleihen. Wir finden und fogar 
nicht felten in dem Fall über ein embarras de 
richesse zu Plagen, wenn wir jo mande That- 
fache finden, mit der wir — ja mit Der der Berf. 
felbft nichts recht anzufangen weiß, oder .vie jedern- 
falls ſich nicht recht zu dem Gebraud) eignen roilt, 
wozu er fie beflimmt hat — ohne Zweifel, wei! 
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fie eben als’ Thatſache nicht fubtil und fchmieg- 
ſem genug ift, um fo geiftreihen und rafchen 
Sembinationen zu folgen. Sehr mißverftehn aber 
würde man und, wenn man aus dem Gindrud, 
den das Buch als ein wefentlich geiftreiches auf 
uns macht, etwa jchließen jollte, daß wir ein an: 
deres Moment darin entbehren, ohne welches (maß 
man aud jagen mag) alle andern Eigenſchaften 
nicht binreichen würden, einen bedeufenden Ein— 
drud bervorzubringen, wo es fi) um mefentlic, 
fittlibe Fragen handelt. Wir meinen daß Ge: 
mütb — oder mit andern Worten und wenn 
wir den Ausdrud im allgemeinern Sinne braus 
ben dürfen — die Liebe, weldhe auch in profa: 
nen Dingen „da6 Band der Bollfommenheit «, 
d. b. das Band der lebendigen und lebensfähigen 
Individualität if. Dieſes Band fehlt dem vor: 
liegenden Werfe fo wenig, daß wir im Gegentheil 
behaupten möchten: es ift nicht nur zu geiftreich, 
fondern aud zu gemütplid, zu liebenswürdig — 
und zwar recht eigentlich in der Weife einer con- 
ereten Individualität. Auch die Afthetifche Wir: 
fung Diefes gemüthlihen Moments ift gar nicht 
zu verfennen, und wir müfjen weiter lagen: daß 
Buch iſt wirklih zu ſchön — es hat zu viel von 
enem Kunftwerf, ohne daß eine etwas flüchtige 
ungleiche Ausführung dem Genuß, den es gewährt, 
irgend erheblichen Gintrag- thun kann — im Ge: 
gentheil vielleicht ! 

Benn mir nun grade mit der Anerkennung fo 
vieler und feltener Verdienſte eine Klage, faft eine 
Auflage motiviren, fo erflärt fich dies hoffentlich 
für unfere Lefer, fofern fie dem leidigen Beruf 
der Kritik billige Rechnung tragen wollen, fchon 
daraus, daß grade ein ſolches Werk der Kritik 
das möglichft ſchwere Spiel macht, während es fie 
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doch oft auf fo vielen Punkten Herausfordert. 
Nicht nur find dieſe bei einem fo feinen, glatten, 
weihen, und doch dicht zufammenhängenden, in 
fo vielen Farben und zarten Nüancen fpielenden, 
gleihfam lebendig beweglichen, pulfirenden Stoff 
unendlich fchwer zu faffen und zu ifoliren, fon= 
dern wenn es gelungen, fo kann man es, fofern 
die Kritik nicht alles zartere Gefühl abgetödtet bat, 
erft recht nicht über's Herz bringen, den wohl— 
thuenden, anmuthigen Zufammenhang zu flören 
und die mißliebigen Fäden beraußzuzerren. Wie 
wenig aber man audy mit einer folchen Recenſen— 
tenverlegenbeit fympathifiren mag, jo wird man 
bei einiger Bekanntſchaft mit dem leſenden Publi— 
cum, namentlich in den Kreiſen, für die das vor— 
liegende Werk hauptſächlich berechnet iſt, unſerem 
zweiten Bedenken um fo weniger eine große Bes 
deutung abfprechen können. Es ift dies, daß 
der Berf. feine Lefer fo gut unterhält, fie in fo 
anmutbiger, behaglicher Weife dahin wandeln läßt 
an feiner Hand und auf den von ihm entdedten 
oder angelegten Pfaden, daß fie gar nicht dazu 
fommen die Art von Eritifcher Selbftändigfeit zu 
gewinnen und zu üben, weldye zu einer eigenen 
und in Gefinnung, Entfhluß und That frud t— 
baren Anſchauung und entjprehendem Urtbeil 
führen könnte. Freilich ift bier ein übles Dis 
lemma! Das Bublicum will unterhalten fein 
vor allen Dingen — ed will, fei es durch Lec— 
türe oder mündliche Mittheilung, einen Theil ſei— 
ner freien Zeit zugleich bequem und angenehm 
und doc) fo hinbringen, daß der befjere Theil ſich 
feiner felbft nicht zu ſchämen hat, der weniger 
würdige Theil nicht dadurd) gradezu verlegt, be= 
unrubigt werde. Man will Anregung, aber nicht 
Anftoß, nicht Zwang, nicht Treiben — vor Allem 
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nichts von beftimmter Zumuthung zu concre 
tem Entſchluß, der dann weiter zur That führen 
könnte und müßte. Ganz allgemeine Mahnungen 
lift man ſich gar wohl gefallen, wenn fie fich in 
gemüthlich geiftreiher Korm Ddarbieten. Es gibt 
uns eine moraliſche Genugthuung fie angehört zu 
baben, und die Anwendung überlaffen mir dem 
Nachbarn oder machen fie ihm felbf. Je ange: 
neymer und mwürdiger und dieſſeits aller Un— 
bequemlichfeit anregend eine folche Unterhaltung 
ift, defto weniger fördert fie die Fruchtbarkeit, die 
Fähigkeit des Entichluffes, der That und Schö= 
pfung. So manche Lejer und Hörer ergeben fid) 
wohl gar bona fide der angenehmen Zäufchung, 
als wenn eine foldye Unterhaltung fchon eine That, 
en Berdienft wäre. — Died Alles gilt aber ganz 
beionderd von den höheren und mehr oder weni= . 
ger ariftofratifchen Kreifen mit mehr oder weni— 
ger conjervativen Prätenfionen und wenn ihnen 
in mehr oder weniger geiftreicher Form die Bas 
riationen jolcdyer vermeintlich oder wirklich confer: 
vativer Themata, die Ausführung fogenannter 
omfervativer Doctrinen oder Principien vorgeführt 
werden, mit denen fie ohnehin vollkommen einver- 
#anden find. Stimmen fie doch mit ihren wirk⸗ 
chen oder vermeintlichen Intereffen, mit ihren 
Sympathien und Antipathien überein, fo daß 
nicht einmal eine neue und irgend bejchwerliche 
Geiftesarbeit des Verſtändniſſes von ihnen gefor- 
dert wird! De mehr wir nun in vielen und we— 
ſeatlichen Punften ganz mit dem Verf. überein- 
mmen und je dringender wir ihm in diefen 
Yunkten eine praktiſch durchfchlagende fruchtbare 
Birtung in möglichft weiten und zumal in den 
einflugreichern Kreifen wünfdyen, defto mehr müf- 
iem wir es bedauern, daß grade manche feiner 
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glänzendften Eigenfchaften die ſen Erfolg eher zu 
bindern al& zu fördern geeignet find. Daß er ſich 
von vorne herein gegen die Anforderung der we— 
niger anziehenden, ernftern Eigenfchaften jyftemas 
tifher Durchführung und praftiiher Nußanwens 
dung und Ausführung in beftimmten Vorſchlägen 
dispenfirt — das Fann grade er eher alö hundert 
Andere ohne Nadıtheil für feinen wiffenfchaftlichen 
und praftifhen Ruf thun, da nicht viele unter 
feinen Lefern fein dürften, die daran zweifeln, daß 
er auch folhen Anforderungen genügen Fönnte, 
wenn er wollte Um feinetwillen alfo kommt 
e8 Darauf nicht an; um der Sache willen uber 
müffen wir um fo mehr beklagen, daß er feine 
Aufgabe in foldyer Weife nach ihrer intenfiven 
Bedeutung geſchwächt hat. Hätte er fie doch im: 
merbin lieber weniger ertenfiv genommen! 
Geftehn wir aufrihtig und ein für allemal zur 
Motivirung und vielleiht Entſchuldigung mandyer 
Yeußerungen und Wendungen unferer Kritif , die 
felber geeignet fein könnten, bei Lefern Diefer 
Blätter eine mißliebige Befremdung bervorzurufen: 
wir fehen in Allem was in der fog. confervativen 
Welt der doctrinären Seite ſowohl an ſich 
und unmittelbar ald in und durch ihre mannich= 
fachen gemüthlichen, poetifchen, äfthetiihen, ro= 
mantifchen, dilettantifchen, geiftreichen,, ſcharfſinni— 
gen, vor Allem aber und faft immer mehr oder 
weniger felbftfüchtigen Complicationen Nahrung 
und Berfchub zu geben geeignet ift, ohne zugleich 
und noch mehr die thatkräftige Gefinnung zu 
ftärfen eine große, ja die größte Gefahr Der Zeit, 
eben weil ed der Schaden am grünen Holz ift. 
(Zortjegung folgt). 
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7. Stuͤck. 
Den 12. Januar 1856. 





Stuttgart und Tübingen 

Fortſetzung der Anzeige: „Die Naturgeſchichte 
des Volks als Grundlage einer deutſchen Social: 
politik, von W. H. Riehl.“ 

Es läuft dies auf eine Art von conſervativem 
Phariſäismus hinaus, der ohne Zweifel mit ſei— 
nem Berufen auf dad: „Abraham ift unfer Va— 
ter“, wie jener altteftamentlidye Pharifäismus auch 
fehr wiürdige Erſcheinungen und nicht bloß die 
robe, ſelbſtbewußte Heuchelei zuläßt, aber doch die 
gan; überwiegende Gefahr einer Ueberſchätzung 
der todten Lehre und Meinung, ded felbftgerech- 
ten, jelbftgefälligen, unfruchtbaren, verfchloffenen 
Sein$ gegen die fruchtbare That gläubiger Liebe 
mit fich führt. Diefer gefährlichen Tendenz, welche 
allen Segen wahrhaft confervativer weil procrea- 
tiver Reaction zu zerftören droht, wirkt der Berf. 
nicht nur nicht in, dem Maße entgegen, wie grade 
er als persona grata bei den hauptfſächlich betheis 
ligten Kreifen es könnte und follte, fondern er 
befördert fie fogar, wenigftend negativ und mittelbar. 


(5) 
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Und mit diefer Seite des vorliegenden Werks, 
oder doc) wenigitend einigen der Hauptpunfte, an 
welche ſich diefe praftifch bedenkliche Wirkung der- 
felben knüpft, haben wir e8 fortan bier allein zu 
thbun. Auf eine Begründung deſſen, was fonft 
in den vorhergehenden allgemeinen Bemerkungen 
ald Tadel ericheinen könnte durch einzelne Bei— 
fpiele, auf eine irgend in's Einzelne gehende Kri- 
tif ded vorliegenden Werks können wir uns ſchon 
deshalb nicht einlaffen, weil aud) dad Mißverhält- 
niß zwifchen der Fülle, dem Reichthum, der Man— 
nichfaltigfeit des Stoffd zu dem und zugewiefenen 
Raum uns jede freie Bewegung und auch nur 
halbwegs erfprießlihe Behandlung gradezu uns 
möglid madt. Dazu fommt, dag — wie mir 
fhon bemerften — es fih in den meiften Fällen 
entweder um eine Kritik an fih und für die Fol- 
gerungen des Vfs oder unfere eigenen nicht fehr 
erheblicher thatfächlicher Punkte handelt, oder um 
foldhe, wo wir zwar dem Berf. nicht beiftimmen 
fönnen, ohne ihm doch eine und felbft befriedi- 
gende anderweitige Auffaffung oder Darftellung 
entgegenftellen zu können. 

Dagegen fei und geftattet zwei Punkte etwas 
ausführlicher zu befprechen, welche eben in jenem 
praktiſchen Sinn und durd ihre Beziehung zu 
ter confervativen Bewegung der Zeit eine entichie= 
dene Bedeutung haben. Wir wenden uns dabei 
zu dem zweiten Theil de vorliegenden Werks, 
der und über dad Wefen und die Bedeutung der 
verfchiedenen Schichten oder Gliederungen der 
„bürgerlihen Geſell ſchaft“, Bauern, Aris 
ftofratie, Bürgertbum und Proletariat eine Zülle 
bedeutender wahrer und geiftreicher Anfchauungen 
eröffnet, aber auch in demjelben Maße und zu 
zu mancherlei Bedenken Beranlaffung gibt, deren 
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Leußetung wir jedoh nur auf Folgendes be- 
ihränfen. 

Bad zunächſt die Ariftofratie betrifft, fo er= 
freut und der Berf. auch bier durch manches wahr: 
daft goldene Wort. „Sie fol das ganze ſociale 
Leben miktokosmiſch und ohne todten Kaftengeift 
darftellen und fördern zc. Der ariftofratifche Grund: 
befiger z. B. fol nit in übermüthiger Concur- 
ton; mit dem Bauern Ddiefen drängen und drüs 
dm, fondern ihm in befferer Bewirthfchaftung 
votangehen ꝛc. Er fol Fruchtipeicher gegen Korn- 
mucher anlegen, wär es auch mit Opfern, welche 
die fociale Würde heiſcht. Er fol bei Wohlthäs 
fgfeitsanftalten und fonft gemeinnüßigen Unter: 
aehmungen das Befte thbun, auch durch Capi⸗ 
talanlagen ohne Actienſchwindel mit geringen Zin⸗ 
im. Er fol auch die Betheiligung an der gro= 
ben Induftrie und an der Geiftesarbeit der Zeit 
nicht verihmähen, fondern darin ein Mittel des 
ſecialen Einfluffes, Elemente focialer Stellung fu: 
hm x. Dann kann er unhaltbare politifche Vor⸗ 
whte leicht verfchmerzen.” — Wir dürfen die im 
ihten Sinne zeitgemäß confervative Weisheit 
sicher Mahnungen freudig anerkennen und her⸗ 
heben, obgleich wir felbft feit vielen Jahren 
über diefelben Texte predigen. Was etwa in die 
m Beifall den Schein eitler Selbftgefälligkeit 
yuben könnte, wird hoffentlich durch das Geftänd- 
“ befeitigt, Daß wir nicht nur fehr gut willen, 
me fehr wir in der Wüſte gepredigt haben, 

daß wir auch die Schuld fo vergeblicher 
Sibe mindeftens ebenfo fehr in uns felbft als 
 Indern fuchen. Um fo mehr aber würden 
Dr und freuen, wenn wir den Verf. günftigere 
Erfahrungen machen fähen; und bei feiner viel 
then Begabung mit allen Mitteln der Ueber: 


[5 *] 
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redung follte man dies auch mit Zuverfidht vor: 
audjegen. Dem ift jedoch mit nichten fo, viel: 
mehr jcheint daß Gegentheil Statt zu finden und 
während unfere Arbeit umfonjt war, fcheint die 
feinige fogar gegen fein eigenes Streben und Ziel 
umzujchlagen — vor ausgeſetzt, daß wir daſ— 
jelbe eben wirklich in jenen oben angeführten 
- Mahnungen erkennen dürfen. Wir fommen aber 
zu dieſem unerfreulihen Schluß binfichtlicy der 
Wirkfamkeit derjelben durh die Wahrnehmung, 
daß die Arbeiten des Berfd grade in den Kreifen 
die günftigfte Aufnahme gefunden haben, wo man 
mit der größten Beharrlicykeit eine folcdye Auf: 
faffung des focialen Berufs der Ariftofratie igno: 
rirt oder perhorrescirt — wo man die Zumuthung 
confervativer Thaten an der Spiße der focialen 
Dewegung unter allen Umftänden mit Hochmuth 
oder Bitterfeit zurücweift, zumal aber wenn fie 
zugleich die Aufepferung politifcher Rechte impli: 
cirt oder aud nur das Streben nad) Ausdehnung 
derfelben verwirft. Wie erflärt fich dieſer feltfame 
Miderfpruh? Wir müffen leider geftehen: er er: 
klärt fid) nur zu leicht daraus, daß der Verf. fich 
in ganz entfprechenden Selbftwiderfprüchen bewegt, 
und zwar fo, daß dad Haupfgewicht, die Haupt: 
anziehungdfraft eben auf die Seite nicht ſolcher 
confervativer Bewegung fällt, wie er fie ebenfo 
ſchön charakterifirte, fondern in die Wagfchule des 
ariftofratifchen Beharrens in dem Sinne focia: 
ler Unfruchtbarkeit. Jene Strahlen confervativer 
Wahrheit find eben nur beiläufige Streiflichter, 
während die Hauptbeleuchtung, die vollſte Auß: 
führung, der reichfte Schmud ganz überwiegend 
und in breiten Maßen der Signatur entfpricht, 
die ſchon in der Bezeichnung der Ariftofratie als 
„Macht des Beharrend“ gegeben ift. Kein 
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Zunder denn, daß man ſich an diefe hält. Es 
fommt aber bier auch ganz abgefehen von diefer 
Prädispofition feines Publicumsd auch ein Mißgriff 
in der ganzen Auffaffung oder dod) in dem Sche: 
matismus und der Terminologie, des Vfs hinſichtlich 
der „bürgerlichen Gefellichaft” und ihrer „Mächte“ 
in Betracht, worüber und noch einige Bemerkungen 
geftattet fein mögen. Schon der Gegenfag von 
«Bebarren“ und „Bewegung“ ift faljch oder doch 
ungenügend und bedürfte jedenfalld einer andern 
und näbern Beftimnung, um wirklid brauchbar 
und fruchtbar zu werden. Es gibt eigentlich feis 
nen Stillftand, Fein Beharren im Gegenſatz 
jur Bewegung, fondern nur Bor: oder Rüdfchritt. 
Oder vielmehr Bewegung in der rechten oder in 
der falſchen Richtung, nad einem erfprießlichen 
oder unerfprießlicdyen, würdigen oder unmürdigen, 
fihern oder gefährlihen Ziel — Entwidlung oder 
Berfall, denn aud die ungejunde, die patho= 
legiſche Entwidlung ift Berfal und nur die ge= 
junde, die phyſiologiſche Entwicklung ift wirklich 
Entwidlung und vorfchreitende Bewegung. Da: 
mit ift die Entwicklung allerdings Feineswegd dem 
Beharren entgegengeftelt, oder von den Geſe— 
sen Des Beharrens emancipirt ; aber die Entwid: 
lung ift dad Wejentliche, der Zweck und die Aufs 
gabe, Das Beharren nur Bedingung oder Limita- 
tion — jeder concreten Entwidlung, alfo aud 
der arifiofratifhen. Dürfen aud wir und der 
Rürze wegen mit einem Gleichniß helfen, fo fin- 
den wir Das Analogon für das Verhältniß des 
Scharrens und der Bewegung jedes organifchen 
und forialen Elements, oder Subftanz der bür- 
gedihen Geſellſchaft in der Pflanzenwelt — in 
dem Baum mit dem Beharren feiner Wurzel und 
dar Bewegung, ber Entwicklung feines Stammes 


» 
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mit Heften ꝛc. Die weitere Ausführung dieſes 
hinreichend trivialen Gleichniffes, welches doch hof⸗ 
fentlich nicht mehr hinkt als irgend ein andereß, 
fönnen wir füglich dem geneigten Lefer felbft über- 
laffen. Den wefentlihen Unterfchied zwiſchen 
den verfchiedenen ſocialen Ständen haben wir aber 
ebenfo wenig präjudicirt, ald das gemeinfame Ge⸗ 
fe des Wachsthums den Unterfchied zwiſchen den 
verfchiedenen Baumarten oder fonftigen vegetabi= 
lifhen Ständen ausſchließt. 

Aber nicht bloß diefer Gegenfag wie ihn Der 
Verf. (wenigftend ganz überwiegend) verfteht, ftört 
und verfchiebt die richtige und fruchtbare Auffaf- 
fung diefer Dinge, fondern das Mißverftändnig 
liegt noch tiefer. Auch bier fei und geftatiet un— 
fere Meinung figürli darzulegen, unfer Gleich 
niß aber diedmal einem andern Gebiet zu entleh— 
nen. Wir möchten und am liebften fo ausdrüs 
den: ed handelt fih weniger al& der Bf. (und 
(freilich er nicht allein!) annimmt um diefe oder 
jene mehr oder weniger bewegliche und doch eine 
individuelle Gontinuität bildende fociale Subftanz 
und viel mehr als er merken läßt um fociale 
Stellungen. Es gibt für jede Stufe der ſo— 
cialen und politifchen Entwicklung jeder Zeit und 
jedes Volks gemiffe ideale ſittliche Terrainbildun= 
gen, gewiſſe relative Höhen und Ziefen, deren jede 
ihre befondere Befchaffenheit und danach ihre be= 
fondern Aufgaben je nad Recht und Madıt bat. 
Bon der Befehung, der Befeftigung und Dem 
Anbau dieſer Stellungen wird die Entftebung, 
das Weſen, der Beruf und die LRebendfähigkeit 
wahrhaft organifcher und natürlicher Stände vor= 
zugöweife bedingt. Zwar gibt ed eine gewiffe 
Wahlverwandtfchaft zwifchen gewiffen Stellungen 
und gewiffen focialen Subftanzen ; aber eine fefte 
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Bürgſchaft, ein unvertilgbarer Befißtitel ergibt ſich 
daraus mit nichten. Der Beſitz muß immer mies 
der durch die That, durch die Röfung der in eis 
ner gegebenen Stellung bedingten Aufgaben be= 
währt und befeftligt werden. Wie es auch mit 
dem politiihen Recht an politifche Stellungen 
fih verhalten mag — und auch hier fprechen die 
göttlichen Gerichte der Weltgefchichte laut genug ! 
— das Recht an fociale Stellungen wechfelt 
mit der focialen That, und nichts in der Welt 
fann einen focialen Stand auf feiner fotialen 
Stellung erhalten, wenn er die Bedingungen dies 
fer Stellung nicht erfüllt. Und wo bleibt dann 
die politiſche Stellung! Entweder er wird von 
einer andern Scichte oder Strömung der foria« 
len Subftanz, von einem andern Stand, von an: 
deren Standeselementen verdrängt, welche mit den 
Zhaten auch den Befit und die Würde und die 
Signatur der Stellung erwerben: oder er führt 
ein verfümmertes Scheinleben in der alten Stel: 
lung fort, von deren Bedingungen er fich mehr 
und mehr entfernt, fo daß er in der That und 
Wahrheit niht mehr eriftirt und die Stellung 
jelbft bleibt unbefeßt und unbebaut, fie verödet 
und verwildert. Und dies ift der jchlimmfte Fall, 
der fehr bald das ganze fociale und von ihm aud 
das ganze politifche Leben in Berfal und Unter: 
gang zieht. Reden wir in diefem Sinne von ei: 
ner ariſtokratiſchen Stellung, fo kommen wir da= 
mit weiter ald wenn wir von einem ariftofrati- 
hen Stand reden, deffen Hauptmoment, Wefen 
und Bedingung nicht in der Stellung, fondern 
in der focialen Subftanz liegen würde, wobei man 
doh hauptfählih an den Adel zu denken hat. 
Bie man aber Angefichts der Gefchichte aller Ari: 
fofratien des Adels aller Zeiten und Völker das 
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Beharren, den Stillftand ald Bedingung und 
Beruf jener Stellung bezeichnen Tann, begreifen 
wir in der That nicht. Die Gefchichte lehrt, daß 
jede Ariftofratie in dem Maße ihrem Berfall ent: 
gegenging, wie fie aufhörte als Macht der gefun= 
den, würdigen, idealen Bewegung fi) auf ih» 
ren Höhen zu halten zu Nutz, Schuß und From: 
men aller andern Stellungen und ihrer Inhaber. 
An der Spige der Bewegung will aber fagen an 
der Spige der Entwidlung des Ganzen. Dies 
gilt natürlih nicht von allen Aunctionen des 
politifchen Lebens, fontern eben nur von denen, 
welche den ariftofratifhen Stellungen ent= 
fprechen. Dies find jedenfalls Diejenigen, welche 
vermöge ihrer zugleich idealen und praftiichen Na= 
tur eine zugleich fittlih und intellectuell freie 
und materiell ohne die Nothwendigfeit des per= 
fönlicyen Erwerbs durch materielle Arbeit in einer 
gewiffen Fülle und Schönheit befeftigte Stellung 
voraußfeßen. Wenn aber zu diefen Functionen 
nicht daB Vorangehn in der Bewegung, in allen 
den Thaten und Opfern, und noch mehr in al- 
len den Schöpfungen gehört, worin der alte 
Begriff der Nitterpflicht gegen die Shwaden 
fi) im Sinne und Geift der Gegenwart zur Lö— 
fung der focialen Fragen verwirklichen Fünnte — 
wenn dies nicht die hauptfächliche Signatur der 
ariftofratifchen Stellungen der Gegenwart ift, fo 
wiffen wir nicht, worin man fie denn fuchen will. 
Daraus aber ergibt fi) unabweislidy der Schluß: 
diejenigen focialen Glemente, welche in diefem 
Sinn und durch folhe Bewegung jene Stel- 
lungen befegen — dieſe werden eben dadurch 
zur Wriftofratie ihrer Zeit werden — gleichviel 
welche Stellung fie biß dahin eingenommen ha= 
ben. Sollen wir die fociale Bewegung als 
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Beruf und Signatur der Ariftofratie aus der Ges 
ſchichte rechtfertigen, fo weifen wir bin auf die 
Jet, wo die Kirche unter dem Schuß des Adels 
ihte Pflanzungen chriftliher Gultur gründete — 
wir weifen auf die Kreuzzüge, welche befonders 
auch injofern lehrreich find, ald fie zeigen, wie die 
Theilnahme an der ariftofratifhen Bewegung 
Giemente aus allen Ständen adelte — auf die 
Kitterorden — endlih auf dad Ritterthum felbft, 
weiches in feinem durchaus chriſtlich-kosmopoliti⸗ 
hen Charakter (menigftend innerhalb der euro= 
päichen Welt) ganz beſonders fchlagend den Man: 
gel an Sinn und Verſtändniß für echte Ariftofra- 
tie bei denen nachweiſt, die dad Weſen derſelben 
in der particulariftifgen Bornirtheit eines Still: 
lands ſuchen. 

Geben wir nun zu dem zweiten Punkt über, 
der uns eine weitere Erörterung zu fordern fcheint, 
jo müffen wir und den „Wächtern der Bewe 
gung“ nach des Berf. Schematismud zumenden. 
Und zwar hätten wir audy binfichtli) der vor— 
nehmjten derjelben das „Bürgertbumz- nidt 
meniger zu bedenken, wofür wir indeflen feinen 
Kaum finden. Was wir über die Beziehungen 
wihen Bürgertbum und Ariftofratie zu fagen 
bitten, infofern wir das MWefen der lebtern in der 
wüalen Stellung und nicht in der focialen Sub: 
fan; ſuchen, das ergibt fi) in der praftifchen 
Hauptjache ſchon aus dem Vorhergehenden. Wenn 
und ſoweit Glemente des Bürgerthums in der 
maftiihen Löfung der focialen Fragen zu den 
anfsfrotifchen Stellungen hinauffteigen, werden fie 
entweder allein oder neben ſolchen ältern Anfied- 
lem, welche an diefer Bewegung Xheil neh: 
men, unfehlbar die Ariftofratie der Zukunft bilden 
— ſoweit und wenn mir eine Zukunft haben! 
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Zu folder Erhebung bietet ihnen die Induftrie, . 
zumal die, aus der die fociale Subftanz des Bür- , 


gerthbums hervorgegangen und hervorgeht im weis 
teften Sinne, Mittel dar, denen die ältere Arifto= 
Eratie kaum ähnliche an die Seite zu fiellen hat; 
aber in diefen Mitteln liegt allerdings auch Die 


unermeßliche Gefahr des Mammonismud, der die 
eigenthümliche Form der Selbſtſucht diefer focialen | 
Subftanz ift, woran fie ebenfo ficher zu Grunde 
gehn wird, wenn fie diefelbe nicht überwindet, 


wie die ältere Ariftofratie an den Berfuhungen 


des Nepotismus, des Ehrgeizes, der Eitelkeit, der 
Genußſucht untergeht. Freilich fchließt leider eine e 
Borm der Selbftjuht Feine andere aud und es 
handelt fih nur um den fpecififch überwiegenden 


Zug. Sehr beacdhtenswerth ift auch Alles, was 


der Verf. über die fog. „Fünftlihen Stände“ fagt, 
mworunter er die Gelehrten, die Geiftlihen und 
namentlich das Heer des Givils und Militairdien= 
ſtes verfieht. Aber auch bier wird fo viel von 
der einen Seite gegeben und von der andern wies 


der genommen, daß man zulegt doch nicht weiß 
was er nun eigentlich diefen Organen oder Ele— 
menten in jeiner Naturgefchichte oder Phyſiologie 
der bürgerlichen Gefelichaft für einen Play anges 
wiefen haben wil. Im Ganzen fcheint es als 
wenn er fchon dur den Ausdrud „Fünftlich ⸗ 
ihnen die Fähigkeit und Berechtigung ald Theile 
einer organifchen Entwidlung abfpredhen wollte. 
Ein ſolches Mißverftändniß ließe ſich aber in Der 
That nur dadurch erklären, daß die ſehr begreife 
liche Antipathie gegen Alles mad mit dem mo= 
dernen Bureaufratismus zufammenhängt eine un= 
befangene Anſchauung Ddiefer wichtigen Seite Der 
bürgerlihen (und politifchen) Geſellſchaft aus⸗ 
fließt. Wir unfered Orts fehn wenigftens nicht 
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ein, weshalb nicht diejenigen Bedürfniffe und 
Functionen, weldye von jener Klafle von Arbei— 
tern vertreten werden, nicht ebenfo gut ihre na= 
türlidhe Berechtigung haben follten, als irgend ein 
anderes Moment ded zugleich der Kunft und 
der Natur angehörenden Volks- und Staatslebens. 
Niemand wird doch etwa der Kirche und der Dy⸗ 
naftie (Regierung — Krone — Staatögemalt — 
„Thron und Altar” — wie man will!) einen voll: 
kommen, ja in eminenter Weife und in jedem 
Sinne berechtigten Beruf abfprechen!*) Dann 
aber wird man ſich auch die der allgemeinen Ent: 
wicklung der Bedürfniffe und Dimenfionen des 
Bolfslebens entjprechende Bermehrung der Die- 
ner der Kirche und der Krone ald natürlich und 
jedenfall unentbehrlich gefallen laffen müffen, auch 
wenn man fie in einem gegebenen Schematismuß 
und nad gewiſſen doctrinären oder fonjtigen Sym: 
pathien und Antipathien nicht recht unterzubrins 
gen müßte. Cine ganz andre Frage ift ed: wie 
weit der wirklich natürliche Beruf und die Com: 
petenz der Diener der Kirche, des Fürften gehen 
Fönne, dürfe oder müffe.e Darüber hinaus tritt 
dann allerdings fogleich die Gefahr der Künftlich- 
Feit im Gegenfag zur Natur, des todten Mecha= 
nismus im Gegenſatz zu dem lebendigen Orga: 
nismus hervor. Fällt es und aber wahrlidy nicht 
ein zu leugnen, daß diefe Grenze in allen Gonti: 
nentalftaaten mehr oder weniger weit überfchritten 
it, fo müſſen wir doch entjchieden leugnen, daß 


*) Und zwar ifi diefer Beruf ebenfo gut auch ein fo- 
tialer, wie ber irgend eines andern Standes, und es 
it wirklich zu bedauern, daß grade der Berf. feine emi- 
aente Begabung der anziehenden Darftellung nicht auch 
auf diefe Punkte und zumal auf die fociale Aufgabe der 
dnaſtiſchen Subftanz gerichtet hat. 


68 Goͤtt. gel. Anz. 1856. Stüd 7. 


die Schuld ausſchließlich oder auch nur haupt: 
ſächlich auf Seiten der Bureaufratie liege. Sie 
fällt mindeftens ebenfo fchwer auf diejenigen loca= 
len, provinciellen oder corporativen, bäuerlichen, 
ariftofratifchen oder bürgerlihen Organe zurüd, 
die dur) non usus oder abusus ihres Beruf 
der büreaufratifchen Ujurpation Beranlafjung oder 
Vorwand gegeben haben. Cine andere Gefahr 
der unnatürlichen oder doch pathologifchen Ber 
bildung Ddiefer dienenden Glemente liegt in ih— 
rer Lostrennung von ihrem organifchen Haupt = 
und Mittelpunkt, indem man z. B. die Diener 
ded Fürften, ald des concreten, individuellen, les 
bendigen Zrägerd der Krone zu Dienern das 
Abftratum Staat maht und ihnen in dieſem 
mechanifhen Nerus wohl gar die Diener Gots 
te8 in der Kirche zugefelt. Daß jene Ablöfung 
durch die Betheiligung der Staatödiener an dem 
parliamentarifchen Mitregiment den höchſten Grad 
erreicht, verfteht fi) von felbfil Was aber den 
Lehrftand im engern oder weitern Sinne be= 
trifft, fo wüßten wir mwenigftens Fein beſſeres Mits 
tel, ihn vor jener Gefahr zu bewahren, als indem 
man feinen urfprünglihen organischen Nexus mit 
der Kirche in zeitgemäßer Meile wieder herftellt. 
Beiläufig gefagt dürfte doch grade der Berf. ſchon 
durch die wohl= und althergebrachte ganz volks— 
thümliche Auffaffung und Sprachweife von Lehr: 
ftand, Wehrftand und Nährftand zu eini— 
nigem ‚Bedenken gegen feine Ausſchließung der 
fog. „unechten Stände“ von dem gefunden Orga= 
nismus der bürgerlichen Gejellichaft bewogen wer 
den. Was aber das Berhältnig diefer Miniftes 
rialen des modernen Staatd zu den eigentlichen 
und natürlichen, d. h. focialen Ständen betrifft, 
fo macht ſich die Sache durch die triviale Praris 
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viel leichter, als die fubtile Doctrin e& ſich träu— 
men läßt, indem die höheren Beamten fi felbft 
zur Ariftofratie oder zum höhern Bürgertum rech— 
nen, denen fie auch meiftens durch die Geburt 
angehören, ohne daß von irgend einer Seite ernft- 
lihe Einſprache geſchieht. Daß durch diejen dop— 
pelten Nerus des politiihen Dienfte8 und der fo: 
tialen Stellung mancherlei Gomplicationen entftehn 
können — ja, daß die ganze Sache nicht fo ein- 
fah ift al& zu wünſchen wäre, geben wir gern 
zu; wiffen aber feinen befjern Rath, ald bier wie 
in fo vielen durchaus natürlichen, organifchen und 
fehr hiſtoriſchen Berhältniffen „fünf grade jein zu 
laffen #, fo lange e& eben ohne merkliche Reibung 
und Spannung gebt. Was aber die armen Sub: 
alternen betrifft, fo find fie fonft hinreichend ge: 
plagt, und wollen wir hier nicht erft noch die Be: 
rehtigung ihrer ganzen Exiſtenz in Frage ftellen ! 
Uebrigend bat das Falſche und Peinlihe in der 
Stellung des Beamtentbums, welches nach unten 
zu nur fchärfer hervortritt, feine Haupturſache in 
dem Migverhältnig zwifchen der durch den Gehalt 
bedingten materiellen äußern Lebenshaltung und 
der durch die unmittelbare Vertretung der Majes 
ftät des Fürften oder des Staats bedingten Amts: 
würde. Erſtere geftattet Beine Gleichſtellung mit 
den an Bildung fogar viel niedriger ftehenden 
Klaffen der Nichtbeamten (gleichviel ob bürgerlich 
oder ariftofratifh), legtere geftattet Feine Genof- 
fenfhaft mit den äußerli und materiell gleich 
oder niedriger fiehenden. Das einzige Mittel, Dies 
fem Mißverhältniß abzuhelfen,. wäre darin zu fin- 
den, dag man diefe beamtliche Bertretung der 
Majeftät “überhaupt, namentlich aber in den uns 
tern und localen Berwaltungöfreifen auf ein Mi- 
nimum reducirte. Died läuft mit andern Worten 
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auf die Entwidlung und Stärfung des localen 
und corporafiven selfgovernment hinaus, wodurd 
eine Mehrzahl von Beamten einen dem Niveau 
ihrer ganzen Stellung entjpredyenden Nerus und 
Amtscharafter gewinnen würden. Freilich jeßt daß, 
wie Alles was ſich an dies vielgepriefene selfgo- 
veroament fnüpft, voraus, daß man die ohnehin 
in der Natur der Dinge und der Menſchen lie 
genden nur zu großen und zahlreichen Schwierig: 
feiten nicht noch dadurch fteigert, daß man die 
einheitliche Controlle duch die Rückſichten des 
parliamentarifchen Regiments ſchwächt. Nur die 
ungetheilte Kraft monardifcher Einheit im höch— 
fien Regiment, im Gentrum der Gewalt ge: 
ftattet eine ſolche Selbftändigkeit der peripheri— 
ſchen untergeordneten Functionen ohne überwie- 
genden Nachtheil fowohl im Einzelnen ald im 
Ganzen. 

Gehen wir nun zu dem zweiten Buch des zwei⸗ 
ten Bandes unferer Naturgefhichte des Volks 
über, welche vom „vierten Stand“, oder 
vielmehr von den eventuellen Elementen eined zu= 
fünftigen vierten Standed handelt, jo liegt eben 
bier jener zweite Punkt, über den wir uns mit 
dem Berf. und Lefer audeinanderfeßen möchten. 
Grade deshalb aber müffen wir und fogar noch 
mebr ald bisher auf das befchränfen, was für 
und bie — und Kernfrage nicht bloß dieſes 
Buchs, ſondern in der That der ganzen Social: 
politik ift, deren Grundlagen: jene Naturgeichichte 
bilden fol. Wir meinen die einfache, runde, Flare, 
praftifche Frage: was ift zu thun, um dem. zus 
nehmenden ökonomiſchen, fittliyen, intellectuellen 
und leiblihen Verfall der fogen. arbeitenden 
Klaffen Einhalt zu thun und, wo er fchon Ue= 
berhband genommen bat, nachhaltige Abhülfe der 
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Uebel und Herftellung befferer Zuftände zu fchaf: 
en? Bir vergefien dabei keineswegs, daß des 
def. Abfiht und infofern feine Aufgabe nicht ift, 
kefinumte praftifche Vorſchläge zur Löſung biefer 
ter itgend einer andern praktifchen focialen Frage 
tun. Wir fragen alfo nur: in welchem Sinn 
zud die tberapeutifche Frage durch dieſe vorbe: 
tenden Unterfuchungen des Naturforfchers , des 
Popfiologen und Nofologen bedingt? Oder viels 
mehr, da wir nach unferer Kenntniß des Falles, 
mie mangelhaft fie auch fein mag und nach un: 
“rer, wenn auch noch jo geringen therapeutifchen 
Gmfht und Erfahrung ein beftimmtes Heilver- 
fahren gegen daS Uebel im Sinne haben, an dei: 
fm zwar nicht allgenügende und andre Mafre: 
geln außjchliegende, aber doch nachhaltig bedeu: 
iende und wefentliche Heildwirfungen wir zuver: 
"hl glauben, fo reducirt ſich unfere Haupt« 
Rage an den Berf. darauf: flimmt das Verfah⸗ 
ten, welches implicite als Indication aus feiner 
detunterſuchung hervorgeht, mit jenem unſerem 
Sein oder nicht? Foördert oder hindert er def: 
” Anerkennung und Anwendung? Das fchlieft 
eiflich gar nicht aus, daß wir nicht vollfom: 
“a bereit find, auch jedes andre Verfahren, was 
® mpfeblen könnte (gleichviel ob ausdrücklich oder 

igend und durch feine pathologifchen Vor: 
=fefungen) unbefangen prüfen und nad) Um: 
“am neben oder ſtatt des unfrigen anneh⸗ 
„a würden. Allerdings aber würden auch feine 
Unrighungen wie intereffant fie auch fonft fein 

‚ gar fehr an Intereſſe für uns verlieren, 
Pa ir gar Feine praftifche Gonfequenzen dar: 
“us jhen könnten. Obgleich aber unfere Auf: 
gabe bier feine felbftändige fchaffende, fondern 
“ur eme Rritifche ift, fo find wir ed doch nad) 
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dem oben Gefagten dem Lefer fchuldig und we— 
nigftend im Allgemeinften über dad Berfahren zu 
erklären, für deſſen Richtigkeit wir in dem vorlie= 
genden Werk fo gern eine Beftätigung finden 
möchten. Es ift dies nun die möglihft außges 
dehnte Entwidlung ded Princips der Aſſoci a— 
tion — ohne Präjudiz übrigens für irgend eine 
volfswirthfchaftliche Theorie oder Praris, fofern 
dadurch nicht eben jened Princip ausgeihloffen 
werden follte Der viel gemißbrauchte und viel= 
deutige Ausdrud Affociation ift aber in dem Sinne 
eined zugleich organifchen, öfonomifchen und ſitt— 
lihen Bindungsmittel proletarifher Atome (Fa— 
milien, Individuen), wodurd die productiven und 
confervativen Kräfte derfelben zu einer folhen Ge— 
fammtfraft vereinigt werden, die durdy ihre Wer: 
wendung in einer großen Defonomie, namentlich 
nach der Seite der Gonfumtion, aber nah Um— 
ftänden auch in der Production fo zu verwerthen, 
daß diefe Vortheile jedem einzelnen Atom Durch 
entfprechende Steigerung feiner Tragkraft, wenn 
man fo fagen darf, zu Gute fommen. Das fegt 
nun zunädft die volle Entwidlung ter Selbft- 
thätigkeit der proletarifhen Kräfte voraus, welche 
eben durd) die Afjociation angeregt und befördert 
wird; es ſetzt aber auch eine ariftofratifche Unter: 
ftügung, Handreihung, Leitung und Vertretung 
voraus — und zwar im Geift unter dem Ein— 
fluß der religiöfen und Firdlihen Regeneration 


der Zeit. 
(Bortjegung folgt). 


73 
| Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


8. Stud. 
Den 14 Zanuar 1856. 








Stuttgart und Tübingen 


Fertfegung der Anzeige: „Die Naturgefchirhte 
des Volks als Grundlage einer deutfchen Social: 
politit,, von W. H. Riehl.“ 

Es ſetzt endlich voraus, daß dad. Proletariat 
nicht an fich Die fociale Krankheit der Zeit ift, 

dern nur eines ihrer Franken, aber noch le— 
Imsfähigen und Durch die vis naturae medica- 
vir beilbaren Drgane der bürgerlichen Gefellfchaft 
— ein Organ, meldes man vorzugdmeife 
gar wohl ald das Drgan der materiellen Arbeit 
keinen kanm *). 

Es liegt auf der Hand, daß hier nur von einer 
an; allgemeinen Andeutung der Hauptmomente der Aflo- 
"tion die Rede fein fann. Im Uebrigen verweifen wir 
air andern auf folgende Schriften zu weiterer Auskunft 
ür Theorie und Praris und die ſchon vorliegenden höchft 
Wienswerthen Erfahrungen auf dem Gebiet der Aflo- 
Gtion: „Reifebriefe vom Jahr 1854 aus Belgien, Frant« 
md un) England von V. A. Huber, 2 B. Hamb. 1855 
am ein Auffag im Aprilheft 1855 der deutfchen Biertel- 
hakrsihriit „über Affociation in Deutichland”. „Weber 

xiation und innere Milfion ein Bortrag gehalten am 

entag zu Frankfurt. Halle 1855. 
(6) 
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Mie verhält fi nun alfo der Berf. zu diefem 
Heilverfahren? Die Antwort ift wahrlich nicht 
ganz leiht. Auch bier finden wir leider gar viele 
in mancherlri Farben fchillernde oder gradezu un: 
ter einander in Widerſpruch ftehende Aeußerungen 
— und auch diefe immer nur in fehr entfernter, 
mitteldarer ftillfchweigender vielleiht unbemwußter 
Beziehung auf diefe Sache. Einerfeit6 mandeb 
treffliche, bedeutende Wort der Anerkennung, des 
Verftändniffes einer hiftorifhen Berechtigung und 
eined Berufs des Proletariats ald organifcher Sub: 
ftanz eines vierten Standes — dringende Andeu: 
tungen der Berpflichtung der höheren Stände zu 
diefer Entwidlung die Hand zu bieten, fie nicht 
zurüddrängen zu wollen nach Zuftänden der Ber: 
gangenheit, aus deren Aufldjung fie hervorgegan— 
gen und deren Herftellung unmöglich geworden. 
Ganz ausdrüdlicdy bezeichnet er die gegenwärtigen 
Nothftände als Folgen einer Ucbergangöperiode, 
deren Abhülfe nur in einem Vor- und Hin 
durchdringen zu voller Entwidlung der Kräfte 
und Principien, welche zwar zur Auflöfung jener 
frühern Zuftände beigetragen, aber neben und in 
ihrer zerftörenden Tendenz auch die Fräftigen Keime 
und Bedingungen neuer lebensfähiger und zufunft: 
voller Schöpfungen tragen, die eben in die aus 
jener Auflöfung bervorgegangne ſociale Sub— 
ftanz des Proletariats einerfeits und anderfeits in 
die Fabrifmäßigen Arbeitdorgane niedergelegt find. 
Das Alles können wir vollflommen in unfern ei: 
genen Boraudfegungen wiedererfennen. Wir felbft 
haben wahrlich Feine natürlide Sympathie, fein 
Wohlgefalen an allen jenen Grfcheinungen ver 
modernen Production; aber mir finden nirgends 
ein Gefeß des fittlihen, oder natürlihen Lebens, 
wonach fie ald an ſich verderblihd und verwerf— 
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ih angefehen werden dürften. — Noch weniger 
jehen wir eine praftifche Möglichkeit, diefe ganze 
Entwicklung zu befeitigen, zu ignoriren, rückgän— 
gig zu machen. Wir fennen die tiefen, furchtba— 
ven Schattenfeiten des Induſtrialismus und der 
aus ihm bervorgegangenen proletarifchen Zuftände 
fo gut wie irgend Jemand; aber wir fünnen und 
wollen und nicht darüber täufchen, daß fie Fol- 
gen nicht der dieſer Entwidlung an fich wefent: 
hen und eigenthümlichen Lebensgeſetze, fon= 
ven der in allen menjcdlichen Zuftänden zum 
Unheil wirffamen Selbftfudht, Unverfiand, Ruch— 
lofigkeit zc. find, und daf überall, wo an die 
Stelle dieſer Motive jene der Liebe und Weisheit 
teten, audy die erfreulichiten Lichtfeiten im Indus 
ſttialismus, dem Proletariat ſich entwideln kön— 
nen. Wir haben jo viel Sirn und Freude mie 
gend Jemand an den Kichtfeiten des mittelalter- 
igen Innungsweſens auch in feinen letzten Aus: 
läufern, aber wir können und wollen uns nicht 
über die Schattenfeiten auch der nach Ort und 
deit befien Etſcheinungen auf diefem Gebiet und 
über die Urfachen des Verfalls täufchen, welche 
wm Theil eben die Möglichkeit der Herftellung 
a der alten Form ausſchließen. 

Bie wenig num die Vertreter der vermeintlich. 
nfofratifch-confervativen Reaction der Zeit Sinn, 
Berftändnig oder auch nur Duldung für eine 
be Auffaffung der focialen Fragen auf diefem 
Gebiet haben, das ergibt fi; zur Genüge aus ih: 
w Polemif gegen Alles was ihrem Zoeal von 
merblicher Corporation und handwerksmäßig cor⸗ 
Rativer Production nicht entfpricht. Wenn nun 
dat vorliegende Werk in der That in foldem 
"ötbaren gefunden, wahrhaft confervativen Ge: 
Falah zu dieſem impotenten, pfeudoconfervativen 
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Treiben fteht, wie wir e8 nach den oben erwähn- 
ten Yeußerungen erwarten könnten — wie erklärt 
ed fi denn, daß ed nicht nur in jenen Kreifen 
feinen Anftoß erregt, fondern im Gegentheil den 
größten Beifall findet und alle Augenblide eben 
ald Autorität für jene verkehrte Auffaſſung und 
Gefinnung angeführt wird — freili ohne daß 
unfered Wiſſens fein Werk dort jemals eine 
autführliche und gründliche Beurtheilung gefun= 
den hätte? 

Diefer auf den erften Blick unbegreifliche Wis 
derfprudy in dem Berhalten diefes Publicums zu 
dem Buch erklärt fich doch leider hinfichtlich des 
Proletariatd nur gar zu leicht, ebenfo wie wir e& 
oben bei der Ariftofratie fahen, aus den Wider: 
fprühen, die das Buch felbfi enthält und aus 
dem ganz entjchiedenen Uebergewicht, welches darin 
erplicite oder implicite die Anfihten, Woraußfe: 
Gungen, Darftelungen, Andeutungen, Sympa= 
tbien und Antipathien, Vorurtheile und Irrthü— 
mer der Stimmung, Haltung und Ridytung jenes 
Yublicumd barmoniren, oder doch ihr vollen und 
bequemen Raum laſſen. Jene Streiflihter der 
Wahrheit über dad Proletariat zc. verlieren fich 
in den breiten, bunten, fchillernden Refleren ſol⸗ 
cher Srrlihter und Schwaden wie z. B.: Die Fa⸗ 
brik fo wenig als ihr Proletariat habe eine Ge— 
fchichte! Wenn dem fo wäre — moher Fäme 
denn dem Proletariat ein hiftorifches, ein Stan 
deöbewußtfein, oder auch nur eine unbemwußte bi: 
ftorifhe und fittliche fociale, natürlihe und orga= 
nifche Berechtigung in Gegenwart und Zukunft? 
Aber noch viel präjudicirlicher ift die. wahrhaft 
monftröfe Behauptung, morauf der Berr. ſowohl 
in diefem als in dem dritten Band immer wies 
der zurückkommt: dad SProletariat ſei an fi 
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unfähig und alfo unberechtigt zur Gründung der 
Familie. Nicht viel beffer ift die Anklage: es 
bilde nah Entftehung, Weſen und Bemußtfein 
den entjchiedenen, feindfelig bewußten und in fei- 
nem ganzen Streben zerftörenden Gegenfaß gegen 
alle übrigen Stände, gegen alles organifche, con= 
crete Sonderleben ſowohl national als fonft! Sind 
diefe Vorausfegungen gegründet, jo haben die 
pfeudoconfervativen Zeitungen, Zribünen, Kathes 
der und Salond volllommen Recht, wenn fie jene 
Andeutungen über die Möglichkeiten einer geſun— 
den Entwidlung auf diefem Gebiet als bloße bei: 
läufige Redefiguren ganz ignoriren und die Zus 
muthung zu folder Entwidlung die Hand zu 
bieten mit Gleichgältigkeit oder Mißtrauen und 
Entrüftung von der Hand weifen. Das Schlimmfte 
aber und Seltfamfte bei der Sache ift, daß in der 
Bedeutung und Ausdehnung des Ausdruds Pros . 
letariat, wie der Berf. ihn braucht, die nach— 
tbeiligften Präjudicien, die er Dagegen erregt, wirk⸗ 
li begründet find. Der Verf. wirft nämlich un 
ter dieje Rubrik Alles zufammen was ihm auf 
irgend einem feiner natürlichen Standeögebiete ir⸗ 
gend anftößig und unbequem fein mag. Gr macht 
durhaus feinen weientlichen Unterfchied zwifchen 
der Mafje arbeitsfähiger und wirklich (ſoweit irs 
gend Arbeit vorhanden) arbeitender, alfo ihres Les 
bens Unterhalt ehrlich im Schweiß ihres Anges 
ſichts erwerbender Fabrikarbeiter, Eifenbahnarbeis 
ter zc. und den verfchiedenen Sorten von Rum: 
pen, Stroldhen und Bummlern — dem fittlichen, 
intellectuellen und ökonomiſchen Ausmwurf aller 
rlichen und ehrenwerthen Stände, Klaffen und 
Gewerbe! Kein Wunder denn, daß er mit einem 
jelhen von ibm felbft.gefchaffenen wüflen Unding 
nichts anzufangen weiß, fondern mit den ſeltſam— 
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ſten Widerfprüchen, wenn auch immer geiftreich 
und unterhaltend, doch völlig rathlos in dem efei- 
baften Wuft herumwühlt! — Kein Wunder, wenn 
ihm die Grenzen der verfchiedenartigften Aufgaben 
immer wieder verloren gehen — der Griminaljuftiz 
und Polizei, der Armenpflege und der Volkswirth⸗ 
fhaft! Wir werden und nun Tehr hüten, ihm in 
died Chaos zu folgen, fondern vielmehr fehr be= 
flimmt das Gebiet ausfcheiden, wovon allein die 
Rede fein kann, wenn ed fih um einen „vierten 
Stand der Zukunft” handelt. Auf die Termino— 
logie kommt es und dabei nicht an; wer aber, 
wie der Verf., und mit ihm freilih auch andre 
Autoritäten jenes Chaos mit dem allgemeinen 
Ausdruck Proletariat bezeichnet und wohl gar 
ausdrüdlich oder ſtillſchweigend SProletariat und 
Pauperismus al& fi) deckende Begriffe gebraucht, 
dem müffen wir dad onus zufchieben für die in 
diefer Kategorie vereinigten Gegenfäße, deren Un: 
tericheidung praftifh von der allergrößten Wich— 
tigkeit für die focialen Pebendfragen der Zeit ift, 
noch befondere Ausdrüde zu erjinnen und in alls 
gemeinen Gebrauch zu bringen. Uns aber fei 
geftattet, bier nur die Mafle der auf produktive 
fireng ehrliche materielle Arbeit, in der Re— 
gel auf Abhängigkeit von einem Arbeitöheren und 
ohne andern productiven Befiß angemwielenen, aber 
auh unter gewöhnlichen Umftänden in dieſem 
Berhältnig ihrer und der Zhrigen Unterhalt wirf- 
lich findenden Klaffen im Auge zu behalten — 
gleichviel wie man fie denn nennen will. Die 
weſentlich und gemohnheitömäßig mit oder ohne 
eigene Schuld von öffentlicher oder Privatwohl- 
thätigfeit abhängigen Klaffen, ſowie jene, die ent= 
weder aus Noth oder aus Neigung zu halb oder 
ganz unehrlihem, oder doch nach dem herrſchen— 
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den Bolfsbewußtfein nicht ganz ebrenhaften oder 
gradezu verbrecherifchen Erwerb getrieben werden, 
geben und bier nicht an. Wir wiſſen fehr wohl, 
daß die Grenzen bier nad) beiden Seiten flüffig 
find; aber daſſelbe gilt von jeder Glaffification 
der bürgerlichen Gefellihaft, wo feine feite Ka— 
ftenbildung befteht, auch der Verf. fieht fi) in 
derjelben Berlegenheit wie wir, wenn er z. B. die 
Grenzen zwifchen Eleinen Meiftern, felbftändig ar: 
beitenden Gefellen und andern nur in Lohn und 
Arbeit ohne häusliche Semeinfchaft ftehenden Pro: 
letariern bezeichnen fol. Noch flüffiger find leider 
die Grenzen nach unten, und die Auflöfung des 
von feiner Arbeit lebenden in das von Almofen 
lebende Proletcriat ift ja eben die Krankheit des 
nationalen Arbeitborgans, auf. deren Heilung «8 
anlommt. 

In diefer Beichränfung nun müffen wir die 
Signatur, welche der Berf. von dem Proletariat 
in feinem Sinn gibt, ald durchaus verfehlt 
und im höchften Grad präjudicirlicy zurückweiſen. 
Der Borwurf bemwußter, permanenter oder wohl 
gar doctrinärer Keindfeligkeit des arbeitenden Pro= 
letariatö gegen die fog. bejigenden Klaffen, gegen 
alle mit Beſitz und Erbrecht und deren Schuß 
jufammenhängenden göttlihen und menfdlichen 
Ordnungen und faft Alles was der Berf. über 
das Standesbewußtfein der Armuth zc. fagt, be» 
tuht auf einer Verwechblung der unberufenen 
Bort: und Schriftführer des SProletariatd , der 
politischen und focrialen Demagogen, Litteraten 
und parliamentarifhen Rhetoren und der durch 
fe in Zeiten allgemeiner Aufregung bei den be= 
zeglihen Glementen des Proletariats bewirkten 
Infertion mit der Maſſe der Arbeiter felbft und 
deren gewöhnlicher Haltung und Stimmung. Diefe 
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läuft, foweit nicht gänzliche Dumpfheit vorherrfcht, 
ganz einfach darauf hinaus, daß fie (wie andre 
ehrliche Leute auch und mit fehr viel mehr Grund |) 
wünfchen und ftreben ihre Stellung zu verbeffern 
und zu fihern — wo möglich ohne irgend Je— 
mandes Nacıtheill Wohin Gedanken und Beftres 
bungen bei Einzelnen und in Zeiten der Aufre— 
gung bei den Mafjen geratben, wenn die Grreis 
hung jenes Zield ohne Schaden Anderer uns 
möglich erfcheint — daB ift eine andere Frage, 
deren unbefangene Beantwortung aber ein Miß- 
trauensvotum implicirt, was fich auf alle andern 
Klaffen und Individuen ebenfo gut anwenden 
läßt, ald auf dies Proletariat. Gegen alle Ge= 
ſchichte und Billigkeit ift ed, wenn der Berf. z. B. 
. den Bauernftand in diefer Beziehung zur Folie des 
Proletariats heranzieht, indem er behauptet, der 
Bauer firebe immer nur nad Erhaltung oder 
Herftellung des Seinigen. Wie man Angeſichts 
der verfchiedenen Bauernkriege died behaupten kann, 
ift nur auß einer doctrinärer oder gemüthlich- 
phantaftifcher Befangenheit erflärlih. Daß der 
Bauer den Herrn fpielen und alle die bisher 
die Herren gefpielt hatten brevi manu todt fchla= 
gen wollte, beweift jede Seite der Geſchichte je= 
ner furchtbaren Krifen — und zwar fehlte es fol 
hen Beftrebungen ebenfo wenig an Ddoctrinärer 
Motivirung als den Arbeiteraufftänden unferer Tage. 
Was aber dabei herauskommt, wenn der Bauer 
zum Herrn wird, befagt ſchon das alte Sprich— 
wort. Mittelalterliher Städtegefhichten nicht zu 
gedenken, ift der tiers éͤtat aber zu notorifch der 
eigentliche Herd der Revolution, ald daß wir dar⸗ 
über noch ein Wort zu verlieren brauchen. 


(Schluß folgt). 
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Stuttgart und Tübingen 


Schluß der Anzeige: „Die Naturgeſchichte des 
Belt als Grundlage einer deutſchen Socialpoli—⸗ 
tif, von W. H. Riehl.“ 


Ebenſo ungegründet nämlich iſt der Vorwurf: 
das arbeitende Proletariat ſei der Sitz wohl gar 
bewußter kosmopolitiſcher Auflöſung nationaler und 
ſenſtiger Particularismen. Es beweiſt dieſe Be— 
dauptung nur, daß der Verf. das eigentliche maſ— 
imbafte Arbeitsproletariat wenigſtens in England 
und Frankreich gar nicht kennt. Denn nicht nur 
Ye nationale, fondern auch die provinciele Signa⸗ 
tur tritt neben jener des Standes grade bei dem 
ouvrier und workman vielleicht beflimmter her⸗ 
st al bei andern Klafien — den Bauern abs 
rechnet, wo er nicht gar zu flumpf und roh ift. 
Bie aber der Adel in dDiefer Beziehung als cons 
insative Folie des Proletariats dienen fol, ift 
Knzefichts der befannteften Thatſachen aus der 
Eittengefchichte der Höfe ſchwer zu begreifen! Das 
Mittelalter aber bietet Beftrebungen der Auflöfung 


[7] 
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monardhifchnationaler Staatenbildungen in ftäd- 
tifch republifanifche Föderationen, denen Doctrin 
und Bewußtfein wenigftend bei Einzelnen gar nicht 
fehlte. 

Die am wenigften begreiflihe und am fchwer: 
ften zu verantwortende Berfündigung des Berfs 
gegen dad arbeitende Proletariat ift die von ihm 
wiederholt und mit der größten Beftimmtheit aus: 
geſprochene Behauptung, daß daffelbe feinem We: 
fen, feiner Natur nad) der Fähigkeit entbehre, ein 
gefundes Familienleben zu begründen. Je unab— 
weislicher diefer Vorwurf, wenn er gegründet wäre, 
alle Hoffnung für eine Löfung der focialen Frage 
vernichten müßte, dejto entfchiedener muß dagegen 
proteftirt und auf die hunderte und taufende von 
Fällen bingewiejfen werden, wo das Proletariat 
aud unter den gegenwärtigen ungünftigen lm: 
ftänden ebenfo erfreuliche Grempel chriftliher und 
(je nad) Landesart) germanifcher oder romanifcher 
Häußlichkeit aufweift, wie irgend ein anderer Stand. 
Hätten wir auch dafür Fein anderes Zeuaniß als 
unfere eigene Anſchauung und Grfahrung, fo müßte 
das vollfommen genügen, um die Fähigkeit zu 
beweifen, die der Berf. leugnet. 

Und dies hat und denn fchon zu dem dritten 
Band des vorliegenden Werks geführt, weldyer 
ex professo von der Familie handelt. Auch bier 
würden wir fein Ende finden, wollten wir die 
vielen und großen Verdienfte hervorheben, die der 
Verf. fih in Anregung gefunder Gefühle und 
Berbreitung richtiger Anfichten hoffentlih auch zu 
Erzeugung tüchtiger Entjchlüffe bei feinen zahlrei- 
chen Leſern erworben hat. Anderſeits aber gefte: 
ben wir, Daß wir grade hier auch nicht felten Die 
bedenklichften Folgen feiner reichen, aber zum heil 
gefährlihen Gaben aufs äußerſte getrieben finden 
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— namentlich eine gewiſſe Neigung zu geiftreichen 
glänzenden Facetten und Pointen, welche zu fcharf 
jugeipißt abbrehen — ein unfruchtbares Spiel 
mit gemüthlich äfthetifchen Phantafien, welche mit 
dem Grnft der praftifchen Sragen um fo unver: 
täglicher find, je unterhaltender und fogar fchein- 
bar tieffinniger und bedeutungsvoller fie find und 
je mehr Beifall fie bei ſolchen Leſern finden, die 
eben nichts weiter fuchen als eine vorübergehende, 
wenn auch anregende und nicht unmürdige Unter: 
‚haltung. Auch bier hat es ih bewährt, daß 
grade die Darftellungen und Betrachtungen, welche 
eine unmittelbar praftifche Anwendung und Zus 
mutbung an Leſer oder Hörer am menigften zu⸗ 
laſen, am meiſten Beifall finden. Wir aber koͤn— 
"en uns Dabei jenes profaifchen: »qu’est ce que 
eela prouve?« jenes Mathematiferd nicht erweh⸗ 
ten, dem man eine anmutbige Melodie vorfpielte. 

Um nur ein einziges Beifpiel hervorzuheben: 
mas in aller Welt foll Dabei herausfommen, wenn 
wirklich die architektonifche und mohnliche Einrich⸗ 
lung des Haufes, wie der Berf. fie angeblich 
aus den beftern Zeiten des bürgerlich =deutfchen 
Bamilienlebens ſchildert, als Mufter, ja als con- 
itio sine qua non eined foldyen auch für ung 
gelten fol? Wir zweifeln jehr, daß der Berf. uns 
m Nürnberg, Augsburg, Ulm :c. auch nur je ein 
delb Dugend ſolcher Häuſer nachweiſen könnte. 
Viele hundert Häufer reſpectabler bürgerlicher Fa⸗ 
dilien jener Zeit entfernen fih von diefem Nor: 
malbaus fehr viel weiter als eben fo viele hun— 
tt bürgerliche Häufer der neuern und neueften 

t. Wir find gewiß foweit entfernt, den moder: 
im Häuferbau durchſchnittlich zu billigen, und 
Perhorresciren ihn in hundert und taufend Fällen 
® entichieden, wie der Berf. es nur irgend Fann. 


[7°] 
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Soll es aber damit wirklich beffer werden — was 
gewiß eine weſentliche Bedingung einer Reſtaura— 
tion und Reform ded Familienlebend ift — fo 
verlange man was wirklich) nützlich, nöthig und 
möglich ift nach gegebenen und an fich nicht 
verwerflichen Bedingungen und Bedürfniffen; man 
Schließe nicht gleich mit Der Forderung völlig phan— 
taflifcher oder doch nur unter ganz andern Ver— 
bältniffen möglicher und erfprießliher Dinge als 
len ernftlichen praftifchen Erörterungen die Thür! 
Wenn ed wirflid) wahr wäre, daß einerfeitd das 
eigentliche englifche Cottage, wo man gleid, von 
der Strafe in die zugleich als Wohnſtube die= 
nende Küche tritt, anderfeitd das Berliner Fami— 
lienhaus, oder die Parifer citE ouvriere das ge= 
funde Familienleben unbedingt ausſchließt, fo 
müßte man fchon deshalb an der Zukunft des ar— 
beitenden Proletariatd verzweifeln; denn tie erfte 
Art der Wohnung ift jedenfallß die relativ befte, 
die für daffelbe zu beſchaffen und die zweite in 
vielen Fällen die einzig mögliche. Aber jene An= 
ficht ift eben völlig unbegründet. Dank der un: 
verantwortlichen Gewiffenlofigfeit der Baufpecu= 
lanten, Fabrikherrn und Grundbefiger wachſen zwar 
in England jährlid) taufende und zehntaufende 
von coltages wie Pilze aus der Erde, welche faum 
zu Schmeineftällen gut genug; aber das hindert 
nicht, daß nicht überall, wo ſolche Häufer mit ei= 
niger Rückſicht auf die wirklihden Bedürfniffe ge: 
baut worden find und gebaut werden und Die 
fonftigen Bedingungen nicht fehlen, ein ganz ei: 
genthümlich behagliches und von der Gigenart des 
Hauſes weſentlich bedingtes Familienleben ſich ge— 
ſtaltet. In einigen norddeutſchen Küſtenſtädten 
fehlt es nicht an Ähnlichen der Landesart eigen= 
thümlicyen Erfcheinungen. Was aber die fogen. 
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Samilienhäufer betrifft, fo find wir wahrlich fo 
wenig ein Freund der Gafernirung ald irgend Je: 
mand; aber wir wiflen aus eigener Anfchauung, 
daß ed bei ernftlihem gutem Willen gar wohl 
möglich ifl, Die Uebel diefer Bauart, wo fie nicht 
zu vermeiden, auf einen Grad zu befchränfen, der 
bei entiprechender Stärkung anderer Bedingungen 
em gefundes Familienleben gar wohl zuläßt. Üe— 
berdied ift eben die Aufgabe in allen concreten 
Bällen dad möglichſt Zweckmäßige zu leiften und 
namentlih zu ſolchen Gafernen nur im äußer: 
ſten Notbfoll zu greifen *). Daß Häufer von 6 
bis 10 proletarifchen Wohnungen auch im Rayon 
großer Städte alle Bedingungen eines gefunden 
Samllienlebend zu gewähren vermögen, beweiſen 
die Arbeiten der fog. Baugeſellſchaften, z. B. in 
Berlin. Und doch ift auch bier noch unendlich 
viel Raum für mögliche Berbefferungen. 

Bie weit der geiftreich bumoriftifche, gemüth: 
lihe und leider auch etwas fophiftifhe Scharffinn 
des Verfs gebt, dafür brauchen wir fchließlich kei— 
nen ſchlagendern Beweis als feine fehr lang aus— 
geführte und ernftliche Apologie des deutſchen 
Kneipenlebens. Darin fieht er — nicht etwa 
dad größte Hindernig eined würdigen, gefunden, 
durch die Betheiligung des Hausvaters, der Söhne 
nah Feierabend gehaltenen Familienlebens, fon: 
lern im Gegentbeil eine der fchönften Blüthen 
des deutſchen Familienfinnes und Kamilienbedürf: 
niffes! Iſt e& aber fein Ernſt nicht, fo ließe fich 
wahrlich ein geeigneterer Wahl= Gegenftand zum 
dumoriftifchen Scherz finden als diefer! 

Doch es ift die höchfte Zeit, daß wir und von 
m Berf. und feinem Werke trennen. Wir thun 

") Auch über diefe Dinge geben die in einer frühern 
Inmerfung angeführten Schriften ausführliche Nachrichten. 
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es mit der zuverfichtlichen Hoffnung, daß die Kris 
tif, die wir im Ernft der Zeit und bei der praf= 
tifchen Wichtigkeit von Fragen, in denen wir felbft 
mit Leib und Seele ftehn, nicht jparen durften, 
niemal& einen Zweifel an der aufrichtigen Hoch— 
achtung auffommen läßt, die wir für den Verf. 
hegen. Noch weniger können wir unſern Leſern 
einen andern Eindruck gegeben haben, als den 
von uns beabſichtigten: ſie anzuregen, ſofern ſie 
es nicht ſchon gethan, baldmöglichſt ſelbſt die Be— 
kanntſchaft mit ſeinem Werk als einer der beach— 
tenswertheſten, erfreulichſten und verdienſtvollſten 
Früchte der neueſten Litteratur zu —— 


Erfurt 


Verlag von E. Weingart 1855. Die chriſtliche 
Lehre zum Schul- und Hausgebrauche für junge 
evangeliſche Chriſten, dargeſtellt von Dr. Ernſt 
Giefe, Lehrer am Gymnaſium illuſtre in Gotha. 
u. 126 ©. in Octav. 


Die Zukunft gehört der Jugend! Dies gilt, 
wie von allen anderen Lebenögebieten, auch von 
dem kirchlichen. Ebenſo gewiß ift aber die gei— 
ftige Zukunft ein Product der Ießtzeit, wenn auch 
nicht ganz, da grade auf den geiftigen Lebensge— 
bieten das fonft unabänderliche Gejeß der fteti: 
gen Entwidlung wohl ungeahnte und unberechen= 
bare Entwidlungen nicht auöfchließt. Immer aber 
wird die geiftige Zukunft als Folge der jegigen 
die Regel fein. Daher die unfäglich wichtige Pflicht 
der Kirche, den Unterricht der Jugend in Firdhli« 
chem, d. b. in dem wahren Geifte des Evange— 
liums zu leiten. Daß wir damit nicht der römi— 
fchen Kebertheorie da Wort reden wollen, d. h. 
der engherzigen unchriſtlichen Verdammungstheo— 
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ie anders Glaubender, daß wir am wenigften 
wünjchen, daß diefe unchriftlichen Grundfäße ſchon 
den jugendlihen Herzen eingeprägt werden, ver: 
ſteht fih von ſelbſt. Ebenſo muß man den Un: 
terjchied zwiſchen den Volksſchulen und den hö— 
beren Unterrichtöanftalten (Realfchulen, Lyceen, 
Gymnaſien zc.) anerkennen, wo der Unterricht fchon 
mehr praftiic die Vorbereitung für ganz befon- 
dere Berufdarten ind Auge faßt. Die Leitung 
der Volksſchulen gehört aber unbedingt den Geift- 
lihen, Dagegen mag immerhin die Leitung der 
böberen Unterrichtsanſtalten befonderen Gollegien, 
welche die Befähigung der Lehrer in der prafti- 
ſchen bejonderen Richtung befjer beobadyten und 
beurtheilen können, übergeben bleiben, jed od 
obne das geiftlihe Element in der Lei- 
tung aud Der höheren Unterrichtsan— 
falten ganz auszuſchließen. Einmal müßte 
die Kirche, wenn fie anders die Wirkſamkeit ha— 
ben fol, die ihr Recht und ihre Pflicht ift, 
wenigftens gegen die Anftelung notorifch unkirdy: 
ih und unchriſtlich gefinnter Lehrer auch für den 
Unterriht praktiſcher Gegenftände zur Vorberei— 
tung auf eine befondere Berufsart proteftiren und 
zwar ein erfolgreiches Veto einlegen dürfen, bis 
zur höchſten Unterrichtöanftalt, Der Univerfität, hin 
auf, und dann gehört unbedingt wieder der Un: 
terricht in der Religion audy an den höheren Uns 
terrichtsanftalten wirklid ordinirten, wo möglich 
den Geiftlihen, denen auch die Austheilung des 
beiligen Abendmahled an derjelben gelehrten An: 
Kalt zufteht, Damit auch hier die Firchlichschriftliche 
Ordnung der Predigt des Wortes Gottes (von 
welcher aller Religionsunterricht ja nur eine bes 
iondere Form ift) und die Verwaltung der Sa= 
ttamente wahrhaft fegensreicy wirken fönne. Wenn 
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wir aber von einem Beto der Kirche fprechen, fo 
wollen wir wiederum nicht in römifcher Weife ei- 
nen Gegenſatz zwifchen Staat und Kirche, feinen 
Staat im Staate, aufrichten, wir wollen nur Un—⸗ 
terfcheidung der verjchiedenen Rebendgebiete mit 
ihren Rechten, und glauben, daß ed im Intereſſe 
ded Staates felbft liegt, durch die berechtigten Or— 
gane der Kirche zu verhüten, daß nicht die reli= 
giößsfittliche Grundlage aller Ordnung des Lebens, 
natürlid) auch des Staated, untergraben werde. 
Daß fonft in beiden Beziehungen unendlich gefeblt 
worden, daß die Firchliche Verkommenheit, ja der 
völlige religiöfe Indifferentismus ſehr vieler ſog. 
Gebildeten eine Folge der Grundfäße ift, von des 
nen aus der Unterricht in den profanen Unter= 
richtögegenjtänden ertheilt worden, während der 
Unterriht in der Religion Fein fattfam pofitives 
und jenen Kinflüffen entgegenmwirfendes Moment 
war, dad mag nur von Unfundigen bezweifelt 
werden. Es ift fchlimm, fehr fchlimm, wenn auf 
den gelehrten Unftalten, den höheren, wie den 
niederen, der Lehrer der Naturwiffenfchaften den 
Materialismus offen vorträgt, aber es ift wohl 
nicht befjer, wenn der Lehrer „fih nur in Acht 
nimmt”, „ſich“ über die Figlichen Fragen des Spi— 
ritualismus oder Materialidmus „nicht außfpricht“, 
während doch der Pferdefuß durchblidt. Es wirft 
ein folher Standpunft der Lehrer aber um fo 
verderblicher, weil er fich mit dem Heiligenfchein 
des Rationalismus und Liberaliömus umgibt, der 
auf die jugendlihen Gemüther natürlih einen 
großen Reiz übt, und umgekehrt die pofitiven 
hriftlichen Wahrheiten nur in dem Dämmerlicht 
zurüdgebliebener Befchränttheit erbliden läßt. Je— 
denfalls mehr aber hat nun die Art gejchadet, wie 
in der GEntwidelung des Lebens und Wirkens der 
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gelebrten Schulen felbft der Religionsunterricht 

angeſehen und ertheilt worden if. Es hat eine 
Zeit gegeben, in welcher durch die überall errich- 
teten philologishen Seminare für die wiſſenſchaft⸗ 
liche wie praftifche Pflege der Philologie geforgt 
werden ſollte und auch mirklicy geforgt worden 
it. Es war daß die Blüthezeit, der Gipfelpunft 
der philologifchen Bildung, etwa von 1820—1830, 
zo man die wahre Humanität nur in der Pflege 
der fog. humaniora, d. h. der klaſſiſchen Spra=s 
hen fuchte, und darin allein den Maßftab für die 
Züchtigfeit Der Lehrenden und Lernenden auf den 
Gymnafien fand. Und doc, ift diefe Blüthe um 
zu hohen Preis erfauft worden. Während die 
Lehrer an den Gymnafien, die fog. Schulmänner, 
rüber aus Gandidaten der Theologie hervorgin- 
gen, ftellte man in den philologifchen Seminaren 
(wenn auch nicht überall und nicht überall fireng 
durhgeführt) den Grundfag auf, daß die eigent- 
lichen Dbilologen, d. h. die auf die Lehrftellen 
en den Gymnafien adfpirenten Studiofen, durch» 
aus Feine theologischen Collegia hören durften. 
Dies ift Feine Kabel. Es ift dem Schreiber die: 
ieö während feiner afademifchen Studienjahre felbft 
begegnet, daß der Director eined philologifchen 
Seminars, deſſen ordentliches Mitglied er war, 
dan fommen ließ und ihm Vorhalt machte, ob es 
wahr fei, Daß er fih mit Theologie befchäftige 
and namentlidy hebraica höre, und Refer. mußte 
Sh damit rechtfertigen, daß ja der hebräiiche Uns 
terricht an den Gymnafien auch Philologen über: 
ttagen werde. Die Folge diefer engherzigen Auf: 
faftung der Borbereitung für das Schulamt war 
aber nicht nur ein trauriger Hochmuth der puri 
pati philologi in den Seminaren gegen Alles, 
wad Theologie betraf, fondern Schlimmered. Wäh— 
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rend die früheren aus Gandidaten der Theologie 
bervorgegangenen Schulmänner doch immer nicht 
nur Achtung für Religion, Theologie und Kirche, 
fondern auch die Kenntniß derfelben befaßen, und 
diefe theologifche Bildung ſchon für den Vortrag 
der profanen Gegenftände nur fegensreich wirken 
fonnte, für den Religionsunterriht an den Gym— 
nafien aber wenigftens eine gemwiffe, wenn auch 
nicht zureichende Befähigung und Berechtigung gab, 
mußten freili; die puri pbilologi gar oft den 
Religiondunterriht an den Gymnafien ohne alle 
Defähigung und Berechtigung übernehmen. Ref. 
bat es erlebt, daß ald einem feiner Sodales in 
einem philologifhen Seminar, der während feiner 
ganzen Studienzeit der Philologie mit feltenem 
Hochmuthe auf Alles, was Theologie hieß, herab- 
gefehen hatte, dann bei deffen Anftellung an ei: 
nem Gymnafium doch der Keligionsunterricht über— 
tragen wurde und Ref. ihm nun bemerfte, wie 
er diefer Pflicht zu genügen denke, diefer philolo = 
giſche Religionslehrer ganz unbefangen erklärte: 
„nichts leichter, ald das, ich lafjfe die Jungen den 
Katehismus auswendig lernen.“ 

Hier liegt der Grund zur Erklärung der fo 
traurigen religiöfen Bildung der großen Mehrzahl 
der fog. Gebildeten, wenn aud in den allgemei= 
nen, wie befonderen Berhältniffen noch gar Vie— 
les immer mitgewirkt bat, ein Grund, der um fo 
nahdrüdlicher wirken mußte, al& die auf den ge— 
lehrten Schulen Gebildeten der Natur der Sache 
nach die Bildung der Zeit überhaupf repräjenti= 
ren, ja beftimmen. 

Aber auch hier hat die Beſſerung angefangen. 
Wenn nicht überall, fo ift doch wohl in neuerer 
Zeit der Religionsunterriht an den Gymnafien 
meiftens (2) nur wirklich theologifch gebildeten Leh— 
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teen anvertraut worden, ja vielfältig nur ordinir- 
ten Geiftlihen, und das ift freilich daß allein 
Kihtige, das hoffentlich nach und nad) wieder die 
len gültige Norm werden wird. 

Und ebento zeig ſich die Beſſerung auch i 
den Lehrbüchern, Pelche dem KReligionsunterrichte 
an den Gymnaſien neuerdings zu Grunde gelegt 
werden. Nachdem die Lehrbücher von Niemeyer, 
Bretichneider und viele andere, fammt der Theolo- 
gie, welche fie geboren, zurüdgetreten find, geben 
die Lehrbücher von Petri, Adermann u. U. ſchon 
ein erfreuliche Zeugniß des anderen Geiftes, von 
welhem aus der Religionsunterricht ertheilt werde, 
und auch vorftehendes Lehrbuch gehört zu Diefen 
Zeugniffen. 

Im Allgemeinen gibt ed jebt eine dreifache Art, 
den chriftlihen Religionsunterricht zu ertheilen. 
Die ältefte ift die feit etwa dem 6ten Jahrhun⸗ 
derte am meiften gebrauchte, und mit der allge: 
meinen Einführung der Kindertaufe zufammenhän= 
sende, den Unterricht an die Hauptartikel des 
Glaubens (und einige Hauptformeln des Glau— 
dens) anzujchließen, der eigentlich Fatechetifche Un— 
richt und mit den eigentlich fogenannten Kate: 
Semen. Diefe Art ift audy für den eigentlichen 
Selfsunterrichyt die zweckmäßigſte, weil die zu Uns 
terichtenten außer dem Glaubensinhalt audy zus 
geich die chriſtlich-kirchlich wichtigften Kormeln ge= 
nu fennen lernen, ja an diefen Formeln eine 
tete Handhabe zur Ueberficht des chriftlichen Glau= 
benz haben. Die zweite Art ift die, daß zwar 
die Hauptfiüde des Glaubens den fortlaufenden 
Faden, dad Gerippe des Unterrichtd bilden, daß 
aber dann theild aus der heiligen Schrift, theild 
aus dem übrigen Complere der chriftlichen Lehre 
Vieles binzufommt, dad Gerippe auögefüllt wird. 
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Das ift gewöhnlich in den fogen. Landeskatechis— 
men, nachdem man einmal die älteren Katechis— 
men verlaffen hatte, geichehen, und oft der Kate 
hismus Luthers beigegeben. So ift noch das 
Adermannfche Büchlein: Kurzgefaßter vollftändiger 
Unterricht im evangelifchen Shentpum zum Schul⸗ 
und Haudgebrauch zc. gehalten. Die dritte Art 
ift aber dann die, Daß das Gerippe der jog. Daupt- 
ftüde ganz verlaffen, Dagegen ein förmliches Sy— 
ftem, zur mehr oder weniger vollftändigen Er— 
ſchöpfung des chriftlichen Unterricht, abgehandelt 
wird. Dies ift offenbar die Form für eine etwas 
gereiftere Bildung, alſo mehr für gebildetere häus— 
liche Kreife und nicht für die Volksſchule, ſondern 
gelehrte Schulen oder höhere Bürgerfchulen. 

Es hat jede dieſer Arten ihr Guted und fomit 
auch ihr Recht, wenn fie nur im wahren Geifte 
des Evangeliums durchgeführt wird, und wir ha— 
ben fchon ausgeſprochen und erkennen es gern 
an, daß vorftehende Schrift zu den befjeren für 
den Religionsunterricht zu zählen ift. 

Der Hr Berf. hat damit dem Bedürfniß Der 
Klaffen Quinta, Duarta und Tertia zunächſt Des 
Gothaifhen Gymnafiums begegnen, zugleich ein 
Zeugniß für den Herrn und fein Gvangelium öf: 
fentlidy ablegen wollen, und hofft, Daß „Belennt: 
nißtreue, zu welcher der chriftliche Religiondlehren 
die ihm anvertrauten jungen Ehriften gewiflenbafi 
zu erziehen verpflichtet ift, nicht vermißt werde.“ 
Sowie wir gegen diefe Zmwede ded würdigen Hr 
Verfs nicht nur nichts zu erinnern haben, unt 
vielmehr herzlich darüber freuen, fo müffen wi: 
auch den Geift, in welchem Alles durchgeführt ift 
als den rechten anerkennen, felbft darin, daß De 
Hr Verf. mit dem belehrenden Glemente daß er 
bauliche zu verbinden geſucht hat. 
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Ueber die Anlage des Unterrichts von der chrift- 
fihen Lehre (der Berf. handelt nach einer Ginlei- 
tung die chriftliche Lehre in drei Artifeln von der 
Schöpfung, der Erlöfung und der SHeiligung, ab), 
ewie über manches Ginzelne haben wir des— 
ohngeadhtet gar manche Bemerkungen zu madıen. 
Rir gedenken Died aber an einem anderen Orte 
und zwar ausführlicher zu thun, ald und ber 
Kaum bier geftatten würde. Köllner. 


Berlin 


n Gemmiffion in Ferd. Dümmler’s Berlags-Buch- 
dandlung 1855. Ueber eine bierogiyphiiche Ins 
ihrift am Tempel von Edfu, in welcher der Be⸗ 
fh diefed Tempeld an Ländereien unter der Re: 
zetung Ptolemäus XI. Mlerander I. verzeichnet 
R Von. Lepfius. Aus den Abhandlungen 
da Königl. Akademie der Wiffenfchaften zu Ber: 
in. &. 69— 114 in Quart. Mit 5 lithogra= 
phirten Tafeln. 


„Der Reiz unbefannte Schriften zu entziffern 
kt von jeher zahlreiche Gelehrte verführt, Unmög— 
ühes leiften zu wollen.” Go beginnt der Berf. 
md knüpft daran eine Unterfuhung über die 
Schwierigkeiten der Hieroglyphenentzifferung und 
Ye Behauptung, daß man fich (natürlich nad) 
Gempolliond Syfteme, weldyem er anhängt) fort: 
huiender Ueberfeßungen vorläufig ganz enthalten 
niſe und nur das Ginzelne benußen dürfe, was 
" unzweifelhaft erklären lafle, da, wie er meint, 
de ägpptifche Schrift wefentlih ideographiſch und 
de phonetifche Theil nur ein hinzutretendes 
Ölment ſei (S. 71). Da der Berf. nur Cham- 
rein Unterfuchungen berüdfichtigt und andere 
Spfieme, welche ganze Terte überfegen zu können 


94 Gött. gel. Anz. 1856. Stüd 9. 10. 


behaupten und ſchon überfeßt haben, ganz; uner= 
wähnt läßt, fo müflen wir ibm bis hierher völlig 
Recht geben. Nidyt fo in Folgendem. Gr fagt 
S. 70: „Nicht einmal die Infchrift von Roſette 
ift bis jet einer philologiichen Erläuterung un= 
terzogen worden. Salvolinis Verſuch, den hiero— 
glyphiſchen Zert zu analyfiren, gelangte nur bis 
zur dritten Zeile“ (er erklärte vielmehr Zeile IV. 
V.V), „de Saulcy's Arbeit über den demotifchen 
Text bis zur fünften; auch find beide Verſuche 
verfehlt, und andre bisher niht gemacht 
worden.“ Diefe Behaupfung hätte noch im 
Sabre 1850 gelten können, im Jahre 1855 muß 
ihr entfchieden widerfprochen werden. GSelbft wenn 
der Verf. alle diejenigen Verſuche, die Infchrift 
von Rofette zu entziffern, weldye auf anderen Sy= 
ftiemen beruhen, 3. B. Parrat, Inscriptio Roset-— 
tana hieroglyphica, prima vice chaldaice inter- 
pretata. Porrentruy 1852 und des Unterz. In- 
scriptionis Rosettanae bieroglyphicae decretum 
sacerdotale 1853. 4. ignoriren wollte, fo ift doch 
1851 (H. Brugsch, Inscr. Ros. hierogl. vel in- 
terpretalio decreti Rosettani etc. Berol.) ein an= 
drer Verſuch gemacht worden, die ganze Infchrift 
nach Champollions Grundfäßen zu entziffern, wel— 
cher gerade an diejer Stelle nicht unerwähnt blei— 
ben durfte, fondern beftätigt ‘oder widerlegt wer— 
den mußte, zumal da die Mitglieder der Akade— 
mie von diefer Schrift, deren Verf. jet Privat— 
docent an der Berliner Univerfität if, gewiß Kennt- 
niß genommen hatten. 

Der Tempel von Edfu trägt an feiner Außen: 
jeite der Dftmauer nur Sculpturen von Ptole— 
mäuß Ulerander. Zu ihnen gehören die drei gro= 
gen Infchriften und die beiden zwifchen ihnen fte= 
benden Borfteßungen, welche der Berf. einer Un= 
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terjuchung unterworfen hat. Die beiden Darftel- 
lungen zeigen und den König Ptolemäus Aleran= 
der, welcher in der einen dem jperberföpfigen Ho— 
rus in beiden Händen Kornähren, in der andern 
„ven ausnahmsweiſe jperberföpfigen Ammon und 
feiner Gemahlin der Göttin Mut ein Bild der 
Mat, der Göttin der Gerechtigkeit, auf einer 
Schale darbietet.” Daraus, daß fi) in den Ins 
Ihriften unzählige Male das Wort ahe (fopt. iohe) 
der Ader wiederholt, ſchließt der Verf., daß es 
fh bier im Allgemeinen um ein Berzeichniß von 
Aedern handelt, zumal da in jeder Zeile Zahlzeis 
hen fihtbar find. Er fagt, den Zweck feiner Un 
terfuhung charafterifirend ©. 72: „Ich werde die 
Rejultate, Die fi) für das Feldmeſſungsſyſtem, das 
bier angewendet ift, für die dabei zu Grunde ge— 
legten Zängens und Flähenmaße, dann für Die 
Romeneintheilung von Dberägypten und für die 
Zopograpbie der Nachbarſchaft von Edfu, ferner 
für die chronologiihen Beftimmungen, die ſich in 
der Injchrift finden und für gewiſſe eh a 
Berhältniffe, endlich für die Hieroglyphik und er= 
geben, gruppenweife zufammenftellen. Hierauf wird 
sh die am Schluffe verfuchte zufammenhängende 
Urberfegung gründen.” Es fei gleich bemerft, daß 
dieje zuleßt verjprochene zufammenhängende 
leberjegung ſich weder in der Abhandlung, 
ah am Schlufje derfelben findet, auch Feine An— 
deutung Darauf binführt, daß diefelbe in Zukunft 
m einer Kortjegung zu erwarten ſtehe. 

Der Zempelbefig, von dem in der Infchrift die 
Rede ift, beſtand in einer Anzahl von Aedern, _ 
teren Ziffer nach unſrer bißherigen Kenntniß der 
äptiichen Zahlzeichen 13200 gelefen werden würde. 
Hiervon wird ein Theil ma oder mit der weiblis 
hen Endung mat, der andre ki genannt (maß 
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mat und ki bedeuten, erklärt der Verf. leider 
nicht), bei jenem findet fi) 5600, bei diefem 7640 
vor. Dies flimmt nicht mit der Gefammtfumme; 
der Verf. hält deshalb einige andre Gruppen und 
Zeichen, welche den angegebenen Summen folgen, 
gleichfalls für Zahlzeichen, die, wie er fagt, „zwar 
bisher noch nicht als ſolche befannt waren, deren 
Werth aber durch unfre Infchrift außer Zweifel 
gefegt wird.“ Es find die die Sichel = 9, 
dad Duadrat=40 um der Kopf= 7. Um 
diefe Vermuthung beftätigen oder widerlegen zu 
fönnen, würde natürlich eine vollftändige Ueber: 
fegung der Inſchriften nöthig fein, welche hier 
nicht am Drte iſt; jedenfalld erfcheint es aber 
auffallend, daß die Aegypter in diefer Infchrift 
mitten unter die befannten fünf Zahlzeichen, mit 
denen fie jede noch fo große Ziffer auszudrüden 
im Stande waren, ohne Noth andre BZahlzeichen 
follten eingeftreut haben, die und biöher ganz un— 
befannt geblieben find. Auch verlangt der Leier 
mit Recht Belehrung darüber, ob Sichel, Qua— 
drat und Kopf die Zahlen 9, 40 und 7 phone 
tiich oder ſymboliſch ausgedrüdt haben, und wie 
diefe Bedeutungen zu erklären feien; «ine Erklä— 
rung, die in dem Buche leider nicht gegeben wird. 
Hieran fchließen fi) noch andre ſprachlich weder 
erklärte, noch zu erflärende phonetifche Gruppen ; 
su ſoll „,, hesep 4, si & ıc. bedeuten, obgleidy 
nad) Ghampollion und allen feinen Nachfolgern 
Bruchtheile im Altägyptifchen ftet6 durdy den Mund 
re entfprechend dem koptiſchen re Theil und 
den Nenner audgedrüdt wurden, fo, daß 3. B. 
Mund und das Zahlzeichen für 3 (pars tertia) 


N (Schluß folgt). 


—— — — — — 
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Berlin 


Schluß Der Anzeige: „Ueber eine bieroglyphi- 
Ihe Inihrift am Tempel von Edfu, in welcher 
der Befig dieſes Tempels an Rändereien unter der 
Regierung Ptolemäus XI. Alerander L verzeichnet 
H Bon R. Lepfius.“ 


Wie jehr man diefen neuen Refultaten miß— 
ttauen könne und müfle, gebt auch daraud her= 
vor, daß, wie ſchon oben gefagt, die Sichel den 
3ahlwertb 9, nah ©. 76 dagegen Mund und 
Sichel „,, wir wiſſen nicht, ob fymbolifch oder 
phonetifch, ausdrüden foll, während diefe Zuſam— 
menftelung doch mwenigftend nach dem ägyptifchen 
Principe, Die Brüche zu fchreiben, = 4 fein müßte, 
ta Sichel allein—=9 fein fol. Nach diefen Ver— 
autbungen, welche wir nicht al& erwiejen bezeich— 
nen fönnen, werden nun die einzelnen oben an= 
geführten Grundftüde mathematifch berechnet, wo— 
bei häufig Ziffern verändert oder eingefchoben wer: 
ten müffen, Damit die Rechnung flimme. Bergl. 
©. 85. Die Unrichtigkeiten des Hieroglyphenter: 


(8) 


98 Gött. gel. Anz. 1856. Stüd 11. 


te8 werden dem alten Berechner oder dem aus— 
führenden Steinmeß zugefchrieben; doch glauben 
wir eher durch dieſe vielfachen Irrthümer berech- 
tigt zu fein, an der Richtigkeit der von dem Verf. 
neu eingeführten Ziffernerklärung zweifeln zu dürfen. 

Hierauf folgt ©. 95 ff. eine intereffante Unter 
fuhung über die allen diefen Berechnungen zu 
Grunde liegende Ginheit. Die im Hieroglyphen= 
terte fich findende Maßbezeichnung ift si mensura. 
Da diefes Wort jedoch nie mit den Summen des 
Flächeninhaltes verbunden erjcheint, fo ift ed nach 
des Verfs Anfiht das Wahrſcheinlichſte, daß die 
eigentliche Bezeichnung der zu Grunde liegenden 
Einheit gar nicht ausgedrückt ift, fondern als be= 
kannt voraudgefeßt wurde. Diefe muß daher auf 
einem andern Wege gefucht und gefunden werden. 
So fchließt der Verf. und läßt nun eine höchſt 
fharffinnige Unterfuchung über die altägyptifchen 
Mapverhältniffe folgen. Wir wollen uns jedoch 
auch bier erlauben, unfre abweichende Anficht aus« 
zufprechen. Hinter faft allen Zahlen fteht näm-= 
lih in der Infchrift entweder der Arm mahe 
(Champ. mahi bras) oder eine Schlinge (Champ. 
noeud), welche ebenfalls z. B. in den DOrdinals 
zahlen die Silbe MH ausdrüdte. Erſteres Bild, 
der Arm bezeichnet die Elle (Fopt. mahi cubi- 
tus,, ebr. max) auf den ägyptifchen Gllenftäben, 
leßtere8, die Schlinge ebendaflelbe im Todten— 
bude 82; 111, 2; 145, 30; 100, 30. Ueber 
diefe ägyptiſche Elle hat fchon Seyffarth Alphab. 
genuina Lips. 1840 ©. 139 ff. ausführliche Un= 
terfuchungen angejtellt, und diefelbe nach den in 
Museen noch erhaltenen Gremplaren von Ellen— 
ftäben genau beftimmt. Nabe liegt die Vermu— 
thbung, daß diefelbe Elle audy ten vorliegenden 
Berehnungen zu Grunde zu legen fei, da fich die 
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- Hierogiyphenbilder, durch welche fie dargeftellt zu 
werden pflegte, wie ſchon gefagt, faft hinter jeder 
Zablenangabe in den auf den Tafeln mitgetheilten 
Hieroglppbenterten findet. Die drei legten Seiten 
(112 — 114) enthalten einige Worte über die ans 
gewendete Umfchrift der Hieroglyphen, durch welche 
Giniges ſchon früher von andern Gelehrten Ge: 
iagte von Neuem beftätigt wird. Die alte Sprache 
unterfchied nur zwölf Confonanten und drei Vo— 
cale, R und L waren in ihr noch nicht gejchieden, 
die Vocale wurden hieroglyphiſch meiftend gar 
nicht gefchrieben, befonders die kurzen. Biele Grup: 
pen enthalten nur Gonfonanten, Feine Bocale; die 
Pronominalbildungen ftanden im Altägyptifchen 
binter dem Berbalftamme, während fie im Kopti— 
fchen meiftentheild vor denfelben treten. Der Bf. 
fchreibt Daher richtig altägyptifch ti-f für das kop— 
tiihe f-ti. Dal. Seyffarth, Grammalica Ae- 
gypliaca. Goth. 1555 $$ 2. 14. 27. 65. ff. — 
Der zu Anfang mitgetheilten Behauptung des 
Berf. gegenüber, „daß man ſich der Ueberfegung 
fortlaufender Inschriften ganz enthalten müffe und 
nur dad Einzelne benußen dürfe”, glauben wir 
mit Recht und dahin audfprechen zu fönnen, daß 
im Gegentheil eine Infchrift nur in ihrem gans 
zen Zuſammenhange verftanden werden, und daß 
einzelne aus dem Texte geriffene Gruppen auf 
ywanzig und mehr verjchiedene Arten erklärt wer: 
den fönnen, obne daß der Beweis der Kichtigkeit 
und Unfeblbarfeit diejer Erklärung möglidy wäre. 
Nur eine zufammenhängende Ueberfegung kann 
in folcyen Fällen den Ausichlag geben. 
Uhlemann. 


London 
1855. The Spanish conquest in America and 


[8 * 
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its relation to the history of slavery and to 
the government uf colonies by Arthur Helps. 
2 Voll. in Octav. 

Faft follte man meinen, daß über die Gntde- 
dung und erfte Golonifation Amerika's durch die 
Spanier alles Weſentliche längft befannt und auch 
einem weiten Kreife von Lejern in einer Reihe 
angenehmer Darftellungen allgemein zugänglich ge— 
macht jei. Neben jehr verdienftvollen älteren und 
neueren urfundlichen Sammlungen haben zunächft 
die Spanier mehrere Werfe aufzumeifen, in denen 
der großartige Stoff nicht ohne Gefhid bewältigt 
und in lesbarer Form bearbeitet if. Seit eini— 
gen Zahrzehnten halten ſich dann die Nordameri= 
faner für die nächſt Berechtigten an einer folden 
Aufgabe Theil zu nehmen; ihre nambhafteften Ge— 
fchichtöfchreiber, an denen man vor allen die Kunft 
der Darftellung Ihägt, Waſhington Irving und 
Prescott, haben fih vornehmlich mit Spanien und 
feinen Entdedungdfahrten im fechözehnten Jahr— 
hunderte zu fchaffen gemacht. Die befte Gefchichte 
der ſpaniſchen Nationallitteratur ift vor einigen 
Zahren gleichfall& von einem Neuengländer, Tick— 
nor, heraudgegeben und in mehreren europäifchen 
Ländern durdy Weberfegungen verbreitet worden. 
Wenn man einmal Gelegenheit gehabt hat, einen 
Blick in den englifch= amerifanifhen Büchermarkt 
zu thun, fo ift man erflaunt über die Menge fel= 
tener und Eoftbarer alten Werke, die frühfte Ge— 
fchichte Amerikas betreffend, welche alljährlich über 
dad Weltmeer gehn, um in den Vereinigten Staa 
ten öffentlihe und Privatbibliothefen bilden zu 
beifen, darunter viele Schriften, nach deren Er— 
langung fogar die kaiſerliche Bibliothek zu Paris 
und die des britiihen Mujeumd in London ver: 
geblich ausjchauen. Der Grund diefer Erfcheis 
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nung ift ſehr einfach. Der patriotifche Sinn der 
Nordamerifaner läßt fie um jeden Preis Alles 
auffaufen, was irgend nur mit der Älteren Ges 
ihichte des neuen Feftlandes zu thun hat, in dem 
fie längft gewohnt find ſich als die herrfchende 
Ration zu betrachten. Selbſt der Reihthbum der 
engliihen Bibliopbilen Ffann heutigen Tags auf 
diefem Gebiete die Concurrenz nicht mehr aushal— 
ten. Es ift wahrhaft erfreulih, daß die Anhäu— 
fung fo vieler feltenen, bisweilen kaum zuvor be— 
nugten Hülfsmittel in den eben erwähnten Bei— 
fpielen Schriftftellerifcher Thätigkeit in den Verei— 
nigten Staaten bereitö jo ſchöne Früchte getra= 
gen bat. 

In England dagegen ift bisher jo gut wie gar 
nicht für die Gefchichte Amerikas gefchehn. Selbſt 
die Gefchichte feiner alten Kolonien, welche gegen« 
wärtig jenen großartigen Verein freier Staaten 
bilden helfen, bat e& einem begeifterten Republi- 
kaner, Bancroft, zu Schreiben überlafien. Helps, 
auf deffen Arbeiten wir gerade deshalb aufmerf: 
ſam machen möchten, ift Der erſte Engländer un— 
jerer Zeit, der den Wettftreit der Spanier und 
Rordamerikaner aufgenommen und nad) unferem 
Bedünfen in der Herbeifchaffung neuen Materials 
und der echt englifchen Verarbeitung defjelben Aus 
gezeichnetes geleiftet hat. 

Schon vor einigen Jahren hatte er fich durch 
ein weniger umfangreiches Werk, das vielen An— 
fang gefunden: The conquerors of Ihe New 
World and their bondsmen rühmlichſt bekannt 
gemacht *). Zum Theil hierauf begründet, aber 


*) Berg. die Anzeige dieigs Werks, welches übrigeng 
ganz den Charakter eines vornehmen Dilettantismus trägt, 
im Jahrgang 1853. Stüd 150—152 dieſer Blätter. Ob 
der Berf, fih feitvem mehr um Humboldts Werke über 
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vielfach umgearbeitet und bedeutend erweitert ift 
dad gegenwärtige, von dem und tie beiden erften 
Bände vorliegen. Der Berf., ein Mann von feis 
ner Bildung und Elaffiiher Erziehung, bat den 
Vortheil gehabt, eine Weile in einem Minifterials 
amte feiner Heimath befchäftigt gewefen zu fein 
und tiefe Blicke in dad großartige und vielgeftals 
tige Golonialwefen Großbritanniens geworfen zu 
haben. Sein ernfter, menfchenfreundlider Sinn 
bat ihm früh SIntereffe und Verſtändniß für Die 
Tendenzen verfchafft, welche nach längeren Käms 
pfen endlich die Aufhebung des Sclavenhandels 
zur Kolge hatten. Seine günftigen Vermögens: 
verhältniffe endlich haben ihm geftattet, die Biblios 
thefen und Archive Spaniens felber zu befuchen 
und in ihnen für feine Zwede zu fammeln. Ins 
dem er urfprünglicy nur der Entfiehung des mo: 
dernen Sclavenhandels nachzuforſchen beabfichtigte, 
war er der erften Golonifation des amerifanifchen 
Kontinents und dem dabei von den Spaniern bes 
liebten Syftrme der encomiendas nachgegangen. 
Daraus hat fich denn eine Geſchichte der Entde: 


Amerika, namentlich um beffen Examen critique de l'hi- 
stoire de la geographie du Nouveau Continent etc. (deuiſch 
von 3. 2. Ideler), deffen genaues Studium fi fein Ge— 
fchichtöfchreiber der fpaniichen Entdedungen und Coloni— 
fationen in Amerifa eriparen darf, befümmert hat, gebt 
aus der obigen Anzeige nicht hervor. Die Behauptung 
derielben, daß in England fo gut wie nichts für die Ge— 
fhichte Amerikas gefcheben ſei, feheint ung eine Unbillig- 
feit gegen mehrere der Landsleute des Herrn Helps und 
ingbefondere gegen W. Robertfon, defien History of Ame- 
rica von Al. dv. Humboldt ein klafſiſches Werk ge- 
nannt wird und welche auch noch vor wenigen Jahren 
die wohlverdiente Ehre gebabt hat, in der fünften Auf— 
lage der franzöſiſchen Weberfegung von Euard und Mos 
reüet von einem De la Roquette mit einem Commentare 
begleitet zu werden. Die Ned. 
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fung und der erften focialen und politifchen Ein— 
rihtung der neuen Welt entwidelt. 

Unter den von ihm benußten Quellen haben 
natürlich die früher herausgegebenen, wie z. B. Her: 
rera's große Defaden und Navarrete's inhaltreiche 
Sammlungen von Documenten, audy feinen Bor: 
gängern zu Gebote geftanden. Von großer Be: 
deutung aber ift ed, daß Help die Driginalien 
felbft, weldhe Herrera einft nur handfchriftlicy hatte 
benugen und ausziehn können, zur Hand gehabt. 
So das große Werk Dviedo’8, die Historia ge- 
neral y natural, dad nun endlich in einer freff: 
lichen, von der Akademie zu Madrid veranftaltes 
ten Ausgabe erfchienen iſt; fo vor allen die Haupts 
quelle feiner Arbeit, die umfangreiche, und leider 
noch immer ungedrudte Historia general de las 
lodias des Tray Bartolome de lad Caſas, von 
der fich der Berf. eine vollftändige Copie zu vers 
ſchaffen gewußt hat. Dazu kommen einige autos 
araphe Briefe deſſelben eifrigen Priefters, die kürz— 
ih in England aufgetaudht und fofort publicirt 
worden find, die handichriftliche Historia de los 
Indios Mexicanos ded Juan de Zovar, die große 
bandichriftlihe Sammlung von Muñoz, welche die 
Fönigliche Akademie zu Madrid aufbewahrt, offis 
ciele Documente aus den Ardiven zu Simancad 
und Sevilla und Anderes. Auch Helps ift dabei 
vielfach der Hülfe eines verdienftvollen Spaniers, 
des Don Pascual de Gayangos, Dank ſchuldig, 
defien Namen wir ebenfalld in Prescott's Büchern, 
vor Allem auch in feinem neuften, dem Leben 
Philipps II., begegnen, und der durch feine Leis 
ftungen unter den Forfchern feiner heimathlichen 
Sitteratur und Hiftorie einen ehrenvollen Plag 
einnimmt. 

Der Berf. hat die beiden erften Bände feiner 
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Arbeit in eilf Büchern erfcheinen laffen, deren 
wohl überlegte und geſchickte Anordnung den Zwed, 
welcher dem Ganzen zu Grunde liegt, niemals 
aus dem Auge verfchwinden läßt. ine kurze An= 
gabe des Inhalts wird hier daher wohl an der 
Stelle fein. Das erfte und einleitende Bud, gibt 
und eine kurze Weberfiht über die Entdeckungen 
der Portugiefen längs der weftafrifanifchen Küfte, 
vor allen ihres berühmten Prinzen Heinrich, jene 
Borfchule zu größeren und glänzenderen Thaten 
der Bölfer der Peninfula.. Habgier und fanati« 
fcher Religionseifer begannen fofort den Keim zu 
traurigen Saaten, zum Menfchenhandel zu legen. 
Im zweiten Buche folgt dann eine treffliche, kurz 
gefaßte Erzählung der Entdedfung des neuen Con— 
tinent8 und eine Schilderung der von dem großen 
Admiral auf Hifpaniola oder St. Domingo ges 
führten Wdminiftration. Den goldgierigen Aben— 
teurern wird mit dem den Indianern abgenom= 
menen ande, durch die reparlimientos, wie man 
eö nannte, der Mund geftopft. Bald fehlt es an 
Arbeitskräften, an Lebensmitteln; Columbus jelbft 
dringt auf die Einführung von Sclaven, auf die 
Unterjohung der Eingeborenen; noch find feine 
Könige (los reyes) Ferdinand und Iſabella ent= 
fchieden Tagegen; da fiegt eine action gegen den 
großen Mann, und in Ketten wird er nad) Spa= 
nien gefchleppt. Im nädften Buche lejen wir 
von Der Regierung Ovando's, dem fein Hof in 
Bezug auf die brennende Frage in den neuen Be— 
figungen fehr gemefjene SInftructionen mitgab. 
Während wir feit 1500 ſchon der Einführung von 
Negerftlaven in Weftindien begegnen, verwendet 
fih die fromme Königin Sfabella bis zu ihrem 
legten Athemzuge für die milde Behandlung ihrer 
braunrothen Untertbanen. Aber auch fie hatte 
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zu dem verhängnißvollen Befchluffe, die Indianer 
um Zagelohn vorzüglid in den Bergwerfen ar: 
beiten zu laffen, ihre Zuflimmung gegeben und 
farb dann in dem Momente, wo ihr Statthalter 
den Golddurft und die Graufamkeit feiner Lands— 
leute nicyt mehr im Zaume halten konnte. Der 
Nenihenraub begann fogleih nach großartigem 
Rafftabe betrieben zu werden. Dad ganze, ſich 
nun raſch ausbildende Coloniſationsſyſtem war von 
Anfang an ein falſches; die Art der Uebertragung 
des Bandes (encomienda, von der Commende der 
geiftlichen Ritterorden hergenommen) wären aud) 
die größten und edelften Geifter nicht mehr zu 
defiern im Stande gemefen. Da kamen nun, wie 
dad vierte Buch erzählt, die Dominicaner, um in 
tem entvölferten, bald von ihnen benannten St. 
Domingo den wenigen armfeligen Gingeborenen 
dad Chriſtenthum zu bringen. Sie widerfeßten 
ih in ihren Sermonen der Einführung anderer 
Indianer fo gut wie der Negerfklaven. Sie und 
ihre Gegner appelliren dann an ten fpanifchen 
Hof und erlangen im Jahre 1512 die fogenann: 
ten Gefeße von Burgos, an denen aber weder 
Gerechtigkeit, noc Weisheit, noch Menschlichkeit 
w rühmen if. Dem rafhen Berfchwinden einer 
yunzen Race war nicht mehr Einhalt zu thun. 
Ue anderen Erpeditionen nach dem neu entded: 
im Welttheile führten zu ähnlichen KRefultaten. 
Sie werden uns der Reihe nach vorgeführt: im 
fünften Buche die unglüdfeligen Unternehmungen 
Teda’5 und Nicueſa's nad) den feftländifchen Kü- 
ken von Venezuela und Darien, auf denen die 
Spanier die erjten bedeutenden Niederlagen erleis 
dem, und dadurd nur um fo erboßter gegen die 
mzeborenen werden ; im fechften der Fühne Zug 
de begeifterten Vasco Nunez de Balboa über die 
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Meerenge Mittelamerifas, auf welchem er am 25. 
September 1513 den ftillen Dcean entdedte und 
für den König von Gaftilien in Befig nahm; — 
und als Gegenbild das traurige Ende durch Hen= 
kershand, das dieſem bedeutenden Manne beidie- 
den war, der feit Columbus unter allen Conqui— 
ftadoren am meiften Eriegerifches und politifches 
Zalent gezeigt hatte. 

Das fiebente Buch handelt von der Entdeckung 
Cubas und der erften dafelbft von Velasquez mit 
blutiger Hand geführten Regierung. Das achte 
und neunte Buch berichten ausführlid von der 
Thätigkeit des Lad Caſas, der die Grundfehler 
der ganzen fpanifch=indianifchen Zuſtände aus ei— 
gener Anfchauung erkannte und fie alsdann zeit= 
lebens durdy Wort und That zu befämpfen ge= 
ſucht hat. Da feine Grundfäße der Anfchauung 
unfered Verfs als Stüße dienen und in ncuerer 
Zeit ſchwerlich jemand die Schriften des eifrigen, 
frommen Biſchofs aufmerffamer gelefen bat als 
Helps, fo dürfte e& wohl nicht ganz unpaffend 
fein, die wichtigften Züge aus dem Leben und 
Wirken des Bartolome de lad Caſas, fo weit fie 
bei dem vorliegenden Abfchnitte in Betracht kom— 
men, bier auch zufammenzuftellen. Sein Water 
war einft ein Genofje des Columbus auf deſſen 
erfter Fahrt über dad MWeltmeer gewefen. Der 
Sohn war dann bereitd? im Jahre 1502 mit 
Dvando nah St. Domingo gefommen und hatte 
einige Jahre fpäter die priefterlichen Weihen em— 
pfangen. Hierauf war er nad) Cuba übergefiedelt 
und batte dort wie jeder andere feiner Randsleute 
feine encomienda nebft einer Anzahl indianifcher 
Leibeigenen erhalten; eine ganze Weile fiel e& ibm 
nicht ein, fi um ihre Belehrung zu befümmern, 
er ließ fie arbeiten wie die Laftthiere, um aus ih— 
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em Schweiße ein Vermögen zu gewinnen. Da 
verjagte ihm einmal ein Dominicanerbruder die 
Abfolution, weil er ein Sklavenhalter fei; er be: 
gann nun über das Unmefen der repartimienlos 
nachzudenken und wurde in furzem der unerfchro: 
denfte Gegner des ganzen Syftemd. Alle feine 
Habe gab er fofort daran, predigte gegen die ent= 
feglihen Greuel, welche von feinen Randöleuten 
verübt wurden, mit den Dominicanern um die 
Wette, ſuchte den Statthalter eined Beſſeren zu 
belehren und fchiffte fich endlich in heiligem Eifer 
nah Spanien ein, um unmittelbar bei Hofe für 
feine Ueberzeugung zu wirken. Dort ſah und 
fprah er den alten König Ferdinand nody einen 
Monat vor deffen Zode. Seine Ausfichten geftals 
teien fi) fchr günftig während der Regentichaft 
des großen Gardinald Rimenes, der aufmerkſam 
des Paters umfangreiche Erörterungen anhörte, Die 
Indianer für freie Individuen erklärte und eine 
Anzahl Hieronymitenbrüder nebft Lad Caſas als 
„Protector der Indianer” abordnete, um in ber 
neuen Welt beffere Zuftände herbeiführen zu bel- 
fen. Jedoch im nächſten Zahre finden wir den 
Pater bereit8 wieder in Spanien, da er fi in 
ſeinem bisweilen rüdfichtslofen Eifer mit feinen 
giftlihen Genoflen nicht auf das befte vertragen 
hatte. Allein er fand den betagten Cardinal, fei- 
nen und der Indianer Gönner, im Sterben lies 
gend, gerade al& der junge Karl V. aus Flan⸗ 
dern anlangte, um von den fpanifchen Kronen 
Befig zu nehmen. Uber weder der neue Fürſt 
noch feine flamländifchen Minifter, denen im Ans 
fange dad Heil der Eingeborenen Amerifad wenig 
am Herzen lag, ſchreckten den unermüdlichen Prie⸗ 
fer, immer wieder erſchien er mit feinen Vorſtel⸗ 
lungen und Borfchlägen. Einmal vergriff er ſich 
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fo weit, daß er die Einfüyrung der Neger in Anz 
regung brachte, fie aber fofort wieder zurüdzog, 
wie er in feiner ehrlihen Weife erzählt, weil 
darin diefelbe Ungerechtigkeit wie gegen die In— 
dianer liegen würde. Nicht weniger verfehlt war 
ein Auswanderungsplaun, den er in Borjchlag 
brachte. Darauf will er mit fünfzig Spaniern, 
welche nach dem Borbilde der Drdenstitter von 
Galatrava formirt werden und einen weißen Mans 
tel mit buntem Kreuze tragen follen, ein Stüd 
der Terra firma colonifiren und erreicht in Der 
That dem böjen Einfluffe des Biſchofs von Bur— 
908, dem Vorſtande des neu begründeten indi- 
fchen Gonfeild, gegenüber Gehör für feine Sache 
bei den Hofgeiftlichen Karls V. Es wird ihm ein 
Strih an der einft von Golumbuß entdeckten Perl- 
füfte angewiefen, wo er im Jahre 1521 anfommt 
und feine friedfertige Golonie ohne reparlimiento 
und encomienda einzurichten beginnt. ber fpa= 
nifche Abenteurer und Dominicaner haben bereits 
den Unfrieden zu den Einwohnern jener Gegen= 
den getragen. Die erbitterten Indianer fallen mit 
Feuer und Schwert über die junge Stiftung ber, 
während der menfchenfreundliche Priefter, der fie 
veranlafte, dad Mißrathen feines Plans betrauert 
und fih zum Eintritt in den Dominicanerorden 
entfchließt. Las Caſas hat feinen Gedanken darum 
aber niemals fallen laffen; ftetS hielt er fi daß 
altfpanifche Sprichwort vor: Dios consiente, pero 
no para siempre. Die aufrichtige Begeifterung 
und die ehrlihe, gewiſſenhafte Schilderung der 
Thatfache leuchtet aus jedem Worte, das er in 
feiner breiten Weife geichrieben; nur ſcheint Delps 
den übermäßigen, ja fanatifchen Eifer, mit dem 
Lab Gafas ſtets bei Hoch und Niedrig anftieß 
und fein eigened Werk häufig felbft zu Schanden 
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madhte, zu milde und nachjichtig beurtheilt zu 
baben. | 

Im zehnten und eilften Buche endlidy gibt uns 
der Berf. die Schilderung des größten Mannes 
und der größten Unternehmung auf dem neu ent— 
deckten Welttheile, des Hernando Cortez und. feis 
ner Groberung von Merifo. Es fehlt hier nichts, 
was neuere Forſchung an das Licht gezogen hat, 
von der Jugendgefhhichte des Helden an bis zu 
der zweiten, gewaltfamen Einnahme der großen 
Hauptftadt des mittelamerikaniſchen Culturreichs 
am 13. Auguft 1521. BVorzügli der Charakter 
des Feldberrn mit allen feinen feltenen, glänzen 
den Eigenfchaften, die in den fchwierigften Mo: 
menten fich ſtets am großartigften bewährten, ift 
im meifterhaften Zügen gefchildert. Mir tragen Fein 
Bedenken diefen Abfchnitt dem bekannten Buche 
Prescott's über denjelben Gegenftand unbedingt 
verzuziehn. Helps hat es nicht nur verftanden, 
mit gejunder Kritif die unmittelbaren Quellen 
sen den ferner liegenden zu jondern und zur 
Grundlage feiner Darftellung zu machen, fondern 
er bat auch die vielen Nebendinge, an welchen 
der Nordamerifaner fo großen Gefallen findet, 
d:5 er und oft mehr ein blumenreicyes Naturge— 
mäde als die lebendige Erzählung eines großen 
bitoriichen Greigniffes vorführt, mit Recht bei Seite 
gelaſſen. 

Schließlich ſtehen wir nicht an, unſere Meinung 
über die ganze Anlage und Form des Werks da: 
bin abzugeben, daß dem Buche mit jeinem gro= 
Sen, ernſien Zwecke auch ein ernfter, aber dennoch 
angenehmer Stil angepaßt if. Natürlich und un: 
gezwungen und doch wieder nicht ſchmucklos ges 
fällt der Ausdrud faft durchgehends; auch tritt 
mehrmals ein melancholiſch elegifcher Ton hervor, 
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der bei der Beurtheilung der großen Leiden der 
Menſchheit dem Berf. wahrfcheinlid eigen fein 
muß, und der ihm in feinem Buche an der redh- 
ten Stelle auch jedesmal gut fieht. Nur bier 
und da wären einige Ercurje und Bemerkungen 
hinweg zu wünſchen, die durch ihre Bezugnahme 
auf moderne Zuftände, oder wegen ihrer gar zu 
fubjectiven Färbung den fonft jo fchön durchge— 
führten Baden unterbrehen und den Genuß an 
dem hiftorioaraphifchen Kunftwerfe ftören. Daß 
bei der Darftelung fo vieler einzelnen Unterneh— 
mungen und Golonijationsverfuche, bei dem be= 
ftändigen Hinz und Herfahren zwiſchen Europa 
und Amerika nicht ein und Diefelbe fortfchreitende 
Chronologie beobachtet werden Fonnte, verfteht fich 
von felbft. Die Aufgabe, die Hauptpunfte audy 
als Ausgangspunfte zu wählen und ſtets am paf: 
fenden Drte bei dem früher Erzählten anzuknü— 
pfen, ift nach befter Möglichkeit gelöft worden. 
Noch eine Eigenthümlichkeit des Buchs darf 
nicht unerwähnt bleiben. Es find dem Xerte 
nämlidy von Fundiger Hand verfertigte chartogra— 
phiſche Holzichnitte der Infeln, Kuüften und Ge— 
biete eingedrudt, von denen gerade jedesmal Die 
Rede iſt. Viele, namentlih ein Plan der Um— 
gegend von Meriko, werden mehrere Male gerade 
an der Stelle wiederholt, wo der Lefer, der fich 
fonft zu Anfang oder Ende des Bandes oder in 
einem Atlas darnach umfehn würde, ihrer be= 
darf, ein elementariiched, dad Studium des Buchs 
ungemein erleichterndes Hülfsmittel, wie es uns 
in folcher Ausdehnung fonft noch nicht vorgekom— 
men if. Im 2. Bande, der Seite 456 ange— 
hängt, findet fih aucd ein Facfimile des an Ort 
und Stelle zur Zeit der Groberung angefertigten 
Pland der Stadt Merico, wie er in der Ääußerfi 
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jeltenen lateinifhen, im Jahre 1525 zu Nürns 
berg erichienenen Ueberſetzung der erften Depefchen 
des Hernando Cortez veröffentlicht worden ift. 
Möge einem fo trefflichen, gediegenen Werfe Fort: 
fegung und Vollendung, in welchen die Grobe: 
tung von Yucatan, Guatemala und vor allen 
des Goldlandes Peru die Hauptmomente bilden 
werden, nicht allzu lange auöbleiben. 
Bom. R. Pauli. 


Leipzig 
Berlag von Herrmann Bethbmann 1855. Die 
Nervenwirkungen der Heilmittel. The: 
rapeutifcy = phyfiologifche Arbeiten von Dr. 3. 
Hoppe, Profeffor der Medicin an der Univerfi: 
tät Bafel. Erſtes Heft. XI u. 226 ©. in Dct. 


Zur Ghre Gottes wurden fonft die Menfchen 
der Zortur unterworfen und lebendig verbrannt; 
sur Ghre der Wiffenfchaft werden noch jeßt Die 
Zbiere gemartert und verftümmelt. Um die Wir: 
fungen Der Mittel auf die motorifhen Nerven 
tennen zu lernen, prüfte fie der Berf. am ausge— 
ihnittenen Frofhauge; um die Wirkungen auf 
tie fenfitiven Nerven zu erfahren an den Augen 
lebenden Thiere. Das erftirpirte Auge einiger kalt— 
Hütiger Thiere, beſonders des Froſches, zeigt noch 
lange nach der Erftirpation eine lebendige Bewe— 
aung der Iris. Diefe Bewegung erfolgt nur 
durch das Licht und audy nur dann, wenn daß 
Piht nicht auf die Iris, fondern in die Pupille 
fällt; fie hört auf, wenn der humor aqueus auß: 
gefloffen if. Die Beleuhtung der Retina von 
hinten durch eine Oeffnung der Sclerotica wirkt 
nicht auf Die Pupille, und die Zerftörung der 
Reshautftele, welche von dem durch die Pupille 
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einfallenden Lichte getroffen wird, verändert Die 
Erfcheinung nicht. Die Belladonna erweitert auch 
bei abgefchnittenem Kopfe noch die Pupille. Auf 
diefe Borderfäge hin wurden die Verſuche unter- 
nommen und mit großer Abwechslung durchge— 
führt. Zur Prüfung wurden gewählt Extraclum 
Belladonnae und Atropin, Gmetin, Infusum Ipe- 
cacuanhae, Xether, Liquor Ammonii causticus, 
Scwefelfäure, Coniin, Veratrin, Extr. Aconiti 
und Xconitin, Extr. Digitalis und Digitalin; Extr. 
Pulsatillae, Extr. Hellebori nigri, Extr. Cicutae, 
Extr. Nicotianae und Nicotin. Die Thiere, welche 
Dazu genommen wurden, waren vorzugäweile Frö— 
fche, aber auch Kaninchen; dann eine Lerdye und 
Karpfen. 

Der Berf. beabfichtigt feine Unterfuchungen in 
vier Heften zu veröffentlichen. Dieſes erfte Heft 
zeigt ihn ald einen gewandten, umfichtigen, ge= 
nauen und geduldig auöharrenden Grperimentator. 

Ob feine ebenfo mühevollen als forgfältig an— 
geftellten Verſuche auch von Andern beftätigt, zu 
neuen und wichtigen Refultaten führen, das mö— 
gen Phyfiologen und Ophthalmologen, welde da= 
bei zunächft betheiligt find, feftftellen. Ob aber 
feine Beobachtungen und Schlußfolgerungen eine 
fihere Anwendung auf den Menfchen und beſon— 
derd auf Defien Krankheiten zulaffen, darüber kann 
erft fpäter, nach Vollendung feiner Arbeiten, ein 
Urtheil gefällt werden. 

Marr. 
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Berlin 


Verlag der Nicolaiſchen Buchhandlung 1855. 
Geſchichtliches über die Königlich Preußiſche Im— 
mediat:Zuftiz-Graminations-Gommiffton. Zur Säs 
tularfeier derfelben am 12. November 1855 von 
Dr. Auguft Heinrih Simon, Präfidenten der 
Immediat = Zuftiz - Graminations = Gommiffion und 
Birklihem Geheimen Ober:Zuftizrath. 32 ©. Det. 


‚Das unter diefem Titel vorliegende Bud bes 
richtet über die frühere und gegenwärtige Orga 
sifation der feit nunmehr 100 Zahren beftehen- 
den höchſten juriftifchen Prüfungsbehörde in dem 
Preusifhen Staate, bei welcher der Verf. feit 30 
Jahren als Mitglied und feit mehr als 9 Jah 
ten als gefeierter Präfident fungirt (S.89). Mit 
wahrer Freude finden wir in diefer Schrift Dies 
ſabe Klarheit und Durchfichtigkeit der Darftellung 
mieder, welche ſchon die erfte litterarifche Gabe 
dei Berfs in Matthis juriftifcher Monatsfchrift 
& I. S. 191 außzeichnete und nicht nur ihm. 
den Beg zu gebührender hoher Stellung im preus 


(9) 
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ßiſchen Staat&dienft eröffnete, fondern auch der 
wiſſenſchaftlichen Erforfchung des preußifchen Rechts 
zuerſt Bahn brach. Derfelbe Ruhm, der ©. 120 
dem früheren Juſtizminiſter v. Kircheifen vindicirt 
wird, gebührt in volliter Ausdehnung dem Ber: 
faffer felbft. 

Daß der behandelte Gegenftand auch über die 
Grenzen der preußifchen Monarchie hinaus von 
Intereſſe fei, kann nicht bezweifelt werden und 
namentlich enthält der 7. Abfchnitt „über die Er— 
forderniffe eines Examinators“ gar mandje allge: 
mein lehrreiche und beachtenswerthe, aus der lany= 
ae Prarid des Verfaſſers gejchöpfte Rath: 
chläge. 

* Der Standpunft der Commiſſion und die An= 
forderungen, welche diefelbe zu ftellen hat, werden 
S. 108 zwedentfprechend bezeichnet und auch über 
die weiſe Art der Ausführung fehlen Andeutun— 
gen und Belenntniffe nicht (S.93. 19. 58). Bes 
fonder& beachtenswerth ift, was ©.40. 44. 117 — 
119 über die Grforderniffe der praftifchen und 
wiffenschaftlichen Probearbeiten gefagt iſt. Lebtere 
follen den Beweis der höheren allgemein wiffen= 
fchaftlihen Bildung des Kandidaten liefern, und 
wenn „leider auch praktiſch durchgebildete Refe— 
rendarien bei diefen Probeleifitungen mehr Blößen 
geben, als bei den übrigen”, fo fpricht dies nicht 
gegen, fondern für ihre Nothwendigkeit. Solche 
Probearbeiten find nämlich in&befondere auf Bora 
fchlag des Verfs durch Prüfungsregulativ von 
1847 (S.41) angeordnet, und dem Drängen von 
manchen Seiten auf Wiederaufhebung diefer An 
ordnung gegenüber muß Lied danfend anerkannt 
werden. Daß die Anforderungen nicht zu hoch 
geftelt und auch berüdfichtigt if, wie ed fich 
bauptfähli um praßtifche Befähigung handelt 
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deweift das Berzeichniß der geftellten Themata 
©. 109 ff. Abth. I. 

Die Prüfungs = Commiffion verfährt überhaupt 
mit nothwendiger Strenge (S. 57) und mit Be- 
rüdfichtigung der Wohlfarth des Landes, wie im 
erſten Reglement von 1755 gejagt ift (S. 98); 
aber neben der Dienfttreue und Grfüllung der 
ſchweren Pflichten will die Commiſſion Menſchen— 
freundlichfeit üben, durchdrungen von der Liebe, 
die jeden chriſtlichen Beruf durchdringen fol (©. 
99). Sehr treffend heißt e8 ©. 101 „der Era: 
minator vermeide Alles, was die Gandidaten zu 
der Meinung beftimmen Fönnte, daß der Gegen- 
überfigende fein Gegner ſei.“ 

Nur über das, was S. 13 über die rechtferti- 
genden Gründe einer ftändigen höchften und allei- 
nigen Prüfungs-Commiffion in der Hauptftadt ge= 
jagt ift, ließe fi mit dem Berf. rechten. Jede 
perfönliche Rüdfiht bei den Prüfungen und die 
unwillkürliche Nachfiht, welche bei einer Jahre 
lang fortgefegten Befanntfchaft der Graminatoren 
mit den Kandidaten geübt werdkn könnte, foll be: 
feitigt werden. Aber das ©. 58 erwähnte Re- 
feript vom 6. Mai 1840 fagt felbft, daß eine auf 
Furze mündliche Unterhaltung und wenige Arbei- 
ten eingeſchränkte Prüfung nur felten ein zuver- 
läffiges und fichered Refultat gewähren könne. 
Dazu follen die Gandidaten ihre allfeitige Be: 
fäbigung für den gewählten Lebenöberuf bethäti: 
gen und diefe hat ihre Borausfegungen nicht in 
einer für fich abgegrenzten und Außerlichen Kennt- 
niß, fondern erheiſcht gerade Berüdfichtigung der 
ganzen inneren und äußeren Lebenöverhältniffe des 
Gandidaten. Geſchieht dies nicht, dann gerade 
fann es leicht geſchehen, daß der Gandidat den 
Graminator als feinen Gegner anfieht. Befteht 
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eine ſolche höchfte Central-Commiſſion, dann mird 
ſolche möglichſt allfeitig ſich über die Verhältniſſe 
des Examinanden zu orientiren, dazu vor Allem 
die Zeugniſſe der früheren Vorgeſetzten deſſelben 
zu berückſichtigen und im Weſentlichen nur eine 
Controlle über die den Candidaten ſchon für reif 
zur Aſſeſſur erklärenden Ober-Gerichte zu führen 
haben. 


Leipzig und Heidelberg 

C. F. Winter 1856. Die geographiſchen 
Verhältniſſe der Krankheiten oder 
Grundzüge der Noſo-Geographie, in ih— 
rer Geſammtheit und Ordnung und mit einer 
Sammlung der Thatſachen dargelegt von A. 
Mühry M. D. K. Hannov. Sanitäts-Rath. I. 
Th. Allgemeine Geſetze und Lehren. XIV. 224. 
Mit einer Karte. Il. Th. Thesaurus noso-geo- 
graphicus oder Geordnete Sammlung nofo = geo- 
graphifcher Berichte mit binzugefügten Commen- 
tationen. X u. 284 ©. in Dctav. 

Dies Hrn U. don Humboldt gemwidmete Merk 
ift der erfte Verſuch zu nennen, das pathologifche 
Gebiet für die phyſiſche Kosmographie zu bear= 
beiten, mit allgemeinem geographifchen Ueberblicke 
die Morbilitäts - Berhältniffe auf der Erde zu bes 
trachten, und eine gewiſſe allgemeine Gefeßlichkeit 
und Drdnung in ihrer Berbreitung aufzufuchen. 

Died gefchieht in ftrenger, realiftifcher Weiſe. 
Was aber die befondere Methode ver Unterfus 
chung betrifft, welche hier angewendet worden, ift 
ed Ddiefe. Nachdem möglichft zahlreiche und zus 
verläffige Angaben über das örtliche Vorkommen 
von Krankheiten auf der ganzen bewohnten Erde 
gefammelt waren, wurden dieſe geographifch ge= 
ordnet, es wurde gleihfam Tin Globus damit ges 
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pflafiert. Diefe wurden verglichen mit der in 
neuerer Zeit weiter ausgebildeten Kenntniß der 
geographiichen Phyſik, befonders mit Hülfe der 
Zemperatur-Zafeln und der Iſotherm⸗Linien. Es 
treten dann nad) und nad Zeichnungen darin 
hervor, e8 zeigten ſich Sinn und Verſtand, es er= 
gab fih, wenn der Vergleich fortgefegt werden 
fol, daß jene Pflafterung gleihfam eine Mofail 
war, und daß wirklich eine gewiſſe natür: 
lide geograpbifhe Distribution und 
Ordnung der Krankheiten auf der Erde 
beftebt. “ 

Diefe Methode und dann der Umfang des zu 
Grunde gelegten Beobachtungs⸗Materials find un= 
fireitig die hauptſächlichſten Bedingungen, melden 
die über Erwarten reich ausgefallnen Grgebniffe 
zu verdanken find. Der Berf. erfcheint ſich jelber 
bier gleihfam nur wie der Finder eines Gold⸗Landes, 
von dem er die Erften Körner, ald Proben was 
dort zu finden ift, aufgelefen hat, wenn auch nicht 
geringe Studien erforderlich) waren, um dorhin zu 
fommen. Er hat die allgemeinen Felder abge— 
fedt, welche nun genauer und leichter audgefüllt 
werden können. In fpäteren Zeiten wird man 
diefe Arbeit vielleicht ald einen dürftigen, mangels 
haften Verſuch anfehen, aber nicht unrichtig wird 
man unmandelbare Natur:Gefege in ihren Haupt⸗ 
Linien hier fchon angedeutet erachten. Namentlich find 
es die Aetiologie, die Gpidemiologie und die Hy— 
gene, für welche die Wiſſenſchaft der Nofo-Geogras 
phie von unermeßlichen Folgen zu werden verfpricht. 

Im I. Theile oder in der allgemeinen Lehre 
findet man 10 Kapitel, welche den Gang der Uns 
terfuhung im dieſer Folge enthalten: 1. Die all: 
gemeine Stellung der Krankheiten in der Natur, 
2. Die geographifch = meteorifchen Berhältniffe in 
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ihrer Einwirkung auf die Krankheiten oder Grund: 
züge der Klimatologie, 3. die geographifch = geolo: 
gifhen Berhältniffe in ihrer Beziehung zu den 
Krankheiten, 4. Glaffification der Krankheiten und 
Zerminologie, 5. dad Syſtem der geographiichen 
Drdnung der Krankheiten auf der Erde, 6. die 
Natur der Miasmen als vegetabilifche Organis— 
men vorgeftellt (Malaria-Fieber, gelbes Fieber, in: 
difche Cholera), 7. die contagiöfen Krankheiten vom 
geographiihen Standpunfte, 8. die füdliche Grenze 
des Typhus mit der Zfotherme von 180 R., 9. 
Unter die geographifchen Verhältniffe der Influen— 
zen, der Ophthalmien, der Dysenterie und der 
Scrofeln, 10. Ergebniffe für die Epidemiologie und 
die Hygiene. — Die Karte enthält eine compen- 
diöfe Darftellung der allgemeinen Meteoration und 
der 'geographifchen Begrenzung der fünf größten 
Epidemien. 

Der II. Theil bietet in feiner Sammlung (melde 
faft allein aus hiefiger Bibliothek gezogen worden 
ift) über 350 Berichte, die Grundlage und Die 
Belege zu dem Inhalte des erften Theild, Daß 
Beobadhtungs- Material. Im Ganzen wird man 
fehen, daß fo ziemlich von der ganzen bewohnten 
Erde Rachrichten gegeben find. - Hoffentlich wird 
die Sammlung nody vermehrt und vervollflomm- 
net werden. Nothwendiger Weiſe mußte der ge— 
mwonnene allgemeine Ueberblid Beranlaffung geben 
zu Anmerkungen und Grläuterungen. Dabei ift 
immer eine völlige Integrität des Sinnes Der 
fremden Angaben und eine Eenntlihe Unterſchei— 
dung der Noten bewahrt. Gin Anhang ſpricht auch 
die Hoffnung aus, epidemiologifhe Gejellichaften 
fi bilden zu fehen. 

Wenn die wichtigften Ergebniſſe des ganzen 
Werks bier hervorgehoben werden dürfen, jo wa— 
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ven als folche folgende zu nennen: a. Die Me: 
thode der fehr großen und geographifch geordne= 
ten Sammlung thatſächlichen Materiald, b. Die 
Benußung der neueren geographiſch-phyſikaliſchen 
Kenntniffe, ce. eine geeignete Glaffification der 
Krankheiten, d. die daraus hervorgegangne geo: 
graphifche Drdnung der Krankheiten felbft, e. die 
befondere Borftellung von der Natur der Mias- 
men, f. die füdliche Begrenzung des Typhus, die 
nördlihe der Malaria. — Als fernere kleinere 
Ergebniffe wollen wir noch nennen: die Darſtel⸗ 
lung der Klimatologie ald einer zufammenhangen- 
den Meteoration der Erd:Öberflähe; die Begren- 
zung der Scrofeln und der Chlorofiß nad Nor: 
den zu; die Aufſtellung von Arealen, auf denen 
gewiffe Krankheiten abjent find (im Gegenſatz zu 
den fingulärzendemifchen) und wo man diefe ver- 
meiden kann (darunter auch Phthifis und Scro⸗ 
fein); die Beftimmung der geographifchen Gren- 
jen und der contagiöfen Natur der Pet; der ras 
tionelle Vorſchlag, das Miasına des gelben Fie— 
ders in Schiffen durch Eid zu zerflören; die Anas 
logie der orographifchen Pathologie mit der der 
denen; der Parallelismus der Epidemiologie mit 
der Nofo = Geographie; Bolgerungen für die Hy— 
gieme, für Duarantänen, Debinfection, Prophylaris 
und Therapie. 

Der Berf. fieht fehr wohl voraus, daß dem 
bier angezeigten Werke erft in fpäterer Zeit fein 
volftändiges Urtheil unter den Aerzten zu Theil 
werden wird, daß ihm eine Zeit der Prüfung vor— 
hergehen muß, welche es nicht fcheuet und wofür 
% jeine Belege felbft mitbringt. Die Lefer wer= 
den ſich ſchwer dazu verftehen, für wahr zu hals 
re was fo leicht gewonnen und anfprechend ers 

t. | 
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Uebrigens würde der Berf. auch Feine Einwen⸗ 
dung Dagegen erheben, wenn man etwa die vor= 
liegenden Unterfuchungen fhon ald dem Geifte 
der alten Hippofratiihen Schule angehörend er= 
kennen wollte. Man mag fie fogar ald eine weis 
tere Ausdehnung der Lehren ded Buches De aö- 
ribus, aquis et locis anfehen. Immer haben 
die beften Werzte ſich gerne ald Machfolger des 
Hippofrates bekannt. Ohne Zweifel vergißt man 
dies zu fehr im jegigen Augenblide, wo man zu 
früh und zu ausſchließlich dominirend die patho» 
logiihe Anatomie und Chemie ihre Gefchäfte der 
Zerlegung ausüben fieht und wo, ungleidy den 
übrigen Naturmwifjenfchaften, die Medicin über dem 
Kleinften dad große Ganze wenig beachtet gelaffen 
hat, deſſen Studium doc) fo geeignet ifl, die Xerzte 
auch an ihren Zwed anhaltender zu erinnern, an 
ihren alten Ruhm der Philanihropie und der 
Humanität, während e& ihnen eine reiche Menge 
neuer und nüßlicher Kenntniffe zuführt. 

Aehnlich wie die Witterungsfunde, wenn aud 
auf forgfältigfter Beobachtung beruhend, ein volls 
ftändiges Verſtändniß erft erhält aus der Betrach- 
tung der ganzen Erd: Meteoration, fo find auch 
die Krankheitsconftitutionen einzelner Orte und 
Landfchaften nur im Zufammenhange mit der 
ganzen Nofo= Geographie, in ihrer Ruhe wie in 
‚ihrer Bewegung (d. i. Epidemiologie), erft voll: 
ftändig zu verftehen. In diefem Sinne können 
fhon die Anfangs:Worte des oben genannten als 
ten klaſſiſchen Buches hierfür audgelegt werden: 

Quicumque artem medicam integre adsequi 
velit — ralionem habere debet.— (uare si 
quis ad urbem sibi incognilam perveniat cir- 
cumspicerc oportet ejus situm. — Terra etiam 
ipsa consideranda est. Mühry. 
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Schwerin und Roftod 


Berlag der Stillerihen Hof:Buchhandlung 1854. 
&iturgifhe Abhandlungen. Bon Dr. Th. Klie: 
foth, Dber=Kirchenrath. Erſter Band: I. Die 
Einfegnung der Ehe. I. Vom Begräbniß. I. 
Bon der Drdination und Introduction. IV und 
501 ©. in Octav. | 


Diefe Abhandlungen, welche nad) "Andeutung 
des Titel als drei befondere nur durch die litur: 
giſchen Grundanfchauungen des Hn Berf. zufam- 
mengehaltene Bücher aufgenommen werden Fön= 
nen, beruhen auf der Anerkennung ded Rechts 
bifterifcher Gontinuität und zeigen, tbeild melche 
Schäge wir einft gehabt haben, theils wie die 
‚ Refte der alten Liturgien nad) dem urfprünglichen 
Zypuß zu reflauriren find, damit in recht con= 
fruirter Handlung der rechte jeßt zum Theil ver= 
lorne Gedanke zum BVerftändnig komme. Mit der 
Darftellung des Rechten und Schicklichen vereinigt 
fi die Zurücweifung der mancherlei Berunftal« 
tungen des reinen Stils, die zum Theil fchon 
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dem Gebiet des Lächerlihen angehörend nicht mehr 
verführend wirken. Daß die Unterfuchung fehr 
ins Detail geht, daß Manches gefchrieben ift, was 
fonft den mündlichen Gonferenzen aufbewahrt zu 
werden pflegt, wird der Dankbarkeit des Leſers 
dDiefer Bücher feinen Abbruch thun. Die vorzüg- 
lie Aufmerkſamkeit nehmen nur diejenigen Säge 
in Anſpruch, welche für die Nothwendigkeit der 
liturgifchen Handlung und die daraus folgende 
firenge Gliederung ihrer Theile grundlegend fein 
follen, und wer dem Buchftaben jener Principien 
beiftimmt, wird mit großem Beifall den folgenden 
mathematifh genauen Gonftructionen folgen und 
am Ende liturgifche Geftalten erbliden, die we— 
nigftend Durch ihre Regelmäßigkeit fi empfehlen. 
Die zweite Abhandlung des Bandes ift freilich 
mit geringerer Sicherheit außgearbeitet; der Grund 
aber liegt darin, daß nad) des Hrn Verfs Erflä« 
rung der fchwanfende Boden unfter Firchlicyen 
Eſchatologie nicht entfchiedene Zritte leidet. 

Il. Die Einfegnung der Ehe. Für Ddiefe Ab: 
handlung höchſt bedeutend, auc maßgebend für 
die folgenden und einer forgfältigen Prüfung be— 
dürftig, ift das ©. 5 ff. Gefagte: „Weil die Ehe 
ein göttliche Stiftungs: und Segenswort in Got— 
tes Wort hat, und weil fie als zur Heildanftalt 
in Beziehung geftelltes Inititut ſtets im Kampfe 
gegen Zeufel, Welt und Fleifch fteht, darf und 
muß die Kirche die Ehe einfegnen. Einfegnen, im 
Namen Gottes ded Baterd, Sohnes und heiligen 
Geiſtes einfegnen, ift nicht ein bloßed Beten und 
Fürbitten oder Gutes wünſchen, wie wenn ein 
Bater feinen Sohn fegnet, fondern ein Thun der 
Kirche und zwar dasjenige Thun der Kirche, da 
fie Segensworte, die im Worte Gottes für be— 
fimmte, von Gott gefeßte Berhältniffe, Dinge, 
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Perfonen, gegeben find, in ihren Mund nimmt, 
duch ihr Gnadenmittelamt auf ſolche SPerfonen 
legt, welche in den betreffenden Fall treten, und 
dadurch das göttliche Stiftungöwort an diefen 
Perfonen vollzieht. So fegnet die Kirche mit 
Recht die Gemeinde, denn die Gemeinde ift von 
Gott geftiftet, mit Pflicht und Verheißung begna- 
det. — So fegnet die Kirche mit Recht Paftos 
ten und Könige ein, denn alle dieje Aemter find 
von Gott gefegt und haben ihre Stiftungs= und 
Segenöworte, die die Kirche auf ihre Lippen neh— 
men fann. — ber Eifenbahnen und Zuderfas . 
brifen nicht, und wenn fie ihre Aufgabe recht ver: 
fiebt, auch feine Gloden, Lichter und Häufer. — 
Bei dem Allen Fann fie gewiß beten und bitten, 
aber nicht fegnen, nicht im Namen Gottes han: 
deln und thun, denn fie hat feinen Befehl dazu 
und fein Wort dafür; die Kirche aber fann nichts 
tbun, das ihr nicht im Morte Gottes befohlen 
und gegeben iſt.“ Mer e5 wagt, aus diejen flie— 
Senden Worten das Fefte herauszuheben, der mag 
ungefähr dieſen Sinn finden: Gott hat die Ehe 
geftiftet und gefegnet, und die Kirche fegnet da= 
uch Die Ehen ihrer Glieder, daß fie das Stif— 
tungsgwort Gottes auf die betreffenden Perſonen 
legt, fo daß eben durch dad Auflegen des Wortes 
Gottes der Eheſegen fommt. CS fehlt aber in 
den angeführten Säßen, abgeſehen von allen Un: 
gmauigfeiten und Unflarheiten der Begriffe des 
Segnens, des Wortauflegens ꝛc., für welche eine 
käftige Declamation nicht entfchädigen Fann, der 
Beweis: daß der von Gott verheißene Segen ohne 
Thun der Kirche ungültig fei, daß die Kirche im 
Borte Gottes den Befehl habe, durch ihr fo ges 
nanntes Auflegen des göttlichen Wortes den Ge: 
gen zu bringen, und daß Eheleute ohne EFirchliche 
(10%) 
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Einfegnung weniger von der Kirche zu dulden 
find, als von der Kirche nicht eingefegnete Könige. 
Daß die Kirche die Ehen einfegnen darf, bedarf 
keines Beweiſes, und daß fie e& fol, folgt aus 
andern Gründen ald den gegebenen. 

Weil die Kirche nur da fegnen kann, wo fie 
feine Hinderniſſe des Gegend fiehbt, werden die 
BVorbedingungen. der Copulation befprochen. Bier 
werden die befannten Gegenftände von den ver- 
botenen Graden an mit fehr fleißiger Benutzung 
der älteften und alten Eirchenrechtlihen und biftos 
rifhen Auctoritäten, auch mit Berüdfichtigung 
der Randesfitten behandelt, jo daß mit feinem An- 
ftandsgefühl gegen das rationaliftiich bureaufrati- 
Ihe politiſch-okonomiſche Nüglichkeitöprineip und 
die Toleranz der fentimentalen Humanität reagirt 
wird. Der Stoff ift fo reich und mannidfaltig, 
daß ein Auszug nicht gegeben werden kann; nur 
bei einem Punfte fei eine Frage erlaubt. Es fol 
nämlich den aus unfanonifchen Gründen Gefchie: 
denen die andere Copulation verfagt werden, „das 
mit fie ihr Leben lang in ehelojen Stande um 
die Brechung des erften Chegelübdes büßen und 
fo felig werden“, dagegen follen, wenn die Copu—⸗ 
landen vor der Ehe Hurerei getrieben haben, Diefe 
nur vor der Kopulation „der Kirche die Garantie 
geben, daß fie ihr voriges Leben ernftlich bereuen“; 
bier wird nicht erfannt, warum in dem einen 
Fall eine ernfte Reue genügen kann, in dem ans 
dern aber nicht. 

Der folgende Abfchnitt über die liturgifhe Form 
der Trauung beginnt mit der Geſchichte des Trau— 
acts, wie Sertulian beweift, daß eine Firchliche 
Ginfegnung der Ehe vorhanden war außer ver 
Meldung bei dem Bifhof und der Genehmhal— 
tung defjelben, wie daraus die römifche Braut: 
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meie fi entwidelt habe, wie aber biß zur Re 
fermation die Unficherheit geblieben, ob die vors 
aufgehende Erklärung bei dem Parochus oder die 
Btautmeſſe der Che Gültigkeit gebe, und wie Rus 
ther endlich in feinem Zraubüchlein Die beiden 
vorher getrennten Handlungen der Zeit nach in 
eins verbunden und die biblifchen Lectionen als 
ein wefentlich neues Stüd hinzugefügt habe. 

Das Lutherfche Traubüchlein, welches die Hand» 
lung in den drei Stüden: Zufammenfprecdung, 
Berlefung der Schriftworte und Benediction volls 
endet, wird mit Recht in die Mitte geftellt, und 
die folgenden Erfcheinungen auf diefem Gebiet wer: 
den an dad Maß deffelben zurüdgeführt, wobei 
aber die Frage: an welchem Punkte der Hand: 
lung eigentlidy die Ghe gültig werde, keineswegs 
ald eine müffige hätte übergangen werden dürfen, 
da, wenn auch alle Stüde zufammengehören, doch 
mögliherweife durch den plößlichen Tod eines 
handelnden Menfchen ein Theil derfelben megges 
nommen werden fann. Nach jenem Traubüch— 
lem werden zuerft die Kirchenordnungen des 16. 
und 17., dann die des 18. und endlich die des 
19. Jahrhunderts gemufter. In den Kirchen» 
nungen erfter Klaffe ift eine weſentliche Diffe: 
tem hinſichtlich der Stellung der Bibellectionen, 
zelhen der Hr Berf. nach Luthers Borgang und 
nad, feiner eigenen Theorie von dem Auflegen des 
Bortes Gotted nach der Zufammenfprehung und 
sr der Benediction die Stelle anweiſet. Bon 
dm 18. Zahrhundert wird gezeigt, Daß ed wenig 
Reued gefchaffen und den. dogmatifchen Beftand 
ziemlich unangetaftet gelaffen habe. Das 19. Jahr: 
bundert aber erfcheint als die Zeit der fubjectiven 
Bilfür und der Privatagenden; die Grundges 
danken und die Dreitheilung der Handlung wers 


126 Gött. gel. Anz. 1856. Stüd 13. 14, 


den vernichtet, verfchiedene Kormulare werden dem 
fubjectiven Belieben zur Auswahl geftellt, woge— 
gen die preußifche Agende zuerft einen Berfuch 
macht, zu dem Alten zurüdzufehren. 

Nach Bollendung des fehr ausgedehnten Gan= 
ges durd Das geſchichtlich angewachfene liturgifche 
Material entwirft der Hr Berf. ein feinen Prin= 
cipien entiprechendes Zrauritual, dad von der Lu— 
therifchen Kirche unbedenklich acceptirt werden kann, 
wie auch fchon jekt an vielen Orten, wenn es 
nicht auf Buchſtaben und Silben anfommen foll, 
eben dafjelbe in Firchlicher Prarid geltend gewor— 
den if. Die freie Rede vor dem agendarijch be= 
flimmten Formular geflattet der Herr Berf.; daß 
aber ein Formular unverändert für alle Fälle ge: 
braucht werden müffe, ift zu bezweifeln, fo lange 
die Kirche die natürlichen WVerhältniffe nicht übers 
fieht und aud) außer dem Kinderfegen einen Got= 
tesfegen in der Che erbliden darf. 

1. Vom Begräbniß. Zu diefem andern Ge— 
genftande führt der Herr Verf. durch einleitende 
Bemerkungen über den Zufammenhang des Dog= 
matifhen und des Piturgifhen. Aus der Gfcha= 
tologie der Fatholifchen Kirche fei der entfprechende 
Begräbnißritus naturgemäß erfolgt. Zuerft habe 
man dem natürlihen Zuge der Liebe nachgebend, 
für die Zodten gebeten, dann für diefelben gehans 
delt, für ihr Heil zu wirken geglaubt; dagegen 
haben die Reformatoren reagirt mit dem Saße: 
daß mit dem Erdenleben die Gnadenzeit abgelau= 
fen fei. Allein diefelben. haben den efchatologi= 
ſchen Theil der Dogmatik nicht ausgebaut, gleich= 
wie den fotereologifchen, wir haben Feine ausge— 
bildete Lehre vom Tode zc., daher auch Feine aus— 
reichende Regel für den Act der Zodtenbeftattung, 
wir mögen wohl das Falfche abwehren, müffen 
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aber auf liturgifche Strenge verzichten; durch die 
eichatologifche Zerfloffenheit fei in dem Begräb— 
nißact dem rationoliftifhen Wüthen der meitefte 
Kaum eröffnet. Bei dem wiedererwachten Glaus 
ben unternehme man auf diefem Gebiete leicht zu 
viel und zu gewagtes ohne dogmatifche Berftän- 
digung, daher verzichte man lieber auf Bollftän- 
digkeit der liturgifchen Darftelung und warte, bis 
Gott der Kirche die rechte Lehre von den letzten 
Dingen verleihe. 

Darauf gibt der Hr Berf., welchem mir in ber 
Klage über die Schwächen unferer Eſchatologie 
keineswegs beiftimmen, da wir fehr beftimmt die 
ortbodore Lehre über Tod und Auferftehung von 
nebengehenden Anfihten unterfcheiden, die nicht 
anderd als Kebereien zu benennen find, 1. die 
dogmatifchen Prämiffen, worauf 2. von dem Ber: 
fahren der Kirche bei Begräbniffen, 3. von der 
liturgifchen Behandlung des Begräbniffes geres 
det wird. 

Die dogmatiihen Prämiffen find faft nur ne= 
gativer Art und endigen mit dem Refultat: daß 
bei Begräbniffen ſich die Kirche alles Handelns 
an den Zodten in Gebet oder Action volftändig 
zu enthalten, defto mehr aber den Lebenden an 
den Gräbern Lehre, Buße und Zroft zu verfün: 
digen habe, wobei wiederholt eingefhärft wird ©. 
181: „Die Kirche darf Ichlechterdingd nichts thun, 
das ihr nicht befohlen iſt.“ Gewiß darf die Kirche 
Manches thun und thut auch, was ihr nicht buch- 
fäblich befohlen ift; wir, meinen aber: nicht erft 
aus einer neu zu bildenden Eichatologie, fondern 
aus der beftehenden Lehre vom Reiche Gottes 
wird ſchon, unbejchadet der göttlihen Richterge— 
walt, fich ergeben, daß e& dem Berftorbenen in 
Beziehung auf die Art feines überirdifchen Zus 
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ftande8 nicht ganz unerheblich fein kann, ob für 
fein Unfterbliches Fürbitte gefchieht und das Sterb= 
liche mit gehörigen Ehren beftattet wird, 

In dem Abfchnitt „über das Firchliche Verfah— 
ren binfichtlich ded Begräbniffes *, in welchem die 
Fragen: warum, wen, wo, wie, wann und Durch 
wen begräbt die Kirche? ift eine Menge leſens— 
werthber Bemerfungen enthalten, durch welche in« 
de meiftend nur daßjenige beftätigt wird, was 
fonft Schon nicht mehr bezweifelt wird. Die Frage 
„warum“ mußte nad den voraufgeftellten Präs 
miffen am ungenügendften beantwortet werden. 
Mir lefen darüber ©. 186. 187: „Das Begräb> 
niß ift eine Frucht und Pflicht der Liebe, Barm- 
berzigkeit und Dankbarkeit der Kirche gegen die— 
jenigen, welche nicht bloß nach der Seele, jondern 
auch nad) dem Leibe ihre Glieder waren, und ver- 
möge der Auferftehung und des ewigen Lebens 
noch find. — Darin, daß dad Begräbniß ein 
Liebeswerf der Kirche ift, liegt denn auch die ne= 
gative Beftimmung, daß es Fein facramentales 
oder überhaupt operatived Werk vderfelben iſt.“ 
Wer Tann fi) denken, daß ein Liebeswerk, das 
aus dem Glauben fommt, nur ein Schidlichkeits- 
werk, nicht immer auch ein operative Werk fei? 
Notorifchen ohne Abfolution verftorbenen Frevlern 
innerhalb der Chriftenheit fol das kirchliche Be: 
gräbniß verfagt werden; wenn aber nur den Le— 
benden an Gräbern gepredigt werden fol, fo ſcheint 
grade die Beftattung der Gottlofen ein angemeffes 
ner Ort für die Predigt der Buße zu fein, und 
ed ift nicht zu verfiehen, weshalb der Herr Verf. 
ſich diefen Ort verfchließen will. 

In dem dritten Stüd über die liturgifche Be— 
handlung des Begräbniffes wird der Satz wieder 
aufgenommen: dad Begräbniß jei Fein operatives 
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Handeln. Es foll nicht behauptet werden, daß 
das Begräbniß Feine kirchliche Handlung fei, fon: 
dern dag es mwejentlich von den autern Handlun- 
gen zu unterfcheiden fei. Bei diefen wird aud) 
eine Liebespflicht geübt, aber die Kirche gründet 
fi dabei auf Gotted Wort. Zwar Fönnen aud 
bei dem Begräbnig Gottes Worte gebraucht wer: 
den, aber der Unterfchied fol diefer fein: daß alle 
andern kirchlichen Handlungen nicht nur nad 
dem göttlihen Worte, fondern auch durch daf- 
felbe ſich vollziehen, und daß fie damit etwas fer- 
tig machen, was fonft nicht fertig würde, und 
daß das, was fie thun, auch von denen, an wels 
chen ed gethan wird, aufgenommen wird. Kurz: 
Die Kirche wirft an dem Todten nichtd durdy die 
Handlung der göttlihen Worte. — Dagegen ift 
nur zu bemerken, daß ein Firchlihes Thun nad) 
Gottes Ordnung, daß eine kirchliche Liebespflicht, 
welche doch in diefem Fall mehr fein fol, al& eine 
Pflicht der Selbfiliebe, dad heißt: der Liebe zu 
den lebenden Kirchengliedern, wirkungslos gar nicht 
gedacht werden Fann, ohne fich jelbft ale Lüge 
auszugeben. 

Es folgt eine längere biftorifche Betrachtung 
der Berhältnifie, unter welchen das orare cum 
mortais zu dem orare pro mortuis übergegan= 
gen, wie die Seelenmeſſe audgebildet fei, und wie 
die Reformation diefe ganze Entwickelung abge: 
brohen babe. Daß durh Luther und andere 
Auctoritäten die Fürbitte für das Seelenheil .der 
Berftorbenen nur ſehr unbeflimmt empfohlen werde, 
wird bündig bewiefen. Indeß es handelt fich zu= 
nächſt nicht um die Fürbitte im römifch = fatholi= 
fhen Sinn. Wir begraben den Leib und denken 
uns Leib und Seele nicht fo auseinandergerifien, 
daß diefe von jenem nicht noch etwas follte er= 
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fahren, und aus dieſem Zufammenhange folgt die 
Nothwendigkeit ded Gebet in Beziehung auf den 
Berftorbenen. Wenn Gott dem Seligen felbft die 
Gebete angenehm find, wenn er felbft etwa da= 
durch empfangen will, wie vielmehr können wir 
vorausfeßen, daß unfer Gebet auf verftorbene 
Menſchen wirkt, wenn audy unfer Gebet ald Fürs 
bitte nicht vermag, ihr Verhältniß zu der göttli— 
hen Gnade zu ändern. — Nachdem darauf Nach= 
druck gelegt ift, daß Feine alte Lutheriſche K. O. 
eine Fürbitte für die Todten anordnet, werden als 
die beiden wefentlihen Stüde des Begräbniffes 
angegeben: BProceffion und gottesdienftlicher Act. 
In Beziehung auf Proceifion wird dad Mannich- 
faltige der kirchlichen Sitten, da8 Grlaubte und 
das Empfehlenswerthe gut zufammengeftellt. Dem 
dietatorifchen Spruch ©. 292: „Vom Sterbehaufe 
geht die Proceffion ab mit Gefang. Bon einer 
Leichenrede und dergleichen im Sterbehaufe wiſſen 
die alten Agenden nichts. Mit Net; ins Ster— 
behaus gehört der feelforgerlihe Befuh und der 
tröftende Zufpruch des Paftors, aber das Begräb: 
niß gehört der Kirche und der Deffentlichkeit an« 
unterwerfen wir uns nicht; denn das Sterbehaus 
gehört auch der kirchlichen Deffentlicyfeit; ein ver— 
ftändiger Paftor wird in dem Reichenhaufe oder 
vor demjelben und zwar vor dem Leichengefolge 
anfangen zu reden, aber allerdings nicht dafelbft 
endigen. — In Beziehung auf den gottesdienfte 
lihen Act zerfallen, wie gezeigt ift, die Kirchen: 
ordnungen in zwei Klaffen, fofern der Act entwe⸗ 
der am Grabe, oder in der Kirche vorgenommen 
werden fol, und innerhalb diefer beiden Klaffen 
geht es weiter zu allerhand Unterfcheidungen. Der 
Hr Berf. enticheidet nicht über das Rechte; gleich- 
gültig aber ift die Frage wegen des Ortes nicht. 
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Nach unfrer Anficht darf das Grab niemals über: 
gangen werden, unter Umftänden aber die Kirche, 
wenn aber in der Kirche Gottesdienft gehalten 
wird, fo muß am Grabe wenigftens ein kurzer 
liturgifcher Act voraufgegangen fein. Was für 
die Zodten geichieht, gehört vorzugsweife an die 
Gräber, was für die Lebenden, vorzugsmweife in 
die Kirche, und je bedeutender der Zodte für die 
lebende Gemeinde war, defto eifriger wird in Bes 
ziehung auf ihn die förmliche Keichenpredigt ges 
wünfcht werden. 

Der Hr Berf. beflagt ©. 307 ff., daß in der 
Quiheriihen Begräbnißliturgie der Gedanke: „daß 
die Verftorbenen noch unfre Brüder, mit unß 
noch Glieder eined Körpers feien“, nicht zum Aus⸗ 
drud gefommen fei. Die Kirche habe auf den 
Gedanken kommen müffen, „daß fie mit ihren 
Zodten vor denſelben Herrn treten und mit den— 
jelben beten könne.“ „Und wenn die mit dem 
Zodten beten ordentlicdy liturgiſch als des Einen 
Herrin gemeinjame Anbetung der dieffeitigen und 
jenfeitigen Gemeinde unter namentlicher Hinein- 
jiehung des eben begrabenen Zodten audgeftattet, 
a5 integrirended Moment in den Begräbnißgot: 
tesdienft geftellt wäre, fo wäre ohne Frage der 
Begräbnigritus etwas viel Bedeutendered gemwor: 
den. — Gleihwohl ift die ältere Liturgik unfrer 
Kirche nicht darauf eingegangen. Wir treffen feine 
Spur, dag man den Gedanken gefaßt hätte, mit 
den Zodten beten zu Fönnen, wir treffen über: 
haupt Feine Spur, daß man dem Gedanken der 
weientlihen Ginheit des felig Werftorbenen mit 
uns Gläubigen dahier in dem Begräbnißrituß ir—⸗ 
gend einen Ausdrud, irgend eine Bolge gegeben 
hätte» — Uns foheint dieſer Gedanke durchaus 
nicht neu zu fein; derſelbe ift binlänglid zum 


132 Goͤtt. gel. Anz. 1856. Stüd 13. 14. 


Ausdrud gefommen, wenn wir nur die eine Col—⸗ 
lecte (Niederfähfiihe K. D. 1585) anfehen: „O 
erwiger Gott und Bater, der du nicht bift ein 
Gott der Todten, fondern der Lebendigen, denn 
in dir leben Alle, fo unter der Erde in ihren 
Kammern ruhen“ ıc.; wenn aber der Herr Berf. 
gezeigt hätte, wie weiter dad Mit dem Todten be- 
ten „unter namentliher Hineinziehung des eben 
Begrabenen ordentlich liturgiſch auszugeftalten “ 
wäre, fo würde befjer erkannt werden, wo der 
Fehler liegt. 

Schließlich werden Lie neuern Grfcheinungen 
beurtheilt. Das 18. Jahrhundert macht die Korm® 
lofigfeit legal, die dem Begräbniß von den alten 
Agenden her anhaftet. Nur an einem Punfte 
zeigt fich ein Gingehen in andere Gedanken: man 
kommt auf die Fürbitte für die Todten zurüd. 
Die preußifche Agende ift die erſte, welche die 
Fürbitte für den Todten aus der Praris in das 
firchlich feftgeftellte Kormular aufnimmt. Diefe 
Spricht die Fürbitte noch mit Vorſicht aus, weni— 
ger vorfichtig dad Würtemberger Kirchenbuch von 
1843, am grellften die Agende für evangelifche 
Kirchen (in Baiern) v. 1844. Sehr entfchieden 
befämpft der Herr Berf., namentlidy) gegen Löhe 
und Petri die neuerlich in Prarid genommene Seg= 
nung der Leichen, noch mehr die fogenannte Aus: 
und GEinfegnung derfelben, aus welchen beiden . 
Stüden die Agende für die evangelifchslutherifche 
Kirche in Baiern das ganze Begräbniß conftruirt. 
In diefer Bekämpfung treten wir dem Hrn Berf. 
bei, zwar nicht in dem Sinn, daß wir dad Seg⸗ 
nen der Leichen überhaupt als ein Unding vers 
werfen, da nach unfrer Anficht. jede Liebesthat ei- 
nen Segen enthält, aber fo, daß wir den Ges 
brauch des mofaischen Segnend bei diefer Hands 
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lung über dem Zodten gänzlich zurüdmweifen, wel: 
her Segen in diefer Form nah ausdrüdlichem 
göttlichen Befehl der Gemeinde der Lebenden ge: 
bört. Die Unterfcheidung einer Ausfegnung und 
Einfegnung des Berftorbenen beruht auf Gedan= 
fenlofigkeit; das Haus möge gefegnet werden, aus 
dem der Zodte getragen wird, durch den daffelbe 
bisher gejegnet war, nicht aber der Todte, welcher 
erft durch das Grab dad Seine empfangen foll. 

+ I. Bon der Ordination und Introduction. 
Diefe Abhandlung beginnt mit der neuerlich viel 
bewegten Frage über das kirchliche Amt, und es 
wird jofort die Anficht verworfen, welche das Gna⸗ 
denmittelamt als ein Product und al& eine Or⸗ 
ganifation des allgemeinen Prieſterthums aller Ehri= 
fien faßt. Sodann wird nicht nur gegen die ka— 
tholiſche Faſſung der Ordination als eines Sacras 
ments, jondern auch gegen die reformirte An— 
fhauung der Gegenfaß feftgeftelt. Daß aber aud) 
in lutherifchen Kreifen das Verhältniß der Ordi— 
nation zu den begleitenden Handlungen, durd) 
welche der Geiftliche ind Amt kommt, nicht durchs 
weg Far fei, wird an der höchſt intereffanten 
Sperialgefchichte des Zohanned Frederus nachge: 
wieſen; und da diefe Gejchichte am beften zeigt, 
worüber geftritten wird, und worauf e8 ankommt, 
fo läßt der Hr Berf. aus derfelben die Glieder 
der folgenden Abhandlung erwachfen. 

1. Die Stellung und Bedeutung der Ordinas 
tion und Introduction. Zwiſchen der Patholifchen 
Kirche, welche den ordo ſich aus fich felbft ergän⸗ 
zen, und der reformirten, die denfelben aud der 
Gemeinde hervorgehen läßt, hielt die Lutheriſche 
Kirche den rechten Mittelmeg, indem fie eine 
„ganze Kirche al& einen aus Gemeinde, Gnaden⸗ 
mittelamt und Amt der Kirchenleitung geglieders 
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ten Organismus « erfannte. Und es fommt der 
ganzen Kirche die Beftellung der Geiftlihen, daß 
Bociren im weitern Sinne, zu. Dazu gehört aber 
1. die Bocation im engern Sinn, 2. dad Examen 
und die Berpflichtung, 3. die Ordination, 4. die 
Introduction. Diefe verfchiedenen Momente, in 
welchen ſich die Beftellung des Predigtamtes voll: 
endet, werden nun nad) der gewöhnlichen Zeitfolge 
betrachtet, und wird fo deren richtige Vertheilung 
unter die nothwendigen Gliedmaßen der Kirche 
geſucht. | 

Wenn ein Predigtamt erledigt worden, fo ift 
nöthig, daß man auf eine bequeme und tüchtige 
Derfon ald Nachfolger bedacht fei, und das, was 
zur designatio personae gehört, bildet die Voca— 
tion im engern Sinn. Die Defignation der Per— 
fon ift nach Lutheriſchem Kirchenrecht ein biſchöf— 
liches, ein Kirchenregierungdrecht, in allen Fällen 
ein Ausflug diefes Regierungsrechts, felbft dann, 
wenn ed von der Gemeinde ausgeübt wird. Ne— 
ben diefem Recht der Kirchenregierung wird ſo— 
gleich dem Predigtamt in dem Gramen und der 
Verpflichtung Fein Antheil zugeiprochen; was aber 
zum dritten der Gemeinde zufomme, wird weni— 
ger beftimmt ausgedrüdt, nur ald dad Minimum 
dad Recuſationsrecht Dderfelben zugeeignet. Bei 
diefen Stüden bat der Hr Berf. zuerft nit 
firenge genug gefordert, daß das Gramen immer 
das erfte fei, da im andern Fall die Denomina= 
tion einer Perfon nicht felten vergeblich geſchehen 
würde, fodann ift die mit dem Gramen verbun= 
dene Verpflihtung zwar unterfchieden von der 
andern Berpflihtung, welche der Ordination re= 
fervirt werden fol, es ift und aber ausgemacht, 
daß jene erfte Verpflihtung, die fi, wie auch 
richtig angegeben worden, auf die Bekenntnißſchrif⸗ 
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ten, Kirchenordnungen ıc. beziehen fol, nicht dem 
Kirhenamte, fondern dem Kitchenregiment zus 
fommt, und endlich fehlt die Angabe des Grun- 
des für das Recufationsrecht der Gemeinde, wel: 
ches darauf beruht und auch darin feine Grenzen 
findet, daß die gefammte Gemeinde die ihr gege— 
bene Perfon geprüft haben muß, weil allerdings 
die Gemeinde über ein Individuum fehr viel Wich— 
tigeö erfahren Fann, was dem Kirchenregiment und 
dem Klerus durchaus entgangen ift. 

Auf die Frage: ob mit den biß dahin befchrie: 
benen Studien alles Nöthige gethan fei, und die 
Ordination eben nur ald ein frommer Gebrauch 
noch übrig bleibe, erfolgt die Antwort: die Voca— 
tion muß nach allen ihren Theilen der Ordina— 
tion vorangehen, aber fie genügt nicht, und daß 
fie nit genügt, folgt aus der Bedeutung der 
Ordination. Es wird nun die nöthige Verwah— 
tung dagegen eingelegt, daß Drdination und Hands 
auflegung, wie oft gefchehen, identificirt werde, 
wiewohl Handauflegung nad apoftolifcher Inſti⸗ 
tution beizubehalten fei. Weiter wird nad) Anas 
logie der in den voraufgehenden Abhandlungen 
vergefragenen Lehre von der Handlung des gött— 
ihen Wortes die Ordination ald Handlung des 
Bortes Gottes über dem Ordinanden, ald Weihe 
und Ginfegnung beftimmt, es wird aud) unmwiders 
ſprechlich dargethan, daß die Ordination eine Vers 
ühtung des Predigtamtes fei, und daß, wenn zu 
biefer Berrichtung ein in Firchenregimentlicher Stel: 
lung ſtehender Geiftliher meiftens erwählt werde, 
dad nur aus dem BZufammenhange der Drdinas 
tion mit andern Handlungen zu begreifen, dadurch 
aber die rein geiftlihe Anfchauung nicht im mins 
deiten zu mobdificiren fe. Was die Verpflichtung 
der Ordinanden betrifft, fo fagt der Hr Verf. ©. 
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408. 409: „Allerdings erfordert die Legung des 
Mandats auf die Perfon, daß auch die Perfon 
ihrerfeitö fich verpflichte, Weil der Ordinand eine 
Perfönlichkeit ift, weil es fich bei ihm nicht wie 
bei einem zureichenden Dinge um ein felbftlojes 
Gebraudtwerden, fondern um ein felbftthätiges 
Dienen handelt, muß der Drdinand in die Amts— 
gewalt und Amtöpfliht, welche durch das über 
ihn gehandelte Gotteswort auf ihn gelegt wird, 
mit beftimmter Erklärung eintreten. Wie von den 
Sopulanden regelmäßig ein Ja erfordert wird, durch 
welche dieſelben keineswegs bloß fich einander, 
fondern auch ſich ihrem Gott in den heiligen Ehe— 
ftand geloben, fo muß auch von dem Drdinanden 
ein Ja erfordert und gehört werden, durch wels 
ches er fich nicht etwa der Gemeinde, fondern ſei— 
nem Gott in fein Predigtamt gelobt und opfert. 
— Daher haben au alle Agenden, daß in der 
Drdination dad Ja ded Drdinanden auf die ihm 
verlefenen Gottedworte vom Predigtamte erfordert 
werde. Und es ift wohl zu merken, daß Dies 
nicht das Ja ift, Durch welches der Paftor fich 
der Gemeinde gelobt; wir werden nachher fehen, 
daß diefes Ja feine Stelle bei der Introduction 
bat. Es ift ebenfo wenig diefe Berpflihtung 
identiſch mit der oben von und betrachteten, fich 
‚an das Examen anknüpfenden Verpflichtung. Letz— 
tere enthielt die Verpflichtung zu dem Dienft die— 
fer beftimmten biftorifchen Kirche, zu deren Bes 
kenntniß, Kirchenordnung 2c.; es hat diefe Ber: 
pflihtung einen firchenrechtlichen Sinn. 


(Schluß folgt). 
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Schwerin und Roftod 


Schluß der Anzeige: „Liturgifche Abhandlun- 
gen. Bon Dr. Tb. Kliefoth.“ 

Durch die bier in Rede ftehende Verpflichtung 
bei der Ordination dagegen gelobt ſich der Ordi— 
nand feinem Gott, ihm in feinem Predigtamt alle 
feine Kraft und fein eben zu opfern, da Gott 
das Mandat diefes Amtes durch fein Wort auf 
ihn legen will. Nach drei Seiten bin tritt in 
Pflicht, wer das Predigtamt übernimmt: gegen 
den Heren, gegen die Kirche und gegen die be= 
flimmte Gemeinde, an der er dient; und die erfte 
Berpflichtung gefchieht in der Drdination, wo fein 
Gott mit ihm handelt, die zweite in der mit dem 
Gramen verbundenen Berpflichtungen, wo das Amt 
der Kirche mit ihm handelt, die dritte in der Intro: 
duction, wo zwijchen ihm und feiner Gemeinde 
vor Bott gehandelt wird.“ Wir müffen e8 dem 
Gewiffen jedes Drdinanden überlaffen zu unter: 
ſuchen, ob diefe drei Berpflichtungen nach dem 
Gewiffen unterfchieden werden fönnen, feßen aber 
voraus, Daß jeder, welcher fich feinem Gott auf 
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die befchriebene Weiſe gelobt, während dieſes Ge— 
lobens weiß, in welcher Kirche er ſteht, auch, zu 
welcher Gemeinde er gefandt wird, 

Mas von der Introduction oder Inveftitur aus— 
führlich gejagt ift, liegt weſentlich fchon in den 
eben citirten Worten; ed braucht nur bemerft zu 
werden, daß die Introduction ihr Eigenthümliche& 
nur durch die .Perfönliihkeit der Gemeinde be= 
kommt, welche mit dem Paftor gleihfam copulirt 
werden fol. Uns ift in liturgiicher Betrachtung 
die Individualität der Gemeinde von geringer Be: 
deutung, zumal da jene Gopulation nicht unter 
der Borausfeßung der Monogamie gefchieht. Das 
ber, fo nothwendig und fchidlidy die Introduction 
als ein Firchlicher Act ericheint, fo ſchwer ift es, 
diefelbe ald einen liturgifchen von der Ordination 
getrennten Act zu begreifen, wie denn aud in 
den abichließenden Sätzen ©. 456 Ordination und 
Antroduction wieder zufammengenommen werden: 
„Nehmen wir die Ordination mit der Introduc— 
tion zufammen, fo ergänzen fich diefe, denn die 
Drdination gibt in Gottes Namen das At, und 
die Introduction weiſ't in der Kirche Namen für 
die Amtsführung die Stelle an; auch hier con« 
curriren wieder die drei Stände, denn dad Pre= 
digtamt ordinirt und copulirt audy den Paftor 
mit der Gemeinde, und dad Kitchenregiment be= 
ftätigt, verfügt und —*8* die Amtsanweiſung, 
und die Gemeinde conſentirt in den Paſtor und 
tritt in Verhaͤltniß und Pflicht und Recht zu ihm, 
und damit ſchließen dieſe beiden ſich zu demjeni—⸗ 
gen Ganzen zuſammen, durch welches der Perſon 
das Amt gegeben wird. Go bilden Denominas 
tion, Glection und Gramen einerfeit8, und Ordi— 
nation und Introduction andererfeitd die beiden 
Hälften der Predigtamtsbeftellung, in deren jeder 
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die drei Stände ihre entiprechende Betheiligung 
finden; und diefe beiden Hälften machen dad Ganze 
fo, daß die erfte die Perfon dem Amt, und die 
zweite das Amt der Perfon gibt; womit denn 
wieder jeder Hälfte und jedem einzelnen Act in= 
nerhalb jeder Hälfte ihre Bedeutung gewiefen ift.” 
Es ift nur zu bedauern, daß diefe Dinge nicht 
durch mathematische Figuren verfinnbildet find. 
2. „Die liturgifche Behandlung der Ordination 
und Introduction“ gibt das Nöthigfte aus der 
forma Lutheri und den fpätern Formularen, ift 
aber in Kritik und Gefeßgebung etwas fürzer ge: 
halten, als die Gegenftände der vorhergehenden 
Aufjfäge. Es ift zu wünfchen, Daß vornehmlich 
bei ter Introduction Raum bleibe zu freier Bes 
mwegung, wenn nur dafür geforgt ift, daß in die— 
fer die Drdination ſich nicht mwiederhole. 
W. Münchmeyer. 


Dresden 


1855 (in Gommiffion bei €. S. Mittler und 
Sohn in Berlin. Die Münzen der Stadt und 
des Bistums Hildesheim, nach der Zeitfolge ge= 
ordnet und befchrieben von Heinrich Philipp Gappe. 
Mit 20 Kupfertafeln. 220 ©. in Octav. 

Für die Numismatif des hannoverfchen Landes 
ift bisher wenig gefchehen: in Rehtmeyers Chro— 
nit (1722) ift zwar Manches zufammengeftellt, 
aber eben nur beiläufig, und das Werk von 
Praun, das ohne Namen des Berfaffers erfchienen 
ift, ermangelt aller Bolftändigfeit und Genauig— 
feit. Sm vorigen Jahrhundert wurden 150 Plat- 
ten geftochen, die ein größeres numismatifches Merk 
für die braunfchweig:lüneburgifchen Länder beglei- 
ten follten, aber der Text blieb liegen und von 
den noch vorhandenen Platten find nur wenige 
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Gremplare abgezogen, die nicht in den Buchhan— 
del gefommen, fondern nur zu Geſchenken benußt 
worden find. Auch für die Münzgeichichte der 
fpäter zu Hannover gefommenen Länder ift we— 
nig gefchehn. Bremen und Verden's Münzen hat 
Gaffel (1772), die mittelalterlihen Münzen Os— 
nabrüds Gappe zufammengeftellt und fehr brauch— 
bar find auch die hierher bezüglihen Theile von 
Bodes Schrift, über das ältere Münzweſen der 
Staaten und Städte Niederfachfens : aber fonft find 
nur einzelne Notizen und kürzere Zufammenftel: 
lungen vorhanden. Es fehlt eben noch ein Merk, 
dad Alles umfaßt, wie Medlenburg feinen Evers, 
Sachſen feinen Zengel, Würtemberg den Binder, 
Baden den Berftett hat. Die Schwierigkeiten, Die 
ein folches Werk haben würde, find freilich nicht 
zu verfennen: der Reichthum des Stoffs und die 
Arbeit, die das Zuſammenſuchen des archivaliſchen 
Materials machen würde, haben wohl Manchen 
abgeſchreckt. 

Ein Schritt zur Erleichterung eines ſolchen Ge— 
ſammtwerks geſchieht durch das oben genannte 
Werk, in welchem die Münzen des Stifts und 
der Stadt Hildesheim zuſammengeſtellt und er— 
läutert werden. Der Verf. war um ſo mehr be— 
fähigt, ein ſolches Werk heraubzugeben, als er 
nicht allein — wie allgemein befannt — Kenner 
ift, fondern auch Sammler, und mit unermüdli= 
hem Gifer eine Sammlung von bildesheimichen 
Münzen zufammengebracht hat, wie fie nicht leicht 
irgendwo vollfländiger gewejen ift oder fein wird. 
Im Zahre 1850 ift fie an das Hildesheimer Mu— 
feum übergegangen, deffen ſchönſten Schmud fie 
bildet. Außerdem find noch andere Sammlungen 
und Befchreibungen benugt worden, obgleich ſicher 
von manchen Seiten noch Nachträge geliefert wer: 
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‚den ?önnen, 5. B. auß der fönigl. Sammlung in 
Hannover. Bollftändigkeit kann nicht leicht auf 
einmal bei derartigen Forſchungen erreicht werden 
— at tentasse juvat! 2 

“Der eigentlihen Befchreibung der Münzen ift 
von ©. 1—12 eine Einleitung vorangeſchickt, in 
der einige gefchichtliche Notizen über die Stadt, 
über die Mappen des Stift6 und der Stadt, und 
über die Münzftätten gegeben werden. Es wäre 
wünfchensmwerth gemwefen, daß neue Wappen, wie 
es von Karl V. 1528 der Stadt verliehen wurde, 
volftändiger mitzutheilen, vielleicht gradezu nad) 
dem Wortlaute der Urkunde, die fidy in Lauen— 
fteins historia diplomatica und auch fonft mehr: 
fach abgedrudt finde. Auf Münzen fommt dies 
neue Wappen erft feit 1551 vor, jedoch noch oft 
mit dem alten wechfelnd. Des Gnadengefchents 
wurde noch im Jahr 1605 durch eine befondere 
Schaumünze gedacht, die der Verf. N. 489—492 
mittheilt, die Umſchrift ift zu lefen CAROLVS.V. 
ROM. IMP. Qui (nicht quondam) FELICISS. ET. 
TRIVMP. AVGV. 

Die Biſchöfe befamen 1053 von Heinrich IH. 
— die Urkunde ift in Goslar den 15. Oct. aus⸗ 
geftellt, aber bier nicht mitgetheilt worden — daß 
Münzregal, jedoch fcheinen fie fich deflelben erft 
feit Bernhard (1131 — 53) bedient zu haben, da- 
fi frühere Münzen nicht gefunden haben. Bon 
der Mitte des 15. biß gegen Ende des 16. Ihrh. 
ift von den Biſchöfen nicht geprägt worden, auch 
Joſef Clemens (1702—23) und Glemens Auguft 
(1724— 61) haben in Hildesheim nicht gemünzt, 
unftreitig, weil die Münzen der übrigen Bisthü- 
mer, die fie zu gleicher Zeit befaßen, auch für 
Hildesheim beſtimmt waren. Der vorlegte Bifchof 
Friedrich Wilhelm ließ 1784 den Betrieb eingehn, 
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nachdem er bei dem Prägen einen nicht unerheb= 
lihen Schaden erlitten hatte. 

Die Stadt prägte ebenfall$, ohne vom Kaifer 
mit dem Münzrecht beichenft zu fein, Indeſſen 
ſteht es bier etwas anderd al& bei den braun= 
fhweig:lüneburgfchen und grubenhagenſchen Städ— 
ten, die gewiffermaßen per nefas prägten, weil 
fie dem Kaiſer und dem Landesherrn gegenüber 
eine ziemlich unabhängige Stellung einnahmen. 
Hildesheim befaß nämlich wenigſtens einen Rechts— 
titel durch wiederholte Verpfändung, feitend der 
Biſchöfe. Zuerft verpfändete Biſchof Heinrich II. 
1333 zum Theil, 1428 Bifchof Magnus vollftän- 
dig das Münzreht an die Stadt, die dann bis 
1772 geprägt hat. Bei der Groberung derfelben 
im 30jähr. Kriege wurde das Münzrecht aufge— 
fagt, der Rath proteftirte Dagegen, indem er fich 
auf: die Verpfändung berief: fo Fam der Streit 
vor das Neichöfammergericht, wo er unentfchieden 
liegen blieb. Ginen Theil des Münzrechts veraf- 
terpfändete die Stadt wieder an das Domkapitel 
und dieſen fcheinen fpäter die Bifchöfe wieder ein= 
gelöft zu haben. 

©. 13— 21 ift eine Reihe von Münzen voran= 
geichicht, melde, genau genommen, nicht hierher 
gehören: es find foldye, die die Kaifer in Hildes- 
heim haben prägen laflen. Freilih ift nur ein 
Theil derfelben mit dem Namen der Stadt ver: 
fehn, die andern zeigen die Maria und werden 
deshalb, wie ed fcheint mit genügendem Grund, 
bierher gelegt. Die Erflärung von N. 10, auf 
welcher LIVNDBVRG gelefen wird, befriedigt nicht : 
unmöglidy bat Biſchof Bernward als Faiferlicher 
Münzverwalter au in Lüneburg prägen laffen ; 
findet fich Fein Drt ähnlichen Klanges im Hildes- 
beimfchen, fo muß MVNDBVRG gelefen werden, 
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ein Drt, den Bernward am Zufammenfluß von 
Ocker und Aller zum Schuß gegen die Nachbar— 
völfer — (f. Beiträge zur Hildesheim. Geſchichte 
I. ©. 39. 40). 

Die Münzen der Bifchöfe find Bracteaten bis 
auf Johann von Hoya 1398: man fann mit dem 
Berf. über diefe und jene rechten, Doch darf im 
Allgemeinen angenommen werden, daß er bei den 
Beftimmungen das Richtige getroffen bat. Jo— 
bann und Magnus — die Münze von Gerhard 
ift jedenfalld zweifelhaft — prägten wieder Gro— 
ſchen, Johann, wie es fcheint, in Goslar: wenig: 
ſtens ſehn wir nicht ein, wie ſonſt das am Ende 
der Umſchrift befindliche GOS (eine anderwärts be— 
fchriebene hat GOSL) und ver Goslarſche Schuß: 
patron St. Matthias, der Hildesheim ganz fremd 
ift, zu erflären fein follten. 

Zahlreicher find die Münzen der Bifchöfe Ernft 
(1573— 1612) und Ferdinand (1612 — 50) aus 
dem bayriichen Haufe, ihre Münszftätten waren von 
1598— 1634 auf dem Morigberge, 1608 — 1627 
in Peine, leßtre zum Theil kenntlich an dem Peine: 
fhen Wappen, einem über 2 Garben fpringenden 
Wolfe, — früher eine wahre crux der Numisma: 
tiker. Mar Heinrich) prägte in Hildesheim nur 
kurze Zeit, weil der Münzmeifter feine Rechnung 
nicht dabei fand. Unter Zobft Edmund war die 
Münze in Steuerwald. 1762 legte das Domkapitel 
sede vacante eine Münze in Hildesheim an, die 
nachher Friedrih Wilhelm übernahm. 

Dem Kapitel find mit Recht die S. 46 befchrie- 
benen Pfennige beigelegt, in einer Zeit geprägt, 
wo die Stadt die Hälfte des Münzrechts dem Ka— 
pitel verafterpfändet hatte. Außerdem find Mes 
daillen und Münzen sede vacante geprägt, die 
an ihrer Stelle befchrieben und aud) abgebildet find. 
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Weit "zahlreicher find jedoch die Münzen der 
Stadt, die von N. 355 — 958, mit Einſchluß eis 
niger weniger Medaillen, aufgeführt find. Kühn, 
aber ansprechend ift die Bermuthung, daß die von 
355—379 befchriebenen Münzen, biöher ein ber: 
renlofe8 Land, auch hierher gehören. Die unter 
N. 582 befchtiebne Schaumünze ift erft in neue— 
ver Zeit geprägt. Der Stempel wurde durch den, 
jeßt verftorbenen Hausverwalter Müller in Hil- 
deöheim aufgefunden, der eine Fleine Anzahl Er: 
emplare damit in Silber und Kupfer, rund und 
als Klippen prägen ließ: indeflen verhinderte das 
Springen ded Stempeld — daher auf verfchiedenen 
Eremplaren größere und Eleinere Stempeltiffe — 
dad Prägen einer größeren Anzahl. — Unter 959 
— 1095 folgen dann noch verfchiedne Zeichen der 
Stadt, in Blei, Meffing und Kupfer, die für 
Holz, Mehl, Bier und anderen Bedarf gefchla= 
gen find. 

Die dem Werk beigegebnen Kupfer find vor: 
trefflih, 2 Tafeln find auf Koften des Frl. W. 
m. eine auf Koſten des Hn Senator Römer, 

2 auf Koften des Mufeumd in Hildesheim gefto« 
chen. — Was die Aufführung der Münzen bes 
trifft, fo ift zu bedauern, daß der Verf. nicht Das 
von Evers in feiner Beichreibung der Medlenbur: 
gifchen Münzen beobachtete Verfahren gewählt Hat, 
nämlich die Größen zu trennen. Der Berf. ord: 
net ausschließlich nad) der Jahrszahl, wobei vies 
lerlei Unbequemlichkeiten entftehn. Denn um Die 
Befchreibung der Münzen zu vereinfachen, wird 
auf vorangehbende Nummern verwiefen, die oft 
mehrere Seiten früher befchrieben find. Es if 
viel bequemer, wenn unter der Rubrif Thaler, 
Grofchen zc., die ganze Reihenfolge befchrieben ift, 
wo dann viel leichter auf ein voranftehendes Gr: 
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emplar verwiefen werden und felbfi ein Druck⸗ 
fehler leichter vom Lefer berichtigt werden kann, 
als eb bei dem vom Berf. eingefchlagnen Wege 
möglich ift. — Doc das find nur unmefentliche 
Ausftellungen an einem Werke, das Ref. mit uns 
getheilter Freude begrüßt. 

Wir erlauben uns ſchließlich einige Nachträge 
u den bifhöflihen Münzen mitzutheilen und wün— 
hen, daß daffelbe auch von andern Seiten ge— 
ſchehen möge. Ernft (1573—1612). Bon 1603 
gibt e8 ebenfalls „L,, von verfchiedenen Stempeln, 
der Berf. gibt nur „I; und „4, von diefem Jahre 
an, wenn nicht ein Drudfehler vorliegt. — — von 
1604.— „1, von 1606. — Ref. befigt einen falichen 
Grofhen von 1564: A) Wappen wie V, 68. ERN. 
D: G: ARGH. COL. E.A.D. R) Reichsapfel mit 
24, zwifchen: 6—4 RVDOL. II. ROM. IM : SEMA. 
Dad Eremplar ift von fchlechtem Gepräge und 
ſchlechtem Metall. Ferdinand (1612—1650) 
& 1620 mit dem Peinefchen Wappen. — „4; 1622 
mit dem gew. Wappen und „, 1622 mit dem 
Peineſchen Wappen allein. -- 4 Reichdort von 1624 
wie N. 228, aber mit ORT.— Mar Heinrid 
(1650—1688) Mar. 1663 mit MAX. HEN. — 
Pfennige von 1663 und 1664 mit verfchlungenem 
MH. — Zobft Edmund (1688—1702) „U, 1691 
verfchiedene Stempel. — 4 Pf. v. 1692 versch. 
&.— 3 Pf. 1692. — 6 Mgr. 1693, verſch. St. 
v.N. 276: auch v. 290 u. 291.— Kupferpfen- 
nig 1700.— 12 Mar. 1693.— 12 Mar. 1700: 
I0DOC 9 EDM: D.G. EP: HILD: S.R. I. PR: 
Btuſtbild. R) IN PACE ET /EQVITATE 1700 
Blumenfreuz. In der Mitte: Blumenfreuz XI 
Ölumenfreuz | MARIEN | GROSCH: | V. FEIN: 
SILB. | H. 1. S. — Sedisvacanz 1761—63,. 
1 Piftole. — Biertelthaler. — 4 Thlr. 1763: Waps 
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pen wie 314. MONETA CAPIT. CATHED. HIL- 
DESH. SEDE VAC. R) NACH, DEM LEIPZI- 
GER FUS. In der Mitte: Blumenfreuz VI Blus 
menfreuz | EINEN | THAL: | 1763.— Der „Az von 
1763 bat nit HILDES: fondern HILD:. — 2 
Mgrſt. 1763 bat CATH: und II zwifchen 2 Blu: 
menkreuzen. Briedrihb Wilhelm 1763 — 
1789. N. 332 hat nicht EP., fondern EPISC. — 
IThlr. 1766: Mappen ohne Mantel FRID. WILH. 
D. G. EP. HILD. S. R. I. P. R) 80 EINE 
FEINE MARCK. In der Mitte: Rofette VI Ro: 
fette | EINEN | THALER | 1766 | 1. H. v. U. — 
4 Zhle. 1775. Wappen mit Mantel FRID: WILH: 
D: G: EPISC: HILDES: S: R: I: P: R) ®ie 
das Stück von 1766, aber ohne Namen des 
Münzdirectord.— Der auf ©. 211 befchriebene 
Scherf der Stadt gehört nad) Lübeck. 
C. ©. Schmidt. 
Pavia 

Chez Bizzoni Libraire MDCCCLIV. Histoire 
naturelle, developpement et metlamorphose de 
la Salamandre terrestre par Maur Rusconi. 
Ouvrage posthume inedit publié p. le Dr. Jo- 
seph Morgaati. Edit. de 100 exemplaires 
avec 6 planches. 116 ©. in Hochquart. 

Nach der eigenen Erklärung des Verfs fol fich 
diefe Schrift nur fupplementartig zu dem verhal⸗ 
ten, was fonft über den gefledten Salamander 
befannt ift; auch was ſchon durch Unterfuhung 
an Fröfhen und Tritonen ermittelt wurde und 
bier Geltung findet, fol nicht wiederholt werden, 
fo daß man alfo felbftverftändlih nur Fragmente 
zu erwarten bat. Da man nun ohnehin nicht 
daran denken wird, von Rusconi eine Entwid: 
lungsgefchichte zu erhalten, welche die Schichtung 
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bes Keimes forgfältig verfolgte und etwa, wie man 
von deutſchen Embryologen gewohnt ift, die Hi— 
fliogenefe nady allen Seiten zu bereichern fuchte, 
fo kann fid Niemand bei Lefung ded Buches in 
feinen Erwartungen getäufcht finden, man wird 
nur auf das rechnen, was das Bud wirklich gibt, 
Unterfuchungen einzelner anatomifcher Berhältniffe 
des fich entwickelnden und des audgebildeten Thies 
res, verbunden mit Beobachtungen über feine Les 
ben&weije. — Unter ſolchen Boraudfegungen wird 
ed gewiß Bielen Freude machen, dem gejhägten 
Forſcher noch einmal zu begegnen mit feinen be= 
kannten Eigenthümlichkeiten; auch an all der hef— 
tigen, oft unbilligen, meift auf Kleinigkeiten oder 
Misverftändniffe gerichteten Polemik, von welcher 
das Buch überfirömt, wird man ſich jet weniger 
fiogen, da die Hand des Todes ihre Schärfe hin- 
weggenommen bat.— Der Heraudgeber berichtet, 
dag fchon 1839 ein bedeutender Theil ded Bus 
ches gedrudt war. Durch die Streitigkeiten über 
dad Lymphgefäßſyſtem wurde R. von der Bollen- 
dung abgehalten, biß er die Arbeit 1843 wieder 
aufnahm, ohne fie jedoch bi zu feinem Xode 
(1849) zu veröffentlihen. Seine Abficht fei es 
offenbar gemweien, auch dad fchon Gedrudte um: 
zuarbeiten. Viele Berbefferungen dazu und daß 
Uebrige im Mſcpt liegen der gegenwärtigen Aus: 
gabe zum Grunde. — R. war durd) feine fonfti« 
gen Arbeiten natürlicher Weiſe längit fehr geneigt 
gewefen, fi) auch über den gefledten Salaman: 
der felbft zu unterrichten, hatte aber, bei dem 
Mangel diefer Thiere in feiner nähern Umgebung, 
lange dem Wunfche woiderftanden, endlich aber 
fi entichloffen, durch wiederholte Studien in der 
Gegend von Como und durch Material, welches 
er ſich von dort verichaffte, jenen Zweck zu erreis 


% 
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hen. Bei diefen Unterfuchungen Fam er in Be- 
treff der Fortpflanzungszeiten zu der Ueberzeu— 
gung, daß die Begattung regelmäßig im Sommer 
Statt finde, daß Audtreiben der reifen Gier aber 
früh im Frühjahre. Lebtered gefchieht jedoch in 
Abfägen und Fann ſich auch bedeutend verfpäten, 
Die Thiere feheinen nicht alle Jahre zu fragen 
und bringen 30—50 Junge zur Welt, regelmäßig 
untermengt von einigen abortirten Eiern, welche 
zuweilen an Zahl überwiegen. - Die Begattung 
fol entfchieden nit im Waſſer Statt haben. 
Beiläufig wird diefer Act von einem Eidecyfen- 
paare befchrieben. — Der After des Männchens 
wird zur Brunftzeit merklich vorragend durch An— 
fcywellen zweier Drüfen. — Einige andere Gegen: 
ftände, welche das 1. Kap. berührt, find: Die ges 
ringe Temperatur der Thiere; die unvollfommene 
Projection ihrer Zunge, deren hinteres Ende nicht 
vorgefchleudert werden kann; das Hautgift, wels 
ched vom Magen aud Fröfche und Vögel rafch, 
einen Salamander aber nicht tödtete; das Bedürſ— 
niß feuchter Luft. Erfrorne Salamander waren 
nicht wieder ind Leben zu rufen. — Die Schwierig: 
keit, den Entwidlungsgang zu verfolgen, wurde 
für die fpätere Zeit des Eilebens dadurch verrin= 
gert, daß die Thiere fähig find, fchon lange vor ih: 
rem natürlichen Ausfhlüpfungstermine in Waſſer 
zu eriftiren. Sehr merfwiürdig ift es, daß Diele 
fünftlichen Frühgeburten bei weitem weniger große 
Kiemen entmwidelten, ald die Thiere im Mutter: 
leibe. Daß fie fich zugleich fchneller entwidelten, 
könnte vielleiht auf Wärmeeinflüffen beruhen. 
Kap. 2 und 3 handeln von dem Thiere im Eie, 
Kap. 4 von dem ausgefchlüpften Thiere, Kap. 5 
gibt Giniges über die Entwicklung des Hirns und 
über Hirn und Nerven des ausgebildeten Thieres. 


, 
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— Rap. 6, die Entwidlung der Wirbelfäule be— 
treffend, ftüßt fi bauptfählih auf Beobadıtuns 
gen an Fröihen. — Kap. 7 Beiträge zur Oſteo— 
logie und Myologie des Kopfes und zur Angiolo— 
gie. Kap. 8. Rympbgefäße. Kap. 9. Venen. Beide 
find vorzüglid durch Abbildungen erläutert, deren 
Schönheit durchweg des Verfs würdig iſt. In 
dem Kap. über die Lymphgefäße finden wir, «daß 
R. zu der Ueberzeugung gefommen ift, es finde 
ein offner Zufammenhang zwiſchen der Aorta ab- 
dominalis und den fie umgebenden Lymphgefäßen 
Statt.— In den Conclusions fommt Berf. noch— 
mals auf einige der Streitpunfte zurüd, welche ihn 
beionders lebhaft befchäftigten. Wiewohl wir mes 
nig mit ihm übereinftimmen, halten wir doch eine 
ſpecielle Kritif feiner Anfichten für ganz entbehr: 
lich. Die entgegenftehenden Thatſachen find zu 
wohl begründet und wo Rusconi irtte,-da werden 
diefe Irrtbümer Niemand mehr verleiten, um fo 
weniger, als er fie nicht ferner verfechten wird. 
Wenn, um nur ein Beifpiel zu geben, R. haſtig 
gegen die zu weit gehenden Bergleihungen der 
Gier von Säugthieren, Vögeln, Reptilien und is 
fchen polemifirt und fich feinerfeitS dabei jo gar 
fiher fühlt, daß die Dotterfpaltung und Zellenbil: 
dung bei allen Fifchen und Batrachiern von Uns: 
fang ber den gonzen Dotter ergreife, weil es bei 
den von ihm unterfuchten Arten fidy fo verhält, 
fo wird ja wohl Niemand in Zweifel bleiben, daß 
eben R. bier unpaffend generalifirt und diefes Ber: 
halten des Dotterd, entgegenftehenden Beobadıtun: 
gen zumider, zu einem Charakter einer Abtheilung 
des Thierreiches macht. 


Leipzig 
Verlag von Otto Wigand 1856. Handbuch der 
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fpeciellen Arzneimittellehre nad phyſiologiſch— 
chemifhen Grundlagen für die Ärztliche Praris be= 
arbeitet von Dr. Julius Glarus Prof, an der 
Univerfität Reipzig. Zweite umgearbeitete und ver= 
mebrte Auflage. Grfte Abtheilung. 496 ©. Dit. 

Unter den außerordentlicy vielen Bearbeitungen 
der Arzneimittellehre, welche in der neueften Zeit 
raſch auf einander folgten und diefen fhon früher 
keinebwegs vernachläffigten Litteraturzweig maflene 
haft vermehrten, nimmt das vorliegende Handbuch 
eine ehrenvolle Stelle ein, und wir freuen uns, 
daffelbe den Lernenden empfehlen zu fünnen. Gern 
hätten wir „den Lernenden“ auch „den praftifchen 
Aerzten“ hinzugefügt; aber dazu ift die Abfaflung 
nicht conci8 genug. Der Praktiker verlangt das, was 
der Engländer to the point nennt ; jedoch die Haupts 
fache, der Kern, ift in einer gar diden Schale von 
unmefentlihen Grläuterungen eingefchloffen. Sp 
interefjant aud) ift, was über das Berhalten ges 
wiſſer Arzneiftoffe im Allgemeinen, 5. B. über die 
Fette S. 16— 31, über Zuder S.76—88 ıc. ans 
gegeben wird, und fo unerläßlich es ift, daß da— 
mit der Arzt durch die Chemie, Pharmacie, Phy⸗ 
fiologie vertraut werde, fo kann er doc davon 
vorerft am Krankenbette feinen Gebrauch machen. 
So lange das aber mit einer gewiſſen Zuverficht 
nicht geichehen kann, fo braucht auch in der Arz: 
neimittellehre davon nicht, wenigftend nicht aus— 
führlich geredet zu werden. Da ed bei diefer Doc: 
trin nur auf die Anwendung, den praftifchen Nu— 
ken anfommt, fo muß das Hauptaugenmerk im= 
mer nur auf dad Pofitive gerichtet bleiben, und 
es jcheint nicht gerathen, viele Zeit mit dem Ne— 
gativen, der Abwehr des Unnöthigen oder der Wi: 
derlegung des geradezu Fallen zu verlieren. Wie 
man nicht einfach genug fein kann, fo kann man 
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auch nicht Furz genug fein. Allerdings gehört 
dazu ein gemwiffer Muth, felbit ein Schwimmen 
gegen den Strom; denn das Unweſentliche wird 
gar oft für dad Wefentliche ausgegeben und die 
Eitelkeit verleitet die meiften praftifchen Aerzte, nur 
das Neueſte fi) anzueignen, indem fie vor Allem 
als ſolche gelten wollen, auf der Höhe der Wiſſen⸗ 
Schaft zu ftehen. — Während mehrere der neueften 
Autoren dieleberlieferungen aus der früheren Praxis 
belächeln und befpötteln, befundet der Vf., wenig« 
fiend durch Schweigen, einen gewiffen Refpect vor 
dem Alten; er trägt Bedenken, über das Webers 
fommene bittere oder höhnifche Bemerkungen ſich 
zu erlauben. Allein auch bei ihm gehen die ans 
geführten Beobachtungen und Namen nicht leicht 
über die legten zwanzig Jahre hinaus, und es 
werden faft nur Journalauffäße, Feine größeren 
Werke oder Monographien citirt. — Da dad Neuefte 
dem Bf. nicht zu entgehen fcheint, fo ift es auf« 
fallend, daß er von Schneemann bloß feine erfte 
Bearbeitung v. 3. 1848 benugte (S. 50 zc.) und 
nicht die erweiterte und verbefferte v. 3. 1853 uns 
ter dem Zıtel: die Fetteinreibungsmethode. Die 
näheren Anführungen der darüber geführten Des 
batten gehören jedoch nicht hierher, ſondern in die 
ſpecielle Therapie. — Uebrigens ift es dem Verf. 
nicht um Geltendmachung feiner Perſon und ſei— 
ner Anfichten, fondern um den objectiven Thatbe— 
fand, um Erforfhung der ſchwer zu ermittelnden 
Wahrheit zu thun. Da aber zur Feitftellung von 
Bahrheiten in der praftifchen Medicin nicht nur 
eine lange, fondern eine fehr lange Zeit erforder= 
ih ift, fo darf den Vorfchlägen von Seiten der 
vorbereitenden und Hülfsftudien Fein zu leichtes 
Gehör gefchenft iverden. Man mag wohl zeigen, 
dag man mit dem Tage fortfchreite und die jüng— 
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ftien Empfehlungen Eenne; aber eine flüchtige No= 
‚tiz derfelben genüge, und ſtets muß für die An 
wendung die größte Vorficht empfohlen werben. 

Dadurch, daß der Berf. die Wirkung der Mit— 
tel auf den Eranfen Organismus, alfo die ärztliche 
Erfahrung, zur Grundlage annimmt, dagegen die 
Wirkung auf den gefunden nur zur Vergleichung 
zuläßt, und, ſoweit es gefchehen kann, die chemijch- 
phyſikaliſchen Gefeße zu erkennen ſich bemüht, hat 
er einen Standpunkt gewählt, gegen den im All: 
gemeinen nichtd zu erinnern iſt. Unter den Pharz 
mafopöen ift nur auf die fächfifche Rüdficht ge— 
nommen. WBielleicht wäre es beſſer, dies nur bei 
folhen Präparaten zu thun, die in ihr weit vor: 
züglicher ald in andern angegeben find. 

Der Berf. bat ſich in den Mittbeilungen über 
Abftammung, Gewinnung, Sorten, Beitandtheile zc. 
der Arzneimittel viele Mühe gegeben; allein die 
Kenntnig davon muß voraudgejeßt oder e8 muß 
auf gute Schriften über Pharmakognofie verwiefen 
werden. Wie bei Individuen, fo gilt auch bei 
Doctrinen der Sprud: non omnia possumus 
omnes. Die Arzneimittellehre bat bloß die Wir: 
kungs- und Anmwendungdart der officiellen Stoffe 
zu entwideln. — Diele unfere wohlgemeinten An= 
fichten wollen fir mit dem angelegentliden Wun— 
Ihe fließen, daß diejenigen, welche an der beſſe— 
ren Begründung und Darftellung der Pharmako— 
logie für Gegenwart und Zukunft fich detheiligen, 
nicht ſowohl diefe im Ganzen bearbeiten, fondern 
lieber einzelne mit Umfiht und Kritik verfaßte 
Abhandlungen und Monographien zumal über folche 
Arzneimittel, deren Wirkungs- und Anwendungs: 
weile noch zweifelhaft, und unficher ift, liefern 
möchten. Marr. 
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16. Stuͤck. 
Den 28. Januar 1856. 





Magdeburg 


Greugfche Buchhandlung (R"Kretfchmann) 1854 
u. 1855. Kleine Schriften, Beiträge zur thürin- 
giſch-ſächſiſchen Gefchidyte und deutfchen Kunft: 
und Alterthumskunde von Karl Peter Lepſius, 
Königl. Preuß. Geh. Regierungs- Rath ꝛc. Ges 
fammelt und theilweije zum. erften Male aus dem 
bandichriftlihen Nachlaß des Verfaſſers herausge- 
geben von X. Schulz; (San-Marte). 1. Band 
(mit dem Bildniß des Verfaſſers). XXIV u. 255, 
2. Band 315, 3. Band 305 ©. in Octav, und 
ein Heft mit 19 Zafeln Abbildungen in Quart. 


In fehr anftändigem Aeußern gibt uns bier die 
Pietät und die auf dem Felde der Altertbums« 
wifienfchaft bewährte Kenntnig des ald Schrift 
fieller in weiten Kreife unter dem Namen San: 
Marte bekannten Herrn Regierungsrathes Schul; 
in Magdeburg eine bedeutende Anzahl intereffan- 
ter Schriften und Auffäße feines verewigten Schwie— 
gervaterö des geweſenen Landrathed Lepfius in 
Naumburg : „dem Andenken des geliebten Baters 
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in treuer Dankbarkeit und Verehrung gewidmet 
von feinen Söhnen und Schwiegerföhnen Edmund 
(Appel.:Ger.:Rath), Richard (Prof.), Guftav 2. 
(Reg.:Affeffor), U. Schulz (Reg. Rath), K. Jacob 
Kreisger.⸗Rath).“ | 

Vorausgeſendet wird S.IV—XXIV die Lebens: 
befchreibung des am 2. Jun. 1775 zu Naumburg 
gebernen und daſelbſt am 23. Apr. 1853 geftor: 
benen, würdigen, ald Beamten und Gelehrten höchft 
verdienten, auch durch einer auögezeichneten Fa— 
milienfreis beglückten Verfaſſers, von welchem im 
Zahre 18521 die Gründung des erften thüringiſch— 
fähfifhen Vereins für Erforfchung des vaterlän= 
difchen Altertyums ausgegangen iſt. Bon feinen 
Schriften erwähnen wir zunädft nur den erften 
Theil der Gefchichte des Hochſtiſts Naumburg (bis 
1304), welcher 1546 im Selbſtverlage erfchien. 
Eine Vorarbeit zu diefem Werke iſt ein in der 

andfchrift hinterlaffenes Directoriam diploma- 
ticum (bis 1360), welches etwa 10 bis 12 Drud: 
bogen füllen würde, und deffen Bekanntmachung 
fehr zu wünſchen ifl. Von den in den drei vor— 
liegenden Bänden enthaltenen Auffäßen erfcheint 
mehr ald der dritte Theil jet zum erften Male 
und aus nachgelaffenen Handjchriften; die übri- 
gen waren abgedruckt im Naumburget Kreisblatte, 
in den Mittheilungen des thüring.= jäch]. Vereins 
und in andern Sammlungen, wenige einzeln (zum 
Theil nicht im Buchhandel); mehrere find von 
dem Berf. felbft und von dem Herausgeber be: 
tichtigt, erweitert oder zweckmäßig abgefürzt: die 
meiften beziehen fih auf Naumburg und deſſen 
Umgegend, haben aber auch ein allgemeines In— 
tereffe. Wir wollen den Inhalt und die Ueber: 
fchriften der einzelnen Stüde bier angeben, und 
einige Bemerkungen in Parentheje hinzufügen. 


Lepfius, Beiträge 3. thlır.-fächf. Geſchichte etc. 155 


Der erfte Band enthält: 1. Ueber das Alter: 
thum und die Stifter des Doms zu Naumburg 
und deren Statuen im weftlichen Ehore: Hierzu 10 
Kupfertafeln (Zaf. I--X).— 2. Episcopatus Tar- 
patiensis (Bifchof Friedrih von Dorpat zu Naum- 
burg 1368. 69). — 3. Die von den Bilchöfen zu 
Naumburg Diethrih IV. und Johann III., beide 
des Geſchlechts von Schönburg, vom Jahre 1484 
bis 1517 veranftalteten und eingeführten Meß— 
und Chorbücher. — 4. Das Wappen des Bisthums 
Naumburg und die Naumburger Stadtfarben. — 
5 Hiftorifche Nachricht vom AuguftinerKlofter St. 
Moritz zu Naumburg: ein Beitrag zur Geſchichte 
der Stadt Naumburg. (Zu einem milden Zwede 
auf Subjeription erjchienen 1835, aber nicht in 
den Buchhandel gefoinmen ; intereffant auch we— 
gen des Anhangs und zunächſt durch die aus dem 
geheimen Staatsarchive zu Weimar entnommenen 
Urfunden von 1130—1453). — 6. Der Urfprung 
der Naumburger PetrisPaul:Meffe. — 7. Zur Ges 
fhichte der Befeftigung der Stadt Naumburg. — 
8. Zürftenverfammlurngen zu Naumburg (12 im 
15. u. 16. Jahrh. und eine perfifche Geſandtſchaft 
1600). — 9. Johann Georg 1. Kurfürft von Sadı= 
fen und fein Kammerdiener Hans Georg von Schlei⸗ 
nis. — 10. Lutherthum, Galvinismus und Union: 
Erinnerungen an den fynergiftifchen Streit und 
die Eryptocalviniftiichen Händel in Sachſen im leb- 
ten Jahrzehent des 16. Jahrhundertb. — 11. Raum: 
burg in den Zagen vor und nad der Lützener 
Schlacht am 6. Nov. 1632. Hierzu die Kupfer: 
tafel Nr. XI (Abbildung des Grabfteins des an 
der Seite des Königs von Schweden tödtlich ver: 
wundeten Pagen Aug. von Leubelfing, deflen Va— 
ter, indem er über den Tod ded Königs und die 
Bermundung feined Sohnes, bei deſſen Berfuche, 
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denfelben zu retten, berichtet, die Annahme eines 
Meuchelmordes Guſtav Adolfs vollflommen wider: 
legt, wenn der Bericht ald wahrhaft angenommen 
werden muß). — 12. Die Sage von den Huffiten 
vor Naumburg und der Urfprung Ted Naumbur= 
gifchen Kirfchfeftes. (Es ift ungegründet, daß eine 
Schaar Kinder den Grimm eines Huffiten= 
Anführer befiegt und die Stadt Naumburg ges 
rettet habe, und der lügenhafte Schullehrer Raub 
bat einen Pſeudo-Mönch Taube als Mutorität für 
jene Nachricht von den Huffiten in die Gefchichte 
von Naumburg eingefhwärzt; eher möchte cin 
ähnlicher Vorfall in früherer Zeit zu Naumburg 
vorgefommen fein). — 13. Ein Blid auf daß früs 
here ftädtifche Gemeinmwejen (Naumburgs). — 14. 
Die Wappen am Pofthaufe zu Naumburg (Lam— 
prechts und Margar. von Altenfee 1581. 87). — 
15. Zwei alte Naumburgijche Sprichwörter. — 16. 
Etwas über Zrinfhörner, Hornaffen und Stollen. 
— 17. Nadıtrag zu S.2 (über das Märchen von 
der lachenden Braut). — 18. Das Reuterfiegel des 
Landgrafen Hermann von Thüringen (1214, eine 
Abbildung deifelben). 

2. Band: 1. Die Ruinen der Schlöffer Rudels— 
burg und Saale in ihren biftorifchen Beziehun= 
gen nad urfundlichen Nachrichten dargeftellt. — 
Anmerkungen dazu (mit Hinmweifung auf abgebil: 
dete Siegel Taf. XII. XIII. — fehr ſchätzbar). — 
Anhang: Die Reihe der evangelifchen Pfarrer zu 
Saaled.— 2. Stadt und Klofter Sulza an der 
Ilm (mit einem Siegelbilde). — 3. Die Schenken 
und Bikthume von Appolda. — 4 Das Schloß 
Schönburg bei Naumburg. (Die de Sconenberg 
erfcheinen fchon in der Mitte des 12. Jahrhun— 
dertö). — Beilagen (8 urfundliche Beweiöftüde). 
— 5. Untergegangene Burgen im Kreife Naum: 
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burg: 1) Burg Mltenburg. 2) Wetteburg. 3) 
Die Houneburg. — 6. Schulpforta und die dazu 
gebörigen Ortichaften:: 1) Pforta. 2) Euculau und 
Zränfenau. 3) Köfen. 4) Die Pfortafchen Amts: 
dörfer. — 7. Das Schloß Freiburg an der Un: 
firut. (Die Neue Burg, novum castrum, der er: 
ften tbüringifchen Landgrafen, zumeilen verwechfelt 
mit Naumburg wegen gleiher Benennung Nuen= 
burg). — 8. Die Sagen von Freiburg und Scheips 
li, nach der Driginalhandfchrift E. Brotuff's vom 
Jahre 1557 abgedrudt (zum erften Male). — 9. 
Ueber das Ortsdatum der Urkunde Kaifer Frie— 
drichs J. vom 20. Nov. 1176 (Datum apud ca- 
strum none, alfo wahrfcheinlih zu Nona im ehe: _ 
dem venetianifchen Gebiete, nicht ap. castr. no- 
vom — Freiburg — wie bei Schmidt abgedrudt 
if). — 10. Groß-Jena (urbs Geni, wo 1002 der 
Marfgraf Edhard 1. begraben wurde). — 11. Zur 
Geihichte des Klofters Zichillen. — 12. Ueber die 
Lage der Faiferlichen Pfalz Dornburg. (Lepfius 
gegen Schwabe: Dornburg an der Elbe, wie Kirch: 
berg mwahrfcheinli an der Hainleite und Trebra 
— Thriburi — vielleicht bei Sondershaufen, nicht 
Dornburz, Kirchberg und Trebra an der Saale. — 
Die Urkunde König Heinrichs II. vom Zahre 1009 
für Magdeburg, welche Lepfius ©. 217 nur nad) 
einem Gitat von Leuckfeld anführt und die in Böh— 
mers Regeſten (1831) fehlt, ſteht in Schaten, 
Ann. Paderb. p.391 sq. Dat. Indict. VIH (al.VI), 
a. dom. inc. millesimo VIII, a. reg. VIII. Act, 
Kirichbergh.). — 13. Eraömus Stella (d. i. Stüh— 
ler aus Leipzig zu Zwidau + 1521, der unter 
jenem Namen biftoriihe Fabeln fchmiedete, wie 
Abraham Hofemann zu Lauban und Raub, der 
PMendo-Zaube, zu Naumburg). — 14. Hiftorifche 
Nahriht von dem St. GlarensKlofter zu Weißen: 


158 Gött. gel. Anz. 1856. Stüd 16. 


feld. (Die Anmerfung ©. 262, e8 fei wohl noch 
unbekannt, daß zu Weißenfels eine Münzftätte war, 
gilt nicht mehr feit dem Erſcheinen des Buch 
von.v. Poſern-⸗Klett Sachſens Münzen im M.N. 
1846). — 15. Der Dom zu Merfeburg, deffen 
Gefhichte und Architektur, nad) Anleitung der 
Duellen ermittelt. — 16. Ueber die Sage von 
dem Raben und dem Ringe des Bifchofs Thilo 
von Merfeburg. 

3. Band: 1. Sphragiftiiche Aphorismen. (Gute 
Abbildungen auf Zaf. XIV. XV. XVI, bringen 
die in diefen höchſt intereffanten Aufſätzen beipro= 
chenen Siegel zur Anfhauung): 1) Die (fech6) 
Siegel des Erzb. Otto zu Magdeburg. (Nr. 5 
und 6 find auf der Zafel falſch bezeichnet, auch 
ftebt ©. 6, 3. 15 v. u. durch einen Drudfehler 
Mitte ftatt Mitra). 2) Die Schlange in Verbin 
dung mit Hammer und Zange in den Giegeln 
deutfher Schmiedezünfte erläutert aus der Deuts 
ſchen Bolföfage (von Wieland). 3) Die Siegel 
in Beziehung auf Gegenftände der Architeftur frü= 
berer Zeit. 4) Die Siegel ded Erzbiſchofs MWich- 
mann zu Magdeburg. ° 5) Das alte Siegel der 
Stadt Bonn am Rhein (anlique Verone nunc 
opidi Bunnensis),,. 6) Wappen und Giegel in 
Beziehung auf Volks- und Heldenfage. (Die Geige, 
das Mappen der Herren von Alzei im 13. Jahre 
hundert, vgl. Volkers von Alzei videl im Nibe— 
lungenliede). 7) Dad große Siegel der Stadt 
Göln vom Jahre 1270.— Anhang: a) über „fräne 
fifchen « Bauftyl. b) Verwahrung der Stadtfie= 
gel. c) Andre Cölner Stadtfiegel.— 8) Zunfts 
und Innungfiegel (der Bäder, Schmiede, Gold: 
ſchmiede; Schußheilige der Fleifcher, Schufter ıc.). 
9) Die Naumburger Stadtfiegel. — 2, Bericht 
über die im Dorfe Görfchen bei Naumburg auf: 
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gefundenen Bracteaten (meiftend von Naumburger 
Bifchöfen und von Aebten zu Pegau Sec. 13, mit 
AHbbildungen.auf Taf. XVII). — 3. Ueber das 
Grabmal des heiligen Sebaldus von Peter Viſcher, 
fein eben und feine übrigen Werfe. — 4. Lucas 
Granady (Leben ꝛ⁊c.). — 5. Alte merkwürdige Ge- 
mälde zu Naumburg: 1) Altargemälde... 2) Zwei 
Altartafeln.... 3) Zwei Botivtafeln... im Dom. 
4) Anbetung der drei BWeifen von oder nach Ru— 
bens... 5) Anbetung der Hirten, in der Wen: 
zelöfirche, von Spranger. 6) Laffet die Kindlein 
j. m. k. von Lucas Granad) d. Aelt. 7) Die Kur- 
fürften Friedrich der Weile und Johann der Be: 
ftändige von Lucas Cranach d. Xelt., auf dem 
Rathhauſe. — 6. Ueber Albrecht Dürerd Kupfer: 
ſtich die Melancholie (irrig) benannt.— 7. Der 
heilige Billibaid, Holzfchnitt von Albrecht Dürer. 
— 8 Die Hinrichtung der heil. Barbara, Gemälde 
in ber Schloßfirhe zu Goſeck. 9. Zur Wap: 
penfunde: 1) Die heraldiſchen Wappen, urfprüng- 
lich Feldzeihen. (In den bedeutendften Rüftlam- 
mern und Zeughäufern Deutſchlands und Eng— 
- lands murde nad alten Schilden mit Wappen faft 
ganz vergeblich, geluht. Man muß fich zunmächft 
an die Abbildungen auf alten Siegeln, namentlich 
auf den KReiterfiegeln, und auf Grabdenfmälern, 
auh an. mandye Stellen in den Heldengedichten 
halten. Die: Unterfuhung kann noch nicht für 
abgeichloffen gelten, fondern der Gegenftand ver: 
dient eine weitere Behandlung. 2) In welder 
Beziehung nennen wir und Sachſen, und auf wel: 
chem Lande haftet die fächfifche Herzogsmwürde. 
3) Heraldifched Reiponfum betreffend dad Mappen 
der Fürftin Sophie von Anhalt, Tochter des Her— 
3095 von Sachfen=Weißenfeld ıc. 4) Zur Gefchichte 
des ſaͤchſiſchen Wappend.— 10. Der Königsftuhl 
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zu Renſe. — 11. Die Duaternionen der deutfchen 
Reichöverfaffung. (Die 4 Kurfürften, 4 Landaras 
fen zc. bis auf die 4 Dörfer und die 4 Bauern 
des Reichs — wahrfcheinlidy hervorgegangen aus 
einem Ginfalle und der Phantaſie der Schriftftel- 
ler, wie der Todtentanz und Aehnliches aus der 
Mhantafie der Künftler). — 12. Thüringijche Chro— 
nit von Ninus und Zrelota bis zum Jahre 1322 
(von dem Heraudgeber nad) einer Handichrift des 
16. Zahrhunderts, zu welcher Lepfius Bemerkun— 
gen gemacht hatte, mit einer fchäßbaren Einlei: 
tung und zahlreihen Anmerkungen, namentlich 
Hinmweifungen auf die andern befannten Chroni— 
fen dieſer Art, bier geliefert, jedenfalld eine dan— 
kenswerthe Gabe, wenn aud dem Stüde felbft 
ein hoher Werth nicht beigelegt werden kann). — 
13. Ueberfichtliche Nachweifung der bemerkenswerthes 
ften Urkunden und Handfchriften, welche ſich im 
Archiv des Stadtmagiftratd zu Naumburg befins 
den, und fi auf die Gefhhichte der Stadt und 
deren ehemalige Berfaffung beziehen. — Nachbe— 
merfungen (über das Naumburger Weibernößel 
und dad Trinkhorn). | 
Aus diefem BVerzeichniffe erfieht man den rei— 
chen Inhalt des in den drei Bänden Dargebote- 
nen. Auch die inftructiven Abbildungen in dem 
beigegebenen Hefte find vortrefflid. Das Ganze 
ift ein würdiges Denkmal eines würdigen Mannes. 


G. 8. 
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Den 31. Januar 1856, 


nn; 


Berlin 


Ludwig Oehmigke's Verlag, 1855. Chriftologie 
des Alten Teftamentes und Kommentar über die 
Meſſianiſchen Weiffagungen. Bon E. W. Heng⸗ 
ſtenberg, Dr. und Prof. der Theol. in Berlin. 
weiter Band. Zweite Ausgabe. 616 Sei— 
ten in Octav. 

Bir freuen uns fehr, daß mir fogleich vorne 
ans (und follte es auch, wie nachher erhellen 
wird, vielleicht das Ginzige der Art bleiben) bei 
diefem Buche ganz ungemifcht loben fünnen. Das 
ft das kleine Wort Zweite Ausgabe auf der 
Stine des Buches, weil e8 hier gegen die heutige 
Unfitte fo ganz kurz und prunklos und doch rich= 
fig und deutlich genug erfcheint. Daß eine zweite 
Ausgabe, fo lange der Verf, lebt und wirft, bei 
einem wiffenfchaftlihen und eben deshalb fteter 
Berbefierung und Bermehrung fähigen und bes 
dürftigen Werke, wenigftens nach einer Reihe von 
Jahren nicht ohne ſolche erfcheine, follte fih (mie 
der Unterz. dies ſtets behauptet bat) von felbft fo 
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leicht verftehen, daß man damit auf der Auffchrift 
zu prunfen nicht nöthig hätte; zumal das Maß 
folchyer Berbefferungen fo ungemein verfchieden ift, 
daß ein Verfaffer, welcher faft nichts Mefentliches 
verbefiert hat, doch fein Werk als ein fehr verbef= 
fertes öffentlich anpreifen kann. Aber flatt deffen 
reißt neuerdings die Sitte ein, ein altes Werk fo: 
gar ohne neuen Drud unter diefer Aufjchrift eis 
ner zweiten Ausgabe wieder in Bewegung zu fes 
ken, dadurch die Käufer zu täufchen, ſolchen aber, 
die ſich nicht täufchen laffen wollen, wenigftens 
die Mühe ficy von der Grundlofigkeit einer fol« 
chen Anmaßung zu überzeugen, zuvor zu machen. 
Ja man hat diefes neuerdings in Leipzig gar durch 
ein „Gutachten“ zu rechtfertigen geſucht, ſich hin— 
ter der Ausrede bergend, daß Ausgabe und 
Auflage zwei fehr verfchiedene Dinge feien. 
Menn mir nun fonft eben nicht die deutfchen 
Worte und Ausdrüde, zumal in ihrer reichen Fülle, 
wo dieſe noch befteht, verdrängt zu fehen wün— 
fhen, fo möchten wir doch bier fragen, wie denn 
diefe Deutfchen jene zwei Worte auf lateinifch oder 
franzöfifch oder engliſch zu unterfcheiden ſich ge— 
trauen würden, und ob es eines Deutfchen wür: 
dig fei, gerade dem Worte Ausgabe, meldyes 
feiner buchlichen Bedeutung nad) in jeder Sprache 
feinen feften Sinn bat, eine zmweideutige und irre: 
führende Bedeutung zu geben. 

Wir loben alfo, wie Alles was zu loben ift, fo 
diefed auf der Stirne ded Buches leuchtende Wort 
Das Werk erfchien zuerft vor etwa einem Vier— 
teljahrhundert in drei Bänden: es ift damals in 
diefen G Anz. unbeachtet geblieben; und auch 
der Unterz. hat es faft völlig unbeachtet gelaffen, 
mag auch jene Ausgabe mit der vorliegenden jeßt 
nicht näher vergleihen. Denn daß diefe wenig— 
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ſtens in Haupttheilen eine ganz neue Verarbei— 
tung ded Stoffes enthält, ift leicht zu ſehen: es 
it aber nun mohl hinreichend, das Merk nicht 
des jugendlichen und vielleicht noch unteifen, fon: 
dern des bejahrteren und völlig auögebildeten Ber: 
faſſers näher zu beachten. Denn befannt ift, in 
welcher Geltung der Berf. jetzt fchon feit längerer 
Zeit bei einem großen Theile von deutfchen Ge: 
lehrten und Staatömännern ſteht, wie man ihn 
für den gelehrten oder gar wiffenfchaftlichen Be: 
gründer einer theologifchepolitifchen Richtung hält, 
und auf feine Bücher fich zu manderlei Zwecken 
beruft. Nun ift unter feinen Schriften die vor= 
liegende wohl nicht nur die wichtigfte, worauf 
auch er felbft längft den größten Fleiß verwandt 
hat, fondern fie erfcheint nun auch in neuer Aus: 
gabe von ihm mit Rüdfiht auf die heutige Weis 
terentwidelung der Wiffenfchaft umgearbeitet: wir 
fönnen fie alfo zu einer Art von Beifpiel und 
Vorbild für eine Menge anderer ähnlicher von 
ihm und andern ihm etwa gleihgefinnten Berfaf- 
jeın machen, und befonderd in diefer Beziehung 
für einen weiteren Kreis von Lefern beurtheilen. 
Barum aber für diefen Zweck auch der zweite als 
der neueſte oder jeder andre Band des Merfes 
vellfommen genüge, wird aus dem Folgenden 
bald erhellen. 

Das Merk ift nämlich auch fo wie e8 in die— 
fer feiner zweiten Geftaltung erfcheint, ſchon feis 
ner Anlage, und fofern diefe mit feinem Zwecke 
auf unzertrennlichite zufammenhängt, auch feinem 
Zwecke nach ein völlig verfehlte. Ale die altte- 
famentlihen Stellen, welche man, fei es mit Recht 
oder mit Unrecht und fei es im engern oder im 
weitern Sinne, als meffianifche Weiflagungen be: 
jeipnen kann, bangen mit den Schriften und Biüi- 


[13*) 


164 Goͤtt. gel. Anz. 1856. Stüd 17. 18. 


chern, in welchen fie ftehen, fo enge und untrenn» 
bar zufammen, daß man fie durdaus nicht mit 
einer irgend hinreichenden Sicherheit und Klarheit 
für fih, fondern nut zugleich in ihrem größern 
Zufammenhange verftehen kann. Reißt man fie 
aus ihrem Zufammenhange oder verfolgt dieſen 
auch nur nicht weit und nicht richtig genug, ſo 
bleiben diefe Stellen ewig rein räthfelhaft, zwei— 
und noch mebhrdeutig, dunkel wie ſibylliniſche Blät- 
ter, und daher weiter leicht auch ohne allen den 
Nutzen und Gewinn, welchen fie unferem Glau: 
ben wie unjerm Leben wirklich bringen könnten. 
Man wende nicht ein, fie feien doch früherhin be- 
ftändig oder fo gut wie beftändig einzeln aufge: 
fucht, betrachtet, erflärt und feftgehalten:: dies ift 
eben der alte Fehler, welcher, man kann fügen, 
dem Ghriftenthume felbft durch alledie früheren Jahr: 
hunderte hindurch bi6 in die neueften Zeiten fo 
viel gefchadet hat, den wir aber endlich jegt ge: 
nug erkannt haben follten, um ihn zu vermeiden, 
und dad Kichtigere herzuftellen. Die Auslegung 
der meffianifchen Stellen des A. 8 bildete jchon 
in den erften Zahrhunderten des Ghriftenthbumes 
den beftändigen Zankapfel zwiſchen Juden und 
Chriſten, und die legteren hatten in ihren Bes 
bauptungen und beionderd in der Art mie jie 
ihre an fid) höhere und befiere Wahrheit bemweifen 
wollten, keineswegs immer das größere Recht auf 
ihrer Seite. Und aud) heute noch ift es gänzlich 
unmöglich, die Wahrheit der chriftlichen Anficht 
der Dinge gegen irgend welche Der taufendfachen 
Beftreiter und Bezweifler derfelben mit Sicherbeit 
und gutem Erfolge aufrecht zu erhalten, außer 
wenn man wie alle übrigen Ausfprüche der Bibel 
fo insbefondre die meſſianiſchen Weiffagungen ein⸗ 
fach in dem Sinne verftebt und erklärt, den fie 
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unftreitig urfprünglih haben, der richtig gefaßt 
vollfommen genügt, und der nur verliert, wenn 
man allerlei Ungehörige und Berfehrtes hinein= 
legt. Iſt es ſchon an fi gar nicht anders mög- 
lidy als daß was uriprünglic nur im engften Zu= 
fammenbange mit feiner Umgebung einen völlig 
flaren Sinn hat, aus diefem herausgeriſſen, defto 
dunfcler bleiben muß, je weniger es allgemeine 
Sätze und- an fi Elare Wahrheiten enthält (denn 
Weiffagungen find etwas ganz Anderes als ſolche 
an ſich Flare allgemeine Säße): fo hat jeßt ein 
bald zmweitaufendjähriger Erfolg gezeigt, daß die 
Weiffagungen der Bibel fid) auf diefe Weife nie 
ficher verfiehen und anwenden laffen; und ein 
großer Theil der Bibel ftiftet fo weit weniger Rus 
gen als er ftiften könnte und follte. 

Allein der Berf. hält fih von vorne an rein 
an dad alte Berfahren, welches und nie etwas 
genügt, wohl aber genug gejchadet hat. Obwohl 
er eine „ Chriftologie ded ATS“ verheißt, weldye 
doch irgend ein wiſſenſchaftliches Zujammenfaffen 
unDd ficherered Grfennen der dahin gehörigen Stoffe 
vorausſetzt, fängt er fogleich mit dem bloßen Er> 
flären der einzelnen Stellen an, fommt in diefem 
zweiten Bande auf die ihm paflend fcheinenden 
Stellen aus den Büchern Sefaja Sfefanja Je— 
remja und Hezegiel, und wird höchſtens am Ende 
des Werkes einige allgemeinere Bemerkungen ges 
ben. Zwar fügt der Verf. hie und da einige Aus— 
läufer hinzu, und fpricht, ſodiel ed ihm gut jcheint, 
zugleih über die einzelnen Propheten und pros 
pbetifchen Stüde etwas allgemeiner: allein alles 
dad erfcheint nur wie ehrenhalber, um doch des 
äußern Anftandes wegen auch darüber etwas zu 
fagen, damit man nit etwa meine, das Alles 
fei hier völlig überfehen und vernadläffigt. Im 
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der That geht das Werk vielmehr beftändig nur 
von Einzelnheiten aus, und erklärt nur einzelne 
Stellen, dieſe aber mit der höchften Ausführlich: 
keit: al& wolle «8 für unfre Zeiten den alten 
Mahn erft recht feft machen, daß, wenn man die 
paar meffianifhen Stellen, namentliy der pros 
phetifchen Bücher verftehe, man fi) um das lie: 
brige wenig zu befümmern braudye, da ed hin— 
reihe, von jenen auß ein paar Blide auch auf 
diefed Uebrige hinzumerfen. Daß der Berf. zuvor 
die Bücher felbft, aus welchen er einzelne Stellen 
erklären will, fowohl in allen Einzelnheiten als im 
Ganzen und Großen vollfommner und ficherer erfannt 
habe, davon zeigt fich feine Spur: wirklich wird, wer 
die Bücher im Ganzen und Großen liebt und aus Liebe 
näher erfannt bat, faft ein Bedenken tragen beftäns 
dig einzelne an fi) unflare Stüdchen daraus ab: 
zufondern und weitläufig zu erflären. Bleibt man 
nun fo wie der Berf. an wenigen zerfireuten Ein 
zeinheiten kleben und will fid) dabei zugleich als 
einen frommen GChriften und gläubigen Bibeler: 
Flärer nach heutigem Bedarfe und Geſchmacke zei— 
gen, fo wird es freilich dabei leicht auf andre Er— 
Flärer, welche ein ſolches Gewiſſen nicht haben, 
übel zu reden, wie der Verf. dazu überall mitten 
in feinen Erklärungen und Auseinanderfegungen 
ftet8 bereit und wie auf der Lauer ift: allein der 
Erfolg Fann fein erwünfchter fein. Der Herr Er: 
Flärer ift dann weder im rechten Zuftande, das 
Einzelne was er in aller Ausführlichfeit erklären 
will, ficherer zu erkennen, nody Fann er von dem 
Ganzen richtig reden, obwohl er doch beiläufig 
auh das will. Wir wollen nun dieſes Beides 
an dem vorliegenden großen Beifpiele fehen. 

Für das Verftändnig des Einzelnen fehlt es 
Hengftenberg’en an Sprach- und Sachkenntniß, 
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an der Fähigkeit und dem guten Willen in die 
Schwierigkeiten der Dinge mit vollfommner Selbft- 
entjagung auf daß eigne Meinen und Wollen ein 
zugeben, an höherem Glauben und Gerabheit des 
Deniens. Das Einzige was er zum Berfuche eis 
nes erjchöpfenderen Verftändnifjes der Bibelworte 
mitbringt, ift das eifrige Beftreben zuzufehen, ob 
der eine oder andre bisherige Erflärer nicht etwas 
gejagt oder angedeutet habe wad dem von ihm 
für den geltenden Kirchenglauben gehaltenen wi« 
derjpreche: ein fo einfeitiged Suchen und Aufſpü— 
ren kann feine gute Früchte bringen, noch ung 
in den Sinn und Geift der Propheten felbft er— 
beben, die doc) früher da waren al& die heutige 
Kirchengeftalt und deren Wahrheit folcher Bemüs 
bungen um fie nicht bedarf. Namentlich aber müſ— 
ien wir bier gegen mweitverbreitete Mißverfländniffe 
behaupten, daß Hengftenberg fchon die bloße Sprache 
des AS nicht ficher verfteht, weil es ihm wie an 
orientalifhen jo an allen übrigen Fähigkeiten und 
Greenntniffen einer guten Sprachwiſſenſchaft fehlt; 
ih rechne aber zur Spracwiffenfhaft auch ihre 
rechte Anwendung, welche im Erklären der Schrifs 
ten beſteht. Kommt nun noch der befondre An— 
trieb hinzu, den er ald ein neuefter Theologe be= 
fonderer Farbe fühlt und wie er ihn fühlt ein 
mifcht, fo wird fein Erklären noch befonderd wills 
kütlich und völlig unfiher. Aber auch, wo diefer 
befondre Antrieb und Antheil Feine Beranlaffung 
fi) einzumifchen fühlen kann, bleibt fein Verſtänd— 
nis der Worte unficher, dunkel und felbft da noch 
zweideutig, wo das Richtige wirklich fehr leicht zu 
ſehen if. Wir wollen aber dabei nicht von fo 
ſchwierigen Stüden wie ef. c. 7 oder c. 53 re: 
den: nur einige leichtere Dinge wollen wir bier 


befprechen. 
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Der Berf. erflärt 5. B. in der Stelle Jeſ. 42, 
4, wo fo jhön befchrieben wird, wie der Diener 
Gotted nie ermatten werde, bis er jein goͤttliches 
Ziel erreiche, das Wort nr als laufen. Da 
laufen dem ermatten, welchem es als, faft gleiche 
bedeutend fich zugejellt, nicht entipricht, jo bes 
bauptet er zwar, man müfje ed dennoch dem MWech- 
felbegriffe gemäß verftehen und überjegt er wird 
niht ermatten und nicht enteilen, als 
ob da& bloße Laufen fo viel ald eine Pflicht auf: 
geben bedeuten könne: allein in feiner einzigen 
menfchlichen Sprache wäre das verſtändlich; und 
dazu ift bier durdy den ganzen Zufammenhang 
aller Worte und Bilder v. 3 u. v. 4 die richtige 
Bedeutung des Worted brechen oder vielmehr 
eintniden, d. i. vor Entfräftung niederfinken, 
jo nahe als möglich gelegt. Was bewegt alfo 
den Berf. bier dem fo leicht Einleuchtenden den—⸗ 
noch wieder zu widerfprechen und eine hödhft ge: 
zwungene oder vielmehr jchlechthin untreffende Er⸗ 
Härung bei einem Worte zurüdzufordern, bei wel: 
hem ed nicht einmal um das Meifianifche ſich 
handelt? Man muß freilid dann das Mort mit 
andern Punkten yın (nicht etwa yıinY) ausſpre⸗ 
chen, und der Berf. hält gewöhnlich fchon ein Ab— 
gehen von den bloßen Schulpunften der Majora 
für Reichtfinn, offenbar weil er Alles was Sprache 
und Schrift betrifft, nicht richtig verfteht: allein 
gerade hier beruft er ſich zufällig auf diefe Schwie— 
rigfeit nicht, vielleicht weil er von den Punften 
bier gar nicht redet; er will vielmehr bier bloß 
aus der Sprachwiſſenſchaft etwas Entfcheidendes 
vorbringen, und behauptet, zwei Gründe fländen 
der andern Erklärung entgegen. Zuerſt, die bei: 
den Wurzeln yı9 und yx feien fonft immer ge= 
fchieden ; zweitens, letzteres heiße immer zerbrechen, 
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nie zerbrochen werden. Es genügt aber auf rıar 
ran Ief. 24, 3 zu vermweifen, um diefe beiden 
Gründe in ihrer Grundlofigkeit zu erkennen. — 
Dagegen ift es Ief. 49, 3 eine bloße meffianifche 
Boreingenommenheit und Aengftlichleit oder was 
jonft dem Aehnliches (follte es aber noch heute 
für Chriften fogar in dem allernächften chriftlicyen 
Gebiete einer ſolchen Boreingenommenheit oder 
mad dem gleiht und wohl noch fchlimmer  ift, 
wirklich bedürfen ?), was ihn beftimmt den Namen 
Zörael für einerlei mit dem Namen des Meſſias 
zu erflären. Gr ſetzt nämlich voraus, bier müffe 
vom Meffiad die Rede fein: weil aber vielmehr 
Istael angeredet wird, fo behauptet er, der Name 
des Bolfes Israel fei einerlei mit dem des Mefs 
fiat. Da dieſes nun wiederum an fich Unfinn ift, 
au in der That nirgends fich wirklich findet, fo 
fügt der Erflärer hinzu, der Meffiad „ald die Gons 
centrirung und Potenzirung des Bundesvolfes, ald 
derjenige, in dem es feine Beflimmung erreichen, 
in dem feine Idee verwirklicht werden folltes fünne 
Israel genannt werden. Allein folche hochklin⸗ 
gente, aber fremde Worte, die der Verf. überhaupt 
wie alle ihm gleichgeiftige Deutfchen liebt, kön⸗ 
nen nie etwas an fich Unmögliches beweifen: der 
Neifiad mag der Gipfel des Volkes Israel fein, 
er kann aber deshalb nicht Israel genannt und 
nicht mit dieſem vermwechfelt werden ; höchſtens hätte 
das Sinn, wenn etwa in höherer Rede erklärt 
würde, er folle für Israel und als Israel felbft 
gelten, aber nicht einmal eine ſolche höhere Rede 
findet fi) irgendwo in den Propheten oder fonft 
in der Bibel; und dazu fteht Israel an bdiefer 
Stelle ald ein ganz einfacher Name für fid. 
Stellen aber im N. T. wie Matth. 2, 15. Joh. 
I, 52, wo altteftamentliche Redensarten und Bil- 
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der auf Ehriftus übertragen werden, Fünnen bier, 
wo es ſich um einen ganz einfach bingeftellten 
Namen im U. %. handelt, gar nicht beweifen; 
nichts auch, daß der Verf. ſich hier in Ueberein— 
ſtimmung mit dem fel. Hävernick findet, welcher 
außerdem nicht den Ruf eines geſchickten und zus 
verläffig befonnenen Auslegers hat. 

Dder nehmen wir aud Jeremja die etwas ſchwie— 
tigere, weil bloß bier fo vorfommende Wortver— 
bindung 093 nyy2: fie findet fi jedod zum 
Glücke zweimal 3, 14. 31, 32, und jedesmal in 
etwas verfchiedenem Zufammenhange der Rede, fo 
daß man fchon daraus einige fichere Schlüffe zie- 
ben kann. Allerdings ſchwankten hier ſchon Die 
Alten, wie die LXX 3, 14 2yu KUTAXUGLEVOW 
vor, aber 31, 32 2yw nue)yoa vum haben: 
allein genau genommen kann man hier doch nicht 
im bloßen Zweifeln bleiben. Wir wollen nun 
nicht alles das ſehr WVerfchiedene beurtbheilen, was 
der Berf. hier beibringt: dies würde und bier viel 
zu meit führen und größern Raum erfordern, 
Genug, er will ſich bier etwa an Luther's Ueber— 
ſetzung „ich traue euch mir an“ halten, und meint 
nun zumal mit Qutbherifcher Ueberfegung ganz 
fihher, ja mit übermüthigem Urtheile über andere 
Grflärer einherfahren zu können. Allein Ueber= 
muth ziemt fid) weder mit noch ohne Luther, zu= 
mal bei einer bloßen Weberfegung prophetifcher 
Stellen. Nun ift aber leicht zu jehen, wie uns 
treffend dieſe Erklärung des Wortes ſchon an ſich 
ſei, da ſie ein völlig unpaſſendes Bild einführt: 
Jahve wird von den Propheten wohl als Gemahl 
feiner Gemeinde, nämlich Israels, niemals aber 
als Gemahl der einzelnen Glieder dieſer Gemeinde 
gedacht, was ja ein völlig undenkbarer Gedanke 
und ein widerliches Bild wäre; und Jer. 31, 31 
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— 33 fleht die Redensart dazu mitten in einem 
völlig verfchiedenen Gedanken und Bilde. Aber 
Sahve ift Herr und Schuß wie der Gemeinde fo 
aller ihrer Glieder: und eben diefes paßt vollkom⸗ 
men in den Zufammenhang beider Stellen, ja 
einzig richtig in die zweite Stelle 31, 31—33. 
Benn nun der Verf. dagegen einwendet, dad Wort 
72 bedeute zunächft bloß befigen, nicht herrfchen: 
fo hat er das in feiner Weife aus den Urlauten 
diefes Wortes bewiefen, und dazu kann Niemand 
bezweifeln, daß es wirklich herrfchen bedeute, wäh: 
vend es nirgends zunächſt das bloße Beſitzen an- 
zeigt. Und wenn er behauptet, das Thatwort 532 
fönne mit “2 verbunden ebenfo wie mit dem blo: 
ben Accufative gefeßt „zur Che nehmen“ bedeu: 
ten, weil auch a7 gedenfen auf beide Weiſe 
verbunden diefelbe Bedeutung habe, fo ift auch 
das unrichtig, da ſich die Bedeutung des a7 ges 
nug ändert, je nachdem ed unmittelbar oder mit: 
telbar durch 2 den Gegenftand des Gedenkens 
fd unterordnet. Vielmehr muß dyz mit 2 ver: 
bunden eine ganz befondre Bedeutung getragen 
baden, welche ſich auch leicht ‘ergibt, wenn man 
bedenkt, daß die 92 Herren oder Bollbürger 
der Stadt zugleich ihre Beſchützer und BVertheibdi: 
get jein müffen und daß jeder gute Begriff von 
Her und Herrfcher von felbft zu dem noch beffern 
des Schußheren binführt. So fehr verkennt alfo 

gtenderg den Sinn der Worte der-Propheten, 
ſogat wo es ſich zunaͤchſt gar nicht um Meſſiani— 
ſcheb handelt. 

Aber in den Worten Jer. 23, 6 verfennt er 
den fiheren Sinn allerdings wiederum zunächft 
aut einer meffianifchen Deutung wegen: er meint 
nämlih, Jeremja fage, in der meffianifchen Zeit 
werde man den Meſſias „Jahve ift unfre Gerech- 
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tigkeit“ nennen. Allein er zeigt nicht, wie ein fol 
cher Name für den Meſſias auch nur möglich und 
denkbar fei: während den Propheten ohne Noth 
Undenfbared zumuthen nicht heißt ihr Anſehen 
und ihre Herrlichkeit unter uns erhöhen. Daß 
der Meffiad nicht geradezu Jahve genannt werden 
fönne, etwa fo, daß „unfre Gerechtigkeit * dazu 
nur ein Beiwort wäre, erkennt er ſelbſt gegen 
Schmieder und andre folde heutige Männer an: 
wir haben bier vielmehr einen vollen Eleinen Satz, 
zu einem Gigennamen zufammengezogen. Dann 
aber verfteht fid) von felbft, daß der Name nicht 
auf den einzelnen Meſſias, fondern nur auf das 
fünftige meffianifche Volk paßt: diefes kann fich 
in der Zeit der Vollendung mitten im lebendigen 
Gefühle der Erfenntnig und ded Segend der voll= 
fommnen wahren Religion fo nennen, und wie 
von felbft wird diefer neue Name dann für es 
entftiehen. Man fieht, daß diefer Sinn fogar auch 
für die Bedeutung der meſſianiſchen Weifjagungen 
groß und treffend genug ift, fobald man nur nicht 
aus irgend welchem verkehrten Grunde in jedem 
Worte und jeder Redensart den einzelnen Meſſias 
fuht: daß aber der Sinn wirklich Fein anderer 
fein könne, ergibt ſich außerdem deutlich aus der 
wenig veränderten Wiederkehr ded ganzen Gedan= 
kens Ser. 33, 16, ſowie aus Hezegiel 48, 35, wels 
cher hierin wie fonft fo oft Seremja'n folgt. Nur 
lief’t man für A897, welches dazu nad EB. $- 
249b fchon an ſich Feine fichere Wortbildung gibt, 
richtiger 387, in der Mehrzahl auf Juda und 
Israel beide zugleich bezogen, als müßte für beide 
einft fo übel getrennten, dann wieder verjöhnten 
Reiche ein entiprechender höherer Name fich neu 
bilden. Weil aber Hengfienberg dem Meifiad den 
Dienft erzeigen will, ihn überall zu finden, aud) 
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wo er zunäcdft nicht ift, fo behauptet er, man 
müffe den Namen auf ihn beziehen 1) weil nur 
fo die nennenden, Juda und Israel, indirect 
bezeichnet würden: ein ganz verkehrter Grund, 
weil die Rennenden, wo ed allein auf den Namen 
als ſolchen ankommt, weder direct noch indirect 
bezeichnet zu werden brauchen; 2) weil der Mef: 
fias V. 5 f. die Hauptperfon fei, auf welche fich 
alle Glieder zurüdbeziehen müßten: ein ebenfo an 
ſich verfehrter Gedanke, der dazu durch die ganz 
entiprechende Stelle 33, 15 f. leicht widerlegt wird. 
Solche Gründe reichen alfo nicht weit: und wie 
im dunfeln Gefühle davon fügt der Berf. dann 
noch binzu „jedenfalls dürfte dad dann nicht 
feblen, da auf den Zufammenhang des Heiled mit 
der Perfon des Königs in dieſem Zufammenhange 
Alles ankommt, diefer klar und beftimmt bezeich- 
net fein muß“: allein dazu reicht ja das ſowohl 
bier al& 33, 16 fo ftarf in den Anfang geftellte 
in feinen Zagen völlig aus; die Worte des 
Grflärerd fordern alfo etwas was ſchon vollfom- 
men da if. So menig belfen alle Worte und 
alle Gründe dad Grundlofe zu erhärten, auch 
wenn man fich noch fo viel Mühe darum gibt. 
Wir wollen noch an einem Beifpiele fehen, wie 
Hengftenberg, ftatt die Wunder, wo fie in der 
Bibel unftreitig da find, anzuerkennen, fie vielmehr 
wegerflärt, aljo gänzlich das ift was er nicht fein 
zu wollen jo laut erklärt, Rationaliſt. Ser. 31, 
22 verfündet der Prophet, Gott werde in der 
meffianifchen Zeit Neues fchaffen: diefes Fann 
demnah nur etwad wahrhaft Wunderbared fein ; 
und tie räthfelhafte Art wie Jeremja ed alddann 
fur; mit den Worten andeutet „ein Weibchen wer: 
dend ein Mann!» weift außerdem ftarf genug 
auf das Wunder bin. Die Worte find nämlid) 
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gewiß fo zu faflen: und da 3290 wenden ebenfo 
wie 797 kehren Lev. 13, 3 ff. mit dem folgen= 
den Namen des Neuen verbunden unfer werden 
ausdrüden kann (vgl. LB. $ 298b der neueften 
Ausgabe), fo bedarf e& in der That nicht einmal 
eined veränderten Punktes, um die fcheinbar ſchwie— 
tigen Worte fiher zu verftehen. Daß das jet 
ſchwächſte in der meffianifchen Zeit zum ſtärkſten 
wie ein Weibchen in einen Mann umgewandelt 
werden werde, ift dad Munder, welches Jeremja 
meint, und die fchöne Hoffnung, die fo echt meſ— 
fianifh, d. i. chriftlich ift. Allein Hengſtenberg 
S. 475 findet in den Worten nur den Sinn „das 
Starfe wird dad Schwache und Zarte wieder in. 
feine Gemeinfhaft und unter feinen Schuß auf: 
nehmen #: als ob daß irgend etwas Ungemöhnli: 
ches, Neues und Munderbared wäre! 

Das Alles find nun freilich bloße Einzelnheiten: 
aber wenn fih aus guten Einzelnheiten endlich 
leicht das ſchönſte Ganze erhebt, was muß aus 
dem ſchoͤnen Ganzen werden, wenn e& wie bei 
Dengftenberg faft in allen feinen Einzelnheiten 
verfannt und von feiner lichten Höhe herab in 
Staub und Finfterniß geworfen wird! 

Unfre Lefer aber werden jetzt faum erwarten, 
daß ihnen zweitens noch ebenfo ausführlidy gezeigt 
werde, wie wenig der Verf. auch dad Allgemeinere, 
worauf e6 bier anfommt, richtig aufgefaßt habe. 
Gr will z. B. ©. 188— 214 zeigen, daß der große 
Anhang zum jegigen B. Iefaja c. 4066 wirk⸗ 
lih von Zefaja felbft noch in feinem Leben ge— 
fchrieben fei: allein er entfernt die richtigeren Er: 
Fenntniffe, welche jet darüber aufgeftellt find, zıvar 
in feiner Einbildung und feinen Reden, nicht aber 
in der That; und ganz zu Ende ©. 212 muß er 
doc etwas zugeben was al fein Bemühen wieder 
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vollflommen umftößt. Wollte er nämlidy mit vol⸗ 
lem Grnfte und allen Folgerungen ſich einfach 
untermwerfend beweifen, daß ein Stüd, in welchem 
Kyros fo wie DB. Jeſ. 44, 28 ff. erwähnt wird, 
wirflih von Jeſaja gefchrieben fei, fo müßte er 
einfach behaupten, ein altteftamentlicher Prophet 
babe Alles und Jedes, auch etwas fo Zufälliges, 
wie daß ein zweihundert Jahre nach ihm in dem 
entfernten Perfien auffonmender König Kyros heise 
Sen werde, vorher wiffen und meiffagen können. 
Allein er behauptet ©. 212, dad würde „entipres 
chender Analogien entbehren”; und aljo ſucht er 
nad etwas Anderem, wonach e3 dennoch denkbar 
fei, daß Jeſaja mwirkli den Namen Kyros habe 
gebrauchen können. Er findet aber weiter nichts, 
als der Name Kyros bedeute urfprünglih Sonne, 
ſei alfo fein Gigenname, fondern er fei ein „Eh: 
renname aller perfifhen Könige” gewefen, den 
Jeſaja „auf natürlihem Wege“ habe leicht erfah— 
ren können; und fo babe ihn Kyros wahrfcein: 
lih erft angenommen, nachdem die Weiffagungen 
des DB. Jeſaja von ihm gelefen feien und großen 
Eindrud auf ihn gemacht hätten. Allein in dies 
fer Kette von Annahmen findet fih nicht ein 
Ring, der vor der Wahrheit halten Fünnte. Mag 
der Name Kyros urfprünglicy bedeuten, was er 
wolle (der Berf. hat darüber Feine eignen Unter: 
fuhungen angeftellt): daß er bereits vor Kyros 
ein Ehrenname der perfifchen Könige geweſen, ift 
völlig grundlos. Auf diefem „natürlichen Wege 
fommt alfo der Berf. nicht weit; und vor Kyros 
waren die perfifchen Könige überhaupt nicht fo 
berühmt, daß auch nur ihr Name leicht nach 
Yaldftina hätte hingelangen und allgemein be: 
fannt werden Fünnen, da fogar der Name Per: 
fing felbft damals nod fo gut wie unbekannt 
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blieb. Bon der andern Seite ift befanntlich auf 
Joſephus' Erzählung, daß Kyros diefe Weiſſagun— 
gen fo wie fie jegt im B. Iefaja ftehen, gelefen 
babe, nicht der geringfte Verlaß: und wenn der 
Berfaffer fih zur Unterftügung des Joſephus 
auf die Worte ded Befehles Kyros' über den 
Zempelbau Ezr. 1, 2— 4 beruft, fo kann auch 
aus diefen ihrem einfachen Inhalte zufolge nicht 
im mindeften gefolgert werden, daß Kyros Das 
jegige B. Iefaja lad. Geſetzt aber audy, er hätte 
dieſe Weiffagungen zwar noch nicht fo mie fie jegt 
als Anhang zum B. Sefaja ftehen, aber fo wie 
fie urfprünglich frei für fidy verbreitet wurden, ge: 
lefen und fei auch dadurdy den Zempelbau zu 
erlauben und Israel freizulaffen bewogen wor: 
den: fo konnte er Doch dad gewiß erft nad) Bas 
bel's Groberung thun; den Namen Kyroß aber 
führte er längft zuvor. Die ganze Beweisführung 
des Verfaſſers ift demnach unrichtig; fo wie er 
überhaupt in allem Drientalifchen und Geſchicht— 
lichen feine genauere Kenntnifle ſich erworben hat. 
Damit aber bleibt der Anftoß, melden er entfer: 
nen will, unverrüdt ftehen: und jedermann fieht 
ein, daß er die große Hauptſache, um deren Bes 
weid er vor den Augen der Welt fi fcheinbar 
fo jehr bemühet, dennoch nicht bewiefen hat. 

So hat denn dad vorliegende Bud, wenn wir 
ſchließlich Alles zufammenfaffen, nur den Nußen, 
daf ed durch den Augenfchein zeigt, wie doch alles 
Ankämpfen gegen die großen und feſten Wahr: 
beiten, weldye unfre neuere Wiflenfchaft bereitd 
gewonnen bat, fo gänzlid, erfolglos werden muß. 


(Schluß folgt). 


— — 
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Berlin 


Schluß der Anzeige: „ Chriftologie des Alten 
Zeftamentes und Gommentar über die Meffianis 
Ihen WBeiffagungen. Bon €. W. Hengftenberg. 
Zweite Ausgabe.“ 


Ein ehrlicher Kampf würde diefes leicht zeigen, 
Ale überzeugend: aber der Verf. mifcht allerlei 
nicht zu der Sache, noch zu dem Kampfe um die 
Wahrheit Gehöriges ein. Da nun aber dieſe 
neuere Wiffenfchaft, fofern fie diefes Namens werth 
ift, in der That nur däs ficherer erfennt und be— 
fimmter ausführt was auch in allen vergangenen 
Zahrhunderten den tieferen chriftlichen Geiftern 
Ihon beller oder dunkler vorfchwebte, fo erklärt 
ih, daß der Berf. auch über die beften der frü- 
heren GErflärer fo mißgünftig und verdächtigend 
redet. So hängt er ©. 465, obgleich felbft ein 
Reformirter, Galvin’en den Verdacht an, daß er 
„manchmal aus übertriebener Scheu vor dogma- 
tiicher Befangenheit irre.” Eine folhe Scheu hat 
freilich Hengftenberg auch nach feinem Urtheile 

[14] 
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über einen Mann wie Calvin von fid) völlig ab: 
geftreift: allein wo ift ihm nun die Scheu vor 
der Wahrheit felbft, wo find ihm Propheten und 
Bibel geblieben? Wir wünſchen aufrichtig, daß 
er dieſe Lebensgüter nicht für immer — 
H. E. 


Leipzig 
Druck und Verlag von B. G. Teubner 1855. 
Geſchichte des engliſch chineſiſchen Krieges von 
Karl Friedrich Neumann. Zweite vermehrte 
Auflage. VII u. 374 ©. in Octav. 


Es gibt nicht leicht ein Stück Weltgefcichte, 
welches ein fo für ſich beftehbendes, abgerundetes 
und abgeichloffenes Ganze bildet, wie der englijch- 
chinefifche Krieg aus den vierziger Jahren unfes 
red Sahrhundertd. Das Benehmen der dyinefi= 
fhen Regierung in diefem Kriege gleicht dem ei: 
ned Mannes, der beftändig in einem verfchloffe: 
nen Haufe wohnte, und als er einmal einen Lärm 
auf der Straße vernahm, neugierig feine Thür 
öffnete und den Kopf binaußftedte, nachdem er 
aber für feine Neugier mit einem blauen Auge 
bezahlt worden, wieder fich zurüdzog, feine Thür 
verriegelte und nach mie vor, für Jedermann un: 
zugänglich, hinter feinen vier Wänden verharrte. 
Nächftes Object des Krieges war befanntlich das 
Opium. China hatte die bid dahin gegen eine 
geringe Abgabe erlaubt gewefene Einfuhr verbo- 
ten, England oder vielmehr die engliich = oftindi: 
fhen Kaufleute wollten das viel Gewinn abwer— 
fende Product einzuführen fortfahren — man un: 
terhandelte, man brady die Unterhbandlungen ab, 
führte Krieg, Früpfte wieder Unterhandlungen an, 
ſchloß Frieden und daß Ergebniß von allem dem 
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war: es blieb wie es gewefen, nur daß ein ges 
ringer Theil chinefifhen Gebietes verwüſtet wor⸗ 
den war. China beharrte bci feinem Ginfuhr:Ber- 
bot des Opiums, die brittiihen Kaufleute fegten 
ihren Schleihhandel ununterbroden fort; China 
hatte das Bedenkliche der gegen fie gerichteten 
engliichen Kanonen, überhaupt die Vorzüge und 
die Ueberlegenheit der Kriegführung der Barbaren 
fennen gelernt, England die Lift und die Zähig- 
feit der chinefifhen Regierung in hinreichendem 
Maße erfahren. Der zu Nanfing 1842 abge- 
ichloffene Friede gemährte Feiner der kriegführen— 
den Parteien ihre Forderungen, auch hat er nicht 
den Erwartungen entjprochen, die man rüdfichtlich 
feiner Folgen hegte. Um den Befib des Feljen- 
eilandes Hongkong mit feiner höchſt dDemoralifirten 
chineſiſchen Bevölkerung möchte Großbritannien 
faum zu beneiden fein, die ihm und den übrigen 
Nationen des Weſtens gewährte Eröffnung der 
fünf Hafenftädte China's hat ſich als ein fehr Far- 
ge8 BZugeftändnig erwiefen. Dem Verkehr mit 
den Fremden ift China auch feitdem noch ver- 
ſchloſſen geblieben, ja der erwähnte Friede fcheint 
gleichfam ein Kiegel mehr geworden zu fein, hin= 
ter den fih das Reich der Mitte von aller Welt 
abgefperrt bat. Aus Ddiefen Gründen ift der engs 
liſch⸗chineſiſche Krieg ein vollftändig in ſich abges 
ſchloſſenes Stück Geſchichte, und Daher ganz be= 
fon für eine Monographie geeignet. Der Bf. 
der oben genannten Schrift, die in zweiter ver— 
mebrter Auflage erfchienen, hat diefen Stoff da= 
gegen nicht monographiſch, fondern, daß wir jo 
fagen, univerfell behandelt; er hat freilich den 
Krieg als ein Stück Geſchichte für fich dargeftellt, 
aber mit diefer Darftelung eine Schilderung des 
Landes, des Volkes, des Lebens, der Sitte, der 
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Denkweiſe und des Charakters der Chinefen nebft 
noch) manchem anderen verflocdhten. Sein Name 
bürgt für die Gründlichkeit feiner Quellen » Erfor: 
ſchung, namentlid), was den Krieg betrifft, ift 
diefe in nicht geringem Maße anzuerkennen. Da= 
ber laffen wir uns auf diefen Theil feiner Schrift, 
der ihren eigentlichen Kern bildet, nicht weiter ein, 
werfen vielmehr einen Blid auf die Zugabe, die 
Scale, weldye den Kern umgibt. 

Die Anlage der Schrift, wie fie eben angedeu- 
tet worden, führte nothiwendig dahin, daß der 
Verlauf der Kriegsereigniffe nicht immer in ftetem 
Fortfchreiten dargeftellt werden fonnte, fondern oft 
unterbrochen werden mußte. Deshalb bat den 
Anforderungen wiffenfchaftlider Kontinuität nicht 
genügt werden können und der Gefammtüberblid 
über da8 Drama des Krieges leidet darunter. 
Die fieben erften Abfchnitte des erften Buches 
führen und 3. B. die den Krieg einleitenden Er— 
eigniffe vor Augen (S.1—78). Dann aber folgt 
nicht, wa8 man mit Recht hätte erwarten mülfen, 
die Darftellung des Krieges felbft, fondern die 
Erzählung bricht ab und auf 44 Geiten in 5 
Abfchnitten erhalten wir eine allgemeine Schilde: 
rung des Landes und der Herricher China’, der, 
Gultur und der Sitten der Chinefen, der Gejchichte, 
der Berfaffung des chinefiichen Reiches u. a. m. 
Die diefen 12 Abfchnitten vorangeftellte Weber: 
Schrift: „Vorſpiele des Krieges” paßt nur WMf die 
7 erften; es würde correcter geweſen fein die 5 
legten Abfchnitte den 7 erften als einleitende vor: 
aufzufhiden. Dad zweite Bud: „Der Krieg un: 
ter Elliot“ leidet an einer foldhen Unterbrehung 
der biftorifchen Darftelung nicht; ed führt uns 
mitten auf das Kriegötheater, nur daß auch bier 
ber erfte Abfchnitt: „Morgenland und Abendland”, 
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als breiteſte Baſis für eine Univerſalhiſtorie des 
chineſiſchen Reiches, ſich weniger zur Einleitung 
der Geſchichte dieſes Krieges eignen dürfte, der 
ohmebin ſchon hinreichend durch die 7 erſten Ab— 
ſchnitte des erſten Buches eingeleitet worden iſt. 
Dei dem dritten Buche: „Der Krieg unter Pot— 
tinger“ begegnen wir einer ähnlichen Berbindung 
von dem näher und ferner Liegenden, wie bei dem 
erſten. Vom eigentlihen Kriege handelt nur ein 
Theil des 5ten Abfchnittes und die folgenden Ab: 
ſchnitte 6 bis 9, das Uebrige ift Zugabe, 

Diefe Einfleidung. und Anordnung des Stoffes 
beeinträchtigt die Einfachheit echt biftorifcher Dar: 
ftellung und erinnert an die Novelle. Die Schrift, 
welche durch ihren Zitel: „Der englifch chinefifche 
Krieg” ald eine Monographie eines einzigen Actes 
aus der Lebensgeſchichte des chinefifchen Volkes 
angefündigt wird, ſich aber zu einer wenn aud) 
nue compendiöfen Gefammtgefchichte China’8 er: 
weiter, muß fih das Urtheil der Kritik gefallen 
iaffen;- in unberufener Weife fern Liegendes her: 
angezogen zu haben, was den Blick zerjtreut, den 
Eindrud abſchwächt und die Einheit des Ganzen 
zerſtückelt. Dem gegenwärtigen Geſchmack eines 
ſegenannten gebildeten Publicums mag eine ſolche 
gemiſchte hiſtoriſche Darſtellung entſprechen; aber 
bie Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchungen in fol: 
her Weile auch den Laien zugänglich machen zu 
wollen, bat, abgeſehen davon, daß dies nur felten 
gelingt; Doch feine aroßen Bedenken. Es über: 
raſcht dieſes „Verweben der Gefchichte des eng: 
hr chineſiſchen mit der Beſchreibung des chino— 
mandſchu Staates” bei dem Berf. um fo mehr, 
als die dem Buch vorangeftellte Vorrede von Tem 
befannten Werke ded römifch = Fatholifchen Miffio- 
nats Uuc, Fempire chinois etc. Paris 1854, ges 
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rade nichts weiter enthält, als einen herben Tas 
del über die Unwiſſenſchaftlichkeit des ehrw. Pa— 
ters, welche freilich, wenn Hr Neumann Recht bat, 
eine Unmifjenfchaftlidykeit anderer Art if. Mir 
können aber nicht einräumen, daß der Berf. wirf: 
lich die Gefchichte des englisch = chinefifchen Kriegs 
mit der Befchreibung ded chinomandſchu Staates 
verwoben habe; hätte er's getban, dann würde 
feine Arbeit faum etwas Anderes geworden fein, 
als eine biftorifche Novelle. Daß aber ift fie doch 
nicht, vielmehr eine gründliche biftorifche Arbeit, 
die aber auß zwei Stüden befteht, welche neben 
einander geftellt find: einem ‚allgemeinshiftorifchen 
Theil und einer gefchichtlichen Monographie. So 
ſehr dieſe ins Detail eingeht, ſo wenig jene; die 
Geſchichte des engliſch⸗chineſiſchen Krieges iſt nach 
allen Seiten hin gründlich erforſcht und darge— 
ſtellt, die Beſchreibung des chino-mandſchu Staats 
dagegen zuſammengedrängt, compendiös. Jeder 
Theil für ſich hat ſeinen beſonderen Werth und 
iſt in ſeiner Art tüchtig, nur die Zuſammenſtellung 
beider im Princip und in der Ausführung verfehlt. 

Eine compendiöſe Beſchreibung eines Volkes 
bietet übrigens für den, der mit der Geſchichte 
des Volkes, im weiteſten Sinne des Wortes, nicht 
ganz unbekannt iſt, natürlich kaum etwas Neues. 
Dies gilt auch von der öfter erwähnten Beſchrei— 
bung des chineſiſchen Staats in dieſem Buche. 
Selbſt nicht die in dieſe Beſchreibung eingeftreu= 
ten Räfonnementd des Verfs bieten Demjenigen 
etwas Neue, der Ddiefelben bereit aus den feit 
Jahren fchon in der Augsburger Allgemeinen Zei— 
tung und deren Beilagen von Zeit zu Zeit erfchies 
nenen Berichten über die Borgänge der Gegen- 
wart in China und über die Zuftände und Ber: 
haͤltniſſe in Oſtaſien überhaupt fennt. Der Berf. 
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beruft fid mitunter jelbft auf feine in der ange: 
führten Zeitung veröffentlichten Aufſätze (fo u. a. 
S. 375 in der Anmerkung) daher wir feine Dis: 
cretion begeben, wenn wir auf diefelben, die nur 
jelten von ihm unterzeichnet worden, verweilen. 
Aber eine allgemeine Zuftimmung für feine Un 
Ichauungen von der zukünftigen Geftaltung der 
Berhältniffe in Dftafien wird Hr Neumann nicht 
für fih in Anſpruch nehmen, fo lange er z. B. 
die eurepälichen Kriege der Drei letzten Jahrhun— 
derte al5 dad, wie es ſcheint, einzige Hinders 
niß anfiebt, weshalb „nicht ſchon längft alle Völ— 
fer der Erde dem Heile eines freien Chriſtenthums 
und der bellenifch = germanischen Gultur entgegen= 
geführt worden find.” (Vgl. ©.137 des Buches). 
Mir wenigftens müflen geftehen, daß wir, abgeſe— 
ben von der Einfeitigfeit eines ſolchen Urtheiss, 
bei dem Ausdrud „freies Ehriftentbnm“ uns ebenfo 
wenig etwas Rechtes zu denken vermögen, als. 
bei dem anderen „bellenifch= germanifche Kultur”. 
Noch viel weniger Elar ift, wie von einem „freien“ 
Chriſtenthum, was doch wohl an den Terminus 
„Freie Gemeinden“, erinnern dürfte, ein Heil für 
die Völker ausgehen könne, und wie das daß Ziel 
ihrer Entwidlung jei, einer helleniſch-germaniſchen 
Gultur entgegengeführt zu werden, e8 müßte denn 
fein, daß man fich als jenes Ziel das Aufgehen 
fämmtlicher Nationalitäten (aber worin denn?) 
vorftellte. Solche Urtheile ermangeln der einzig 
wabten, weil hiſtoriſch beglaubigten Grundan— 
ihauung vom Chriftentbum, als einer nicht von 
Menſchen erfonnenen, fondern von Gott geoffen- 
barten Religion. 

Bir möchten diefe Anzeige fchließen,, wäre uns 
nicht noch Eins gegen Ende der Schrift aufgefals 
len, was der Berichtigung zu bedürfen fcheint. 
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„Man weiß, fchreibt der Berf. ©. 352, daß die 
Japaner nicht bloß Jeſo und mehrere der füdli: 
hen SKurilen, namentlich Kunaſiri, Tſchikotan, 
Intorap und Urup zu ihrem Reiche rechnen, ſon—⸗ 
dern ſelbſt die Inſel Karafto oder Tarakai, von 
unſeren Geographen irrthümlich Sachalien genannt.“ 
Hätte Hr Neumann Recht, gehötte Urup zu dem 
japaneſiſchen Reiche, dann hätten die Comman— 
deure der Schiffe „Pique/ und „Sibylle, welche 
unlängft auf diefer Infel die Flaggen Großbri: 
tanniend und Frankreichs aufzogen und fie, in 
der Meinung, fie fei ruffiiher Befig, occupirten, 
ſich erheblich geirrt. Oder „rechneten“ die Japa— 
ner nur Urup zu ihrem Reiche, ohne daß die In: 
fel demſelben wirklich angehörte? Und die Inſel 
Karafto — unter dem Namen Sachalien möchte 
fie befannter fein — ift doch nur zur Hälfte ein 
Theil des Reiches Japan; die nördliche Hälfte ge— 
bört Rußland. Dr. Biernagfi. 


Straßburg 


C. F. Schmidt, editeur, rue des Arcades, 6. 
La vie et les travaux de Jean Sturm, pre- 
mier recteur du Gymnase et de l’Acad&mie de 
Strasbourg, par Charles Schmidt, Directeur 
du Gymnase protestant, professeur au Semi- 
naire et à la facult&E de théologie de Stras- 
bourg, membre honoraire de l’Acad@mie des 
sciences et lettres de Montpellier, de la So- 
ciet& historique de Bäle, de la Societe histo- 
rico-tbeologique de Leipzig. Avec le portrait 
de Sturm. 333 ©. in Octav. 


Es kann für die Wiffenfchaft der Pädagogik 
nichts erfprießlicher fein, ald die Darftellung des 
Lebens und Wirfend wahrer Pädagogen, weil in 
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feinem Gebiete die Theorie fo leicht blendet und 
verführt, wenn fie fich nit in der Anwendung 
als praftiich bewährt hat, und infofern ift die 
vorliegende Schrift eine willlommene Grfcheinung. 
Diejelbe zerfällt in zwei Theile, wovon der erfte 
» Vie de Sturm«, der zweite »Sturm comme 
bumaniste et comme pedagogue« behandelt. Ein 
Anhang gibt eine »Liste chronologique des ou- 
vrages de Sturm«, eine Angabe der »Auteurs 
publi&s par Sturm et ouvrages auxquels il a 
ajout& des prefacese, fowie der »Ouvrages de 
Sturm que nous ne connaissons que par des 
indiealions incompletes et dont plusieurs ne 
parraissent pas avoir été publies«, ferner »No- 
tices biographiques et litteraires sur Sturm«, 
und eine Angabe über » Auciens portraits de 
Sturm.« 

Bei den alten Bölfern bildete die Pädagogik 
eine wichtige Wiffenfchaft, hatte aber bei ihnen 
nur den einfeitigen Zweck, den Menfchen für den 
Staat zu bilden, worunter audy die fittlihe Bil- 
dung des Menſchen begriffen wurde. Im Mit: 
telalter befand fidy die Erziehung in den Händen 
der Klöfter, und war allein auf den innern Men: 
hen gerichtet; die Dialektik, welche in der Pä— 
dagogif der Alten eine wichtige Stelle eingenom: 
men hatte, verlor ihre pädagogiiche Beflimmung, 
und wurde im Intereſſe der Streittheologie ges 
trieben. Wie das Altertbum den Menfchen eins 
jeitig für den Staat gebildet hatte, fo bildete daß 
Mittelalter den Menfchen einfeitig für die Kirche. 
Die Aufgabe des Zeitalterd der Wiederherftellung 
der Riffenfchaften beftand in der Begründung 
einer Pädagogif, wodurd der Menſch für beide 
zugleich, fomohl für den Staat, ald für die Kirche, 
gebildet werden follte. In diefen Standpunkt 
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gingen auch die Reformatoren ein, die Pädagogik 
nahm aber gleichwohl diefen erfolgreihen Gang 
nicht. Die Humaniften hatten nicht Unrecht, wenn 
fie das Altertbum in feiner Selbftändigfeit auf: 
fielen wollten; allein das durfte nur zu dem 
Zwede geſchehen, durdy den Geift der Alten den 
Geift der neuern Zeit zu weden, nicht, um daß 
Alterthum als ſolches zum letzten Zwecke der Pä— 
dagogik zu machen. Es geſchah aber dennoch, 
und dadurch erhielt die Pädagogik eine unnatür— 
liche Richtung, wodurch die Schule dem Leben 
und das Leben der Schule entfremdet wurde. 
Unter dieſe Pädagogen gehört Johann Sturm, 
der allerdings in dieſer Richtung nicht Unbedeu— 
tendes geleiftet hat. 

Berf. hat feine Aufgabe mit Fleiß und Sad: 
Fenntniß behandelt, und wir haben nur zu erin= 
nern, daß der Pädagog gegen den Diplomaten in 
Schatten tritt. Sturm hat freilihd an den Be: 
wegungen feiner Zeit, bejonder& an den Angeles 
genheiten der Hugenotten in Frankreich, lebhaften 
Antheil genommen, und wenn man feinen Lebens— 
lauf überfieht, fo erfcheint e& faft als zweifelhaft, 
ob er fih mehr zum Schulmanne oder zum Dis 
plomaten berufen gefühlt habe; allein da er als 
Pädagog dargeftellt werden fol, fo mußte der 
Pädagog in den Vordergrund treten. Es mußte 
von der Erklärung ausgegangen werden, was Jo— 
hann Sturm unter Pädagogif verftand, worauf 
die Einfeitigfeit in der Auffaffung feines Berufes 
und in der Wirkſamkeit für denfelber, und zu= 
gleich der Grund anzugeben war, weshalb er fich, 
da er bei feiner Lebensaufgabe die mwichtigften 
Intereffen des menfchlichen Lebens unberührt ließ, 
und deöhalb in feinem Berufe unbefriedigt blieb, 
zur Einmiſchung in Angelegenheiten getrieben fühlte, - 
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die eigentlich feines Berufes nicdyt waren, und am 
Ende nur dazu beitrugen, iym Das Leben zu ver: 
bittern. Go würde die Biographie an innerer Ein- 
beit und praftifcher Tendenz gewonnen haben. 
Sobann Sturm, geboren zu Schleiden den 1. 
Dectober 1507, Fam gegen 1521 in dad Gymna— 
fium des b. Hieronymus zu Lüttich, eine berühmte 
Schule der Brüder des gemeinfamen Lebens, welche 
damals gegen 1600 Schüler zählte, und das La- 
teinifche als den Mittelpunft des Unterrichts an 
jab. Im Fahre 1524 begab er ſich nach der 
Univerfität zu Löwen, damals als Sit der klaſſi— 
ſchen Pitteratur berühmt, und befchäftigte ficy da— 
ſelbſt mit dem Lateiniichen, vorzugsweife mit den 
Werfen des Gicero, jo wie er audy den Grad ei: 
ne& Magister artium dafelbft erwarb. Im Jahre 
1529 ging er nach Paris und bielt an dem Col- 
lege royal Borträge über verichiedene Bücher des 
Gicero, ingleihen über Dialeftif, bei welchen letz— 
tern er unter Andern den befannten Dialektiker 
Ramus zum Zuhörer hatte, auf welchen er nad) 
des Berfs Meinung fo ftarf einwirkte, »que c’est 
4 Finfluence de Sturm que doit &tre attribude 
en parlie la tendance suivie par Ramus dans 
la philosophie.« Im Jahre 1537 wurde er nad) 
Straßburg berufen, um unter der Leitung des be— 
rühmten Bürgermeifters Jacob Sturm bei der Gr: 
richtung eines Gymnafiums thätig zu fein, welche 
im Jahre 1538 wirflidy erfolgte, und wozu er 
den Unterrichtösplan ausarbeitete. Er theilte das 
Gymnafium in neun Klaffen, und ftellte als Prin— 
cip des Unterrichtd die neue Belebung der latei— 
nifhen Beredfamfeit auf, fo daß derfelbe mit der 
Grammatif anfangen und fi) jodann zur Rheto— 
ie und Dialektik erheben follte.e In den unters 
fien Klaffen, wo der Lehrer deutjch fprechen muß, 
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fol er dafjelbe zugleich lateinifch fagen; in der 9. 
Klaffe fol der Katechismus in der deutfchen, in 
der 8.7. und 6. Klaffe in der lateinifchen Spradye 
gelehrt werden. Die Schüler follen überall, wenn 
fie e8 vermögen, lateinifch fprechen, und den Ci— 
cero ald das lebte Ziel ihres Strebens anfehen. 
Sturm wurde dem Gymnafium ald Rector vor= 
gefeßt, und fügte noch eine zehnte Klaffe hinzu, 
um den Unterricht im Lateinifchen zu vervollftän= 
digen. Gr felbft fchrieb ein elegantes Ratein, aber 
ein fchlechtes Deutfch, und die Zefuiten, die Feinde 
der Nationallitteratur, führten in ihren Unterricht8= 
anftalten einen ähnlichen Plan ein. Im Jahre 
1566 wurde durch den Kaifer Marimilian Il. eine 
Akademie zu Straßburg gegründet, welche durch 
den Kaifer Ferdinand I. 1621 zu einer Univerfi= 
tät mit allen Facultäten erhoben wurde. Sturm 
wurde zum lebenslängliden Rector der Akademie 
ernannt, und that darin recht, daß er die Dia= 
lektik oder reine Wiffenfchaftslehre zur Grundlage 
ihrer wiffenfchaftlihen Wirkſamkeit machte. Zu- 
legt gerieth er wegen Einführung der lutherifchen 
Goncordienformel in Straßburg mit der einfluß= 
reichen lutherifhen Partei dafelbft in Streitigkeit, 
wurde in Folge derfelben unter dem Vorwande, 
daß man nunmehr feinen lebenslänglidyen, fon= 
dern einen jährlichen Rector haben wolle, jeiner 
Stelle entjegt, und ftarb zu Straßburg im Jahre 
1589. Holzhaujen. 


Hannover 


Hahn'ſche Buchhandlung 1856. Lehrbuch der 
Hebammen-Kunſt. Zunächſt beflimmt zum Unter: 
richt für die Hebammen des Königreich& Hannover, 
(Bon Dr. Kaufmann und Dr. Ed. v. Siebold). 
XX u. 262 ©. in Octav. 
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Bei den großen Fortfchritten, welche die Ge: 
burtshülfe in den letzten Jahrzehnten in allen 
Ländern gemacht, wofür die neuften Bearbeitun- 
gen des Fachs in frefflihen Lehrbüchern hinrei— 
chend Zeugniß ablegen, konnte es nicht ausblei— 
ben, daß die mit dieſer Wiſſenſchaft im engſten 
Zuſammenhang ſtehende Hebammenlehre ebenfalls 
an dieſer Förderung Theil nahm. In unſerm 
Baterlande haben es überall Geburtshelfer über— 
nommen, neue Lehrbücher für Hebammen zu ver— 
faſſen, und ſo gab ſchon vor zehn Jahren das k. 
hannov. Miniſterium des Inneren der vormaligen 
aͤrztlichen Prüfungs = Behörde zu Hannover den 
Wunſch zu erkennen, es möge auf die Ausarbei- 
tung eines Lehrbuch zum Unterricht in den Heb— 
ammenfchulen des Königreichs Bedacht genommen 
werden. Abgeſehen von dem wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte unterliegt dad ganze Hebammenmwes 
fen noch einer andern Seite, nämlich der admis 
nifirativen. Hatte man glei in unferm Lande 
zu den Hebammenlehrern das vollfte Vertrauen, 
fie würden dasjenige Buch ihrem Unterrichte zu 
Grunde legen, welches fie nad) ihren Anfichten 
auch für dad brauchbarfte hielten, und ließ man 
ihnen darum durchaus freie Wahl, fo fchien doch 
auch eine gewiſſe Gleichartigkeit des Unterrichts, 
weldye nur durch ein in allen Schulen gemeinfam 
eingeführtes Lehrbuch erzielt werden kann, noth= 
wendig: dadurch laffen fi die auf das Hebam- 
menmwefen ſich beziebenden Verordnungen und Ges 
feße leichter handhaben, ja dad Lehrbuch felbft 
bildet dann das Gefekbuch, nad) welchem bei etwa 
vorfommenden Klagen über Kunftvergehen oder 
dergl. geurtheilt werden muß, und die Gntjcheis 
dung zweifelhafter Bälle diefer Art wird der rich- 
tenden Behörde bedeutend erleichtert werden, wenn 
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ihre nur ein einziges für Alle geltendes Werk vor: 
liegt, welches fie als Norm betrachten und wor: 
auf fie die Hebammen felbft bei richterlichen Aus⸗ 
fprüchen verweiſen kann. Schon 1844 erſchien 
eine Dienft:Anweifung für die Hebammen im Kö- 
nigreihe Hannover, und ein gemeinfam eingeführs 
te8 Lehrbuch bildet die nähere Grläuterung jolcher 
Borfchriften. Vorſtehendes Buch fol nun für den 
Unterricht in den Keyranftalten des Königreiches 
Hannover beftimmt fein. Seit einer laugen Reihe 
von Jahren unauögefegt mit der Unterweifung 
von Hebammen befchäftigt, glaubten die Berfaffer 
mit den Grundfägen, welche bei dem lUinterrichte 
foldyer Frauen in Betracht gezogen werden müſ— 
fen, hinlänglich vertraut geworden zu fein, um 
ein demfelben zu unterjtellended Lehrbuch auszu— 
arbeiten. Der Entwurf dazu war bereit 1835 
von einem der Berfaffer (Hofrath Dr Kaufmann) 
dem Drude übergeben und in der ihm anver: 
trauten Lehranftalt zu Hannover dem Unterrichte 
zu Grunde gelegt; ſeit mehreren Jahren hat 
auch der an der Hebammen = Rehranftalt zu Göt— 
tingen thätige Lehrer feine Schülerinnen nach jes 
nem Entwurfe mit dem beften Erfolge unterwies 
fen, und Beide haben feinen Anftand genommen, 
nachdem fie denfelben Jahre lang binlänglidy ge: 
prüft hatten, ihn nach gemeinfam unternommener 
weiterer Ausarbeitung in vorliegender Form Der 
Deffentlichkeit zu übergeben und das auf dieſe 
Meife entftandene Lehrbuch durch das k. Oberme— 
dicinal-Collegium dem k. Minifterium ded Innern 
zur Ginführung in den Lehranftalten des König: 
reichs zu empfehlen. Pebteres bat aud darauf 
verfügt, daß fämmtliche Lehrer der hannov. Hebs 
ammenfchulen angewiefen werden follen, fih bins 
füro dieſes Lehrbuchs beim Unterrichte zu bedie— 
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nen. Wohl fchwebte den Berfaflern die Schwie- 
tigkeit vor, welche fich einer gemeinfamen Einfüh— 
rung eines Lehrbuches auf den verfchiedenen Lehr— 
anftalten des Königreichs entgegenftellen können. 
Sie haben es ſich nicht verhehlt, daß die bis jeßt 
von Andern befolgte Kehrmethode, das dabei ge= 
btauchte Lehrbuch, aljo eine gemwiffermaßen lieb 
gewordene Gewohnheit ſchwer und ungern verlaf: 
jen werden möchte, und daß darum wohl Klagen 
über ein aufgedrungenes Buch und vielleicht da— 
durd veränderten Lehrplan ſich erheben würden. 
E ging daher ihr hauptfächlichfted Streben da: 
bin, die Lehren in einer folchen Weife abzufaffen, 
daß nirgend individuelle Anfichten hervorleuchten, 
fondern daß die Verfafjer vielmehr die ganze Dar: 
ftellung ded einer Hebamme zur Ausübung ihrer 
Kunſt nöthigen Wiffend auf jene allgemeinen 
Grundfäge zurüdführten, welche von allen Fach: 
genofien als richtig und allgemein geltend aner= 
kannt werden Dürften. Dabei haben fie, indem 
fie fi der beftmöglichften Kürze befleißigten, der 
weiteren Erläuterung und Ausführung einzelner 
ehren von Seiten des Unterrichtes einen freien 
Spielraum gelaffen, wohl einfehend, Daß daßjes 
nige, was die Schülerin aus ihrem Buche lernt, 
gegen dab, was fie dem mündlichen Lehrvortrage, 
der Erläuterung des im Buche Enthaltenen durch 
dad lebendige Wort verdankt, bei weitem nach: 
ſteht. Auf dieſe Weife glauben die Verfaſſer die 
Härte, welche anfcheinend darin liegen könnte, ei- 
nen Lehrer zur Annahme eines beftimmten Gom= - 
pendiums zu zwingen, wenigftend gemindert, wenn 
nicht ganz entfernt zu haben. Dem Lehrer foll 
das Buch nur zum Leitfaden des Unterrichts, 
der Schülerin aber zum Nachſtudium dienen. 
Das Buch felbft betreffent, fo befteht daffelbe 
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außer der Einleitung, welche fih in kurzen Wor= 
ten über den Begriff der Hebammenkunft und 
über die Eigenfchaften einer Hebammen » Schüle- 
tin verbreitet, auß zwei Haupttheilen, von denen 
der erfte die weiblichen Gefchlechrötheile, die Schwan— 
gerfchaft, Geburt und das MWochenbett in ihrem 
regelmäßigen Verlaufe umfaßt, der zweite dage- 
gen den regelwidrigen Berlauf der genannten Zu= 
ftände abhandelt. Beide Theile find in die ge= 
börigen Abfchnitte und Kapitel getheilt, jo Daß 
dadurch für den Unterricht überall die nöthigen 
Ruhepunkte erzielt werden können. Jene felbft 
bier anzugeben, hält Ref. nicht für nöthig, da es 
ihm nur darauf ankam, im Allgemeinen auf Daß 
Grfcheinen des neuen Lehrbuchs und auf feinen 
nächſten Zweck bier aufmerffam zu machen. Nicht 
unerwähnt mag aber bleiben, daß der würdige 
Verleger dem Lehrbuche eine treffliche Ausftattung 
gegeben hat, wofür ihm noch ein befonderer Dank 
gebührt. v. © 
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Leipzig 
bei B. G. Teubner, 1855. Pauli Antonii de 
Lagarde de Geoponicon versione syriaca 
commenltatio. 24 ©. in Quart. 


Wir haben felten eine wiſſenſchaftliche Schrift 
geſehen, welche in folcher Kürze fo viel Reichthum 
gäbe und bei fcheinbarer Trodenheit fo viel In: 
balt und Leben hätte. Der Berf., troß feines 
fremden Namend ein jüngerer Mann von echt 
deutfchem Fleiße und Eifer für die etwas ſchwie— 
rigeren und beſonderb von ſehr Wenigen ange: 
bauten Felder der Wiffenfchaft, benußt bier eis 
gentlih nur eine ihm als an einer öffentlichen 
Schule angeftelten Manne zugefallene Gelegen- 
beitöichrift, um aus dem Reichthume feiner befon= 
derd in den neuen fyriihen Schäßen des Londo= 
ner Mufeums gefammelten Beobachtungen und 
Erfenntniffe Bieled in aller Kürze nüglich mitzu= 
theilen. Erſt neulich führten wir unfern Lefern 
in St. 129 des vorigen QNahrganged der G. X. 
eine fhön gedrudte wichtige fyrifche Schrift aus 
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diefem Schaßhaufe vor: einen etwad näheren Zu— 
gang zu manchen anderen eben dort verborgenen 
eröffnet det Verf. hier, nachdem er dort etwa ein 
Jahr lang felbft zu arbeiten. und zu forfchen die 
Muße gehabt hat. Unter jenen fyrifchen Hand— 
Schriften fand ſich auch eine leider vorne und hin— 
ten verftümmelte, welche die Geoponifa in ſyri— 
fcher Ueberjegung enthält: der Berf. gibt ein ge- 
naues Verzeichniß des Inhalted dieſes MWerfes nach 
feinen einzelnen Büchern und vielen Eleinen Ab= 
fohnitten, und fügt einige Furze, aber inhaltreiche 
Demerkungen hinzu. Vorzüglich bemerft er mit 
Recht, es entflehe jetzt die Frage, ob die foge- 
nannte Nabatäifhe Ackerbaukunſt, welche 
nach einer arabifchen Weberfegung von Ibn-ab— 
Awam fi erhalten bat, daffelbe Merk fei oder 
nicht. Wer den fehr feltenen Drud diefed Mer: 
kes und die Parifer Handſchrift von ihm vergleicht, 
wird diefed nun leicht ausmitteln Fünnen. Da— 
neben aber theilt der Berf. auch aud dem bis 
jest ganz unbefannten Inhalte anderer dieſer 
Handfchriften Vieles mit, was namentlich für das 
griechifche Schrifttypum und daß der früheften chrift: 
lihen Zahrhunderte wichtig iſt; wie über einen 
platonifchen Dialog Eroſtrophos, eine Plutarchi- 
fhe Schrift über die Uebung, den griedhifchen 
Text der Glementinen auch nach der neueften Aus- 
gabe von Drefiel. Auch die nur fehr beiläufigen 
und furzen Bemerkungen über feltene und zum 
Theil in unfern Wörterbüchern noch gar nicht 
verzeichnete fyrifche Wörter verdienen alle Beach: 
tung. Mir wollen indeß diesmal auf den reichen 
und feltenen Inhalt der vorliegenden Schrift nur 
aufmerffam machen und auf ihre Benukung bin- 
weifen, nicht weiter das Ginzelne beurtheilen. 
Defto mehr wünfchen wir aber angelegentlich, daß es 
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bem Berf. bald geftattet fei, die wichtigften der 
von ibm bearbeiteten fprifchen Merke zu veröffent- 
lihen, und daß es ihm an der nöthigen Unter: 
Rügung dazu nicht fehlen möge. 

Der Bf. bemerft fehr richtig dabei, daß die grie— 
chiſchen Philologen, auch foldye, welche fi mit dem 
chriſtlich- griechiſchen Schriftthume nicht befchäftigen, 
etwas mehr auf die vielen und theilweiſe ſehr al: 
ten ſyriſchen Leberfeßungen griechifcher Bücher ach= 
ten und diefe zu den mandherlei nützlichen Zmeden, 
wozu jie dienen können, gut anmenden follten. 
Um indefjen bier nach einer andern Seite bin ei- 
nen Fleinen Beitrag zur Zerftreuung von allerlei 
Zweifeln und unflaren Borftellungen zu geben, 
fügen wir über jene Nabatäiſche Aderbau: 
Funft nody Folgendes hinzu. 

Das große Nil) „US Bud des Ader: 
baues von Ibn al Awäm aus Sevilla, welches 
nach zwei Handichriften des Escurial arabifch mit 
jpanijcher Ueberfegung von Don Jofef Antonio 
Banquezi in zwei Bolianten zu Madrid 1802 er: 
fhien, iſt keineswegs einerlei mit Der Nabatäi: 
fchen Ackerbaufunft, fondern enthält eine Samm: 
lung von Lehren und Meinungen über Aderbau 
und Biehzucht aus den verfchiedenften ältern Schrif: 
ten. Die Rabatäifche Aderbaufunft ift nur eine 
der reichen Quellen dieſes Werkes, wird aber al: 
lerdings fo häufig und mit faft unveränderten Mors 
ten fo ausführlid benußt, daß man aus dieſem 
arabiichen Werke fehr wohl erfennen Tann, was 
fie urfprünglidy war; der Verfaſſer führt fie fogar 
oft nur mit dem Buchſtabenzeichen D an, wie er 
auch fonft feine Quellen ſehr kurz mit folchen 
einzelnen Buchſtaben anführt. Hienach nun war 
fie keineswegs das von Hrn de Ragarde jetzt be: 
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kannt gemachte griechifch = fyrifche Werk, welches 
etwa bloß ins Arabifche Üüberfegt wäre, fondern 
ein wirklich Nabatäifched Bud: man fonnte dies 
ſes ichon aus dem bloßen Namen Nabatäifch ver: 
mutben, da diefer Name doch nicht fchlechthin ei— 
nerlei mit fyrifch ift, aber es deftätigt ſich aud) 
aus dem Inhalte. Das Werk gebrauchte nicht 
bloß die fyrifchen Monatsnamen, welche der Ara: 
ber dann beibehält, fondern nimmt auch auf die 
eigenthümlichen VBerhältniffe des Bodens und der 
Gebräuche der „Länder Babel’ “ befondre Rück— 
fiht (wie I. ©. 45 f.). Als fein Verfaffer wird 
Dutämt Ab angegeben: aber Ibn al' Awam 
führt feinen Inhalt theild mit Is theild mit 1,8 
an, als fei ed aus Beiträgen verfchiedener Ber: 
faffer erwachfen: was nähere Unterfuchung ver: 
dienen würde. Sehr merkwürdig aber werden in 
ibm auch Adam Henékh und Noah (wie IL. ©. 
43 f.) ald Lehrer über Gegenftände des Acker— 
baues angeführt: Ddiefer feltfame Umſtand führt 
wohl von felbft daͤrauf, daß mir bier allerdings 
fein Werk etwa der alten Babylonier, fondern der 
Siäbier oder Mendäer haben, welche leiht auch 
Nabatäer genannt werden konnten. Immerhin 
war dad Werk gewiß fchon in der Zeit vor dem 
Zeläme während einer gewiffen Blüthe der Siä- 
bier oder Nabatäer entftanden, und verdient fchon 
wegen des Bodens, wo es entftand, näher beady= 
tet zu werden. Auch könnte man es, follte ed 
fi in befondern Handichriften nicht mehr erhal: 
ten haben, wohl aus den großen Bruchftüden bei 
Ibn al' Awam ziemlich wiederherſtellen. 9. €. 
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An Enquiry into the pathological importance 
of Ulceration of the Os uteri. Being the Croo- 
nian Lectures for Ihe year 1854. By Char- 
les West M.D. F.R. C. P., Physician-Ac- 
eoucheur to St. Bartholomew’s Hospital. IV 
u 95 ©. in Octav. 

Bor Kurzem hatte Ref. Gelegenheit, die treff: 
lihe Arbeit Tyler Smith's über Leuforrhoe in 
diefen Blättern zu befprechen‘ vorliegende Ab- 
handlung fchließt ſich dieſem Thema eng an und 
erfheint in vielen Beziehungen als eine Ergän— 
zung deffelben; denn obgleich Smith feine Ab= 
handlung ſpäter erfcheinen ließ, fo datiren feine 
Unterfuhungen doch aus früherer Zeit. — Die 
Gelegenheit, ‚die im Zitel bezeichnete Unterſuchung 
vorzunehmen, gab dem Berf. der Umftand, Daß 
ihm der Auftrag ward, vor dem College ofPhy- 
sicians als Croonian Lecturer aufzutreten, eine 
Ehre, die bis dahin noch feinem Geburtähelfer 
zu Theil ward — ift e8 ja noch gar nidt fo 
lange her, dag man die Bertreter dieſes Facheb 
in jenes College aufnimmt. Und fo wie Weft 
fein wichtigered Thema, als das vorliegende, hätte 
wählen fönnen, ebenfo gut hat er feine Aufgabe 
gelöft und befonderd durch genaue Elinifche Be⸗ 
obachtungen fefte Refultate gewonnen. Deshalb 
wird eine Furze Andeutung ded Inhalte der 3 
Borlefungen, welche die Schrift bilden, gerechtfer- 
tigt erfcheinen. 

Nachdem Berf. zur Einleitung Bemerkungen 
über die wiffenfchaftliche Entwicklung der Geburts: 
bülfe und die davon abhängige der Phyfiol. und 
Pathol. der weiblichen Serualorgane im nicht 
ſchwangern Zuftande vorausgefhidt, die Bedeu: 
tung der Ginführung des Speculum in dieſer 
Hinfiht gewürdigt und die Geneigtheit des Üter. 
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zu Erkrankungen in Folge feiner Lage, feines 
Baues und feiner periodifchen Functionen hervor— 
gehoben hat, bezeichnet er al& den Zwed feiner 
Unterfuhung, zu beflimmen, ob gemwiffe Erſchei— 
nungen, wie fie bei Störungen des Fortpflan- 
zungsproceſſes als gehinderte Involution des Ut.,. 
Menftrualftörungen, Leukorrhoe zc., aber auch ohne 
jene vorkommen, im leßten Falle immer Folgen 
einer beftimmten Urfache, der Entzündung und 
Berfhwärung des Mutterhalfes feien, 
ob aljo in der rechten Würdigung dieſer legteren 
der Schlüffel zu dem Verftändniffe einer großen 
Zahl von Uterinaffectionen zu finden fei — wie 
von fo vielen Seiten behauptet wird. Die Frage 
ift einfach die: ift Ulceration des os ut. die 
bauptfählicdhfte in einer Reihe von Er— 
fheinungen, welde die dDirecte oder in 
dbirecte Urfahe der größern Zahl von 
Uterusleiden find, oder ift fie alß ein 
Zuftand von geringer patyologijder 
Bedeutung und femiotifher Wichtigkeit, 
al& ein zufälliger Begleiter vieler Ute— 
rußfranfheiten zu betradten, die ſel— 
ten eine befondere Behandlung ver— 
langt? 

Nah einer fehr guten Schilderung dieſer fog. 
Ulceration werden die Gründe, welche die Vertre— 
ter der erften Anficht für fih anführen, aufge 
zählt; nach ihnen ift der CGervix ut. vermöge ſei— 
ned Reichthums an Gefäßen, Follifeln, feiner Lage 
fehr zur Entzündung geneigt, aus lchterer entſteht 
Ulcer. und Induration, weldye dann felbftändig 
ohne Neigung zur Deilung fortbeftehen, Störun= 
gen der Menfes, Leukorrhoe, Sterilität, Abortus 
bedingen, dagegen durch eine paflende locale Be— 
handlung fehnell fchwinden. Die Pathologie der 
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Uterinfrankheiten wird nad) diefer Anfchauung fehr 
vereinfacht, woraus die Wichtigkeit der Prüfung 
derfelben hervorgeht. Die Unterfuhung nimmt 
Verf. unter 4 Gefichtspunften vor und die Re 
fultate find folgende: 

I. Die Anatomie und Phyfiologie des 
Ut. lehrt uns, daß der Körper deffelben wichtiger 
- it als der Hal, da er höher organifirt, mehr 
Veränderungen unterworfen, empfänglicher gegen 
äußere Einflüffe ift und den Functionen der Ge— 
bärmutter faft allein vorfteht. 

Hl. Obgleich es nicht leicht if, auß Leichen: 
unterfuchungen richtige Schlüffe zu ziehen, da 

Griheinungen, die fi oft nur Durch vermehrten 
Gefäßreichthum charafterifiren, nad) dem Tode 
leicht ſchwinden, auch die Ergebniffe bei Perfonen, 
welche nicht in den Jahren der ferualen Thätig— 
feit ſich befanden, ausgeſchloſſen werden müffen, 
fo fprehen die Refultate aus Verfs Unterfuchuns 
gen doch gegen die Wichtigkeit der. Ulcer. Dies 
felben wurden an 62 Perfonen, die an andern 
al8 Uteruskrankheiten farben, gemadht und es 
zeigte fi bei 33 der Ut. ganz gefund, bei 29 
verändert ; unter diefen Fam 17mal Ulceration 
und zwar 1lmal-allein ohne jede andere Affer 
tion, 5mal Induration de Ut. und 7mal Erkran⸗ 
fung jeiner Schleimhaut ohne jegliche Ulceration 
am Muttermunde vor. — Iſt es nicht auffällig, 
daß bei faft der Hälfte der Ut. fi in irgend ei— 
nem veränderten Buftande befand, ohne daß die 
Frauen je über ein Ulterinleiden geklagt hätten? 
Muß nicht der pathologiiche Werth der Ulceration, 
die in 17 Fällen vorhanden, fehr gering erjcheis 
nen, zumal man Induration und Schleimhauter: 
franfung des Ut. häufiger ohne als mit Ulcera= 
fon fand ? 
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Il. Da die Belegenbeit, einfache Ulcer. ded os 
und Hppertrophie und Induration des Cervix ut. 
genau zu beobachten, ſich am prolabirten Uterus 


. findet, der faft immer in diefem Zuftande ift, fo 


erſcheint es intereffant, in folden Fällen den Ber: 
lauf und die Folgen der Ulceration zc. in Betracht 
zu ziehen. Die Erfahrung lehrt uns aber, daß 
die letztern zugefchriebenen Erſcheinungen beim - 
Prolaps. ut. weder conftant, noch überhaupt in 
einem marfirten Zuftande vorhanden find. Da 
man übrigens von einem didlotirten Ut. feinen 

Schluß auf die Ericheinungen an einem in feiner 
normalen Lage befindlichen machen fann, fo ver: 
liert diefer Beweid an Bedeutung. Am wichtig: 
ften bleiben immer die Refultate, weldye 

IV. die Elinifche Beobahtung ergibt. Nach: 
dem Verf. auß 40 Unterfuchungen an Proftituir: 
ten, bei denen der Mutterhald bedeutenden fchäd: 
lien Ginflüffen ausgelegt ift, bemwiejen bat, daß 
an demfelben felten Beränderungen vorkommen, 
indem er in 27 Zällen ganz gefund war und in 
10 fi) nur geringe Grofionen und in feinem 
Falle Induration fich zeigte, derfelbe alfo Feine 
ſehr große Empfänglichfeit für äußere Ginflüffe zu 
haben fcheint, geht Weft zur Betrachtung der kli—⸗ 
nifchen Bedeutung der Ulcerat. über. Zur Bafiß 
dienten 1226 Fälle, von denen 300 im Hofpitale 
und 926 ambulatoriicy behandelt wurden; nur 
von erfteren fonnte man auf die Erfolge der Be— 
handlung Scdlüffe machen. Unter den 1226 
Fällen erfhien der Gebraudy des Speculum 268 
Mal gerechtfertigt, und es ward in 125 von Dies 
fen Fällen der Muttermund ulcerirt, in 143 obne 
jede Spur davon gefunden. 

(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: »An Enquiry into the 
pathological importance of Ulceration of the 
Os uteri etc. By Charles West.« 


Diefes letztere Material wird nun benugt, um 
die in Rede ftehende Frage nach allen Seiten hin 
zu beleuchten. — Es ift bier nicht der Raum, 
Schritt für Schritt diefe genauen Unterfuchungen 
und Zufammenftellungen zu verfolgen, und Ref., 
indem er fih für die Glaubwürtigfeit berfelben, 
da er die Praris des Berf. eine Zeit lang perföns 
li verfolgt hat, verbürgt, kann nur die Folge: 
tungen aus ihnen hier angeben. 

1) Die Schmerzen, Menftruationsftörungen, Zeus 
korrhoe — Grfcheinungen, die man gewöhnlich der 
Ulc. des Mm. zufchreibt, find ebenfo häufig un— 
abhängig von diefem Zuftande als mit ihm vers 
bunden gefunden. 2) In beiden Klaffen von Fäls 
len werden jene Erfcheinungen viel häufiger zur 
Blüthezeit des Gefchlechtlebend beobachtet, und 
feine Urſachen find bei ihrer Dervorrufung fo 


[16] 
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wirffam als die Generationsvorgänge. Jedoch 
ergibt ſich nicht, daß die Ulc. irgend welchen Ein: 
fluß auf die Erzeugung von Sterilität oder Her: 
vorrufung von Abortus habe. 3) Während die 
Erſcheinungen in beiden Klaffen in ihrem Charak— 
ter gleich find, befißen fie doch etwas größere In— 
tenfität da wo Ulcer. vorhanden. 4) So weit 
man ed durch die Unterfuchung eruiren konnte, 
zeigten fi) in # der Fälle aus beiden Klaffen 
deutliche Veränderungen anderer Art am Uterus. 
SInduration und Hypertrophie des Gervir Famen 
jedody in Berbindung mit Ulc. des os ut. häufi: 
ger als ohne dieje vor. 5) ES eriftirt aber Fein 
Gaufalnerus zwifchen Induration des Gervir und 
Ulceration ded os ut., da in einer großen Zahl 
von Fällen ein indurirter Cervix bei ganz gefun= 
dem Mn. vorfam und da in 46 Fällen von ge: 
ringer Ulcer. 25mal Induration fi) fand, wäh— 
rend diefe in 16 Fällen von bedeutender Ulcer. 
9mal fehlte. 

Aus diefem Theile der Arbeit, unftreitig dem 
wichtigften derfelben, geht es Elar hervor, daß 
dDiellcer. des Mm. weder dDieallgemeine 
Urfahe der Symptome, die ihr zuge 
ſchrieben werden, noch ein regelmäßi- 
ger Begleiter derfelben, der in gera 
dem Berhältnifje zu ihnen fände, ift. 

Verf. zieht dann in der 3. Vorleſung zunädhft 
die verfchiedenen Ur ſachen, welche die auf Ul: 
cer. bezogenen Störungen in den Functionen des 
Ut. hervorrufen, in Betradht. Als folche werden 
Leiden des Gefammtorganismus, wie Chlorofe, Les 
ber=, Nierenkrankheiten, Gicht und Rheuma (auf 
welche letztere Todd ſowohl als Rigby ſchon 1844 
aufmerffam machten) angeführt; das. Uterinleiden 
ift natürlicher Weife in foldyen Fällen nicht Ur: 
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fadye der krankhaften Erfcheinungen, fo wie auch 
die Behandlung jenes allein leßtere nicht befeitigt. 
Am mwichtigften ift in caufaler Beziehung der Fort: 
pflanzungsproceß ; Störungen deffelben haben leicht 
eine gehinderte Rüdbildung des Ut. zur Folge, 
und fo jehen wir bei Bernachläffigung nach einer 
rechtzeitigen Entbindung oder einem Abortuß Die 
Gebärmutter oft groß, bypertrophifch, in einem 
congeftiven Zuftande, und aus diefem erklären fich 
alle die auf Ulcer. bezogenen Erſcheinungen; allers 
dings mag der Gervir mit afficirt fein, hauptſäch— 
lih aber ift es die Höhle des Ut. Waß bie 
Wichtigkeit Der behinderten Involution ded Uterus 
betrifft, jo macht Refer. befonderd auf einen von 
Simpfon im Edinb. Monthly Journal, Aug. 1852 
veröffentlichten Aufſatz aufmerffam. 

Berf. ift jedoch nicht einjeitig und deshalb auch 
nicht der Meinung, daß Ulcer. ded os ut. gar 
feine Bedeutung habe; hat er doc) Fälle gejehen, 
in denen eine einfache Abrafion bedeutende Be: 
ſchwerden, wie Schmerz, Blutung herbeiführte mit 
bedeutender eitriger Secretion; auch kommen wirk— 
lihe Geſchwüre mit bedeutendem Subftanzverluft 
u.f.w. am Mm. vor. Das granulöfje Aus— 
fehen vieler fogen. Ulcer. leitet Berf. von einer 
Hypertrophie der Papillen ber, vergleicht 
den Zuſtand mit dem der Gonjunctiva bei der 
Ophthalm. neonat, Bei Beiprechung diefer Pa= 
pillen erwähnt er preifend unferes fo früh ver: 
fiorbenen Landsmannes Franz Kilian und feiner 
Berdienfte um die Anatomie und Phyfiologie des 
Ut. Ein gefchwüriger bisweilen ganz felbftändig 
vorfommender Zuftand ift die von Boivin und 
Dugès als Mötrite granulaire bezeichnete Affec— 
tion, welche entweder bypertrophifche Follikel oder 
Eleine bypertrophifche Punkte der Schleimhaut (Ro: 

(116 *) 
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bin) darftelt, und von blutiger und eitriger Ab= 
fonderung von ihrer Oberfläche begleitet ift. Diefe 
Dppertrophien befinden fid, bisweilen auch in der 
Uterushöhle und haben da zu dem barbarifchen 
Berfahren Recamier’8 u. U. Veranlaffung gegeben, 
die Höhle mit einem ftumpfen Inftrumente, der 
Gurette, außzufragen. — Es fommen übrigens noch 
Fälle vor, in denen nach Ablauf der Uterinfranf: 
heit Ulcer. de8 Mm. fortbefteht und zu verjchies 
denen Beichwerden Anlaß gibt — aus alle dem 
kann man aber noch nicht die Folgerung ziehen, 
daß Ulcer. und Entzündung des Mutterhaljes die 
Haupftfactoren in der Hervorrufung von Uterin= 
leiden find. 

Der Berf. wendet ſich fchlieplich zur Ther a— 
pie. Die gute Behandlung, die man mit locas 
len Mitteln, befonder8 Gauterien erzielt, erflärt er 
aus der gleichzeitigen Anwendung allgemeiner Mit: 
tel, weldye zwar nur ald Bedingung der Wirkung 
der localen ausgegeben werden, aber allein denjel- 
ben Erfolg erzielen. Leider begnügen ſich die Pa— 
tienten bei dem jeßigen Buftande der ärztlichen 
Praxis mit ſolchen einfachen diätetifchen Maßre— 
geln nicht! — Die Ueberfchägung der localen Heils 
methode, mag fie auch im fpeciellen Falle ohne 
Nachtheil fein, hat doch fehr ungünftige allgemeine 
Folgen. Sie macht die Patienten auf ihren Zus 
ftand zu aufmerffjam, hypochondriſch und hyſte⸗ 
riſch, fie macht den Arzt einfeitig, fein wiflen« 
Schaftliche8 Streben hört auf, Routine und rober 
Empirismuß tritt an ihre Stelle. — Die meiften 
Aetzmittel, wie 3. B. Argent. nitr., find bei der 
Ule. des Mm. noch ziemlich unfhädlid; vom 
Kali caust., das fo oft angewandt wird, Tann 
man dies nicht fagen; außerdem daß die Kranke 
dabei oft and Lager gefeffelt wird, die Gauterifa- 
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tion wiederholt werden muß, folgen auch biswei— 
len ftürmifche Erfcheinungen, felbft Entzündung 
des Ut. und feiner Anhänge; Verengerung des 
Gervir ift ein gewöhnlicher Ausgang. Bei einem 
congeftiven Zuftande des Ut. ift es fchädlich; ift 
diejer nicht vorhanden, lüberflüffig, denn der Ut. 
Eehrt von felbfi, wenn auch langſam, zu feiner 
Norm in den Fällen, wo Viele dad Gauterium 
indicirt finden, zurüd. 

Wie die einfeitige Theorie Brouſſais die Urs 
ſache faft aller acuten Krankheiten in einer Gas 
ſtroenteritis ſah, fo wollen viele Gynäfologen in 
der „Muttermundverfchwärung einen Schlüſſel zu 
fat allen Uterusfranfheiten finden; und wie die 
Medicin in ihrem Fortjchreiten durch den Streit 
über jene Theorie aufgehalten ward, fo die les 
rinpathologie durch die Dispute über die Ulc, des 
os ut.— Ref. glaubt, daß Berf. legteren Streit 
geichlichtet hat, er hat die Ulc. in ihrer wahren 
Bedeutung dargeftellt; und dad mit einer Ruhe, 
einer Dbjectivität, fo frei von allen Borurtheilen 
und mit einer ſolchen Bejcheidenheit, daß die Ars 
beit auch im diefer Hinficht Iedem zum Mufter 
dienen kann. Hätten wir über jedes Krankheitds 
fomptom eine ſolche Bearbeitung, die Elinifche Mes 
diein wäre ihrer Bollendung bedeutend näher ges 
rückt! Dr. Spiegelberg. 


Trie ſt 


Stalleder 1852 und 1855. Notizie peregrine 
di Numismatica, e d’Archeologia pubblicate per 
eura di F. Schweitzer. Decade prima. 112. 
Decade seconda. 134 ©. in Dctav. Mit je 2 
Tafeln. A. u. d. T.: Mittheilungen aus dem 
Gebiete der Numismatik und Archaeologie ge- 
sammelt von F. Schweitzer. 
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Der Berf., auch in weiteren Kreifen durch feine 
Studien über die Münzgefchichte von Görz, Aqui- 
leja, Benedig befannt, gibt in den beiden bis jeßt 
erfchienenen Heften Kleinere Abhandlungen aus 
dem Gebiet der Numismatif und Genealogie, zum 
großen Theil von ihm felbft verfaßt, zum Theil 
auch nach Beiträgen Anderer. Es ift um fo 
danfendwerther, daß das 1. Heft nicht wie bei 
manchen ähnlichen Unternehmungen allein geblie= 
ben ift, als die Berhältniffe, nach der Vorrede 
zum 2. Hefte zu fchliegen, Feineswegd fehr gün= 
ftig waren. Dom 1. Hefte find 100, vom 2. nur 
50 Gremplare gedrudt, ein Umftand, der ein,näs= 
beres Eingehen auf den Inhalt begründen Fann. 
Im erften Hefte finden wir: I. S. 9—12: Bes 
richt über einen Münzfund bei Klöfterle im Bor: 
arlberg, dedige Bracteaten von Solothurn, Burgs 
dorf, Stadt Bafel und Thüngen enthaltend. — 
1. S. 13—17: Cenno sopra alcune monete in- 
edite d’Aquileja, 4 Denare der Patriarchen Ber: 
thold (1218—51), Bertrand (1334— 50), Nico= 
laus (1350 —59), Anton (1395 — 1402). Der 
Eine bat feltfamer Weife AQVILEGE. P. S, ein 
Fehler des Stempelfchneiderd, wie auch A-R auf 
dem andern flatt A-N, der Anfangsbuchftaben des 
Anton Gajetan. Das R und N der Möndsfchrift 
find einander fehr ähnlich, fo daß die Erklärung 
des Berf. viel zu gefünftelt erfcheint.— IN. ©. 18 
— 32: Notices historiques pour servir & lillus- 
tration d’une Medaille d’or frappee en mé“- 
moire de la dissolution du Patriarchat d’Aqui- 
leja et de Il’Erection des deux archévéêchés 
d’Udine et de Gorice, nach einer Fleinen 1851 
erfchienenen italiänifchen Schrift von J. J. Della 
Bona. Die Streitigkeiten zwiſchen Oeſtreich und 
Benedig über die Befegung des Patriarchats, die 
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Jahrhunderte lang gedauert hatten, ohne zu Res 
fultaten zu führen, wurden 1751 durch Aufhebung 
des Patriarchats beigelegt, an deffen Stelle Udine 
und Görz traten: dad Creigniß wurde durch eine 
auf Befehl von Franz und Maria Xherefia ge: 
prägte Medaille gefeiert. — IV. ©. 33 — 36: G. 
Polanzani, sopra una medaglia d’argento di 
Massenzio. Dieſer Abfchnitt wäre beffer mwegge: 
blieben; daß befannte AQI' wird nämlich lächerlis 
cher Weife gedeutet Aquensium tributum hono- 
rificum tertium. Hr Schweißer corrigirt dies zwar, 
doch würde er wohl gethan haben, wenn er es 
ganz weggelaffen hätte. — V. ©. 37—67: G. D. 
Della Bona, sopra un sigillo della illustre 
famiglia d’Ungrispach rinvenuto in Cormons, 
nebft Mittheilungen, die Gefchichte diefer Familie 
betreffend. — VI. ©. 68—77: sur un denier de 
Charles le Gros, attribu& A la ville de Trieste, 
den Longperier Zrieft zugefchrieben hat, der Bf. 
aber mit vollem Recht Zrevifo zuweiſ't. — VII. 
&.78—82: Sur une me&daille en or d’Alphonse 
VID, roi de Castille, ein fogenannter Marabo: 
tin, mit arabifher Schrift, aus dem Todesjahr 
des Königs. — VII. ©. 83—90: Ebn Taber, 
lettre critique & M.F. Schweitzer touchant l’his- 
toire monetaire de Gorice. Der, wie es fcheint, 
pfeudonyme Herr Berf. gibt einige Ausftellungen 
und Berihtigungen zu Schweißerd Werk über die 
Münzen von Görz und theilt auc einige dort 
überfehbene Münzen mit, eine Fupferne ohne Nas 
men ded Grafen zu Trevifo gefchlagen, eine dicke 
Silbermünze vom lebten Grafen Leonhard von 
1478 und einen Soldo von 1702, der wegen der 
Buchſtaben MEC dem Kurfürften Mar Emanuel 
von Bayern beigelegt wird: Ref. jcheint dies mehr 
als zweifelhaft. — IX. ©.91—94: Ueber die im 
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Jahre 1848 in Mantua geprägten Belagerungs- 
münzen. Als im Kriege mit Deftreich Karl Als 
bertt Mantua belagerte, ließ der Kommandant 
Gorskowsky durch einen gemwiffen Orlandi, der 
ſich als Gefangener in der Feſtung befand, Prä— 
geftöde anfertigen, mit denen 4000 Gulden, 2000 
Zwanziger und gegen 500 Dreikreuzerſtücke gefchla= 
gen wurden, ähnlich dem currenten öftreichifchen 
Gelde, aber von fehr flahem Gepräge und mit 
einigen befondern Beizeichen verfehn. Sie find 
natürlich nachher eingezogen und daher eine Ra— 
rität geworden. —. X. ©. 95 — 97: Denare von 
Thomas, König von Bosnien (1443 — 59) und 
Kupfermünze, mwahrfcheinlih von demfelben für 
Gattaro gefchlagen, mit dem Bilde des heiligen 
Tryphon, des Schußpatrons der Stadt. — Der 
Appendice (S. 99—109) enthält einige Notizen 
über illustrazione d’una moneta argentea di 
Scio sul disegno del Matapane di Venezia del 
Dr. Constantino Cumano (Trieste 1852. 8) und 
den Nekrolog von Jean Garrara, der die Ausgra— 
bungen zu Pola in den Jahren 1845—50 leitete. 

Auch das 2te Heft enthält 10 Aufſätze, näm— 
ih: J. S. 22 -26: — der Vorrede ift fchon oben 
gedacht worden — Illustrazione di una mone- 
tina singolarissima di Pagano della Torre, Pa- 
triarca d’Aquilegia (1319 — 32); die mitgetheilte 
Münze ift durch eine Mitra bemerfenswerth, welche 
die Stelle des Wappens einnimmt, wie auch auf 
2 vom Verf. angeführten Münzen der Päpfte Ur— 
ban V. und Nicolaus V. uch fonft laffen fidy 
Beifpiele hiervon nachweiſen, wie auf Präfenz- 
münzen des Domkapitel$ von Paderborn 1617 
und Lüttich 1557 und 1635. ©. Zepernid Taf. 
XVIII, 202. XX, 228. 235. XIV, 15. — U. 
©. 27 — 34: Ueber ein Medaillon von Heinrich 
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Schwartz, Bürgermeifter in Schaffhaufen, anno 
1603, nebft biograpbiichen Notizen nah Mittheis 
lungen ded Hrn Pfifter-Anderegg zu Schaffhaus 
fen. — Ul. ©. 35 — 38: Hr Schw. theilt unter 
der Ueberjchrift Babioles numismatiques 4 Mün— 
zen mit, die durch Berfehn der Stempelfchneider 
verkehrte Legenden haben, einen Zulio von Ju— 
lius U., der zweimal den Namen S. PETRVS 
führt, einen Zefton von Pius IV. mit PIVS IL, 
eine Lira von Napoleon 1810 mit NATOLEONE, 
und 4 Lira von Franz I. mit 1843 ftatt 1848. 
An irgend welche Abficht ift nicht zu denken, und 
man wird dem Verf. ſchwerlich beiftimmen, wenn er 
nato leone deutet, ed ift weiter nichts als ein 
Zufall. Soldye Eremplare wurden früher ald omi— 
nös leidenfchaftlicy gelucht, wie der befannte Tha— 
ler des unglüdlihen Friedrich von der Pfalz, der 
Thaler Cromwells mit dem Stempeltiß u. ä. — 
IV. ©. 39-77. 6. D. Della Bona, sulle an- 
tiche famiglie dei Reiffenberg et dei Dornberg 
nella Contea di Gorizia, estinte la prima nel 
‚secolo XIV, e la seconda nel secolo XVII. 
Der Gegenftand ift mit großer Sorgfalt wie N. 
V. im erften Hefte, behandelt, auch find zum Theil 
Regeften hinzugefügt. — V. ©. 78 — 80: Zwei 
Münzen von Zvartfo II., König von Bosnien 
1426—43. Die Umfcrift im R.) ift jedoch nicht 
85. GREGORIVS NAZARENVS, fondern NAZA- 
ZENUS, d. i. Nazianzenus zu leſen. — VI. ©. 
81—96. Ebn Taher, lettre critique à Mons. 
F. Schweitzer touchant la premiere Decade. 
Unter den Nachträgen und Berichtigungen zum 
erftien Hefte find befonders hervorzuheben die No— 
tigen über Thomas von Bosnien und über Die 
Belagerung von Mantua im Jahre 1629, bei 
welcher Gelegenheit auch Nothmünzen geichlagen 
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wurden. Außerdem werden mehrere Münzfunde 
mitgetheilt, die einige bedeutende Raritäten zu Tage 
brachten: was indeffen über die bei Zrevifo ge= 
fundenen Bleimünzen gefagt wird, die der Berf. 
für Nothmünzen etwa aus dem 16. Ihrh. hält, 
beruht auf einem Irrthum. Cs läßt fich für diefe 
Anſicht auch nicht das geringfte Moment beibrin= 
gen; viel eher möchte Refer. die Stüde für eine 
numismatiſche Spielerei halten. Der Verf. gefteht 
felbft ein, daß die Wappen zu erklären nicht mög= 
li fei, man wird vielmehr unwillfürlih an die 
deutfchen Rechenpfennige erinnert. — VII. ©. 97 
— 98: piccolo Bronzo inedito della famiglia 
consolare Axia, mit Jupiterfopf im A.) und 
NA | SO im R.). Diefe Münze ift nicht von 
Riccio befchrieben und durch ihre auffallende Dice 
noch beſonders merkwürdig. — VII. S.99—103 : 
pensieri ispirali da una Medaglia di Cornelia 
Supera, mit IVNONI AVG. — IX. ©.104—105: 
Münze mit HVGO GRATIA DI DVX und im R.) 
SCI DIONYSII, die der Verf. Hugo Gapet beilegt. 
— X. 6.106: Münze von König Eudo, zu Tou— 
loufe geſchlagen. — Der Appendice enthält: 5 
merkwürdige Briefe, ein Beitrag für Autographen 
fammler. Es find 2 von Windelmann an den 
Gommerzienrath Walther in Dresden 1752 und 
1759, einer von Schiller ohne Adreſſe, geichrieben 
den 19. Sept. 1793 — die Echtheit ift Documen= 
tirt — und 2 von Feſch, deren erfter aus Bres— 
cia vom 30. Thermidor des Jahres 4 an den Co— 
lonel Dfer in Bafel, der zweite aus Mailand vom 
4, Fructidor ded Jahres 5 an den Buchhändler 
Flick in Bafel gerichtet iſt. Zulegt fteht noch der 
Nekrolog von Franz Garrara, Gonfervator des 
Mufeums in Spalato 1843—50, geftorben 1854, 

Das iſt der Inhalt der beiden intereffanten 
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Hefte, zu denen die verfchiedenften Gebiete der 
Numismatik Beiträge geliefert haben. Es ift na= 
türlih, daß der Werth derfelben verjchieden ift, 
doch werden fie unftreitig Beifall finden, fo daß 
Hrn Schweitzers fernere Thätigfeit auf diefem Ge: 
biete überall gern gefehen werden wird. Die 
Rupfertafeln, die den Heften beigefügt find, gehö— 
ren zu den beften Leiftungen diefer Art, wie denn, 
mit Ausnahme des nicht fehr correcten Drudes, 
die beiden Hefte vortrefflich audgeftattet find. 

C. ©. Schmidt. 


Edinburgh 


Adam and Charles Black 1855. The Ob- 
stetric Memoirs and Contribulions of James 
Y. Simpson, M.D. Professor of Midwifery in 
the University of Edinburgh. Edited by Dr. 
W. O. Priestley, Edinb. and Dr. Horatio 
R. Storer, Boston. Volume I. XV u. 857 
©. in Octav. | 


Simpfon’s Arbeiten find in verfchiedenen Jour— 
nalen zerftreut, zu fehr verfchiedenen Zeiten er— 
fhienen und dadurch Vielen, befonderd im Aus: 
lande fchwer zugängig; die Deraudgeber, von de— 
nen der erftere jeit mehreren Jahren fchon Simp: 
fon’ Affiftent ift, haben e& deshalb unternommen, 
fie zu fammeln und in weitern Kreifen auf die: 
fem Wege befannt zu machen; es war died eine 
Aufgabe, deren Ausführung der Berf. ſchon feit 
langer Zeit im Auge hatte, und er würde fie Telbft 
unternommen haben, wenn er nicht gefühlt hätte, 
dag er dann Bieled ändern, Manches verbeffern 
müßte, wozu ed ihm an Zeit fehlte. Aus diefem 
Grunde erfcheinen die Auffäge ale jetzt in ihrer 
urfprünglihen Form, nur Hin und wieder mit 
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Anmerkungen, wie der jeßige Stand mancher Fra 
gen fie erforderte, von den Heraudgebern begleitet. 

Der Einfluß, den S.'s Studien und Beobacdh- 
tungen auf die EntwidInng der Geburtshülfe und 
Gynäfologie gehabt und noch immer haben, ift 
befannt; befonders in leßterer ift von ihm eine 
ganz neue Richtung ausgegangen und ein großer 
Theil der neuern englifchen Arbeiten im Gebiete 
jener Fächer verdankt ihm und den von ihm ge= 
gebenen Anregungen feine Entftehung. Allerdings 
find mandje Irrthümer in S.'s Arbeiten verbreis 
tet, manche feiner Anfichten längft miderlegt, aber 
alles Unmahre liegt außer feiner Abficht und gern 
geftehbt er Fehler ein. Mer wie Ref. das Glüd 
hatte, mit ©. eine Zeit lang zufammen zu fein 
und feine Praris zu verfolgen, wird mit ihm übers 
einftimmen, daß der Gdinburgher Profeffor als 
Arzt und Menſch der redlichfte Mann if, dem e8 
nur um die Sache felbft zu thun ift und deſſen 
Irrthümer bloß Folgen eine8 überfprudelnden Ge: 
nies find — zugleich wird Jeder aber auch be» 
kennen müffen mit Ref., daß Simpfon unftreitig 
einer der erften, vielleicht der erfte aller jegt le— 
benden Geburtöhelfer und einer der größten Bier» 
den und Anziehungspunfte der fchottifchen Unis 
verfität iſt. 

In vorliegender Sammlung find nur Ddiejenis 
gen Arbeiten S.'s veröffentlicht, welche die Ges 
burtöhülfe und Gynäkologie betreffen; die allges 
mein medicinifchen find ganz zweckmäßig ausge— 
fchloffen, denn obgleich viele von wiflenfchaftlicher 
Bedeutung find, fo ift ihre Zahl doch fo groß, 
daß fie allein einen diden Band bilden würden 
und fo den Umfang der Sammlung zu fehr ver- 
größert hätten, ein WBerzeichniß derfelben ift in 
der Borrede zu dieſem 1. Bande von den Ders 
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audgebern gegeben. Man muß über die Thätig- 
feit des Mannes erftaunen, der erft 44 Zahre alt 
und mit einer Prarid, die ihm faum eine Stunde 
des Tages zur Arbeit frei läßt, ihm in mancher 
Nacht den Scylaf raubt und die noch fortwährend 
im Zunehmen begriffen ift, noch Zeit gefunden 
bat, fidy mit andern Studien als geburtshülflichen 
zu befchäftigen. Aus dem Umfange des vorlies 
genden 1. Bandes, der faft 900 Seiten enthält, 
fann man auf die Reichhaltigkeit jener fchließen ; 
und fie enthalten nicht einfache Krankengeſchichten 
und Gompilationen anderer Autoren, fondern theils 
ganz neue Methoden und Anfichten, theild gehalt« 
volle und geiftreiche Kritifen und Beobachtungen 
über die wichtigften Gegenftände des Faches. Die 
Heraudgeber haben die Aufjäge nicht in chrono- 
logiicher Folge, wie fie erfchienen find, fondern 
nach den Zweigen der Gynäfologie, die fie befpres 
hen, arrangirt und fo dem Buche eine mehr ſy— 
fematifche Form gegeben. Der 1. Band enthält 
im erften Theile die Arbeiten über fpecielle Pa— 
tbologie der nicht fchwangern Frauen, im 2. die 
über Phyfiologie und Pathologie der Schwanger: 
ihaft und im 3. die über Phyfiologie und Pa: 
thologie der Geburt. Der 2. Band, der in Eur: 
zer Zeit die Preſſe verlaffen fol, wird die daß 
Puerperium, die Krankheiten des Fötus und fei- 
ner Anhänge und die geburtshülfliche Anäfthefie 
betreffenden Auffäge umfaffen. Die nad) dem Er: 
feinen ded 1. Bandes (April 1855) von Simp: 
fon im Edinb. Med. Journal veröffentlichten find 
natürli von der Sammlung audgefchloffen. | 
Die meiften der vorliegenden Gegenftände find 
fhon früher verfchiedentlih befprochen und ge: 
würdigt, und fo dem miffenichaftlihen Publicum 
die wichtigften befannt, weshalb Ref. es für uns 
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nöthig hält, eine genaue Kritik aller zu geben und 
fi) damit begnügt, fic) auf Beiprechung der haupt= 
fählihften und folcher, in denen die eigenthümlis 
hen, von Andern abweichenden Anfichten des Vfs 
deutlich hervortreten, zu bejchränfen. 

Der erfte Theil beginnt mit einem Aufſatze 
über allgemeine Diagnoftil der Uterus: 
krankheiten, der den Gegenftand ſehr aus— 
führlich behandelt und befonderd dadurch höchſt 
intereffant erfcheint, daß die harakteriftifchen Grund: 
fäße des Verf. Elar und deutlich in ihm auöge: 
fprohen und gleihfam ein Sclüffel zum Ber: 
fländniß vieler feiner Anfichten gegeben if. ©. 
meint: Um eine genaue Diagnofe zu ftellen, muß 
man 2 Reihen von Erfcheinungen zu Hülfe neh: 
men, die fogen. dynamiſchen oder befier ge: 
fagt, functionelen und die phyſikaliſchen; 
beide müffen Hand in Hand betrachtet werten, 
um zu einem richtigen Verſtändniß jeded Falles 
zu gelangen, die wichtigften bleiben aber immer 
die phyſikaliſchen; denn fegen uns die functionel- 
len Erſcheinungen auch in den Stand, mit Si— 
cherheit zu beftimmen, Daß der Uterus oder feine 
Nachbarſchaft Frank find, fo ift ed doch rein un— 
möglih, auf die Art der Erkrankung aus ihnen 
zu fchließen, und deshalb auch fehr ſchwer, ohne 
Mithülfe der phyſik. Zeichen zu einer richtigen 
Behandlungsweife zu gelangen. Bon diefem Ges 
fihtspunfte aus fchildert er die Symptome und 
zwar in erfter Reihe als functionelle 1) Störuns 
gen in den Uterinfunctionen felbft, 2) Erſcheinun— 
gen in den Nachbarorganen, 3) Schmerzen in 
verfchiedenen Körpergegenden, 4) Functionsſtörun— 
gen vom Ut. entfernter Organe und 5) allgemeine 
conftitutionele Grfcheinungen. Zur phyſik. Dia- 
gnoftif bedient er fich außer den bekannten Hülfs- 
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mitteln, wie die äußere und innere Manualunter: 
fuhung der mit dem Speculum, der Uterinfonde, 
des Preßſchwammes, der Grplorativpunction und 
der Chloroformanäfthefie. Die meiften diefer Me: 
thoden werden in andern Kapiteln ausführlicy ge: 
[hildert, und Ref. bemerkt nur, daß die Einfuͤh— 
tung der legten 4 angegebenen in die Medicin 
Eimpfon felbft zu verdanken ift. 

Nah einer kurzen Notiz über die Anwen: 
dung des Speculum, wozu zwedmäßig die 
Seitenlage empfohlen wird, folgt der befannte 
Auffag über Die Uterinfonde. Nach Beröffent: 
lung defielben im Jahre 1843 fand die Me: 
thode allgemeinen Beifal und vor Allen war es 
unfer Landsmann Kimwifch, der dadurch, daß er 
ihr in feinen „Klinifchen Vorträgen” eine über: 
mäßige Wichtigkeit beilegte, zu ihrer Verbreitung 
in Deutfchland fo fehr beitrug, daß Viele diefelbe 
alö von ibm flammend noch immer anfehen. — 
Der Gegenftand ift von S. höchſt feharffinnig be- 
arbeitet, der große Vortheil und Nutzen aber, den 
er von der Sonde erwartet, in der That nicht 
vorhanden; denn flimmen wir auch mit ihm darin 
überein, daß die Sonde die Manualunterfuhung 
des Ut., fowie die mit dem Speculum erleichtert 
und ergänzt, daß fie uns in den Stand feßt, den 
Zuſammenhang von Bedentumoren mit dem Ute: 
tus, die Länge feiner Höhle, die Richtung ihres 
Berlaufes 2c. zu beftimmen, fo ift ihre Ginführung 
do gar nicht fo leicht, wie und gefchildert wird. 
Schwer bat Ref. ed gefunden, mit dem leitenden 
Finger da6 Os und den Cervix ut. fich gehörig 
zu firiren, fowie ihm in der Hälfte der Fälle we: 
nigftens, in denen er dad Infttument anwandte, 
nicht gelungen ift, den innern Muttermund zu 
paffiren, ohne ſich der Gefahr, der Frau heftige 
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Schmerzen zu machen und die Innenfchicht des 
Ut. zu verlegen, auszufeßen. Ref. ift der Anficht, 
dag in ungeübten Händen die Anwendung des 
Inftruments immer ſchwierig ift und fehr gefahr: 
vol werden Fann, daß ed aber auch in vielen 
Fällen entbehrlich ift, während allerdings in an— 
dern durch feine Benutzung allein. eine fichere 
Diagnofe geftellt werden kann. 

Mit Uebergehung der Auffäge über das Alter 
vonliterinfonden, dieErleihterung der 
geburtsh.Unterfuhung durch die fünft: 
liche Anäfthefie, entzündlide Eruptio 
nen auf der Schleimhaut des Mutter: 
balfes, über mit Arzneiftoffen verfeßte 
Peffarien, die Anwendung des Chlor: 
zinks bei Ulcer. des os ut. macht Ref. auf 
die Fleine Arbeit über Erplorativpunction 
zur Erkennung zweifelhafter Beckentu— 
moren aufmerkſam. Mittelſt eines ſehr feinen 
Troikarts gelang es S. auf dieſem Wege, ohne 
den Patienten den geringſten Schaden zuzufügen, 
eine ſichere Diagnoſe zu ſtellen, indem er erkannte, 
ob der Tumor flüſſigen Inhalt hatte und welcher 
Art dieſer war. Andere Gynäkologen haben daſ— 
ſelbe erfahren und Refer. weiſ't in dieſer Hinſicht 
auf einen in der geburtshülflichen Section der 
31ten Verſammlung der Naturforſcher und Aerzte 
zu Göttingen (ſ. Monatsſchr. f. Geburtsk. Ian. 
1855) von Dr Credé gehaltenen Vortrag hin. 


(Schluß folgt). 
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Die. Behandlung der fogen. entzündliden 
Induration des Cervix ut. mit Kali 
caust, die in einem Eleinen Artikel empfohlen 
med, ſteht mit den Anfichten der beffern Zeitge— 
nofien S.'s in entichiedenem Widerſpruch. Auch 
Ref. hält fie für eine gefährliche und gewöhnlich 
böhft überflüffige Verfahrungsweife. Sehr em» 
pfehlenswerihe Auffäge dagegen find der über ab« 
nerme Involution des puerperalen Ute 
us und 2 über Berlauf und Behandlung 
der Uterusfibroide; in dem einen wird u. 
A. das Bromkalium flatt des nußlojen Kreuznas 
Her Waſſers als ein fehr gutes Mittel empfohlen; 
das im zweiten gefchilderte Berfahren, in dem die 
Geſchwuiſt bedeckenden Uterusgewebe mittelſt Aeßs 
kali eine Deffnung zu machen, die Gefchwulſt mit 
den Fingern theilweife loßzufchälen und ihre Aus— 
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floßung den Gontractionen des Ut. zu überlaffen, 
bat nicht den gehegten Erwartungen in feinen Er: 
folgen entfprochen (Ref). In 3 aus verfchiede- 
nen Zeiten datirenden Auffäßen wird die Dias 
gnofe und Behandlung der Uteruspo— 
Iypen befprodhen. Der Nußen der Uterinfonde 
für die Diagnofe leßterer ift vom Verf. zu hoch 
angefchlagen, dagegen ift die Anwendung von 
Preßſchwamm um den Muttermund, zu eröffnen 
und Gervir wie Uterinhöhle dem Finger zugängig 
zu machen, von großem Werthe. — Wenn behaup- 
tet wird, die Blutung bei Polypen habe ihre 
Duelle in der den Tumor überziehenden Schleim= 
baut und ald Beweis angeführt wird, daß man 
fi fonft das fchnelle Aufhören derfelben nach 
Entfernung jenes nicht erklären könne, fo läßt fich 
dagegen bemerken, daß, wenn man die Anficht 
fefthält, nad der die Blutung aus dem den Ans 
fat ded Stieled am Uterus umgebenden und von 
ihm gezerrten Gewebe kommt, die Stilung der— 
felben nach Entfernung des Polypen fehr gut da— 
durch erflärlicy wird, daß der. Uterus fich hierauf 
zufammenziehbt, um feine Höhle zu verkleinern, 
fomit die zerriffenen Gefäße fchließt, zumal die 
erregende Urfache der Blutung gehoben ifl. — 
Der Ligatur zieht ©. mit Recht die Ereifion vor; 
denn legtere wird leichter ausgeführt, die Eur ift 
fchneller, hat nicht fo viele Unannehmlichkeiten wie 
die Ligatur im Gefolge und ift nicht von der mit leßte= 
rer verbundenen Gefahr der Phlebitis begleitet. 
Die nad) der Operation gefürdhtete Blutung tritt 
gewöhnlich nicht ein, und ift, geſchieht dies auch, 
meift immer fo gering, daß fie durch Injectionen 
ſchnell geftilt werden Fann. Um dad beim ges 
wöhnlichen Verfahren der Exciſion Statt findende 
Derunterziehben ded Polypen und die Zerrung des 
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Uterus zu vermeiden, bedient ſich ©. eines eige- 
nen von ihm erfundenen Inftruments, Polypo= 
tom genannt, das nad Art eines Tonſillotoms 
wirft und Ramsbotham's Decapitationshafen fehr 
ähnlich ift. Iſt der Stiel nicht gar zu did, fo 
ift die Operation mit diefem Inftrumente fehr ein: 
fach und leicht, wie Ref. ſich während feines Auf: 
enthalts bei ©. verfchiedentlich überzeugte. — In 
einer Anmerkung der Herausgeber wird eine neue 
Krankheit des Ut. wenigftens ihrem Namen nad) 
neu, geichildert — Hämorrhoiden des Ute 
rushalſes — die aber nichts weiter als der 
befannte Zuftand von Maffenzunahme des Gervir 
mit Hypertrophie der Schleimhaut und oberflädy- 
lichen Gefäße ift. 

Die 4 folgenden Auffäße handeln über die Am— 
putation des Cervix ut. beim Blumen: 
kohlgewächs, bei Garcinom, über den bißs 
weilen vorkommenden Mangel aller Erfdei- 
nungen bei frebjiger Affection des Ut., 
und über dad Garcinom des corp. und 
fund. ut. ohne Mitbetheiligung des Gervir. Die 
falfche Anſicht Simpfon’d, daß das Blumenkohl: 
gewächs im 1. Stadium nicht bösartig fei und 
dies erſt jpäter werde, findet ihre Erklärung in 
dem lUmftande, daß diefer Auffaß lange vor dem 
Erſcheinen der Arbeiten Virchow's und Paget's 
über dieſes Leiden veröffentlicht ift; nach lekteren 
ift die cauli flower excrescence immer ein Epi— 
thelialkrebs und das „nicht bösartige” Stadium 
das, in weldyem noch Fein Zerfall der Neubildung 
Statt gefunden. — Die Indicationen, die für die 
Amputation des Gervir aufgeftellt werden: 1) be— 
deutende Dypertrophie und Verlängerung des Cer- 
vix ut, 2) Corroding ulcer (phagedäniiches Ge: 
ſchwür des Mm.), fo lange es noch auf die Lippen 

17*] 


220 Gött. gel. Anz. 1856. Stüd 23. 


des os ut. befchränft ift, und 3) auf die untere 
Hälfte des Mutterhalfes beſchränktes Carcinom — 
find zu weit ausgedehnt und zu allgemein hinge— 
ftellt, denn einfache Hypertrophie des Gervir wird 
felten eine fo gefährliche Operation rechtfertigen 
fönnen, und das corroding ulcer verläuft fo 
fchleichend, daß wenn es heftigere Befchwerden 
macht, die Zeit zu einer erfolgreichen Operation 
gewöhnlich fchon verftrichen if. Die für die Ope— 
ration am meiften paflenden und am häufigften 
einen günftigen Ausgang verfprechenden Fälle find 
die von Epithelialtreb8 des Cervix (Ref.). 

Die Urbeit über Retroverfion der nit 
fhwangern Gebärmutter ift eine der be— 
ſten Simpfon’s, aber mit unfern jegigen Anfichten 
von diefem Zuftande nicht mehr gan; im Ein— 
Hang. Wir finden nicht immer den Nachweis 
gegeben, daß der Zuftand wirklich die vielen Er— 
jheinungen, die ihm zugefchrieben werden, bedinge, 
daß viele derfelben nicht bloß zufällige Begleiter 
find und von Allen ift der Dislocation felbft zu 
großes Gewicht beigelegt. Deögleichen ift die Be: 
handlung zu mechaniſch, obgleich die Intrauterin= 
peflarien nicht gar fo nutzlos und nachtheilig find, 
wie jüngft vielfach behauptet if. Auch Ref. hat 
oft die Ginführung derfelben als fehr fchwierig 
gefunden, bat bisweilen heftige Schmerzen folgen 
ſehen, die zur Entfernung des Inftrumentd nö 
thigten, aber er glaubt, daß Unglücksfälle, die dar— 
auf folgen, nur Ausnahmen find, die und zu gro= 
er Borfiht auffordern follen; dagegen bat er 
eine ziemliche Anzahl von Frauen an verſchiede— 
nen Orten und aus den verfchiedenften Klaſſen 
gefehen, die bedeutende Grleichterung in dem Ge— 
brauche eines Intrauterinpeffariums fanden, und 
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zum Theil felbft vollftändig von ihrem Leiden be— 
freit wurden. 

Es folgen hierauf eine Reihe von Beobadhtun- 
gen über Elevatio uteri, über Uterin— 
gicht, Bedenfifteln in Folge von Bedenab: 
fcefien und dann 4 Auffäge über Dvariency- 
ften und deren Behandlung Im erften 
empfiehlt S. die horizontale Lage der Kranken 
ftatt der aufrechten Stellung bei der Punction, da 
man alödann weder Erbrehen, Ohnmachten zu 
fürchten, noch eine Bauchbinde, deren Handha- 
bung während der Entleerung der Flüffigkeit oft 
ſchwierig und läftig fei, nöthig babe. Ein 2ter 
Aufiag handelt über die entzündlihe und 
nicht entzündlihe Ruptur folder Eyften 
und es werden die Säbe aufgeftellt, daß ſowohl 
durch Entzündung der Cyſtenwand als durch über- 
mäßige Ausdehnung von Seiten des Inhalts und 
durch äußere Gewalt die Berſtung eintreten könne, 
daß im erſten Falle gewöhnlich heftige Peritonitis 
entſtehe, was in letzterem ſelten der Fall iſt; ja 
es kann alsdann durch Reſorption eine vollſtän— 
dige Heilung erfolgen, ſowie auch dann, wenn 
eine Cyſte ſich nach außen durch die Haut oder 
einen Schleimhautkanal öffnet. ©. fragt nun, 
ob die Kunft folhe Vorgänge nicht mit Erfolg 
nachahmen könne, befonders da, wo nur eine große 
oder mehrere mit einander communicirende Cyſten 
vorhanden find.— Im 3. Auffage gibt uns Verf. 
feine Erfahrungen über die Injection von 
Sodtinctur in die Cyſten; er hat ungefähr 
12 Fälle bis jet auf diefe Art behandelt, nie 
viel Schmerzen oder Ficber folgen fehen; die Kran 
fen erholten fich meift fo ſchnell wie nach einfacher 
Punction, es erfolgte jedoch nicht immer Heilung 
die allerdings in andern vollftändig eintrat, — 
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Der Ate Aufſatz befpricht die Frage, in wie weit 
die Dvariotomie gerechtfertigt if. S. glaubt, 
daß fie die nur in dem Falle fei, daß die Krank— 
beit das Leben direct bedrohe, aber Ausſicht vor 
handen fei, die Patientin durch die Operation zu 
retten. Die Gefährlichkeit leßterer fol und nun 
allerdingd auffordern, auf andere therapeutifche 
Mittel zu finnen und vor Allem der Entftehung 
der Cyſten mehr Aufmerkfamkfeit zu fchenken; fie 
fol uns aber auch auffordern, unfere diagnofti= 
ſchen Hülfsmittel, von deren Mangelhaftigkeit fo 
viele unglüdlicye Refultate der Operation abhän— 
gen, fo wie die Methode diefer zu verbefjern; ge— 
wiß wird dann die Gefahr derfelben nicht fo groß 
fein, wie faft allgemein behauptet wird. — Auch 
fann man aus diefem Grunde allein die Opera: 
tion nicht verdammen, denn die Amputation der 
großen Glieder und felbft die Herniotomie haben 
faft Beine beffern Refultate (Ref.). 

Unter der ziemlich bedeutenden Anzahl von Ars 
tifeln, die im erften Theile noch folgen, find befon- 
ders die über Menftruationdanomalien 
hervorzuheben. Amenorrhoe in Folge von 
unvollftändiger Entwidlung des Uterus, von Atro= 
phie defjelben wird von Simpfon mit galvanifchen 
Sntrauterinpeffarien, die zur Hälfte aus Zink, zur 
andern aus Kupfer befteben, behandelt. Der Er: 
folg läßt fi mehr aus dem Reiz, den ein ſolches 
Inſtrument auf die Innenfläche des Uterus aus: 
übt, und aus dem Umſtande erklären, daß letzterer 
in Zolge deflen, wie um jeden in feiner Höble 
enthaltenen Körper buypertrophirt, ald aus der 
galvanifchen Wirfung, obgleich die Salze der Ute— 
rinfecrete fi immer nur auf den Zinktheil nies 
derfchlagen, wie man fich ‚leicht überzeugen kann; 
möglich ift es auch, daß die fo gebildeten Zinkfalze 
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reizend auf den Ut. wirfen. — In einem Kapitel 
über die Natur der bei DySmenorrhoe zuweilen 
ausgeftoßenen Membran, der jogen. Decidua 
catamenialis wird Elar nachgewieſen, daß 
diefelbe nicht, wie geglaubt wurde, ein Grfudat, 
fondern die abgeftoßene hypertrophirte Uterinſchleim⸗ 
baut ift, wie das Mikroffop nachweiſſt. — Die 
Behandlung der Dysmenorrhoe, welche Folge von 
zu großer Enge de& os uter. ifl, durch In⸗ 
cifion des Gervir ift befannt und hat viele Nach: 
ahmer gefunden; auch bat ©, dazu ein befonde- 
re Inſtrument, ähnlich einem Lithotome cach6 
anfertigen laffen, mittelft deffen die Operation fehr 
einfach, leicht und fchmerzlos if. Indeß wird fie 
zu oft, felbft da, wo fie nicht nöthig ift, ausge— 
führt (Ref.). 

An den Kapiteln über die therapeutifche Kraft 
dee Nickels und ded Ceriumbs wird die 
gelind tonifirende Wirkung des erfteren, die der 
der leihten Eifenpräparate und des Mangans ähn⸗ 
lich ift, und die gleiche ded Gerium, das mehr den 
Salzen des GSilberd und Wismuths gleicht und 
deshalb bei KReizungszuftänden ded Darmfanals 
bifonderd paßt, ald von Simpfon durch verfchies 
dene Beobachtungen beftätigt empfohlen.‘ 

Eine intereffante mit Hyſterie gewöhnlich eins 
bergebende Grfcheinung ift ‚der ald „falfche 
Schwangerſchaft« bezeichnete Zuftand. Die 
Frauen glauben ſich ſchwanger, ihr Leib wird Dis 
der, fie haben die gewöhnlichen Beſchwerden der 
Gravidität, fühlen fogar Kindesbewegungen, und 
der Warzenhof färbt ſich bisweilen tief dunkel, 
Diefe Erfcheinungen kommen bei Thieren ebenfalls 
vor, und ©. glaubt, daß fie von krankhaften Zus 
fänden der Dpvarien ausgehen. Woher die Ans 
ſchwellung des Leibes komme, ift noch unerklärt. 
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Das Daphragma muß dabei vor Allem mitwir- 
fen. Bringt man die Frauen unter den Einfluß 
des Chloroforms, fo finft der Bauch ein und eine 
genaue Diagnofe ift allfogleih ermöglicht. 

Den Schluß ded erften Theild bildet ein Auf: 
fa, in welchem ©. die Frage abhandelt, ob es 
wahr fei, daß, mie vielfach behauptet wurde, 
Meiber, die als Zwillinge mit männ= 
lihen Individuen geboren find, un= 
fruhtbar feien. Seine genauen ftatiftifchen 
Unterfuhungen haben die Unrichtigkeit der Bes 
hauptung nachgewiefen und gezeigt, daß die Frucht- 
barkeit folcher Frauen der anderer gleich iſt; zu— 
gleich haben fie auch den auffallenden Umſtand 
nachgewiefen, daß während bei den Haußthieren 
daflelbe der Fall ift, die Kühe allein, die mit 
Männchen geboren find, in Folge von Mißbildung 
ihrer Serualorgane bei fonft ganz normaler Kör- 
perentwicklung unfruchtbar find. 

Der zweite Simpſon's Auffäße über die 
Shwangerfhaft enthaltende Theil beginnt 
mit einem Artikel über die Dauer lebterer. Der 
Verf. weif’t nach, daß diefelbe fehr variabel, durch— 
aus nicht an einen beftimmten Zag oder eine be= 
flimmte Woche gebunden ift, wie die auch bei 
Thieren nicht der Fall ift, und daß die Gravidi— 
tät 30— 35 Tage über den ald feftftehend ange: 
nommenen Termin, den 280. Zag nämlich, geles 
gentlicy verlängert werden könne. — In einem 
andern Artikel über Blutungen bei Abor: 
tus wird empfohlen, dann, wenn diefelbe fehr 
beträchtlich ift, einen Preßſchwamm in den Mut: 
termund zu führen, was wirffamer als die Tam— 
ponade der Vagina fein foll; ed verftärkt die We— 
ben, befördert die Ausfloßung des Fötus und 
auch der nach feiner Entfernung oft zurüdbleiben- 
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den Gianhänge. — In einer andern Eleinen Notiz 
wird die Inhbalation von Opium, daß 
durch heißes Wafler zum VBerdampfen gebracht 
wird, als ein fehr wirkſames Mittel gegen hart 
nädiged Erbrechen während der Schwans 
gerichaft gerühmt. 

Der dritte Theil enthält eine Reihe äu— 
Berft wichtiger und werthvoller Kapitel über die 
Phyfiologie und Pathologieder Ge 
burt. Sie betreffen theild die natürliche regel- 
mäßige Geburt und befonderd den Mechanismus 
derfelben, theild die abnormen complicirten Ges 
burten, theilö die operative Geburtöhülfe. Einen 
Auszug aller zu geben, würde zu viel Raum in 
Anſpruch nehmen, und fie Eritifch zu beleuchten, 
ift größtentheils überflüffig, da daffelbe früher ſchon 
vielfach geſchehen und die ftreitigen Punkte meift 
erledigt find. Refer. begnügt fich deshalb, ihren 
Inhalt und Tendenz Furz anzudeuten. 

Sn Bezug auf die natürliche Geburt find be= 
ſonders einige Kapitel über den Mechanismus bei 
gewöhnlichen Schädelgeburten, bei Stirn, Geſichts⸗ 
lagen, Bedenlagen von Bedeutung, da ©. ſich 
bier als einen Anhänger deutfcher Anfichten, be— 
ſonders der Nägele's zeigt, in feinen Borlefungen 
diefelben lehrt und Nägele's Gintheilung folgt, fo- 
wie er bei Behandlung der Stirn, Gefichtd: und Be: 
denlagen ſich entichieden für Nichtinterferenz, fo lange 
keine Gefahr droht, ausfpricht. Unter den zahlreichen 
Auffäßen über die ſchwere und die complicirte 
Geburt macht Refer. befonderd auf folgende auf: 
merkſam: Der Artikel über das Geſchlecht 
des Kindes als Urfadye ſchwerer und 
gefahbrvoller Geburten ift allgemein be: 
fannt; ©, bat, vor Allem durch Benußung von 
Collin's ftatiftiichen Ausweifen über die Ereigniffe 
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im Dubliner Gebärhaufe während der Zeit von 
deffen Directorate' (f. Collins »a practical trea- 
tise on midwifery etc.« 1836) nachgewiefen, daß 
fowohl Kind ald Mutter bei der Geburt von 
Knaben größern Gefahren ausgeſetzt find, ald bei 
der von Mädchen, und glaubt den Grund in dem 
größeren Körper: und befonderd Kopfumfange der 
Knaben zu finden, wodurch die Geburt derjelben 
im Allgemeinen länger daure und Mutter und 
Frucht deshalb mehr Schädlichkeiten ausgefeßt feien. 
Die Richtigkeit dieſes Saed angenommen, fo ha= 
ben doch Veit's in jüngfter Zeit vorgenommene 
Unterfuhungen (f. „Monatsichrift für Geburts: 
Funde und Frauenkrankheiten“. 6. Band 1855) 
gezeigt, daß bier noch ein anderer und bis jeßt 
. unbefannter Umftand mitwirfe. 

Der Auffaß über die Wirkung des Gals: 
vanismuß auf die Thätigfeit des Ute 
ru8 hat diefen Gegenftand nicht zu einem Ab- 
fhluffe gebracht, wie dies S. auch felbft zugefteht. 
Aus 8 mit großer Genauigkeit vorgenommenen 
Erperimenten zog er den Schluß, daß der Gal— 
vanismus weder vorhandene Wehen verftärfe, noch 
foldhe, die aufzuhören drohen, wieder errege. 

Bon den übrigen Artikeln find die über Ber: 
reißung des Uterus und Damme, über 
Hydrocephalus des Kindes, fibröfe Ute: 
rusgefhmwülfte ald Geburtöcomplicationen, über 
Wehenſchwäche fehr intereffant; die bedeus 
tendften aber und das Genie Simpfon’d am Plar: 
ſten darthuenden find die die operative Ges 
burtöhülfe betreffenden. Refer. erwähnt des 
über den Air-träactor (die Priorität der Er- 
findung ift dem Edinburgher Geburtshelfer durch 
v. Siebold (f. Monatsfchrift für Geburtöfunde 6. 
Band) mehr weniger genommen), auf deſſen praftis 
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ſche Wichtigkeit S. noch gar nicht verzichtet hat, 
da er glaubt, daß die Fortfchritte der Mechanik 
das Inftrument verbeflern und es für die Praris 
anwendbarer machen werden; Ref. hebt ferner den 
Aufjak über die Zange und die Cranioto— 
mie bervor, in denen ©. ſich deutjchen Anfichten 
näbert, die Gefahr der- Perforation nachweif’t und 
den bäufigern Gebrauch der Zange in England 
empfiehlt, zu welchem Zwecke er auch ein dem 
Nägele'ihen faft gleiches Inftrument eingeführt 
bat. Noch mehr aber fucht der Verf. durch feine 
große Urbeit über die Wendung ald Erſatz— 
mittel für Zange und Perforation bei 
Beckenenge eine das Kind mehr fchonende Ope— 
rationsweiſe in feinem Lande zu verbreiten. Der 
Borichlag ift nicht neu, da er fchon von Fielding 
Duld gemadt iſt; ©. fucht ihn nun auszuführen 
und zu beweifen, daß man durch diefes Verfah— 
ren das inftrumentelle oft umgehen könne; er ba= 
firt feine Anfiht hauptfählic auf die Anfchauung 
des Findlihen Schädel, der in feinem untern 
Querdurchmeſſer Eleiner, ald in feinem obern fei 
und deshalb mit dem untern Theile leichter, einem 
Keil ähnlich, ald mit dem obern voran durd) ein 
enges Beden gehe. Ref. glaubt jedoch, daß letz— 
teren Satz auch ald richtig angenommen, die 
Schwierigkeit der Auswahl paffender Fälle und 
die größere Gefahr für Mutter und Kind, wenn 
num wirklich die Operation fich nicht fo leicht zeigt 
und der Kopf fteden bleibt, dem Berfahren nie 
eine große Berbreitung in der Praris geftatten 
werben. — Aus Allem geht aber das lobenswer— 
the Beftreben Simpfon’s hervor, der blutigen Prarid 
vieler feiner Landöleute Schranken zu fegen, und 
er führt zu diefem Zwede in einer Eleinen Notiz 
noch die Refultate der größten Gebärhäufer ver: 
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fehiedener Länder, in denen eine verfchiedene Praris 
befolgt wird, an, aus denen hervorgeht, daß dieje- 
nigen, welche am menigften operiten und befon= 
ders am feltenften zur Perforation fchreiten, näm: 
li die Wiener Geburtöhelfer, die beften Erfolge 
für Mütter und Kinder erzielen. 

In dem Auffaße über Querlagen, Selbft: 
entwidlung und die Wendung gibt ©. fol: 
gende beherzigenswerthe Rathſchläge: 1) wo mög: 
Id nur auf 1 Fuß zu wenden, 2) ftatt des Fu: 
ßes lieber das Knie herunterzubringen; 3) die 
GSrtremität zu ergreifen, die der vorliegenden Seite 
entgegengefeßt ift; 4) bei der Ertraction nie Fünft: 
lihe Drehungen des Rumpfes zu machen. — In 
den Artikeln über Kaiferfhnitt, Beden: 
enge, künſtliche Frühgeburt zeigt er fid 
als einen auch mit den neuern Forjchungen an: 
derer Länder vertrauten Geburtöhelfer, da er u. 
A. die Methode Kiwiſch's, die Geburt einzuleiten, 
mehrfach geübt hat; auch die fogen. Cohen’fche 
Methode ift ihm nicht unbekannt, ja er hatte fie, 
wie er angibt, ſchon eine Reihe von Jahren als 
die von ihm als befte erfannte ausgeführt, als er 
fand, daß fie von Cohen ald neue Methode ange: 
geben und befchrieben war. — Die Arbeit über 
Placenta praevia und ihre Behandlung durch 
Löfung des Mutterfuchens vor Austreibung des 
Kindes ift befannt; die Methode ftügt fih 1) auf 
die Anfiht, daß die Blutung bei jener Anomalie 
nicht aus den Uterin=, fondern aus den Placen= 
targefäßen fomme, und 2) auf die Erfahrung, daß 
nach bisweilen fpontan vorfommender Ausftoßung 
des Kuchens vor dem Kinde die Blutung gewöhn— 
lich ftille fteht. Die erfte Anficht ift entjchieden 
unrichtig und wenn die unter 2) angegebene Gr: 
fahrung auch wahr ift, fo hat man doch zu be— 
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rüdfichtigen, daß das Kind dabei immer verloren 
ift, weöhalb die Methode durchaus nicht allgemein 
zu empfehlen ift, fondern höchſtens da in Anwen= 
dung kommen darf, wo Zumarten fowohl ald alle 
andern Berfahrungsweifen Kind ſowohl als Mut- 
ter in die größte Lebensgefahr verfegen und man 
deshalb gerechtfertigt ericheint, erftered für die 
Wahrſcheinlichkeit, letztere wenigſtens zu erhalten, 
zu opfern. | 

Bon den übrigen Kapiteln erwähnt Ref. noch 
der über Inversio ulteri, über Albuminus 
tie der Schwangern und ihren Zufammen= 
bang mit Gflampfie, über Rufteintritt in bie 
Benen ded Uterus nad) der Geburt, über 
plöglide Todesfälle nad der Entbindung 
und einen Beriht über dad Gdinburgher 
Gebärhaus, die Jahre 1844 — 46 umfaffend, 
ver als ein Mufter einer Gebärhaudftatiftit er— 
fcheint — um dieſe Anzeige bier zu fliegen. Es 
wird fi) aus derfelben ergeben haben, daß Simp⸗ 
fon faft alle Zweige der Gynäfologie und Geburts— 
hülfe felbftändig. bearbeitet hat und auf eine tt, 
die den Arbeiten dauernden Werth gibt; nod) 
mehr wird fich dies zeigen, wenn uns erft der 2. 
Band der Sammlung vorliegt und wit fomit ©. 
in diefen Blättern wieder begegnen. Ref. konnte 
bei der Mafle und der Verfchiedenheit der Auf: 
fäge nicht jeden einzeln genau durchgehen, es war 
ibm nur möglich, fie zu erwähnen und die Punkte 
hervorzuheben, die einen Blick in Simpfon’d 
Praris geftatten. Obgleich man in manchen Din» 
gen dem Berf. nicht beiftimmen kann, fo wird 
Jedermann doch finden, daß ©. fi) von den vies 
len Feſſeln, in denen‘ die englifche Geburtshülfe 
noch liegt, losgemadt und allen Geburtöhelfern 
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ein Borbild in wiffenfchaftlicher wie in praftifcher 
Hinficht fein kann. Dr. Spiegelberg. 


Samburg 


Meigner 1854. Neues Englifches Lefebuch, 
welhem die Grundfäße der Ausſprache nach 
Smart Walker Remodelled und dem 
von Worcefter aufgeftellten Syfteme vorangehen. 
Mit durchgehender Bezeichnung der Ausfprache 
und einem vollftändigen Wörterbuche. Für Schu: 
len und zum Privatgebrauche von U. D. Eden. 
Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. (Bes 
vorworlet von Dr. 3. ©. Flügel). XVI und 
384 ©. in Octav. 


Dad vorgenannte Buch enthält kurze Anwei— 
fungen zum Lefen, Grundfäße der Ausfpracdhe, 
eine kurze Darftellung des Accents, und dann et— 
was über Etymologie (von S. 1— 62). Es fols 
gen nachher in 2 Abtheilungen und einem An— 
bange, 197 profaifche Stückchen und Stüde, fo 
wie 38 Gedidhte (von ©. 62 — 305); ein Wör— 
terbuch fchließt da8 Ganze (von ©. 311 — 384). 
Die durchgängige Betonung und Bezeichnung der 
Aussprache erleichtert das Studium und verdient 
Lob, jedoch nicht fo unbedingt die Auswahl: mit 
Ausnahme der Brudhftüde aus Chefterfield’s 
Driefen (von S.77—94), der 3 Stüde von Its 
ving (au8 feinem immer frifchen Sfizzenbuche) 
(von ©. 220 — 254) in dem. profaifchen Theile, 
und einiger Gedichte von Watts, Pollof, 
Young, Pope, Thbomfon, Moore u ſ. w. 
(aber warum nichts von Byron ud W. Scott?), 
in dem poetifchen Abfchnitte, die alle guten Ge: 
jeymad befunden, finden wir Geſchichtchen, Anek⸗ 
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doten und ähnliche Dinge, ohne Angabe. der Aus 
toren (das freilich fchwer fein würde). Die Samm⸗ 
lung ift daher, größtentheild, ein Bademecum, wie 
es viele gibt, thrown together in a disagreeable 
confusion, und in deren Gefellfchaft Irving, 
Dope zc., und wohl viele Lefer, ſich wahrjcheinlich 
nicht ſehr behaglich fühlen möchten. Jüngere 
Lernende werden vielleiht die vielen Schönworte 
unterhaltend finden, aber der Heraudgeber jagt 
ja nirgendd, daß dad Buch für dad jugend= 
liche Alter ausfchließlich beſtimmt ift! Er will 
es fogar für das Gelbftftudium auserfehen haben 
und das ſetzt ein reiferes Alter voraus. Unſere 
Lefer werden ſich erinnern was der geiftreiche Mon= 
teöquieu (in feinen perſiſchen Briefen) feinen 
Perjer aus Paris, in Bezug auf damalige fran- 
zöſiſche Schöngeifterei fchreiben läßt (Lettre 52): 
il faudra acheter de certains livres qui sont 
des recueils de bons mots, composes à l’usage 
de ceux qui n’ont pas d’esprit et qui en veu- 
lent contrefaire, 

Dem Heraußgeber wird vielleicht unfer engli= 
ſches Leſebuch (IV. Aufl. 1851) befannt fein, und 
diefes Buch bemweift, daß man das Angenehme 
mit dem Nüßlicdyen vermengen und dadurch Anz 
Iprüche jeder Art befriedigen Fann, ohne zu miſch— 
mafhen. Dod der Plan des Herausgebers hat 
bier vorgewaltet, und daher wollen wir bei dieſer 
Bemerkung ſtehen bleiben, und nur zu fünftiger 
Berbefjerung Bolgendes empfehlen: ©. 33 ift die 


die Regel, wann my geſprochen wird, höchſt uns 
verftändlid. Warum nicht wie Walker, und 
nah ihm Flügel und Grieb in ihren — 


büchern: wenn der Nachdruck darauf ruht my, 
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1 
fonft me; mit your verhält 4 ebenjo: your: 
2 

yoor emphatifh, fonft wie yer. Es wird diefe 
Regel nur in England, in den gebildeten Kreifen, 
und in Irland felten Zn, da die Irländer 


fogar my lord, my lady, mi ausſprechen, was 
durchaus falſch iſt. S. 45 wäre zu ergänzen, wo 
das t wie tsh außgefprochen wird: nature, crea- 
ture, feature, fortune u. a. m. ©. 5l „an vor 
Hauptwörtern“, ift fehr undeutlich ; ſtatt deffen 
wäre richtiger: an — einem Vokale oder ſtum— 


men h (da8 lange u ausgenommen), und vor ei— 
nem auf der 2ten Silbe betonten Worte: an 
harmönious combination. ©. 309. Da nidt 
alle Redetheile durd to zu Zeitwörtern erhoben 
werden können, fo ift flatt des irrthümlichen als 
len, „vielen, mit Ausnahmen“ zu feßen. 

Die neue Auflage beweif’t übrigens, daß Biele 
zu des Heraudgeberd Fahne fchwören. 

Drud und Papier find gut. 

Ni. 
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24. Stüd, 
Den 11. Februar 1856. 





Zourß 


Imprimerie de J. Bouserez 1854. Adam, 
drame anglo-normand du Xlle siecle, publie 
pour la premiere fois d’apres un manuscrit de 
la bibliotheque de Tours, par Victor Lu- 
zarche LXXIV u. 101 ©. in Dctav. 

Unter obigem Zitel ift ein für die dramatiſche 
Kunft und Ritteratur ded Mittelalters in mannich— 
facher Beziehung gar wichtiges Werk erfchienen. 
Der Herausgeber, feit einigen Jahren mit der 
Gatalogifirung der Manufcripte der Stadtbiblio- 
thek von Tours befchäftigt, entdeckte dies Drama 
in einem bis dahin gar nicht beachteten, fälſchlich 
Prieres en vers bezeichneten, Goder in Octav. 
Derjelbe enthält außer der obigen Publication aber 
noch andre Stücke. Es eröffnet ihn »un office 
latin de la Rösurreccion dramatise et mis en 
musique« (defjen Herausgabe Herr Luzarche vor: 
bereitet), daran fchließt ſich die und vorliegende 
Publication, an diefe reihen fi) dann noch fols 
gende Gedichte: 1) ein Leben des heil. Georg, 2) 
ein Reben der heiligen Maria, 3) ein Leben des 

(18) 
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heil. Gregor, 4) eine Sammlung von Sentenzen, 
eine Nachahmung der Catoniſchen (als ſolche be: 
zeichnet fie der unbekannte Berfaffer felbft in dem 
Eingang), 5) ein Leben der heil, Margarethe, 6) 
dad Miracle von Sardenay, ein conte d&vot. 
Der Heraudgeber bemerkt, daß der Codex in zwei 
Epochen, vielleicht fogar von zwei verfchiednen 
Händen gejchrieben wurde; der erfte Theil, 46 
Blätter, gehöre der zweiten Hälfte des XII. Jahr- 
hunderts, der andre Theil dem Anfang des XII. 
Jahrh. an. LKeider! bat aber des Herausgeber 
vergeffen und zu benachrichtigen — und eine folche 
Bergeßlichkeit ift kaum zu begreifen — mo der 
erfte Theil abjchließt und der zweite anfängt, ob 
feine Publication jenem ganz angehört, oder theil- 
weife auch diefem! Es liegt auf der Hand, daß 
die zu wiſſen von großer Wichtigkeit ift: und 
zwar aud verjchiednen Gründen. Wir werden 
alöbald einen Punkt in's Auge faffen, wo allein 
fhon Ddiefe Frage von nicht geringer Bedeutung 
ift. — Der Spradhe nah ift die Abfaffung 
unfered Stückes indeffen in das XH. Jahrh. je: 
denfalls zu verlegen, und fomit fchon ift daffelbe 
wenn nicht als das ältefte, doch ald eines der äl- 
teften der uns bekannten in nordfranzöfifcher Sprache 
gefchriebenen Dramen anzufehen. 

Die Compofition des Stücks, wie fie unß in 
ber Beröffentlihung des Hrn Luzarde 
fih darbietet, ift nun folgende Das Ganze 
zerfällt in vier Abfchnitie, der erfte, bei weiten 
der größte (S.2—43) enthält den Fall de erften 
Menfchenpaars, der zweite (S.44—55) die Ermor⸗ 
dung Abels, der dritte (S,56— 69) die Berfündigung 
Ghrifti durch die Propheten, der vierte (S. 69—84) 
endlich — nad Hrn Luzatche's Anfiht ein Ep i⸗ 
log — ein mit den Berfen 
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Oiez, Seignor, communement 

Dunt Nostre-Seignor nus reprent 
beginnendes recitirteds Gedicht von den fünfzehn 
den jüngften Zag verfündenden Zeichen. Dafjelbe 
ihliegt, nachdem zulegt erzählt worden, daß die 
Zrompeten zum jüngften Gericht erfönen, mit den 
Berien 

Pois descendra (sc. Nostre-Seignor) au juge- 

ment, 

Co sachez-vos, mult cruelment. 

Si nos i doinst-il parvenir, 

Que nos seum al soen pleisir! 

Amen. 
Dies ift zugleich dann der Schluß der uns vor- 
liegenden Publication. 

Die drei erſten Abichnitte find unmittelbar 
verbunden, und zwar durch Bühnenanmeifun: 
gen — die in diefem Stüd, wie wir fehen wer: 
den, von befonderem Intereffe find. Diefelben 
find in lateinifcher Profa verfaßt. Der Kal der 
beiden Erzeltern ſchließt damit, daß fie in Die 
Hölle von den Teufeln gefchleppt werden; eß 
beißt da in der Bühnenanmweifung: — — eos 
suscipient (sc. diaboli) el in infernum mittent, 
et in eo facient fumum magnum exurgere, et 
voeiferabuntur etc. etc. Et facta aliquantula 
mora, exibunt diaboli discurientes per plateas; 
quidem vero remanebunt in infernum. De- 
inde veniet Chaym, Abel. Chaym sit 
indatus etc. etc. Der zweite Abfchnitt endigt 
mit der Abführung Kains und Abels in die Hölle. 
In der Bühnenanmeifung heißt es bier: Venien- 
tes autem diaboli, ducetur Chaim, sepius pul- 
santes, ad infernum; Abel vero ducent micius. 
Tune erunt parati prophete in loco 
secreto singuli, sicut eis convenit 
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etc. etc. Aus diefen Eitaten fieht man ganz of= 
fenbar, daß die drei erften Abfchnitte unmittel— 
bar zufammengehören, eine. Einheit bilden. Am 
Ende des dritten Abfchnittö aber findet fich Feine 
Bühnenanmweifung, ebenfowenig überhaupt irgend 
eine in dem vierten Abfchnitt. Der Abfchnitt 
der Propheten fchließt vielmehr mit der Weiffagung 
des Nebufadnezar, und zwar mit den vier Verſen: 

Cum jo m’en regart, si vi le quartz 

Chi lor fasoit mult grant solaz. 

Les chieres avoient tant resplendisant, 

Sembloient (sic) le filz de Deu puissant. 
(Die beiden legten Berfe find ficher corrumpirt). 
An diefe Berfe fol fi nun der vierte Abfchnitt, 
defien Anfang wir oben gegeben haben, unmittel: 
bar als Epilog anreihen! Schon nad dem 
eben Dargelegten muß man fehr bezweifeln, daß 
der vierte Abfchnitt der Publication des Herrn 
Luzarche zu dem vorausgehenden Drama gehört. 
Denn wie kommt ed, daß Feine Bühnenanweifung 
dad Auftreten des Epilogredners hier anzeigt, noch 
auch des Abgangs ded legten der Weiffagenden, 
ded Nebukadnezar, ausdrüdlich gedenft? Was 
diefen legten Punkt betrifft, fo heißt es allerdings 
ſchon nad) der Rede des zweiten Propheten, des 
Moſes: »Dehine ducetur a Diabolo in infernum, 
similiter omnes prophetae« und von da an 
wird die Abführung zur Hölle in den Bühnenan= 
weifungen nicht mehr erwähnt. Aber am Schluffe 
ded ganzen Prophetenfpield folte man trotzdem 
in diefer Beziehung eine Angabe erwarten, ferner, 
wie mir fcheint, nicht minder die Angabe eines 
ftummen Spield der Hölle, die nach der Aufnahme 
fämmtlicyer Propheten, wenn auch nur durch Lärm 
und Gefchrei ihr Frohlocken verfündigt haben wird. 
Man mag indeffen auf den zweiten Punkt gar 
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fein Gewicht legen, dad des erfien bleibt unge- 
mindert, und wiegt ſchwer genug. Aber noch 
mehrere andre Gründe fprechen entfchieden gegen 
die Annahme des Herausgebers. Einmal die Größe 
des Epilogd, der nicht weniger ald 362 Berfe 
umfaßt: von foldyen Epilogen gibt e8 in der dra- 
matifchen Litteratur des Mittelalters, vielleicht über: 
baupt, Fein Beifpiel. Die Epiloge der franzöfi- 
Shen Myſterien, meift fonderbarer Weife »Prolo- 
gue finale genannt, beſchränken ſich gewöhnlich 
auf eine ganz Furze in wenigen Berfen ausge— 
ſprochene Ermahnung an die Zufchauer. — Der 
Inhalt ferner des als Epilog bezeichneten Ge: 
dichts fteht mit dem vorausgehenden Drama in 
gar feinem innern Zufammenhang. Wenn e& er: 
wiefen wäre — was nicht der Fall ift — daß 
das Gedicht wirklich ein Theil eined Drama wäre, 
fo könnte e8 wohl ald ein Prolog zu einem 
Schaufpiel des jüngften Gerichtd *), oder als Epi- 
log eines Myftere „über die Ankunft des Anti- 
chriſt/, möglicherweife auch eines Auferftehungs= 
ipield gedacht werden — nimmermehr aber al8 
Gpilog zu dem uns vorliegenden Drama, das ja 
erft auf die Geburt Chrifti binweiftt. In dem 
Eingang des Gedichts ift auch gar Feine Bezie- 
bung zu dem Drama gegeben; Dagegen finden 
fi dort ein paar Stellen, die ganz offenbar ge- 
gen die fonderbare Annahme des Herausgebers 
iprehen. Der recifirende Sänger nämlich hebt 
fein Lied damit ganz paffend an, daß er die Gott: 
lofigkeit des Menfchen beklagt, „der Anftand nimmt 
dem Herrn zu dienen, während doch die ſtummen 


*) In dem deutichen Myfterium „der jüngfte Tag‘, 
welches Mone in feinen Schaufpielen ves Mittelalters, 
Bam 1, ©. 265 ff. mittheilt, werden im Eingang durch 
den heil. Gregorius die fünfzehn Zeichen verkündet. 
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Thiere ihre Pflicht tun und Gott danken” (font 
quanque il deivent sans tristor, E gracient tuit 
lor criator): der Menſch dagegen fei voll von 
Bosheit. Darauf fährt er fort: »Plus volen- 
tiers orreit (sc. home) chanter, Come 
Rollant ala juster E Olivier son compainnon, 
Qu’il ne ferrait la passion (Que suflri Crist à 
grant hahan« etc. Alſo der Menfch höre lieber 
die weltlichen, als geiftlihe Gefänge! Dies ift 
die Flagende captatio benevolentiae, die der mit 
dem epenfingenden Zougleur rivalifirende Sän= 
ger an fein Publicum richtet. Bei unfern vielen 
Sünden, meint er, follten wir dagegen alle ſtets 
des. jüngften Gerichtd gedenken. Danach wendet 
er fih an dad Publicum noch mit den Worten: 
Wenn ich nicht fürdhtete Euch u langweilen, oder 
abzuhalten von irgend einem Gefchäft, fo würde 
ich Euch von den funfzehn Zeichen die reine Wahrs 
beit berichten. Und dergleichen follte ein Epilog—⸗ 
redner fagen? Welche Gründe in aller Welt hatte 
Hr Luzarche, diefed Gedicht zu einem Epilog deß 
von ihm publicirten dramatifchen Stücks zu ftems 
peln? Wir fehen nur einen einzigen: weil es in 
dem Goder unmittelbar dem Drama nadjfolgt. 
Mit demjelben Rechte hätte der Herausgeber es 
zum Prolog der folgenden Legende des heil. Georg 
machen können. Diefe ift übrigens gerade fo wie 
das Gedicht von den 15 Zeichen in einer für die 
Recitation eingerichteten Form verfaßt, wie fie 
denn mit den Worten anhebt: Bele gent, qui 
estes ci avenuz ensemble etc. Das Eonnte dem 
Heraudgeber ein Fingerzeig fein. Vielleicht ſchließt 
der ältere Theil der Handfchrift gerade mit dem 
Gediht von den 15 Zeichen ab. Und vielleicht 
bat ſich dann hierdurch der Herausgeber auch zu 
feiner falfchen Annahme verleiten laffen. Es ift 
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aber auch das gerade Gegentheil möglich, nämlich 
daß die ältere Handſchrift unmittelbar vor jenem 
Gedichte abſchließt. Es wäre zu wünfchen, daß 
der Herausgeber nachträglich darüber etwas ver— 
öffentlichte: nicht aldö wenn wir glaubten, daß die 
LWſung der Frage, ob das erwähnte Gedicht wirk> 
lid ein Epilog des Dramas fei, davon abhinge; 
über diefe Frage haben wir wenigftens Feinen 
Zweifel mehr — vielmehr auß einem andern Grunde. 
Da nämlidy das Drama mit den lehten Berfen 
der Prophezeiung des Nebufadnezar, die wir oben 
anführten, feinen äußeren Abſchluß bat — und 
wir faffen zunächft bloß diefen ins Auge — fo 
darf fhon vermuthet werden, daß wir nur ein 
Bruhftüd eines größeren Myftere vor und ha— 
ben. Diefe Bermuthung würde in hohem Grade 
unterftüßt werden, wenn fi) nach den Schluß: 
worten Nebufadnezars die Handfchrift veränderte. 
Daß fein äußerer Abſchluß vorhanden ift, bedarf 
eigentlich Faum der Belege. Abgeſehen davon, daß 
am Schluß gerade die das ganze Stück beglei: 
tende jo ausführliche Bühnenanweifung ganz fehlt, 
fo wie dad gewöhnliche Explicit oder Amen, oder 
ein Cy fine li jeu u. dgl. — vermiffen wir in= 
defien vor Allem die Aufforderung an das Pu: 
blium zu dem Te Deum laudamus, womit die 
Myfteres felbft in viel fpätern Zeiten regelmäßig 
Ihloffen. Gine andere Frage aber ift, ob daß 
Stüf wie ed vorliegt einen innern Abſchluß 
babe. Dies Fann, dad Stüd abfolut, natürlich 
aber als Myftere betrachtet, eingeräumt werden. 
Die Müfterienfchriftfteller haben von dramatifcher 
Compofition feinen Begriff. Aefthetifche Ge: 
fee leiten fie nirgends und niemals. Nur durch 
äußere, d. h. von der Dichtung felbft nicht gebo: 
tene, Rückſichten, liturgifche, dogmatifche z. B., 
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werden fie in der Wahl und Befchränftung des 
Stoffes beftimmt. Wie nun der Fall Adams, die 
Ermordung Abels, die Berfündigung der Prophe— 
ten alle drei Gegenftände befonderer Myfterien 
in England wenigftend und zum Theil aud in 
Deutfchland waren, konnten auch dieje drei ganz 
wohl vereinigt ein Myfterium bilden, da fie 
chronologisch fi) an einander reihen laſſen, und 
mehr war zu einem foldyen Gollectiomyfterium, 
wie fie feit dem XV. Jahrh. in Frankreich aufs 
tauchen, gar nicht erforderlih. (Diefe Collectivs 
mpfterien waren jelbft mitunter bejonderd Dazu 
eingerichtet, daß jedes Stüf aus dem Ganzen 
herausgenommen, auch einzeln gefpielt werden 
fonnte). In unferem Moftere ftehen nun die 
drei Theile fogar in einer höhern innern Bezie= 
bung: der Brudermord Kain’d zeigt einerfeit5 Die 
Folgen ded Sündenfall$, andererjeitd die Noth- 
wendigfeit der Grlöfung, welche durch die Pro— 
pheten geweiffagt wird. Um fo eher könnten wir 
zugeben, daß dem vorliegenden Drama nur ber 
äußere Abſchluß, die Schlußworte des legten 
Abſchnitts mangelten. — Betrachten wir nun 
die Epoche aber, welcher dad Myftere angehört, 
fo wird ed dennoch weit wahrfcheinlicher, daß wir 
nur einen Zorfo, und zwar, um ed fogleich zu 
fagen, den Anfang eines Myftere der Geburt Ehrifti 
vor und haben. Unfer Stüd nämlidy gehört je= 
ner frühen Epoche an, in welder dad geiftliche 
Scaufpiel eben erft die Bühne außerhalb der 
Kirche verlegt hatte. Dieb erfehen wir aus dem 
Stück felbfi, ed wird unmittelbar vor Der 


Kirche gefpielt. 
(Schluß folgt). 
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Zourß 


Schluß der Anzeige: »Adam, drame anglo- 
normand du Xlie siecle, publi& pour la pre- 
miere fois d’apres un manuscrit de la biblio- 
thöque de Tours, par Victor Luzarche.« 


Die Spieler hatten im mittelalterlihen Theater 
bekanntlich beftimmte Pläge auf der Bühne felbft, 
auf welchen fie fich niederliegen, wenn an ihnen 
nicht die Reihe des Spield war. In unferm Stüd 
bat nun, wie die Bühnenanweifung zeigt, Gott 
feinen Ruheplatz in der Kirche felbft, in die er 
abgeht, und aus der er, wenn fein Spiel wie: 
der beginnt, hervorfommt. Das Theater war alfo 
unmittelbar vor der Kirchenthür aufgefchlagen. 
Das bimmlifche Paradies, das fpäter auf einem 
über dem irdifhen Paradies erhöhten Gerüfte — 
da wo ein irdifched in den Mofterien vorfam — 
errichtet war, und von dem dann eine Treppe zu 
legterm binabführte, wurde in unferm Falle in der 
Kirche felbft nod) gedacht. So fieht man, hatte 
die Bühne die Kirche kaum verlaffen. Died er: 


[19] 
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weif’t fich aber noch aus einer andern Eigenthüm= 
lichkeit unfered Myſtoͤre. Wir meinen die vielen 
Chorgefänge, die ſich in demfelben finden. An 
den wichtigften Stellen der Handlung wird in den 
beiden erften Theilen faft regelmäßig ein lateini= 
cher Kirchengefang (Choral) von einem Chore 
angeftimmt: 3. B. als Gott dem Adam das Ber: 
bot von dem Baume der Grfenntniß zu effen 
außfprechen will, heißt e8 nach feinen Morten 
»Ne voil que isses, ici feras manage« (du follft 
bier im Paradiefe wohnen) in der Bühnenanwei— 
fung: Chorus cantet: Dixit Dominus ad 
Adam. Tunc monstret Figura (Gott nämlidy) 
Ade arbores paradisi dicens: »De tot cest 
fruit poez manger par deport.« Et ostendet 
ei velitam arborem et fructus ejus, dicens: 
«Cost toi defent n’en faire allre comfort. 
Sen tu en manjues, sempres senliras mort« elc. 
etc. Der Chor unterbricht hier alfo die Rede 
Gottes, indem er durdy feinen Gefang das Ber- 
bot deſſelben einleitet, die betreffende Stelle der 
Bibel felbft lateinifch recitirend. So erfcheint une 
fer Myftere zu dem Gottesdienft noch in der in: 
nigiten Beziehung, es bat volllommen noch einen 
liturgifchen Charakter, und zwar in einem fols 
chen Grade, ald wenn es in der Kirche felbft noch 
gefpielt wäre. Es ift ein einziges Beifpiel jener 
Gntwidelungdftufe des geiftlihen Scaufpiels in 
Sranfreih, wo daffelbe zuerft den wichtigen 
Schritt that, den geweihten Raum der Kirche felbft 
zu verlaffen, welcher Schritt feiner Gmancipation 
von dem Cultus und der Geiftlichfeit nothwendig 
voraudgehen mußte. Diefe Emancipation erfolgte 
dann allmälig. während der folgenden Jahr: 
hunderte, und keineswegs zum äfthetifchen Vor— 
theil der franzöfifhen Myſterien. 
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Auf diefer Entwidlungsftufe nun, ber unjer 
ma angehört, läßt fich unferer Meinung nach 
Annahme von Stüden nicht wohl rechtfertigen, 
ihrem Stoffe nach nicht in einer unmittel- 
ven Beziehung zu dem chriſtlichen Cultus ſte— 
An welchem kirchlichen Feiertag, zu Ehren 
Hs Firchlichen Feſtes fol man ein Drama, 
das uns vorliegende, wenn wir daffelbe als 
abgeſchloſſenes Ganze betrachten, das Stüd, das 
Luzarche etwas voreilig Adam benannt hat, 
geführt denken? Was diefen Zitel angeht, fo 
ihn der Herausgeber nur auf Grund der 
igrift der erften dem Beginne des Stüds 
ausgehenden Bübhnenanweifung, welde 
weihrift »Ordo repraesentacionis Adae« lau: 
engenommen,, Wie wenig der Grund zu bes 
im hat, liegt auf det Hand; denn die lieber: 
ft kann einmal bloß von dem Abfchreiber ber: 
en, femer bat fie auch bloß auf den erften 
Ude Stüds, da derjelbe bei dieſer Büh— 
ınweifung zunächft allein in Betracht kommt, 
. — Daß das Stück hingegen dem Gin- 
je oder genauer geſagt, der erften Hälfte eines 
tere de la Nativite entipricht, Fann, wenn es 
Bewweiſes bedürfte, eine Vergleichung mit 
von Jubinal*) herausgegebnen Geburts— 
ote leicht zeigen. Dieſes hebt mit der Schö— 
3 der erſten Menſchen ſelbſt an, daran reibt 
der Sündenfall, der Tod Adams, danadı die 
“gungen der Propheten (theilweife noch vor 
"8 Tedh, an.viefe fchliegen fi) Vorzeichen 
en Heiden, und darauf folgt dann fchon die 
ahlung Marieng. — 
as nun Ve Aus führung des vorliegenden 
ks betrifft, fo find wir in hohem Grade 


Mysteres inedits du quinzieme siecle II, p. 1 sq. 
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durch ihre relative theilmeife felbft abfolute 8 
trefflichfeit überrafcht worden. Wir würden ni 
anftehen, diefem Bruchftüd den Preis vor al 
franpöftiihen gedrudten Myfterien unfererfeitö | 
zuerfennen. Für den, der die Moyfterienlittera 
Frankreichs kennt, find manchk Stellen gerad: 
Erftaunen erregend. Hören wir z. B. was 
dramatifche Lebendigkeit betrifft, folgenden Dialı 
Figura. Adam. Adam. Sire. Figu 
Dirrai-tois mon avis. 
Veez cast jardin. Adam. Cum ad nu 
Fig. Paradis. 
Adam. Mult par est bel. Fig. Je !’ pl: 
tai e asis. 
Qui i maindra serra mis amis. 
Jo l toi comand por ınaindre e por garder 
Und welche einfache Größe des Ausdruds! 
Die gelungenfte Partie des Stüds ift die 2 
führung des erften Menfchenpaars. Diefe Sce 
haben zugleich einen fo modernen Charakter, | 
in Neu: Branzöfifch übertragen mit geringer ? 
änderung fie geftern hätten gefchrieben fein I 
nen. Es verfteht fich hiernach, daß der Verf. 
der Darftellung der heiligen Schrift weit abwe 
Der Teufel verfucht zuerft fein Heil bei M 
Wie geht dir, beginnt er. Adam. Ich lebe 
in großer Freude. Xeufel. Gehts dir gut? M 
Ich fühle nicht, das mich befchwert, (em 
Teufel. Es Lönnte dir beffer gehn. W 
Ih wüßte nicht wie. Teufel. Wilft du es 
fen? — Damit beginnt der Teufel feine Neug 
zu reizen; als Adam endlich ed wiffen will, 
ed möglidy wäre, daß ed ihm befler ginge, zi 
feinerfeitö der Zeufel mit der Mittheilung, 
um ihn noch gefpannter zu machen. — Dod 
dürfen bier nicht dem Dichter in alle Ginzelb 
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jen, obwohl diefe gerade zeigen, wie weit er 
meiften feiner Nachfolger übertrifft. — Der 
ufel icheitert mit der Wißbegierde. Er verfucht 
nach einer Paufe ded Nachdenfens mit etwas 
derm, dem Ehrgeiz. Willſt du niemals hö— 
ſtteben, meint er, befriedigft du dich Damit, 
tted Gärtner zu fein? Lodt dich Feine andre 
te? Und du braucdhteft doch feinen Bet 
könnteft dem Schöpfer gleich fein, in Majeftät 
bit berrfchen, und die Macht mit Gott theilen ! 
Aber Adam ſtandhaft ruft fein „hebe Dich weg 
n mielo — Mit Eva bat der Zeufel fogleich 
ı viel Teichteres Spiel. Er führt ſich mit dem 
‚merfen ein, daß er feit gar langer Zeit alle 
tbihläge des Paradiefed erfundet habe, und 
en Theil Davon ihr lehren wolle. Eva wünfcht 
gleich zu bören. ber der Teufel verlangt 
t die Berficherung, daß fie Niemand etwaß da: 
ı entdeden wolle. Died verbeißt Eva. Nun 
elt der Zeufel Adam, er wäre zu thöricht (fols), 
a ſtimmt in den Zabel ein, indem fie fagt: er 
ein wenig hart (durs). Der Zeufel meint, er 
de {chen weich werden. Eva: Il est mult 
nes. Diabolus: Ainz (vielmehr) est mult 
f. (Selbft die Wortfpiele fehlen nicht der ga⸗ 
ten Gonverjation!) Adam nehme, fährt der 
ıfel fort, zu wenig Sorge für fich felbft, und 
jollte e& doh um Evas Willen thun; „du bift 
vächlih und ein zarted MWefen, frifcher bift du 
die Roſe, weißer bift du als Kryſtall, als 
nee, der auf Eis fält im Thal!“ Es war 
cht vom Schöpfer, dich fo zart, Adam fo hart 
machen: aber trogdem bift du Flüger und haft 
an Sinn auf Hohes gerichtet! — So ift das 
Nonnement des Zeufeld, womit er Eva be: 
dt. Hat man je dergleichen in einem Myftere 
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gefunden? Diefer Diabolus gibt, an diejer S 
wenigftend, dem Mephifto Göthe's nichts r 
Es ift unnöthig, die piychologifche Feinheit, 
der er verfährt, zu beleuchten. — 

Wir können bier auf das Gebiet der äjt 
ſchen Kritif im Ginzelnen nicht weiter einge 
Daß nicht alle Scenen des Stücks fo gut au 
führt find, als die befprochenen, verfteht ſich; 
ſchwächſten ift der dritte Abfchnitt, der Proce 
prophetarum, um dieſes bezeichnenden Ausb: 
der englifchen Myfterien mich zu bedienen. 
fonders lobend anzuerkennen aber ift noch die 
fache Hoheit ded Ausdruds in den Reden Gi 
und die individuelle Charafteriftift Abels, die 
den Stand des mittelalterlihen Kunftftild nm 
würdig genug ift: freilich demfelben entfprec 
vielmehr naturaliftifh, als idealiſch. Mid 
als folche ſchöne Einzelheiten hervorzuheben 
der reine, durch feine Einmifchung ded Komil 
getrübte, in fich einige, und feines Gegenft 
würdige Totaleindrud. Außer dem Diabı 
deffen wir gedachten, dem Höllenfürften ſelbſt 
Scheint zwar noch eine Schaar feiner Unterth 
vor dem Höllenlocal der Bühne — worauf 
zurüdfommen werden — aber e5 ift ihner 
dem Stüd Feine Rede übertragen. Daß I 
bolus aber feine jener gemein burlesfen, 
häßlich fraßenhaften Teufelgeftalten, wie fie 
in den fpätern Myfterien, zumal feit dem 
Jahrh. begegnen, ift, werden ſchon die von 
wiedergegebnen Scenen gezeigt haben. Auch 
ftummen Handlungen feiner Untergebnen tt 
bier, nach den Bühnenanmweijungen zu urtb: 
nirgend& den Stempel des Komifchen oder 
meinen, wie fpäter. (So werden, um dieſen 
terfchied in einem Zuge zu charakterifiren, die 
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eltern von den Zeufeln vermittelft Ketten und ei: 
ferner Banden zur Hölle geführt, nicht wie 
fpäter an einem Strid, oder gar — was aud) 
Sitte wurde — auf einem Schiebfarren!) — Daß 
Myftere — von dem wir unferer Anficht nach 
freilih nur ein Bruchſtück vor und haben — wird 
eben deshalb fchon eine ganz andre Einheit ge: 
babt haben, als die fpätern Myfteres, die größ— 
tentheild derfelben fogar ganz ermangeln. Dazu 
trug in unferm Stüd nicht wenig auch der Chor 
bei — ingleicyen aber, in einer andern Richtung, 
die noch einfachere Inftenefeßung. 

Auf dieſe wollen wir noch einen Blick werfen, 
da die ausführlichen Bühnenanweifungen des Stücks 
und hierüber fo mannichfache werthvolle Nachrich: 
ten bieten. Wenn wir das in jenen zerftreute 
Material zufammenfaffen, ftellt fich folgendes Bild 
der Rocalität des Schauplaße8 und dar. Wie 
ihon bemerkt, war dad Theater unmittelbar vor 
der Kirche aufgefchlagen, und zwar das irdifche 
Paradies der Kirche zunächft, auf einer etwas ers 
böhten Bühne, in deren Mitte fi die Kirchen 
thür befunden haben wird (bei der Höhe vieler 
Kirhenthüren wird die Erhöhung des Paradiefes 
den Durchgang durd die Thür nicht befchränft 
baben*), hinten und auf den Geiten war der 
Kaum des Paradiefes mit Vorhängen und feid- 
nen Züchern in der Höhe, daß fie einem Mann 
bis an die Schultern reichten, umgeben, diefe Drap- 
perie aber mit duftenden Blumen und Zweigen 


*) Um jeden Zweifel darüber, daß die Kirchenthür un 
mittelbar auf die Bühne geführt, alfo zu ihrem Din- 
tergrund gemwiflermaßen gehört habe, zurückzuweiſen, made 
ich auf die beim Auftreten des Jeremias gegebne Bühnen- 
anweifung (S. 63) aufmerffam, wo es heißt: Ei manu 
monstrabit portas ecclesiae. 
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geſchmückt; der Vorderraum des Paradiefed war 
natürlich offen, nur eine Pforte befand fi) da — 
wahrfcheinlich in der Mitte correfpondirend mit 
der Kirchenthür, und wir denken in der Geftalt 
einer Ghrenpforte: fonft würde fie die Zuſchauer 
behindert haben. Auf diefer Bühne ded Paradie— 
ſes waren noch Bäume mit Früchten aufgeftellt. 
Als das Spiel beginnt, fteht Gott in der Kirchen» 
thür, ihm zu beiden Seiten Adam und Eva, die 
erfte Scene, in weldyer Gott den Erzeltern Die er= 
ften Sittengefeße gibt (6 Seiten in dem Bud), 
wird in diefer Situatian gefpielt: darauf führt fie 
Gott erft in dad Paradies ein; nach dem Süns 
denfall aber werden fie durch die Paradiefeöpforte 
verjagt, und der Engel ald Wache an derfelben 
aufgeftellt. Aus diefer Pforte führen einige Stus 
fen auf eine zweite Bühne, weldye die von den 
Grjeltern nach dem Sündenfall bewohnte Erde 
bedeutet: bier ift ed, wo fie zu fäen und zu pflan= 
zen verfuchen, bier wird fpäter der Mord Abels 
vollbracht, nachdem die Brüder auf zwei großen 
Steinen ihr Opfer angezündet, Kain rechts, Abel 
links von den Zufchauern; bier auch treten da— 
nach die Propheten auf. Bor diefer zweiten Bühne 
(über welche außer dem Grwähnten nichtd von 
Belang bemerft wird), aber tiefer ald fie, befand 
fi) nun die Hölle, von der indeffen nur der Ein- 
gang, das Thor, fihtbar war, welches, wenn wir 
uns das Theater einigermaßen fymmetrifch anges 
legt denken, in derfelben Richtung ald die Para- 
diefespforte und die Kirchenthür, gewefen fein wird. 
Die Hölle felbft, das Local, wo die Teufel aus— 
und eingehn, in welchem fie vermittelft Keffel und 
Pfannen lärmen, „fo daß ed draußen (exte- 
rius) gehört wird“, und „wo fie einen großen 
Rauch mahen“, war in unferm Sale wohl, wie 
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bei den jpätern im Freien aufgeführten Myſte— 
tien meift (wo es denn auch ausdrüdlich gejagt 
wird) eine Grube. Die Hölle war alfo hier, 
auch wie fpäter, den dem Schauplaß gerade ge: 
genüberfigenden Zufchauern von allen Bühnen: 
localitäten am nächften (mad von nicht geringer 
Bedeutung für die Entmwidelung des diabolifch- 
komiſchen Elements wurde), zwifchen dieſen Zus 
fhauern und dem Höllenthor befand fich ein freier 
Raum, platea, wo fich die Teufel herumtreiben, 
und der ihre Bühne gemiffermaßen bildet. In 
unferm fpeciellen Fall aber findet fi) noch die 
beiondere Eigenthümlichkeit, daß das Publicum in 
einem Halbkreis figend an den beiden Endpunften 
deffelben der zweiten (Erden=)Bühne fich näherte, 
jo daß die Teufel von ihrer eben bezeichneten 
Bühne der eigentlichen platea aus auch durch 
die Reiben des Publicumß, der beiden 
Seitenflügel nämlih, an die zweite, und von da 
an die erfte Bühne herangehen *). — Die größere 
Einfachheit, wodurch fi) der Schauplat unferes 
Myfiere von dem der fpäteren unterfcheidet, befteht 
nun hauptfählid darin: einmal, daß der Himmel 
ſelbſt, gleichſam der Wohnplah Gottes, in das 
Innere der Kirche verlegt, nicht durch eine befon= 
dere Bühne vertreten iſt; dann daß die beiden 
Bühnen, dad Paradied und die Erde, infonderheit 
die zweite nicht durch befondere Gerüfte und Bes 
friedigungen wieder in verfchiedene kleine gefons 
derte Localitäten zerfallen — durch welche Ein« 
tichtung fpäter alle dramatifche Einheit gänzlich 
jerftört wurde, da fie die gleichzeitige Darftels 


*) Diabolus recedet ab Adam et ibit usque ad por- 
tas inferni, et colloquia habebit cum aliis demoniis, 
Postea vero discursum faciet per populum, 
debince ez parte Evae accedat ad paradisum. 
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lung mehrerer verfchiedenen Handlungen möglich 
machte. Bei der Einfachheit ded Schauplaßed un— 
ſeres Myftere Fann daher von der Einrichtung 
deffelben auch Fein Einwand gegen unſere Anficht, 
das Stück nur ald ein Bruchſtück anzufehen, ent= 
lehnt werden. 

Bon befonderem Intereſſe find in den Bühnen: 
anweifungen noch die WBorfchriften, die für Die 
Darftellung der Spieler gegeben werden, und Die 
ſich ſowohl auf die Ausfprache, infonderheit der 
Verſe, ald auf die die Rede begleitenden, wie Die 
ftummen Geberden beziehen. Won ſolchen Bor: 
fchriften finden fich in den andern Myſterien nur 
feltene Spuren. Die Art, in welcher fie in uns 
ferm Stüd aber gegeben find, drängt zu der An— 
nahme, daß die Darfteller eine höhere wiſſenſchaft⸗ 
lihe (um mid fo allgemein auszudrüden) Bil: 
dung gehabt haben müffen, al& fie im XIL Jahrh. 
unter den Laien des Bürgerſtands ſich vorfand; 
daher glauben wir, daß dad Stück, wenn nicht 
durchaus, doch in allen feinen Hauptrollen we— 
nigftend, noch von Geiftlichen gefpielt ward. Daß 
die Rolle der Eva in unferm Myftere von einer 
Frau dargeftellt worden fei, wie Herr Quzarche 
will — dem können mir leider nicht beipflichten, 
troßdem e8 die einzige Beobachtung ift, die der 
Herausgeber gemacht hat. Seine Gründe find: 
1. weil nicht ausdrüdlich das Gegentheil in der 
Bühnenanmweifung gejagt fei, wie dies in einigen 
andern Stüden gefchehen, wo z. B. bemerkt wors 
den, daß die drei Marien von jungen Geiftlichen 
gefpielt würden. Diefer- Grund ift fo wenig ftich- 
baltig, daß er Feiner Erwiederung bedarf. 2. 
Weil Adam nach dem Sündenfall die Feftkleider, 
in welchen er mit Beginn des Stücks erfcheint, 
laut der Bühnenanmweifung (aber, wie fie aus: 
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drüdlich fagt, ohne von dem Publicum gefehen zu 
werden) ablegt und » vestes pauperes consulas 
foliis« anzieht, während Eva hingegen fich nid,t 
umfleidet. Diefer Grund ift ganz und gar nicht 
erheblich, um eine Ausnahme von einer Regel zu 
beweifen, die noch vier Jahrhunderte danach in 
Geltung blieb: ed läßt ſich dagegen fehr Vieles 
einwenden. Wir wollen und nur darauf beſchrän— 
fen, auch eine Stelle aud den Bühnenanmeifuns 
gen zu citiren, die weit mehr gegen Hrn Luzars 
che's Anſicht fpricht, als die von ihm angeführte 
es für ihn thun kann. Bei der Befchreibung des 
Coſtüms der Eva heißt ed: (Adam indutus sit 
tunica rubra) Eva vero muliebri vestimento 
albo, peplo serico albo. Wozu bier :die auß- 
drüdliche Bemerkung, daß dad peplum ein ve- 
stimentum muliebre fei oder fein folle? — indem 
wir nämlich die Worte peplo s.a. ald Appofition, 
wie Hr Luzarche (ſ. S. XLVII) es thut, nehmen. 
Wollte man dies aber etwa nicht, amd unter 
peplo fein Kleid, fondern einen Schleier verftes 
ben, in welcher Bedeutung ed fi) auch im mittel: 
alterlichen Latein findet, jo fpricht die Stelle nur 
noch mehr gegen Hrn Luzarche's Anficht. 

Die funfzehn Leichen ded von dem Heraudgeber 
irrtümlich zu einem Epilog gemachten Gedichts 
wollen wir fchließlich bier in der Kürze aufführen: 
1. Blutiger Regen, Schreien der ungebornen Kin⸗ 
der, die nicht das Licht zu erbliden wünfchen. 2. 
Herabfallen der Sterne. 3. Berfinfterung der 
Sonne. 4. Herabfallen des blutig gefärbten Mon- 
des auf das Meer. 5. Brüllen der Thiere, als 
wollten fie zu Gott um Gnade rufen. 6. Erb: 
beben, Fallen der Berge, Erhebung der Thäler. 
7. Umfturz der Wälder und Wohnungen. 9. Ues 
berſchwemmung des Meeres. 9. Reden der Flüſſe 
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10. Spaltung der Erde, Definung der Hölle, Her: 
vorkommen der Zeufel. 11. Die Winde blafen 
die Erde von ihrem Siße los, und werfen die 
Todten aus den Grüften; der Regenbogen, gal— 
lenfarbig, treibt die Winde und die Zeufel in die 
Hölle. 12. »Le ciel serra reclos ariere« (?). 
13. Die Steine liefern fi eine Schladt. 14. 
Ungemwitter von Schnee, Hagel zc., Fliehen der 
Wolken, die den Tag des Gerichts fürchten. Eröff: 
nung des „Xhaled.” 15. »Consumacion« ge- 
— Allgemeiner Brand des Himmels und der 
de. — 

Was den Text der Publication des Hrn Zus 
zarche betrifft, fo bat er fih darauf beichränft, 
nach eigner Ausfage, dad Manujcript einfach wie- 
derzugeben, und’ nur die Interpunction binzuge: 
fügt. Wo irgend eine Ergänzung nöthig war, 
was indeffen felten der Kal, ift eine folche ftet8 
durch Klammern bezeichnet. — Die Ausftattung 
ift vortrefflich, infonderheit dad Papier von einer 
pergamentartigen Zeftigkeit. Die Wichtigkeit des 
Werks aber, die wir im Vorſtehenden anzudeuten 
verjuchten, zeigt zur Genüge, wie ſehr die Wiſſen— 
ſchaft Hn Luzarche für die Herausgabe verpflich- 
tet ift. 

Marburg. Adolf Ebert. 
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Verlag von Trewendt und Grenier, 1855. Die 
fünftliche Frühgeburt monographiſch dargeftellt von 
Alb. Kraufe, Prof. in Dorpat. Mit 2 litho— 
graph. Tafeln. IV u. 368 ©. in Dctav. 


Bei der großen Zahl der Methoden zur Erwe— 
ung der fünftlien Frühgeburt, wie fie fich be: 
fonders in Deutfchland in der neuern Zeit fo be: 
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trädhtlich vermehrt hat und fich gewiß noch weiter 
vermehren wird, da es nur darauf anfommt, ei— 
nen Reiz auf die Gebärmutter wirfen zu laſſen, 
kann eine Sichtung derfelben und eine Feftftellung 
des Werthes einer jeden einzelnen nur vortheilhaft 
erfcheinen. Diefer Arbeit bat fi der Verf. im 
vorliegenden Buche unterzogen, und wir können 
e8 daher dem befannten Werke von KReifinger, 
welches 1820 erfchienen, und zu gleichem Zwecke 
für die damalige Zeit gefchrieben wurde, an die 
Seite ftellen. Der Berf. beginnt mit der Defini- 
tion und dem Zwecke der-Fünftlichen Frühgeburt: 
Gr betrachtet hier den künſtlichen Abortus und 
dad Accouchement forcd: fünftlihe Frühgeburt 
und Accouch. forc. zeigen befonderd einen me: 
fentlihen Unterfchied in Daug auf Mittel und 
Erfolg. Während bei der k. Frühgeb. nur der 
Anftoß zur Geburt gegeben wird, und die Aus— 
führung lediglich den mütterlichen Kräften über: 
laffen bleibt, alfo Wehen die Pforte eröffnen, die 
Ipringfertige Blafe zum Berften bringen und zu— 
legt die Frucht nebft Nachgeburt austreiben, tritt 
beim Accouch. forc. die vperirende Hand des 
Geburtöhelfers in die Stelle der natürlichen An: 
firengung, denn die Hand ift e8, welche ten Mut: 
termund außeinanderdrängt, die Eihäute durchbohrt, 
die Füße der Frucht ergreift, fie herabführt und 
den Findlichen Körper ertrahirt. Der Erfolg ift 
bei beiden Dperationen ein durchaus verjchiedener, 
denn während bei der angeregten Geburt die 
Mütter faft immer und von den Kindern mehr 
ald die Hälfte erhalten werden, fo geht bei der 
erziwungenen Geburt der größte Theil der Mütter 
und faft fämmtlihe Kinder zu Grunde Mill 
man dad Verhältnig der drei oben genannten 
Operationen zu einander näher bezeichnen, jo muß 
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man der Eünftl. Frühgeburt wegen ihrer fegends 
reihen Wirkung, gleichzeitig das mütterliche ſo— 
wohl, als kindliche Leben zu retten, die hervor- 
ragendſte Stelle zuerkennen, der ſich auf der einen 
Seite der künſtl. Abortus, auf der andern das 
Accouch. forc& als nothwendige Ergänzung für 
jene glüdlicher Weiſe feltenen Fälle anſchließt, wo 
das Beden zu eng ift, um felbft einer fiebenmo= 
natlihen Frucht den Durchtritt zu geftatten, und 
wo die Umftände zu dringend, um die Ausfüh— 
rung der Fünftlihen Frühgeburt abzuwarten. — 
Hierauf handelt der Verf. die Bedingungen, Ins 
ditationen und Gontraindicationen der E. Frühg. 
ab. Die Einleitung derfelben erfcheint nur dort 
gerechtfertigt, wo die Wahrfcheinlicykeit, den beab— 
fihtigten Zweck zu erreichen, vorhanden iſt. Bes 
dingung für das Unternehmen ift demnad zu= 
nädhft, daß die Frucht lebt und lebensfähig ift, 
ferner, daß die mütterlihen Kräfte noch nicht der: 
artig erfchöpft find, um die Hoffnung auf eine 
felbftändige Durchführung der Geburt auszufchlie: 
Ben, endlich, daß die Bedenenge nicht fo beträcht: 
lih ift, um den Durchtritt felbft einer ſiebenmo— 
natlihen Frucht zu hindern. Hinſichtlich der Be— 
ckenenge ftellt der Verf, für die Einleitung der k. 
Frühg. eine Ränge von mindeftens 24 Zoll für 
den Fürzeften Durchmeffer des Bedens auf. Er 
macht dabei auf eine Art der Äußeren Meflung 
aufmerkfam, welche, fo einfach und zur Hand fie 
auch ift, und fo groß die Nefultate bei den Di: 
menfiondbeftimmungen des Thorar auch find, doch 

bis jeßt noch nicht ihre Anwendung in der Ges 
burtöhülfe gefunden bat, die aber, unftreitig von 
der größten Wichtigkeit, gewiß bald allgemeine Ans 
erfennung erhalten wird. Es befteht dies in dem 
Meſſen der Bedenperipherie.e Schon a priori kann 
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man annehmen, daß die Gircumferenz eines der= 
artig verengten Beckens einen beträchtlichen Un: 
terjchied von dem normalen zeigen muß, und eine 
nähere Prüfung mehrerer derartigen Beden lehrt, 
dag während die Peripherie eines normalen Be: 
dens 34 bis 35 Zoll beträgt, die Zahl bei einem 
thachitiſchen Becken mit einer Gonjugata von 24 
biß 23 30 nur bis auf 20 bis 25 Zoll fteigt, fo 
daß die Größe der Differenz auch die Größe der 
Beckenbeſchränkung annähernd angibt. Die Mefs 
jung felbft wird in der Art vorgenommen, daß 
en Band hinten auf dem Processus spinosus des 
sten Lendenwirbels feitlich drei Finger breit uns 
ter dem Hüftfamme und vorn längft dem obern 
Rand des Schooßajted geführt wird. Won un— 
hägbarem Werthe ift diefes einfache Mittel, um 
das Vorhandenfein eines allgemein zu kleinen Be: 
dend zu conftatiren, was oft der forgfältigften ins 
nern Unterfuchung nicht gelingt. Bon Seiten der 
Nutter zählt der Berf. außer der Bedenenge noch 
zu den Indicationen: lebensgefährliche Steigerung 
des aus der Schwangerfchaft entfpringenden Leis 
dens und von Seiten der Frucht bevorftehenden 
Zod der Mutter, fo wie habituelles Abfterben der 
Ftucht. Für unmotivirt hält der Verf. die Ope— 
tatıon bei übermäßiger Verlängerung der Schwan: 
gerihaft, bei irreponiblem Prolapsus uteri, der 
wegen Entzündung und Gompreffion der Beden- 
organe gefährlich wird, ferner bei höchft fchmerz: 
baftem, den gewöhnlichen Mitteln widerftehendem 
Dedem, endlich bei irreponiblen, eingeflemmten 
Hernien, welche lebten drei Indicationen von 
Scanzoni aufgeftellt worden find. — Hierauf folgt 
die therapeutifche Würdigung der Fünftl. Frühgeb. 
und die Wahl des Zeitpunktes zur Operation. 
Bei der Frühgeburt befindet fidy die Mutter, wenn 
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nicht im Vortheile, fo doch gewiß nicht im Nachtheile. 
Lebteren bat dad Kind allein zu tragen. Diefer 
befteht in dem leichteren Abfterben entweder wäh: 
rend der Geburt oder bald nach derfelben. Der 
Verf. macht hier auf folgenden einflußreihen Satz 
aufmerkffam: Bei den fo wefentlicy verfchiedenen 
Graden der Reizbarkeit des Uterus, die ſich erft 
während der Operation felbft zu erkennen gibt, 
gebietet e8 das Intereſſe der Mutter, zunächft mit 
der fchwächeren Weife zu beginnen, und erfi, wenn 
fi die Erfolglofigkeit derjelben heraußftellt, zu der 
Präftigeren überzugehen. Entfteht hierdurch auch 
in vielen Fällen ein gewiſſer Zeitaufwand, fo kommt 
er, fo lange nur das Fruchtwafler ſchützend das 
Kind umgibt, Faum in Betracht, da er der Mut: 
ter wohl Unbequemlichfeit, aber feinen merklichen 
Nachtheil bringt und das Leben des Kindes un— 
verfehrt läßt. Diefe Differenz zwifchen der frei: 
willigen und. künſtlich angeregten Frübgeburt er: 
fcheint daher von Feiner Bedeutung. Gin Gleiches 
gilt von den pathologifchen Erfcheinungen: Uebel: 
keit, Unruhe, Brechen, Froftanfall, felbft leichte 
Fieberbewegungen, die ſich nicht felten in der er: 
ften Zeit nad) Anwendung der die fünftl. Frühg. 
berbeiführenden Mitteln einftellen und in der Mebr: 
zahl nach kurzer Dauer fchwinden. Man kann 
diefelben ald Reactionsphänomene gegen den Gin: 
drud des die Utermthätigkeit plößlicy erweckenden 
Mittels auf die Nervencentren betrachten, die bei 
weniger fenfibeln Organen oder Organismus ent: 
weder in faum wahrnehmbarer Weife erfcheinen 
oder ganz fehlen, dagegen, wenn ſtarke Reizmittel 
rüdfichtlofer angewendet wurden, während der Ge— 
burt oder erft im Wochenbett eine lebensgefähr: 
dende Bedeutung erhalten. 
(Schluß folgt). 
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Den 16. Februar 1856. 





Breslau 


Schluß der Anzeige: „Die Eünftliche Frühge— 
burt monographifch dargeftellt von Alb. Kraufe.“ 

Aus weiteren Unterfuchungen zieht der Berf. 
den Schluß, daß bei gehöriger Wahl des Zeit: 
punktes, ferner bei einer dad Fruchtwaffer ſcho— 
nenden und der Reizbarkeit des Uterus angepaß— 
ten Methode, endlich bei günftiger Kindeslage die 
wegen Bedenenge eingeleitete Frühgeburt der Mut 
ter fomwie dem Kinde kaum größere Gefahr als 
die rechtzeitige normale Geburt bringt. Hinſicht⸗ 
lich des Zeitpunftes der Operation ftellt der Berf. 
ald Regel auf, bei einer Conjugata von 24.— 2 
Zell die Mitte des fiebenten und Anfang des ach— 
ten Monats, von ungefähr 3 Zol Anfang und 
Mitte des achten Monats, von 3—34 Zoll Ende 
bed achten und Anfang ded neunten Monats zu 
wählen. Doch gilt die nur für rhadhitifche Bes 
den. Gehört dad Beden zu den allgemein Blei: 
nen, jo muß man die Zeit der Operation, da alle 
Dimenfionen verkürzt find, noch vorrüden, alfo 
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bei einer Gonjug. von 3— 34 300 ſchon Anfang 
ded achten Monats operiren. Läßt die forgfältigfte 
Unterfuhung eine Lüde in der Beſtimmung der 
Bedenenge oder Fruchtgröße, fo erjcheint es am 
zweckmäßigſten, die mittlere Zeit, alfo den achten 
Monat zu wählen. Gilt ed, dem habituellen Ab— 
fterben der Frucht zuvorzufommen, fo it in Rüd: 
fiht auf eine etwanige Verzögerung des gewünjch- 
ten Erfolges 14 Tage vor dem gefürchteten Zeit: 
punkte bei nicht ficherer Beftimmung der Schwan⸗ 
gerfchaftsdauer ohngefähr die Mitte des achten 
Monats die paffendfte Zeit. Beabfichtigt man Die 
Dperation im Anfange ded achten Monated oder 
ded neunten zu machen, fo verdient wo möglid) 
jener Tag den Borzug, an welchem die Menftruas 
tion eingetreten wäre, da der Uterus befanntlidy 
zu diefer Zeit eine größere Neigung zur erpulfi 
ven Thätigkeit beſitzt, demnach auch zu erwarten 
ſteht, daß alsdann der künſtl. Anſtoß zur Geburt 
einen raſcheren Erfolg hat. Die Wahl der Ta— 
geszeit hängt von dem Zuſtande der Frau ab; iſt 
diefelbe fchwer Frank, fo erjcheint ed vortheilhaft, 
die Operation ded Morgens vorzunehmen, da bei 
dem Eintritte ftörender oder bedenklicher Zufäle 
ärztliche Hülfe, fo wie der Beiftand der Umge— 
bung fchneller und beffer zur Hand ift, überdies 
auch im glüdlichften Falle die ganze Geburt bei 
dem meiſt rafchen FKortfihritte innerhalb des a: 
ged ihr Ende erreicht, im unglüdlihen Fall aber 
bei 36ftünd. Dauer doc nicht während zweier 
Nächte der Schlaf geraubt wird. Befindet fid) 
die Frau dagegen ganz wohl, dann ift der Abend 
geeigneter, da die ‚Schwangere dann ficher im 
Bette verbleibt, und der Einwirkung des Mittels 
weniger Störungen von außen entgegentreten. — 
Was nun die Ausführung der Operation betrifft, 
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fo unterfcheidet der Verf. drei Fälle: 1. Die Va— 
ginalportion ift leicht erreichbar, weich, dabei der 
Muttermund nachgiebig und geöffnet; 2. Die Bas 
ginalp. ift lang, unnacdhgiebig, der äußere Mutter: 
mund gejchloffen; 3. fie befindet ſich nicht im 
Bereiche der Zinger. Wenn nun die Vaginalp. 
leicht erreichbar und geöffnet ift, fo verrichtet der 
Berf. die Operation dadurch, daf er einen flexi⸗ 
bein Catheter ohne Mandrin durch die Vaginal— 
portion bis zum innern Muttermund fortleitet, ihn 
dann zwifchen Eihäute und Uterinwand fortbewegt, 
und fo die loſe Verwachſung zwifchen Ghorion 
uno Gebärmutter trennt. Der Gatheter felbfi 
bleibt liegen: er wird auf eine zwedmäßige Weife 
befeftigt, und zwar kann man ihn fo lange im 
Innern des Uterus laſſen, biß der Muttermund 
hinreichend geöffnet ift und den Ausſchluß der 
Frucht in nahe Ausficht ſtellt. Denn das In— 
firument vermag feinen Reiz zu dem des fötalen 
Körpers hinzuzufügen und durch Steigerung der 
Wehen und Beichleunigung der Gröffnung jenen 
gefährlichen Zuftand abzufürzen, fchlimmften Falls 
aber durch fein Verbleiben feinen Schaden zuzu= 
fügen. Bei ftatfer Zorpidität des Uterus macht 
man Ginfprigungen von lauwarmem Waffer zwi— 
Ihen Chorion und Uteruswand, welche man eben- 
falls durch die Röhre des Gatheterd bewerkſtelli— 
gen fann. Waren die Eihäute vorzeitig zerriffen 
und zeigt fich der zwifchen ihnen und der Uterin— 
wand eingeführte Katheter ohnmächtig zur alsbal— 
digen Erſchließung des Muttermundes, dann mache 
man ebenfalld Injectionen in die Uterinhöhle, dies⸗ 
mal mit einer gewöhnlichen Mutterröhre, deren 
Epige man möglichft hoch zwifchen die Gihäute 
und Gebärmutter führt. Noöthigenfalls ift die Ein- 
fprigung öfter zu wiederholen und fatt des ein- 
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fachen Waſſers ein Infasum Secal. corn. zu ver= 
wenden. 2. Iſt die Baginalport. noch lang, hart, 
der Muttermund gefchloffen, fo bedient ficy der 
Berf. eines Dilatationd-Inftrumentes (f. Abbild.). 
Daffelbe befteht in einer ftarf federnden Pincette 
von der Geftalt und Stärke eined männlichen 
filbernen Catheters, deffen Arme nach dem Zurüd- 
ziehen des Ringes auseinander federn. Man führt 
die Spike des Inftrumented durch den vom lin= 
fen Zeigefinger firirten äußeren Muttermund mit- 
telft der rechten Hand in den Canal der Baginals 
portion möglichft hoch ein, ſtemmt dad Äußere 
Ende ded Inftruments gegen die hoble a. und 
fhiebt den Ring ein wenig zurüd. Die Spige 
des Inftrumentes fpaltet fich fogleich und die bei- 
den Arme legen fi) vermöge ihrer Federkraft faft 
ganz an die vordere und hintere Wand der Ba 
ginalportion, jo daß ſich das Inſtrument nach 
Entfernung der Hand in feiner Rage gewiflermaz, 
fen fefthält. Im nicht langer Zeit werden die 
Wände des Ganald ausgedehnt: der Gebraud 
der Pincette muß mehreremale wiederholt werden. 
3. Befindet fich die Baginalport. außer dem Be— 
reiche des Fingers, oder ift ihr Stand ein fo ho« 
ber, daß der flerible Gatheter oder das Dilatato= 
rium nicht ihre Anwendung finden können, dann 
verfuche man dies zunächft durch das Emporheben 
des Uterus, oder wo dies nichts hilft, durch den 
Sceidentampon zu erreichen. Lebterer ift das 
vorbereitende Mittel, welches das eigentlich die 
Frühgeburt erwedende Berfahren ermöglichen foll, 
im Fall einer von Plac. praevia herrührenden 
Uterinblutung aber auch oft für fich allein nicht 
nur die Blutung zu ftillen, fondern auch die Ge— 
burt herbeizuführen vermag. Diefe Operations» 
weifen dürften fich für alle Fälle ald ausreichend 
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bewähren, und zwar nicht nur dort, wo es fich 
um die Einleitung der Frühgeburt als prophylaf: 
tifche Mafregel, fondern auch dort, wo es ſich bei 
lebenögefährlichem Zuftande der Schwangeren um 
die ſchleunige Rettung der Mutter oder des Kin 
des handelt, da die Mittel einer Steigerung fähig 
find und dadurch eine fchnellere Wirkung herbei: 
zuführen vermögen, falls die Zeit drängt und die 
bei Krankheit gewöhnliche Nachgiebigfeit der müt— 
terlihen Genitalien nicht einen rafchen Erfolg 
wahrnehmen läßt. So vermag der längere Ge: 
brauch des Dilatatoriums in kurzen Zwiſchenräu— 
men, ferner die Wahl eines dideren Gatheters, fo 
wie endlich eine Eräftigere Handhabung des Stem> 
pels und Bermehrung der Flüffigfeit bei der Ute- 
tininjection die Uterinthätigkeit intenfiver anzurer 
gen und die Geburt in einem Fürzeren Zeitraume 
berzuftellen. Nur in dem einen Falle, wo bei 
Erftifungszufällen durch Hydramnios, Afcites oder 
allgemeine Waflerfucht das Leben von Minuten 
abhängt, da möchte der Berf. der fofortigen Ent: 
leerung des Fruchtwaflers mittelft des Menzel’: 
ihen Troikart's den Borzug geben. — Hierauf 
geht der Berf. noch die andern Methoden der 
künſil. Frühgeburt durch; folgendes Schema, in 
welchem auch des Berf. Berfahren aufgenommen 
it, gibt diefelben im Weberblide an: 1. Der Ei: 
bautftih: a. im Muttermunde, englifche Methode; 
b. oberhalb des Muttermundes, Meißner's Me: 
ihode. 2. Dperationen mit Erhaltung der Gi» 
bäute, a. Uterininjection, Cohens Meth. b. Ties 
fe8 Einführen des fleriblen Gatheters, entweder 
mit fofortiger Entfernung, Lehmanns Methode, 
oder mit Berbleiben im Uterus, des Berf. Meth. 
c, Ablöfen der Eihäute vom unteren Uterusſeg— 
ment: entweder mittelft des Fingers, Hamilton 
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Meth. oder mittelft des Katheter, Riecke's Meth. 
d. Dilatation des Muttermundes, entweder durch 
Preßſchwamm, Kluge's Methode, oder durch In— 
ftrumente von Buſch und dem Berf. e. Erfchüt: 
terung und Reizung der Baainalportion durch 
die warme Uterin:Douche, Kiwiſch's Methode. f. 
Reizung und Dilatation der Vagina nebft Vagi— 
nalportion durch den Zampon; mittelft Charpie 
nad Schöller, oder mittelft der Thierblafe nad 
Hüter, oder mittelft der Gautichufblafe nad) Braun. 
g. Salvanismus, Radforts Meth. h. Mutterforn 
nad Ramsbotham. i. Reizung der Brüfte, nad 
Scanzoni. Dabei wollen wir beiläufig bemerken, 
dag die S.59 angeführte Sigmundin nacht 1600, 
fondern 1690 ihr dafelbft verzeichnetes Werk ber: 
außgab. Ueberhaupt hätte der Verf. auf correc= 
teren Drud mehr Fleiß verwenden müffen, eine 
Unterlaffung, die befonders bei Anführung der Eis 
gennamen ſehr ftörend hervortritt. Die Metho— 
den werden alle einzeln genau Durchgegangen, mit 
fritifchen Bemerkungen begleitet und überall mit 
ftatiftifchen Nachmeifungen belegt. Die Refultate 
der Methode mittelft der Uterin:Douche gibt dem 
Berf. zu folgenden Außjtellungen Veranlaffung : 
Die Douche verfagte in jedem fechften Falle den 
Dienft; während des Gebrauches erkrankte die 
fechfte Schwangere; im Wochenbette die achte Frau 
und der Tod ereilte die zehnte Mutter, Bei ei- 
nem Vergleiche mit andern Methoden ergibt ſich: 
1. daß die Douche eben fo unfidyer wie der Preß- 
ſchwamm ift, weit weniger Sicherheit ald das Ha— 
milton’fche Verfahren und die Punction bietet, 2. 
daß die Geburtsdauer bei der Douche länger als 
bei andern Methoden währt; 3. daß die Morta- 
lität der Kinder bei der Douche die größefte ift; 
4. daß bei der Doudye die Erkrankung der Müt: 
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ter während der Geburt und des Mochenbetted 
am bäufigften, 5. daß bei der Douche die Morta- 
ität der Wöchnerinnen am größeften. Dazu fommt 
noch, daß 6. die Anwendung in der Privatpraris 
umftändlich, oft kaum ausführbar. Hinſichtlich der 
neueften Methode von Scanzoni, Reizung der 
Bruftwarzen ıc. fagt der Berf.: „Theorie und 
Praxis vereinigen ſich in dem Urtheile, daß dies 
Berfahren unficherer, qualvoller und gefährlicher 
it, als irgend ein anderes. Am beften wird ed 
daher der Bergefienheit übergeben, wie Dies der 
Erfinder felbft zu beabfichtigen fheint, indem er 
in feinem Gompendium der Geburtsh. Wien 1854, 
beim Aufzäblen der verfchiedenen Methoden zur 
Erweckung der k. Frühg. die feinige mit keinem 
Worte erwähnt.” — Die bei weitem größere 
zweite Hälfte des Buchs bringt die Geſchichte der 
fünftl. Frübgeburt und beginnt mit den älteften 
Zeiten, wobei freilich zuerft auf die Hervorbrin- 
gung. des Abortus Rüdfiht genommen werden 
mußte. Der Berf. verfolgt dann das Scidfal 
der Operation in den verfchiedenen Ländern und 
füngt mit England, als dem eigentlichen Vater: 
lande der Fünftl. Frühgeburt an. In gedrängter 
Kürze fügt der Verf. die Schilderung der einzel: 
nen Operationen und ihre Behandlungsweife der 
geihichtlichen Darftellung in jedem Lande bei, gibt 
überall litterarifche Nachweifungen und am en 
tatiftifche Ueberblide, aus denen man erficht: 

daß die meiſten Operationen in Deutfchland J 
macht ſind; 2. daß in England faſt ausſchließlich 
Beckenenge als Indication betrachtet wurde; 3. 
daß in Frankreich beſonders Krankheitsverhältniſſe 
der Mutter die Veranlaſſung zur künſtl. Frühge— 
burt gaben; 4. daß Deutſchland in dieſer Bezie— 
hung in der Mitte zwiſchen England und Frank— 
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reich ftebt, indem es die Operation bei Bedens 
enge und Krankheit der Schwangeren in richtigem 
Berhältniffe zur Anwendung bradte; 5. daß die 
Zahl der geretteten Kinder in Deutfchland eine 
ungleidy größere ift, al& in England, Holland, 
Franfreih, und nur Rußland, Stalien und Ame— 
rika freilich nur mit einer fehr geringen Menge 
zur Seite ftehen. Aus den Zufammenftellungen 
der verfchiedenen Dperationsweifen ergibt fih: 1. 
die meiften Todesfälle der Mütter ereigneten fich 
nah der Punction, dem Preßſchwamme und ber 
Douche; die relativ größefte Zahl gab die Douche, 
die relativ geringfte der Eihautftih. Ueberdies 
wurde die Douche nur. 2mal bei Krankheiten der 
Mütter ald Dperationsweife gewählt, Dagegen der 
Preßſchwamm in 23 und die Punction in 12 
Fällen der Art benugt. 2. Die Methode von 
Hamilton, von Lehmann, die Uterininjection und 
ded Verf. Methode zählen 155 Zälle, wobei nur 
1 Todesfall der Mutter und zwar an Eflampfie 
vorfam. Bon 155 Kindern wurden 111 lebend 
geboren, 13 todt und bei 31 ift das Nähere nicht 
angegeben 3. Diefer Vergleich fpricht entfchieden 
gegen jene Methode, bei welcher eine vorzeitige 
Entleerung des Fruchtwafler oder eine Reizung 
der Baginalportion den Anftoß der Uterinthätig- 
feit gibt und ganz zum Bortheil jened Verfah— 
rend, welches dad Fruchtwafler erhält und die 
Snnenfläche des Uterus reizt umd dadurch jenen 
Audgangspunft der Wehen macht. 4. Der Ge: 
brauch des Mutterkorns als wehenerweckendes Mit- 
tel ift zwar nicht der Mutter, aber wohl dem 
Kinde höchft gefährlich; überdied unficher und oft 
zu langfam in feiner Wirkung. 5. Die Anwen 
dung des Meißner’fchen Verfahrens ift nur unter 
fehr günftigen Berbältniffen möglich. 6. Die Thier⸗ 
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blafe, Eolpeurynter, fo wie der Charpietampon 
find unficher, oft ſchmerzhaft, ja gefährlid) durch 
Baginitis. 7. Die übrigen Methoden find zu un: 
zuverläffig, um einen ferneren Gebrauh rathſam 
erfcheinen zu laſſen. Zum Schluß fpridt der 
Berf. aus, daß ed Feine allen Berhältniffen völlig 
entfprechende Methode gibt, fondern jedesmal eine 
den Berhältnijfen anzupaffende zu wählen ifl. — 
Die beigegebenen zwei Tafeln Abbild. ftellen eis 
nige Inftrumente, wie ſolche zur Berrichtung der 
verjchiedenen Methoden der Fünftlichen Frühgeburt 
notbwendig find, in fauberer Ausführung — 


im Berlag von Di FAR 1856. Iſraeli— 
ten und Hyffos in Aegypten. Eine hi: 
ftorifch=Pritifche Unterfuhung von Dr. Mar Uhle⸗ 
mann, Docent in Göttingen. VI u. 95 ©. in 
Dktav. 

Benn der Unterz. dem Aufenthalte der Iſrae⸗ 
liten in Aegypten eine befondere Monographie ges 
widnet bat, fo fühlte er fich hierzu hauptſächlich 
dadurch veranlaft, daß diefem Gegenftande, wel⸗ 
her für die biblifhe Chronologie und die Ge: 
dichte überhaupt fo bedeutungsvoll ift, biöher 
von denjenigen, welche die altägyptifche Chronolo— 
gie und Gefchichte behandelt haben, noch nicht die 
gebührende Beachtung und Aufmerkfamfeit zuge: 
wendet worden war. Selbſt Lepfius bat in 
feiner „Ginleitung zur Chronologie der Aegypter 
18484 durch ein Berfehen nicht dad Richtige fin: 
den können, fondern durch vielleicht unabfichtliche 
Beränderung der Ziffer 345 (S. 168) in 245 
(S. 172) in Betreff des vorliegenden Abfchnitted 
zu Biderfprüchen und Irrthümern aller Art Ber: 
anlaffung gegeben. Bergl. Vorwort ©. Ill. 
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Es ift befanut, daß die Mofaifchen Bücher 
über den Aufenthalt der Firaeliten in Aegyp— 
ten wenig mittheilen. Mit Jakobs und Joſephs 
Tode endet das erfte Buch, und in dem zweiten 
werden wir fogleich in eine viel fpätere Zeit ein- 
geführt, in welcher das Volk herangewachſen und 
ein neuer König über Aegypten gekommen war, 
der von Joſephs Verdienſten nichts mehr wußte. 
Da aber, wie Ewald ſo treffend ſagt, Aegypten 
damals „eine Hochſchule für die wandernden, die 
 fiegenden oder befiegten Völker war”, der auch 
das Volk Iſrael einen großen Theil feiner Aus- 
bildung verdanfte, fo haben Gelehrte aller Zeiten 
in anderen Schriftftellern des Altertyums Aufſchluß 
über diefe für das jüdifche Volk fo einflufreiche 
Epoche gefuht, und das Hauptaugenmerf derfel- 
ben fiel dabei auf Manetho und deffen Bericht 
von den Hykſos oder Hirtenfönigen. Diefen 
Bericht ded Manetho bat der Unterz. S. 5— 15 
furz angegeben, und hierauf die Frage zu beant- 
worten verfucht, ob, wie Joſephus und viele An: 
dre nach ihm gemeint haben, die Ffraeliten 
und die Hykſos für identifch gehalten 
werden fünnen? Diele Frage mußte wegen 
der großen augenfälligen Verfchiedenheit ded Moe 
faifchen und Manethonifchen Berichte® von vorn 
herein entfchieden verneinend beantwortet werden 
©. 16; da jedoch früher auch andre Hypotheſen 
aufgeftellt worden find, 3. B. Hykſos und Iſtae— 
liten feien flammverwandt gewefen, Joſeph fei 
während der Herrjchaft der Hirten nach Aegypten 
verfauft worden, fei unter einem Hykſos zu Ch: 
ven gelangt, und der neue König, welcher in den 
erften Verſen ded Exodus etwähnt wird, fei der 
Begründer einer neuen echt nationalen ägyptifchen 
Dynaftie gewefen; oder die Hykſos feien nach Io= 
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ſephs Zode eingefallen und unter ihnen fei der 
neue König zu fuchen, welcher von Joſephs Ber: 
dienften um das Land nichtd mehr mußte; oder 
Joſeph ſei unter einem Hykſoskönige oberfter 
Staatsbeamter gewefen und die Hykſos feien mit 
den Ziraeliten gleichzeitig und zufammen verfrie= 
ben worden; — fo entfland eine neue Frage, 
nämlich die: Konnten die Sfraeliten uns 
ter der Herrſchaft der Hykſos ein= oder 
aubziehen? 

Dieſe Frage führte den Unterz. zu einer ge— 
nauen und gewiſſenhaften Zergliederung des Mo— 
ſaiſchen Berichtes von dem Ein- und Auszuge 
S. 17— 71, und er hofft mit Benutzung der 
neuften über das alte Aegypten befannt gemworde= 
nen Unterfuichungen an jedem einzelnen Zuge nach— 
gewiefen zu haben, daß es ein ägyptifcher Hof 
und eine echt ägyptifche, feine Hyffosdynaftie war, 
unter welcyer Joſeph das Rand verwaltete, unter 
welcher die Unterdrüdungen Statt fanden, Moſes 
geboren wurde und endlich der Auszug erfolgte. — 
Sind aber einerfeitd die Hykſos des Manetho mit 
den Sfraeliten nicht identifch, ift es andrerfeits 
böhft unwahrſcheinlich und der Mofaifchen Erzäb: 
lung nah unglaublid, daß Iſraeliten und Hykſos 
beim Ginzuge und Auszuge in irgend einer Be— 
ziehung zu einander geftanden haben, fo ift wei— 
ter zu beftimmen, wenn wir nicht die Hykſos als 
in unfer Thema nicht gehörend ganz fallen laffen 
wollen, wen Manetho unter denfelben habe ver: 
fanden wiffen wollen, zumal da weder die Bibel, 
no Herodot oder Diodor, noch irgend ein andrer 
Shriftfteller derfelben Erwähnung thut. Mit ber 
Brage: „Mer waren die Hykſos?“ ©. TI 
geht daher der Unterz. zu einem neuen Abſchnitt 
über, und es ergibt ſich als Endrefultat felbft den 
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hieroglyphiſchen Forſchungen derjenigen gegenüber, 
welche in einem ägyptijch -hieratifhen Papyrus 
(Pap. Salier) einen Bericht aus der Hykſoszeit 
gefunden zu haben vorgeben (&. 77), daß der 
Bericht des Manetho über die Hykſos durch das 
Beſtreben entftanden fei, die durch die gleichzeitige 
Ueberfegung der Bibel ind Griechiſche unter Pto— 
lemäus Philadelphus bekannt gewordene Schuld 
und Schmady der Aegypter von diefen abzumäl: 
zen und auf die Sfraeliten zu übertragen, daß 
aljo diefer Bericht allerdings die Zfraeliten und 
denen flammverwandte unter ähnlichen Bedinguns 
gen oſtwärts von Aegypten wohnende Völkerfchaf: 
ten unter dem Namen der Hykſos begreift, jedoch 
in den Punkten, in welchen er der Bibel wider: 
fpricht, als eine von Manetho erfonnene und er= 
dichtete Fabel zu betrachten ift. 

Der lebte Abfchnitt handelt S. 80 —95 von 
der Zeitbefimmung diefer Epoche, und ift es dem 
Unterz. gelungen, in demfelben nachzumweifen,, daß 
die biblifche Zeitrechnung bei nothwendiger fchon 
früher vorgejchlagener Berbefferung zweier Zahlen⸗ 
angaben vollitändig mit der ägyptifchen Chronos 
logie übereinftimme und daß nad) den chronologi= 
Shen Berechnungen beider Völker der Einzug in 
dad Jahr 2082 v. Ehr. (700 der ägyptifchen Sos 
thißperiode), der Auszug in dad Jahr 1867 v. 
Chr. (545 vor der darauf folgenden Sothispe— 
riode) zu fegen fei, fo hofft er gerade hierdurch 
den Beweis geliefert zu haben, daß die biblifche 
Chronologie Durch die ägyptifche nicht, wie Andre 
wollen, widerlegt und umgeftoßen, fondern viel: 
mehr in allen einzelnen Punkten auf das Schla— 
gendfte beftätigt und gerechtfertigt werde. 

Uhlemann. 
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Gießen 
J. Ricker'ſche Buchhandlung 1855. Unterfus 
dungen über die Anatomie und Mechanik des 
Kniegelenkes. Bon Prof. Dr. Robert. 96 ©. 
in Octav. 


Die Schrift gibt eine fehr detaillirte Anatomie 
des Kniegelenfed und der umgebenden Meichtheile, 
welher manche Bemerkungen über die Function 
derfelben eingeftreut find. Verf. hat letztere, uns 
aa in der lobenswerthen Abficht, möglichft 

rz zu fein, ziemlich aphoriftiich gehalten, wodurd) 
freilich für den Lefer nun die Aufgabe entfteht, 
fih die Bemerkungen ded Verfs in dad Bild, 
welches er fich von diefer oder jener Function des 
Kniegelenkes macht, einzutragen. Hie und da hat 
aber die aphoriftifche Betrachtungsweife auch wohl 
den Nachtheil gehabt, daß der Hr Verf. fich felbft 
den ganzen Act, aus welchem er ein einzelnes 
Moment heraudgreift, nicht im Zufammenhange 
gedacht hat. in auffallendes Beifpiel der Art 
findet fih S. 95. Der Berf. hat erörtert, daß 
bei fenkrecht ftehender Tibia die obern Gelenkflä- 
hen derjelben nicht horizontal find, fondern nach 
hinten abhängen. Daraus fol nun fi u. a. er— 
ilären, daß man von einem Stuhle leichter aufs 
fiebt, „wenn man fpige Knie bildet, als wenn 
man die Knie unter einen rechten Winkel beugt.” 
Abgefehen davon, daß wir die Folgerichtigkeit die: 
fr Bemerkung überhaupt nicht verftiehen, hätte 
doh gewiß hier eine Verwahrung Plak gehabt, 
daß in jener Lage der Gelenkflähen nicht der ein 
jige Grund der erwähnten Grfcheinung zu fuchen 
ſei. Denn es muß ſich doch ein Jeder fagen, daß 
ein Aufftehen vom Stuhle aus einer Haltung mit 
rechtwinklig gebeugten Knien heraus, feine Haupt⸗ 
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fchwierigfeit darin hat, dag man unter diefen Um: 
ftänden nicht leiht den Schwerpunkt über Die 
Füße bringen kann. 

Auch fonft möchten wir uns einige Ginwendun: 
gen gegen die phyfiologiichen Anfichten ded Hrn 
Verf. erlauben. Wenn 5. B. ©. 7—8 und mie: 
der ©. 18 ein Nugen der Kniefcheibe darin geſe— 
ben wird, Daß fie, alö fefte Einlagerung in Den 
Stredfehnenapparat, die Berührung defjelben mit 
den unterliegenden Gelenfflähen auf einen Kleinen 
Raum reducire und fomit die Reibung mins 
dere, fo ift dad ein bedauerlicher Mißgriff, Da 
fih, einen beffimmten Drud voraudge: 
jegt, die Reibungsiumme gleich bleibt, mag Die 
Berührungsfläche groß oder Elein fein. 

Eben fo wenig verftehen wir dad Beweisver— 
fahren, durch welches Herr R. zu dem Refultate 
aelangt, der musc. popliteus entipringe an der 
Zibia und die m. m. gastrocnemü laufen eben= 
fall8 von unten nad) oben. Wie man die Aus— 
drüde Urjprung und Anheftung in der Beſchrei— 
bung gebrauchen fol, darüber gibt es ja Regeln, 
welche fich jedenfald mit den Borjchlägen des 
Verf. nicht vereinigen laffen. Den Ausdrud Urs 
fprung und Anheftung in Beziehung zu Der 
Function, zu dem fog. feften und bemeglidhen 
Punkte zu fegen (wie ed bier gemeint ift), fann 
man nicht empfehlen, weil es nicht durchzuführen 
Denn es bleibt nun einmal Thatſache, daß nur 
wenige Muskelanſätze zu nennen find, welche ftet8 
als fefte oder ſtets als bewegliche Punkte wirkten. 
Und waß follten wohl folche anatomische Bemer: 
kungen, wie fie Herr Berf. bei diefer Gelegenheit 
benugt, in der Entſcheidung einer foldyen Func—⸗ 
tiondfrage tbun? Es find über ſolche Fragen Das 
gegen oft Erperimente ſehr leicht anzuftellen und 
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diefe lehren, daß der m. popliteus ein Rotationd- 
muskel der Zibia (pronator) ift und daß die ga- 
strocnemii ſehr Eräftig auf die Ferſe zu wirken 
vermögen, fobald dad Kniegelenk geftredt gehal- 
ten wird. 


Leipzig 

Breitlopf und Härtel, 1855. Practifche engli 
he Sprachichule oder Anleitung die englifche 
Sprache in furzer Zeit richtig verftehen, fprechen 
und fchreiben zu lernen, mit Bezeichnung der 
Ausfprahe und Betonung. Bearbeitet nad) einer 
neuen leicht faßlihen Methode zum Schulz, Pri— 
vat- und Selbftunterriht von Auguſt Albrecht. 
IV u. 156 ©. in Octav. 


Gine Tabelle der Laute eröffnet das Werkchen, 
dann folgen 98 Stüde in englifcher und deutſcher 
Sprache, mit den nöthigen Vocabeln, betont und 
mit der Ausſprache verfehen, gut gewählt, der 
Umgangsfprache entnommen, und mit umrißlichen 
Darftellungen des Sprachgebäuded zweckmäßig 
durhmwebt (von S. 1— 115), 3 kleine Erzähluns 
gen und ein Bühnenſtückchen in 2 Aufzügen von 
Miß Edgeworth (der Herausgeber hat den Namen 
der Berfafferin nicht angegeben), jo wie Idiotis— 
men fchließen dad Ganze (von ©. 115—156). 

Das Buch ift befonderd für Kinder und jün- 
gere Lernende brauchbar, die dadurch ihr Ges 
dihtnig mit vielen in der Umgangsſprache nö: 
tigen Ausdrüden und Redensarten bereichern 
werden, während das darin vorfommende Um— 
tißliche der Spradjlehre fie auf ein ſpäteres, ern— 
ſtetes Studium vorbereiten und ihnen daffelbe ei: 
nigermaßen erleichtern wird. 

Es gibt mehrere dergleichen Anleitungen, aber 
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diefe verdient wegen der befjern und befonders 
ftufenweifern Anordnung den Borzug. Wir bes 
merken noch, daß die Lifte der unregelmäßigen 
Zeitwörter (S. 66—69) fehr zweckmäßig mit der 
Ausſprache zerſehen iſt; zu berichtigen iſt: A 


arise, flatt i muß i fein, bei burnt fehlt: auch 
regelmäßig, I bear, bore-bare, born, fehlt. 
Ueber die Zitelbemerfung „in Furzer Zeit —“, 
nur fo viel: daß wir gleich dem gemüthlichen 
Vicar, aber ganz leife und fehr gutmüthig, fudge 
außrufen. Wir haben fchon ein ähnliches com- 
pliment banal, das Herausgeber ſich felbft ma= 
chen, vor mehrern Jahren in diefen Blättern in 
Bezug auf eine fpanifhe Sprachlehre zergliedert. 
Mir erwähnen noch der DURIGERDAL 


Berichtigung. 


©. 65 Zeile 19 ift ftatt Wähtern Mädten 
zu lejen. 
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Erlangen 


Berlag von Xheodor Bläfing 1854. Der 
chriſtliche Gemeindegottesdienft im apo- 
ſtoliſchen und altkatholifchen Zeitalter. Bon Dr. 
Th. Harnad, ordentlihem Profeffor der Theo: 
logie in Erlangen. XL uud 484 ©. in Octav. 


Der vorliegenden Arbeit des Verfs ift bereits 
im Sabre 1852, eine andere ähnlichen Inhalts 
voraufgegangen, eine bei Gelegenheit der Jubels 
feier der Univerfität Dorpat veröffentlichte Dar: 
fiellung de& Gultus im apoftolifchen Zeitalter; da 
jdoh der Verf. felbft diefe nicht weiter berüd. 
fihtigt, als daß er ©. XXX der Einleitung be= 
merft, fie erfcheine bier „im Einzelnen überarbeis 
tet und berichtigt“, fo wird es auch nicht nöthig 
fein, daß Refer. auf diefelbe zurüdgeht, vielmehr 
genügen, die gegenwärtige zu berüdfichtigen. Diefe 
will in die liturgifche Arbeit der Gegenwart eins 
treten und an ihr Theil nehmen. Der Berf. ift 
der Anfiht, und wir fönnen ihm darin nur bei: 
fimmen, daß es bei dem augenblidlichen liturgis 
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fchen Notbftande heilfam fein mag, wieder zu den 
Agenden des fechözehnten Jahrhunderts zurüdzu: 
kehren, daß man aber bei einer bloßen Reftitution 
derfelben unmöglich wird ftehen bleiben Fönnen, 
daß fie vielmehr zu einer Reviſion nöthigen wers 
den. Da wird ed denn nothwendig einer gründs 
lihen Einfiht in die Entwidelung des Cultus 
‘vom apoftolifchen Zeitalter herab bedürfen — und 
dazu will das vorliegende Werk einen Beitrag lies 
fern, indem es den Gemeinde-Gotteödienft in den 
beiden erften Zeiträumen im apoftolifchen und alt= 
Fatholifchen Zeitalter darftellt. 

Aber nicht bloß auf eine Darftellung des Ge: 
meindegottesdienfted im dieſer Zeit ift es dabei 
abgefehen, wir follen ihn in feinem Werden, in 
feiner Entwidelung Eennen lernen, im Zufammens 
bange mit der Gefammtentwidelung des kirchli— 
chen Glaubens und Lebend der Zeit. „Mein 
Hauptbeftreben”, jagt der Verf. S.XXXVI, „war 
Darauf gerichtet, den Cultus nicht als Einzeler— 
fheinung, fondern im Zufammenhange mit der 
Gefammtentwidelung des kirchlichen Glaubens und 
Lebens jener Zeit zu verftehen und darzuftellen. 
Demnädft bin ich bemüht gewefen, an allen 
Hauptpunften den veränderten Anfchauungen nach 
zugehen, welche den für die Kirche fo verhängniß— 
vollen Uebergang vom apoftolifchen zum gefeßli- 
chen Katholicismus bedingen, und die leifen An= 
fänge aufzumweifen, in denen fich derfelbe befon- 
derd im Cultus zu erkennen gibt.“ So fehr wir 
nun anerkennen, daß die Schrift im Einzelnen 
manches trefflihe Material zu einer Entwickelungs⸗ 
gefchichte des Eultus bietet, fo fürchten wir doch, 
daß fie dad oben angegebene Biel nicht völlig er= 
reicht bat. Sie ift mehr eine Sammlung anein= 
ander gereihter Ginzelabhandlungen über den Ge— 
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meindegotteödienft bei den Judenchriſten, den Hei— 
denchtiſten, zur Zeit Juſtins, Tertullians und Gy: 
priand, wir möchten fagen eine Reihe forgfältig 
ausgeführter Querdurchſchnitte durch die Geſchichte 
des Eultus, als eine gefchloffene Darftellung der 
Geſchichte ‚des Cultus in feiner Entwidelung wäh: 
send jener Zeit. Dazwiſchen werden dann aller» 
dings eine Reihe von Bemerkungen eingeftreut, 

welhe und den Baden der Gefammtentwidelung 
geben follen, allein diefe find zu zerftreut, bald 
bier, bald dort, in Einleitungen und Schlußab— 
bandlungen, in einem langen Bormwort und einer 
»Borunterfuchung“ und zum Theil fogar in Anz 
merfungen (3. B. ©. 331) gegeben, als daß fie 
vermöchten dad Ganze zufammenzuhalten und dem 
Lefer ein klares Bild zu geben; ein Uebel, das. 
durch die vielen Berweifungen vorwärts und rück⸗ 

wärts, durch die nicht ſeltenen Wiederholungen 
und das faſt noch häufigere Vorwegnehmen von 
Späterem, eher noch vermehrt als vermindert wird. 
Den eigentlichen Baden, an dem bie Darftellung 
fortfchreitet, geben im zweiten Theile (für daß apo= 
foliiche Zeitalter ergab fich ein folcher leicht und 
natürlich) die einzelnen Quellen Schriften ab, aus 
denen "die Darftellung gejchöpft wird (Grfte 
Hälfte: Erfter Abfchnitt: Der Bericht des Pli- 
nius Secundus — Zweiter Abfchnitt: Juſtinus 
Martye — Dritter Abfchnitt: Irenäus — — 
Zweite Hälfte: Fünfter Abfchnitt: Zertullian 
und Cyprian — Sechfter Abfchnitt: Die apofto- 
len Gonftitutionen). Allerdings, das verkennen 
wir nicht, liegt dahinter eine fachliche Eintheilung, 
indem dieſe verfchiedenen Berichte über den Ges 
meindegotteödienft nach der Anficht des Verf. we— 
nigftend, auch ebenfo viele Entwidelungsftadien 
deflelben bezeichnen, allein dieje felbft treten nicht 
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flar genug hervor. Gewiß wäre eine größere 
Klarheit gewonnen, wenn der Berf. ftatt Ddiejer 
ſehr äußerlichen chronologiſchen Anordnung, eine 
innere gegeben hätte, indem er uns die verſchie— 
denen Entwickelungsſtadien ſelbſt, ſtatt nur ihre 
Repräſentanten vorgeführt. 

Doch dieſer Mangel hängt unſerer Ueberzeu— 
gung nach mit einem andern ſchwerer ins Gewicht 
fallenden zuſammen. Der Verf. hat ſehr treffend 
darauf hingewieſen, daß ſich die Entwickelung des 
Cultus nur im Zuſammenhange mit der Gefammt: 
entwidelung des kirchlichen Glaubens und Lebens 
verftehen läßt. Wir verfennen auch bier nicht, 
Daß der Verf. danach geftrebt hat, diefen Zufam: 
menbang aufzuweiſen, befonderd in dem einleitens 
ten Abfchnitte von der Arcandisciplin und aud 
fonft finden fich viele dahin einfchlagende Bemer⸗ 
kungen — allein zerftreute Bemerkungen konnten 
bier nicht genügen, ed bedurfte eines feft und ficher 
gezeichneten, Hintergrundes, einer ſcharfen Darftel: 
lung der Entwidelung der Kirche vom apoftoli: 
fhen zum altkatholifchen Zeitalter. Je dunkler 
diefe Zeit für unfer Verftändnig noch ift, um fo 
weniger reichen da fo unbeftimmte und baltlofe 
Schilderungen, wie der einleitende Abfchnitt fie 
gibt, aus. Das Gemeinfame im Gnofticiömus 
und Montanismus ift damit noch nicht charaktes 
rifirt, daß ©. 51 beiden eine fubjectiviftifche Stel- 
lung zugefchrieben wird, mit der fie gegen die obs 
jective kirchliche Haltung Dppofition maden und 
Darftellungen, wie 3. B. die ©. 47 gegebene: 
„Die Kirche des zweiten Jahrhunderts fol nicht 
bloß von ‚der Nachwirkung der apoftolifchen Zeit 
leben, fondern durch felbfteigned Erfahren und 
Reproduciren fi) in diefem Geifte und ihn bei 
fi) behalten; darum wird fie von dem Geifte in 
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die Wüfte geführt und mit einander treten nun 
an fie heran der Ebjonitiömud mit feiner 
Berfuhung Steine zu Brot werden zu laffen, 
der Gnoſticismus, der ihr alle Reihe und 
Herrlichfeiten der Welt verheißt, der Montanis- 
mus, der fie auf die Zinne des Tempels führt, 
um fie zum gottverfuchenden Hinauf= und Hin— 
abfahren (Röm. 10, 6. 7) zu verleiten“ — wers 
den Riemandem einen Einblid in diefe große Um: 
mälzung geben, gehören vielmehr, follen wir auf: 
richtig unfere Meinung fagen, zu den „Gedanken 
ſpielen⸗, die unfere heutige Theologie gar fehr 
liebt, vor denen aber der Berf. ſelbſt S. XXXVII 
fo eindringlih warnt, und die in der That zum 
geſchichtlichen Berftändnig auch nicht ein Zitelchen 
agen. 
- Bie fhon angedeutet, foll die „allgemeine 
Borunterfuhung“ über „Urfprung und 
Entfiebung der Arcandisciplin“, die den 
erfien Theil bildet (S. 3— 68), dazu dienen, 
dem Lefer den Baden der Entwidelung in die 
Hand zu geben, wie denn der Berf. auch öfter 
auf diefelbe zurückweiſſt (vgl. S. 213). Der Bf. 
fagt, äußere Gründe hätten ihn veranlaßt fie vor= 
anzuftellen — innere, glauben wir, hätten gewiß 
davon abrathen müflen ; da der Berf. bier Vieles 
voraudzufegen gezwungen ift, was erft fpäter nach= 
fommen kann, Vieles vorauszunehmen, was erft 
fpäter feine rechte Stelle findet. Gerade durch 
diefe Boranftelung hat das Buch alle Rundung 
verloren, fie ift der Hauptgrund zu dem oben 
bervorgehobenen Mangel, zu der dad Berftändniß 
erſchwerenden Undurchfichtlichfeit gewefen. So weit 
der Berf. hier die Grundzüge der Entwidelungdges 
ſchichte des Eultus im Zufammenhange mit dem 
gefammten Glauben und Leben der Zeit gibt, hat 
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er der folgenden Darftellung die eigentliche Seele 
genommen, während andererfeitd die Grundzüge, 
weil das Material fehlt, bier oft nadt und uns 
vermittelt ftehen. Doc zur Sache. 

Die Frage nach der fog. disciplina arcani ift 
in der neuern Zeit vielfach verhandelt; und fo 
viel möchte aus Frommann's und Eredrer's 
Arbeiten und vor allen aus Rothe's trefflicher 
Abhandlung gewonnen fein, daß die Facticität ei— 
ner Arcandisciplin jegt wohl im Allgemeinen als 
allfeitig angenommen zu betrachten fein möchte. 
Nur über den Umfang derfelben ift man noch 
nicht einig. Allerdings umfaßt fie im eigentlidyen 
Sinne nur die Tauf- und Abendmahldhandlung, 
in Folge davon ‚werden dann aber auch manche 
Stüde, die mit jenen beiden Handlungen in en 
ger Berbindung ftanden, mit jenem möpfteriöfen 
Dunkel umgeben. So dad Glaubensfymbolum, 
dad Vater Unfer, dad Salböl — in fpäterer Zeit 
gewiß auch die Drdination. Außer dem vom 
Berf. ©. 62 Anm. 1 angezogenen 5. can. des 
Conc. Laodic. läßt fi dafür nach Ehryfoftomus 
Hom. XVII ad 2 Cor. anführen, wo bderfelbe 
von der Drdination „redet und Die gewöhnliche 
Formel hinzufügt: » 100019 ol nsuvnuevor' oV 
yao In Yenıs ini zuv auuyrav duxalv- 
ars anavra.« Auch über den Anfangspunft 
der Arcandisciplin möchte jeßt wohl faum mehr 
geftritten werden fünnen, und diefe mit Rothe 
und dem Berf. beftimmt in die Zeit von 170—180 
zu verlegen fein. Dagegen ift man über die 
Gründe und Urjachen ihrer Entftehung nad) durch— 
aus nicht im Klaren, und der Berf. bat hier einen 
neuen Erklärungsverſuch gemadht. 

Die Anfiht Rothe's ift befanntlich die, dag 
er die Urjache der Arcandisciplin in einer Umge- 
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faltung des SKatechumenats nachzumeifen ſucht. 
Während der Katechumenat in den älteften Zeiten 
ein chriſtliches Noviziat fein follte, fein eigent: 
liches Abfehen mehr auf die Erforfchung der Ge: 
finnung, auf eine Erziehung zur chriftlichen Sitt— 
lichkeit ging, als auf eine genauere Unterweifung 
der Profelyten in der chriftlichen Lehre (obwohl 
„der Unterricht keineswegs audgefchloffen ıwar =), 
während demgemäß auch die Behandlung der Ka— 
techumenen fich jo geftaltete, daß fie lediglich privas 
tiv beauffichtigt und unterwiefen wurden, aber zu 
den geſchloſſenen Berfammlungen der Chriften nicht 
zugelaffen — jo mußte e8 nachher, als ein reich- 
haltigerer Bond Firchlicher Lehre herangemachfen 
war, als eine befonders wichtige Aufgabe bei der 
Borbereitung der Profelyten auf die Taufe er- 
(Keinen, fie forgfältig in der chriftlichen Lehre zu 
unterrichten. Deshalb wurden fie jet in zmei 
Hafen gefondert, von denen die eine an dem öfz 
fentlihen Gottesdienfte Theil nahm. Die Folge 
davon war, Daß man im Gottesdienfte jetzt zwei 
Klaffen von Ghriften Hatte, die vollen getauf: 
ten Chriften und die Katechumenen, die man zwar 
ſchen als Chriften, aber nicht als volle Ghriften 
behandelte; man hatte ein eroterifches und efote- 
tiſches Chriftentbum, und daraus entwicelte fich, 
wie Rothe im Einzelnen nachweif’t, die Arcandis- 
üplin. Diefe Begründung genügt dem Bf. nicht. 
Berfiehen wir den Berf., der fich hier leider oft 
nicht ganz klar außfpricht, recht, fo will er gar 
keinen Zufammenhang zwifchen dem Katechumes 
neninftitut und der Arcandisciplin anerkennen, ja 
eher den entgegengefehten, daß die Arcandisciplin 
auf die Bildung des Katcchumenats zurückwirkte. 
Ne allein berechtigte# Anſicht foll (S. 44) die 
fein, beide Inftitute auf eine gemeinfame Urfache 
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zurüdzuführen. Mit der Aufftellung eines cultus⸗ 
fähigen Katecyumenenftandes foll nocd gar Feine 
unbedingte Nöthigung zur Myftification des Cul⸗ 
tus gegeben fein. Wenn dennoch der Gottesdienft 
einen Mpfteriencharakter erhielt, wenn demgemäß 
aud die Katechumenen:Drdnung von diefem Chas 
rakter mitbeftimmt erfcheint, fo kann in ihr 
auh nicht mehr der Entfiehbungdgrund 
der Arcan=Disciplin gefehen werden. Die 
Arcandisciplin darf nach dem Berf. überhaupt 
nicht als eine vorübergehende Erſcheinung angeſe— 
ben werden, ein „wahres Verſtändniß ihres Urs 
fprungs können wir vielmehr nur zu gewinnen 
hoffen, wenn wir fie nicht als vereinzelte Erſchei— 
nung, fondern im Zufammenhange mit der Ge: 
fammtentwidelung des chriftlich=Firchlichen Geiſteb 
und Lebens im alt:Fatholifchen Zeitalter aufzufaf- 
fen fuchen.“ Aus einer ©. 46 ff. gegebenen Skizze 
diefer Gefammt » Entwidelung gewinnt dann der 
Verf. dad Ergebnif, daß die Arcandisciplin ihren 
Urfprung in der gefeglichen Richtung hat, melde 
die Kirche einfchlug, „Wie Die Erhebung ded Epi— 
ftopats auf dem Gebiete der Berfaffung, fo ift 
die Arcan » Disciplin in dem Bereiche des Gultus 
der Ausdrud der auffeimenden gefeglichen Rich: 
tung.” (S. 60). 

Mir geftehen, daß wir dem Verf. bier nicht bei- 
ſtimmen fünnen. Was derfelbe gegen Rothe gels 
tend macht, feine Anficht ruhe auf einer abfiracten 
Entgegenfegung des .ethifchen und dogmatifchen 
Lehrftoffs, einer ethifchzafketifchen und dogmatiſch⸗ 
didaftifchen Methode in der Heranbiltung der 
Katechumenen, möchte Rothe wohl nicht treffen. 

(Schluß folgt). 
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Erlangen 
Schluß der Anzeige: „Der chriftliche Gemein» 
degottesdienft im apoftolifchen und altkatholifchen 
Zeitalter. Bon Dr. Th. Harnad. 


Rothe fpannt den Gegenfaß in der That nicht 
fo ſtark an, wie der Verf. es darftellt.e Daß aber 
in der That bier ein Unterfchied in der Behand— 
lung der Projelyten liegt, daß diefer nothwendig 
in Folge der Anfänge eigentlih dogmatiſcher 
Bildungen fi) ergeben mußte, das möchte eine 
auch nur flüchtige Bergleihung der Methode in 
Behandlung der Profelyten innerhalb der apofto= 
lifchen Zeit und der fpätern Kirche zur Genüge 
ergeben. Wenn nichtd Anderes würde ſchon der 
Umftand es beweijen, daß der fpäteren Kirche das 
raſche Ertheilen der Taufe im apoftolifchen Zeit: 
alter fo auffallend war, wie Zertulliand Auseins 
anderfegungen (De Bapt. 18) zeigen. Die Haupts 
ſache ift aber, daß ed und unmöglich fcheint, einen 
engen Zuſammenhang zwifchen dem Katechumenat 
(wir meinen denfelben nicht in feinen Anfängen, 
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jondern als völlig entwidelt und organifirt) zu 
leugnen. Es ift derfelbe, das ift wohl zu beady= 
ten, den Vätern ſtets bewußt geblieben; deutlich 
genug fprechen fie von einem pädagogifchen - 
Zweck der Arcandisciplin, die Dazu dienen foll, 
daß die Katechumenen nit durch halbes Verſte— 
ben und Mißverftehen geärgert werden und An— 
ftoß nehmen. »Ob yo7 ca yvornoıa auvyntorg 
zoaywdeiv, Iva un Eiiyves ulv dyvooüvzeg 
yslucı, KaTmyoVpsvoı di nepiegyou 
yevonevoı, oxavdarıkavras« erklärte die 
Synode von Alerandrien gegen die Meletianer 
(bei Athan. apol. Il. Tom. I, 131). »Si cate- 
chumenise, fagt Auguftin (Hom. XCVI in Joan.), 
»sacramenta fidelium non produntur, non ideo 
fit, quod ea ferre non possint, sed ut tanto 
ardenliusabiisconcupiscantur, quanto 
eis honorabilius occultantur (vgl. Hom. XLVI 
de verbis domini u. ö.). Doch die fpätere Zeit 
fann bier etwas hineingetragen haben, was ut= 
fprünglih nicht darin lag; entfcheivender für den 
Zufammenhang zwifchen dem Katechumenat und 
der Arcandisciplin ift, daß fie zufammen auftreten 
und zufammen verfhmwinden. Daß erftere 
läßt allerdings noch die vom Verf. geltend ge= 
machte Möglicheit zu, daß beide einer gemeinfa= 
men Urfache entjpringen (S.44), allein ſchon das 
muß bedenklich machen, daß die Urfache, welche 
der Verf. ald die geltend macht, aus der die Ar— 
candisciplin entſtammen fol, ſich ſchwerlich auch 
als Urfache des ausgebildeten Katechumeneninftituts 
geltend machen laffen möchte. Wichtiger noch ge= 
tade der Anficht des Verfs gegenüber ift der Um— 
ftand, daß beide Erfcheinungen zufammen ver= 
Ihwinden. Wäre die Arcandißciplin nur, wie der 
Berf. jagt, der Ausdruck für dic arfeglihe Rich— 
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tung auf liturgiſchem Gebiete, fo hätte fie nicht 
nur nicht mit dem Katechumenat aufhören Fön: 
nen, jondern hätte in der griechifchen wie in der 
römisch-Fatholifhen Kirche bis heute beftehen blei: 
ben, ja ſich noch ſteigern müſſen, da die gefeßliche 
Richtung nicht bloß beftehen geblieben ift, fondern 
ih noch in einer Weiſe gefteigert hat, daß jene 
Zeit ald eine vergleichungsweije höchft unfchuldige 
gelten muß. Doch diejer Argumentation glaubt 
der Berf. wohl S. 45 vorgebaut zu haben. „ALS 
ber Katechumenat”, leſen wir dort, „mit der all: 
gemeinen Berbreitung der Kindertaufe und des 
hriftlihen Hausftandes aufhörte, ward zwar die 
Geheimlehre und auch die äußere Zweitheilung 
des Cultus aufgegeben; aber die Form der Litur— 
gie und mit ihr eine nominelle Scheidung von 
Katehumenen: und Gläubigen Meffe- wurde im 
Orient bis auf den heutigen Zag beibehalten; und 
auch im Decident hat die römische Meßordnung, 
die zwar diefe Form fallen ließ, im Abendmahls: 
vollzug nocd bis zur Stunde den Gharafer we: 
ſentlich bewahrt, den ihm die Arcandisciplin auf: 
geprägt bat.» Soll diefer Sab etwas beweifen, 
jo Fann er dad nur, wenn fein Sinn ift, die Ar: 
candisciplin ift ihrem Weſen nad nicht mit 
dem Katechumenat verfchwunden, fondern bis heute 
noch im Beftand. Das fann man aber nur be: 
baupten, wenn man den Begriff der Arcandisci- 
plin in ganz unberechtigter Weife alterirt, ganz 
ungebübrlich ausdehnt. Hat der Verf. ©.22 mit 
Recht die ungebührliche Erweiterung des Begriffs 
der Arcandisciplin bei Gredner, welche den fpecifi: 
ſchen Gharafter derfelben vermifcht, getadelt, fo 
fallt er bier nur nad) einer andern Seite hin in 
benfelben Febler. Der Punkt, auf den Alles an: 
kommt, ift dad Geheimhalten des Vollzugs 
[22 *) 
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der beiden Sacramente und wo diefes Ge- 
heimhalten aufhört, da hat die Arcandisciplin ihr 
Ende erreiht. Das ift aber ohne Frage der Fall 
mit dem Aufhören des Katechumenats, als ed Feine 
Subjecte mehr gab, denen man etwas zu vers 
bergen brauchte, ja denen man etwas geheim 
halten konnte. Daß die griechifche * die al⸗ 
ten Formeln (aber auch nur die Formeln) noch 
immer mit ſich herumſchleppt, thut nichts zur 
Sache. Noch weniger freilich kann man ſich auf 
die römiſche Kirche berufen, die ſchon ſeit Gregor 
d. Gr. ſelbſt alle Hindeutungen auf die Arcan—⸗ 
disciplin getilgt bat. Daß der Abendmahldvollzug 
in der römifchen Kirche aber nicht mit der Arcans 
disciplin zufammenhängt, fondern ganz andere Bil: 
dungögründe in einer andern Anſchauung des Sa— 
cramentd bat, braucht wohl nicht erft bewiefen zu 
werden, wir würden fonft die Beweife nur aus 
des Vfs eigenen Audeinanderfegungen entnehmen 
fönnen. 

Hier liegt unferer Anficht nach der Punkt, wo 
die Anficht des Verfs fi) am beftimmteften als 
verfehlte ausweiſſt. Der Begriff der Arcan» Diss 
ciplin ift fo fehr alterirt, daß, mag immerhin das— 
jenige, was der Berf. ald Arcan: Disciplin faßt, 
erflärt fein, die Arcandisciplin felbft noch unerflärt 
bleibt. Daß mir dem Berf, hier Pen Unrecht 
thun, dafür noch einen Beweis. Soll die Arcan— 
disciplin der Ausdrud für die in der Kirche fich 
mehr und mehr geltend madende gefegliche Rich: 
tung fein, fo bedarf das doch noch einer weitern 
Grflärung, wie denn eigentlich die gefeßliche Rich— 
tung fich gerade in der Arcandisciplin ausprägt. 
Der Verf. entwidelt diefed S. 62: „Maß ift die 
Arcandisciplin mit ihrer ängftlichen Abgeſchloſſen— 
beit nach außen, ihrer furchtvollen Geheimhaltung 
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und Behandlung der Sacramente, ihrer angeſpann⸗ 
tem Beierlichfeit und ihrem ceremoniellen Element 
Anderes, ald die liturgifche Darftellung jener ab: 
firacten Dbjectivität und gefeglichen Heiligkeit, mit 
welher ald mit einem dem Gefeheöftandpunfte 
entlehnten Rimbus die Heildmittel nun umgeben 
und dem innerften fubjectiven Glaubenöleben 
der Gemeinde entrüdt werden? Was ift fie An 
deres, als der liturgifche Ausdrud für die ſich felbft 
idealifitende und ihren Epiffopat erhebende Kirche?” 
So leicht wir begreifen, daß die gefegliche Rich— 
tung im Leben der Kirche auch im Cultus ſich als 
ceremonialsgejegliche geltend machte — weshalb aus 
der gefeglichen Richtung gerade die Arcandisciplin 
mit Notbiwendigkeit hervorgehen mußte, haben und 
diefe Worte nicht Flar zu machen vermodht. Daß 
5 auch ohne Geheimhaltung (und das ift, wir 
müflen immer wieder darauf dringen, wenn aud) 
nicht der einzige, doch der Hauptpunft der Arcan— 
disciplin, der vor allen Grflärung verlangt) einen 
ceremonialsgefeglichen Cultus geben Fann, beweifen 
doch wohl hinreichend fowohl die fpätere griechiz 
ſche als die römische Kirche. So viel aber ſcheint 
uns aus diefer Argumentation Elar hervorzugehen, 
daß der Verf. den firengen Begriff der Arcandids 
ciplin verfchwimmen läßt. Er identificirt Arcan— 
disciplin mit der ceremonialgefeglichen Cultusrich— 
tung, wenn wir fie kurz fo nennen dürfen, Die 
fi feit dem dritien Zahrhundert Bahn bricht; 
und diefer, nicht der eigentlichen Arcandisciplin 
gelten feine Auseinanderfeßungen. 

Do wir müfjen einlenfen, um nicht mißver: 
fanden zu werden. Es liegt in der Anficht des 
Berf, eine Wahrheit, die wir um jo weniger ver: 
kennen möchten, al& wir glauben, daß fie gegen: 
über einjeitiger Anjchauungen ein Recht hat herz 
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vorgehoben zu werden, die Wahrheit nämlich, daß 
allerdingd zwifchen der Arcandisciplin und der ge: 
feplichen Richtung im Leben der Kirche ein Zu: 
fanımenhang befteht. Gewiß hätte die Kirche nicht 
diefen ftarfen Zug aufs Gefegliche gehabt, fie wäre 
auch durch die Nothwendigkeit eines organifirten 
Katechumeneninftitutd nur zu einer Arcandisciplin 
gekommen ; e& prägt fi) in diefer Geftaltung wie 
überall die Lebensrichtung der Kirche ab — aber 
den Anftoß kann dad nicht gegeben haben, der 
mußte anderswoher kemmen und kann unferer 
Meinung nad) nie von dem Katechumeneninftitut 
ausgegangen fein. Der Berf. felbft hat ſich dieſer 
Anerkenntniß nicht ganz erwehren Fünnen, denn 
während er ©. 44 behauptet, beide Erfcheinungen, 
die Erweiterung ded Katechumeneninftitutö und Die 
Arcandisciplin, feien unabhängig von einander, 
wenn auch aus derfelben Urfache zu erklären, ja 
geneigt war, dad Verhältniß gerade umzukehren, 
gefteht er ©. 63 zu, „daß durch die Einrichtung 
jenes officiellen Katechumenen : Standes fich der 
Abendmahls-Cultus fehr leiht und na= 
türlih mit einem Geheimniß umgeben 
fonnte”; ja ©. 447 fpricht er fich dahin auß, 
daß die Arcandisciplin „in Beranlaffung fo: 
wohl der Berfolgungen, als auc des neu ent- 
ftandenen officiellen Katehumenatd«“ 
entftanden fei, obwohl freilih mit dem Zufaße, 
daß „deren eigentliched Motiv allein in der gefeg« 
lichen Wendung des Katholicismus“ gefunden wer: 
den könne. 

Wir haben die Frage nachı der Entftehung der 
Arcandisciplin ausführlicher befprochen, einmal weil 
fid) hier am leichteften ein abgerundeted Ganzes 
der Befprechung darbot, fodann weil wir glauben, 
daß die Anfichten des Berfs in diefem Punkte 
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von bedeutendem Einfluffe auf die ganze Darftele 
lung des Buches gemwejen find. Indem er näm— 
ih auf die Entftehung der Arcandisciplin ein 
großes, umferer Anſicht nad) übergroßes Gewicht 
legt, diefe als den Ausdrud der in der Entwicke— 
lung des Eultus ſich vollziehenden Ummandlung 
auffaßt, fo kann er den eigentlichen MWendepunft 
in der Gefchichte des Eultus auch erft da erbli— 
den, wo die Arcandisciplin heraußtritt, d. h. am 
Ende des 2. und im Anfange des 3. Jahrhun— 
derts. Sehen wir von der apoftolifchen Zeit ganz 
ab, jo zerfällt dem Berf, die Zeit der altfatholis 
hen Kirche in zwei Perioden. Die erfte Hälfte, 
die befonderd Juſtin und Irenäus charafterifiren, 
ift die Zeit „der traditionellen Fortbil- 
dung”, die zweite Hälfte „Die der beginnen: 
den Berbildung” der Liturgie. Wie die mit 
diefen Worten ausgefprochene Charakteriftif fchon 
andentet, ficht der Verf. die Liturgie im 2. Jahr: 
hundert noch auf dem Wege ganz gefunder und 
richtiger Entwidelung. Er führt ©. 303 ff., daß 
Gefammtergebniß dieſes erften Abfchnittes zuſam— 
menfaffend, aus, daß „der Gottesdienft diefer Zeit 
noch an feinem Punfte und in feiner 
Weiſe feine apoftoliiche Herkunft verleugnet; er 
bewahrt den genuin-chriſtlichen Charak— 
ter durhaus und ungetrübt.“ Dagegen 
tritt nun im 3. Jahrhundert die Verbildung ber: 
vor, wir jehen die Entwicelung von dem rechten 
Wege abgelenkt; wie der Verf. das in einem dem 
eben angezogenen correfpondirenden Abfchnitte, der 
das „Schlußrefultat#« aus den Unterfuchungen 
über diefe zweite Periode zieht, ©. 446 ff. auß: 
führlich darthut. Man braucht nur die beiden ci— 
tirten entfprechenden Abfchnitte mit einander zu 
vergleichen, um zu fühlen, wie plößlich dieſe Aen— 
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derung eintritt. Im zweiten Jahrhundert ift noch 
Alles auf rechtem Wege, ja felbft zu Irenäus 
Zeit fieht der Berf. nur „Genuinschriftliches“ und 
plöglih ift der Schauplak wie verwandelt, ohne 
daß ed und gelingen wollte, einen rechten Einblid 
in die Motive diefer Umwandlung zu thun. Wir 
glauben, bier liegt der tieffte Schaden in der 
Darfielung ded Vfs; er liegt in der irrigen Aufs 
faffung des zweiten Jahrhunderts, das wahrlid) 
noch ganz andere Dinge in fich fchließt als eine 
„traditionelle Fortbildung * des apoftolifchen Zeit: 
alters. Hier vielmehr find die Keime des großar- 
tigen Umſchwungs zu fuchen, den wir im 3, Jahr: 
hundert immer noch räthfelhaft und plößlich ges 
nug eintreten ſehen. Der Berf. hat dad nicht 
ganz verkennen können, die Einleitung enthält 
mehrfache dahin zielende Winke, allein er bat ed 
doch in der Darftellung felbft viel zu wenig her: 
vortreten laffen, und diefe muß entfchieden auf 
den Lefer den Eindrud machen, ald trete die ganze 
Umwandlung zwiſchen Irenäus und Zertullian urs 
plötzlich, man begreift nicht woher? ein. Es hat 
uns bedeutfam jcheinen wollen, daß der Berfafler 
das zweite Jahrhundert fhon zur „altkatholifchen 
Zeit“ rechnet, während man doch daffelbe fonft 
feinem größeren Theile nach ald „nachapoftolifche 
Zeit“ zu bezeichnen pflegt. Am Ende fommt es 
dabei nur auf einen Namen an, allein was in 
dem Namen „nachapoſtoliſche Zeit“ liegt, der Ue— 
bergangscharafter des Jahrhunderts, den bat der 
Berf. nicht zur Darftellung fommen laffen. ind 
doch glauben wir, hätte er von al’ den Urfachen, 
aus denen er den Umfchwung ableitet, bier die 
Keime aufmeifen fünnen und müffen. Die gefeß» 
lihe Richtung, auf die der Verf. fo großes, wir 
fürchten einfeitiges, Gewicht legt, jo daß über dies 
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fem Punkte andere höchſt meichtige, freilich damit 
zufammenhängende, namentlich auch das Rüdwir: 
ten heidnifcher Elemente, welche die Kirche wäh— 
rend des großen Kampfes, in dem ſich die chrift: 
liche Welt von der heidnifchen loßreißt, in fich auf: 
genommen bat, und die fich namentlich in dem 
dramatifchen Zuge, der fich in der Ausgeſtal⸗ 
tung der. Liturgie bald geltend macht, erkennen 
loffien, nicht zu ihrem vollen Rechte gekommen 
find, läßt fich ja in ihren Keimen bis auf die uns 
mittelbar nachapoftolifche Zeit verfolgen. Berfteht 
doh fchon Der Pauliner Clemens Romanus die 
Pauliniſche Rechtfertigungslehre nicht mehr und 
trägt fie durch einen ergiftifchen Zug weſentlich 
getrübt vor — mir fchiveigen von dem Pastor 
Hermae und andern Producten des zweiten Jahr: 
bunderts. Wenn der Berf. fo gern die Epistola 
ad Diognetum citirt, jo darf man ja nicht ver: 
geffen, wie ifolirt diefe berrlihe Schrift dafteht. 
Die in ihren Einflüffen auf den Eultus fo be— 
deutfame Geftaltung des Epiffopats liegt ja fchon 
bei Ignatius vor, und ift hier keineswegs noch 
fo ganz rein, wie fie der Verf. zu denken fcheint. 
Befonderd in der Zufammenfaffung der Eucharis 
fie mit dem Epiffopat, die wir fchon bei Ignas 
tius finden, liegt, fo unverfänglich die Worte lau: 
ten, der Keim ganz neuer liturgifcher Principien. 
Gar bei Irenaͤus findet fi nicht bloß ſchon 
die vollftändige Weberordnung des Biſchofs über 
die Preöbyter, die der Verf. S. 55 Anm. 1 erft 
in die Zeit der Novatianifchen Streitigfeiten zu 
verlegen jcheint, fondern deutlich genug die An: 
fänge de& falſchen Syſtems einer durch die suc- 
cessio der Bifchöfe und ihnen zufommendes cha- 
risma veritatis vermittelten Tradition, deren Be: 
deutung für die Entwidelung des Cultus der Bf. 
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mehrfach richtig würdigt. Alle diefe Keime und 
nicht minder die Keime der falfchen aefeglichen 
Affefe, der falfchen Werthlegung auf das Märty: 
rertbum ze. — mußten im zweiten Jahrhundert 
nachgewiefen werden, wenn fie damals aud) noch 
nicht fo beftimmt im Cultus felbfi, von dem 
unfere Nachrichten ja nur fehr dürftig find, ber: 
vortreten; dann hätte man den Umſchwung, der 
fo mädtig im 3. Jahrhundert auch auf liturgi— 
fchem Gebiete hervortritt, verftehen fünnen, wäh: 
rend jebt zwifchen dem zweiten und dritten Jahre 
hundert ein Blaffender Spalt fidy aufthut. 

Wir haben offen darzuthun verfuht, wo und 
die Mängel des befprochenen Werkes zu liegen 
fcheinen. In das Einzelne einzugehen würde zu 
weit führen, obwohl uns auch da manche Beben: 
Een gekommen find. Doc, fönnen wir nit ums 
bin, gerade in Rüdficht auf die einzelnen Unters 
fuchungen danfend anzuerkennen, daß dad Bud 
reiche8 und ſchätzenswerthes Material zu einer Ges 
fchichte de8 Cultus in der älteften Zeit bietet, und 
fo möge und zum Schluß der Wunfd erlaubt 
fein, daß es dem Verf. gelinge, feine weiter greis 
fenden Pläne für die Gefchichte des Gottesdienfted 
bald auszuführen. 

Hannover. G. Uhlhorn Lic. theol. 
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Refer. muß glei von vorn herein bemerken: 
daß das vorliegende „Lehrbuch der Variations— 
rehnung“ alle ihm bisher bekannt gewordenen 
und zum Theil auch in d. BI. befprochenen ähn: 
lien Werfe an Eleganz, Einfachheit und objec= 
tiv richtiger Behandlung feines Gegenftandes weit 
übertrifft. Hier findet man feine Spur von dem 
unnüßen, Geift und Begriff tödtenden Formalis— 
muß, der jede Einficht in das Weſen der Sadıe 
verhindert — wo man den Wald vor Bäumen 
nicht ſieht — fondern eine Darftellung der Ba: 
tiationsrechnung, die den beften Behandlungsweis 
fen der Differential= und Integralrechnung mit 
vollem Rechte zur Seite geftellt werden Fann, 
worunter aber nicht diejenigen deutſchen Lehrbü— 
cher diefer lebten Wiffenfchaft zu verftehen find, 
denen die richtig verftandene Theorie des Unend— 
lichen ein ewiger Stein des Anftoßes, das Ima— 
ginäre bloß etwas Symbolifches, ꝛc. if — die nur 
von der ſog. Grenzmethode, als der einzig fichern 
Führerin, etwas miffen wollen, aber troß ber 
firengen Grengeontrole, ungeachtet des fortwähren- 
den Geredes von Euflidifcher Strenge — von der 
firengen neuern Richtung — von der firengen 
Reſtbetrachtung — und ähnlicher ftereotyper Res 
densarten, doch manche verdächtige Contrebande, wie: 


oosn—1dx a +00 (x—.a)dx 
o 1—x  tangan X (x—«)?-+ #2 
oo dx 
=0,[| — =0 

o 1—x? 


ic. ıc. enthalten — ja deren Verfaffer felbft nicht 
recht wiffen, worin der geheimnißvolle „Grenz: 
übergang # befteht, welchen Zweck derjelbe hat! — 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

In Kap. 1 bemerkt der Verf. zunächſt: daß 
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der Werth einer abhängigen Beränderlichen 
oder einer Function u — y(X,X2...) von zweier⸗ 
lei abhängt — nämlid von der Durch Y bezeich— 
neten Form derjelben, und von den Wertben 
der unabhängigen Beränderlichen x), Xa,. .., wor⸗ 
auf er die Bunctionen in beftimmte, d. 5. folche, 
deren Form ald unveränderlid, gedacht wird — 
und in unbeſtimmte, deren Form als veränderlich 
angeſehen wird, unterſcheidet, welche Eintheilung 
der gewöhnlichen bei Größen: in conſtante und 
veränderliche analog iſt. — Es wird dann bemerkt: 
daß die Werthsänderung beſtimmter Functionen 
bloß von der Werthsänderung einer oder mehrerer 
der unabhängigen Beränderlichen berrührt, wie in 
der Differentialrechnung näher unterfucht wird — 
während die Wertbsänderungen unbeftimmter Func⸗ 
tionen auch von ihrer Form änderung herrühren 
fönnen, und hauptfählih den Gegenfland der 
Bariationsrechnung bilden, — Offenbar Fann die 
Form einer Function von der Form einer oder 
mehrerer anderer Functionen fo abhängen, daß, 
wenn die Form der letztern beftimmt ift, auch 
die Korm der erftern beftimmt ift — fo 3. B. ift 
die Form des Differentialquotienten durch die der 
urfprünglihen Function beftimmt — und umges 
kehrt. Funectionen, deren Form unabhängig ift, 
nennt der Berf, primitive — urſprüngliche — 
und Functionen, deren Form von der Form fols 
cher primitiven Functionen abhängt, werden deri— 
virte — abgeleitete (abhängige) Bunctionen ge= 
nannt. Auch diefe Eintheilung entfpricht der in 
der Differentialrehnung üblichen Unterfcheidung 
der Größen in unabhängige und abhängige Bers 
änderlihe — und F.Y bedeutet eine Function, 
deren Form von der der Function ꝙ abhängt, wo— 
bei der Verf. noch ausdrüdlih in einer kleinen 
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Note bemerft: »It must be carefully kept in 
mind that v is not a function of u, as the 
symbol F denotes a relation between forms, 
not between magnitudes (?). — Aendert alſo 
ihre Form, fo ändert auch F die ihrige; aber 
wenn.die Relation zmwifchen der Form von ꝙ 
und der von F ungeändert bleibt, fo ift die Form: 
änderung von E nicht willfürlich, fondern durch 
eine fefte Relation mit der von ꝙ verbunden. — 
Die Beftimmung der (Werths-) Aenderung von 
F in Folge einer Kormänderung von p wird im 
Allgemeinen als Object der Variationsrechnung 
bezeichnet — aber der Berf. fügt fogleih hinzu: 
dag auch bier, wie in der Differentialrechnung, 
die Aenderungen nad) dem Gefehe der Stetigkeit 
erfolgen, d.h. umendlich Elein fein müffen — und 
zwar für alle zuläffigen Werthe der independenten 
Beränderlidyen. Wenn alſo u= ylXı, X2,% . .) die 
urfprünglihe und u“ — y‘(xı, X2,...) die in ber 
Form geänderte Function und i eine unendlich 
Heine Größe bedeutet; fo muß: 
V—u xi, X, ++ .) u. y(X1,X2, 4 


= —— —xXi, Xx⸗æ,) 
für alle zuläſſigen Werthe von xX, xz, .. . endlich 
fein, alfo uV—u=i v(xı, Xo,.»» .) e) 


unendlich Elein, fo daß alfo die Function w(x],X2,...) 
durch weiter Peine Bedingung beichräntt ift, als 
die: daß fie für Feine zuläffigen Werthe von X1,X2,... 
unendlih wird. — Den Ausdrud (a) nennt der 
Ber. properly a variation, und definirt fie als 
»the indefinitely small change in value which 
a function receives in consequence of a change 
in its forme — und fügt hinzu: »that (he va- 
riation of a primitive function is perfectly ar- 
bitrary, and that the varialion of a derived 
function depends on that of its primilive.a — 
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Hierauf zeigt der Verf., wie die Variation der 
von u=Y(X, X2,...) abgeleiteten (derivirten ) 
Bunction v—=F.u gefunden wird, wo alfo v eine 
Function ift, deren Form von der Form von u abhängt. 
Man fegt nämlich inv—= F.u für y(Xı,X2,.. -) bloß 
YlXı, X2,...)+i wX,X,,...) und nimmt von 
F.[g(x1, X3,...) Hiw(xj,x,,...)] nur den mit i 
behafteten Theil, worauf es heißt: »This appears by 
precisely the same reasoning as that employed 
in the Differential Calculus in the investigation 
of a differential. —« Wie man fieht, ift diefe 
Begründung der Bariationsrehnung im Wefent: 
lichen diejelbe, al& die, welche Ref. in d. Bl. bei 
Gelegenheit der Anzeige der Werke von Straud) 
und Heymann angedeutet hat, ohne daß ihm 
damald dad vorliegende englifche Werk bekannt 
war — denn leider ift die jet jo reichhaltige 
und audgezeichnete engl. mathematifche Litteratur 
in Deutfchland noch fehr wenig befannt und nur 
um fehr hohe Preife zu befommen. Nur ift zu 
bemerken: daß man auch nicht einmal fo weit 
auszuholen braucht, wie der DBerf., weil unmittel- 


bar dv=F(u + du) — Fu du ift, da du 


nach der Borausfegung unendlich Elein ift — und 
im Calcul immer ald eine Werth änderung von 
Nu gedacht werden muß, obgleich diefelbe von einer 
Gormänderung von u=glX1,Xg,...) berrührt 
— und ebenfo in Bezug auf dv. — Man braudjt 
alfo nur ganz einfach den Regeln der Differentials 
rechnung zu folgen, wie es in den wirklihen Ans 
wendungen auf beflimmte Fälle auch gefchieht — 
und Die vermeintlichen „Begründungen“ durch 
Keihenentwidelungen, Argumente x, t, Hülfsfuncz 
tionen ꝛc. find nicht nur unnüße formelle Weit: 
läufigkeiten — fondern machen den Anfänger nur 
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verwirrt. — Wenn ferner nv=F.u daß u, alfo 
auch v nur ald der Form nad variabel gedacht 
wird, fo ift diefe Gleichheit im Galcul doch nicht 
blog als eine Kormgleihung, fondern als eine 
Größenrelation zu betrachten — namentlich, wenn 
von Mar. und Min. die Rede if. Weiter heißt 
e5: »This is Ihe most general problem of the 
Calculus of Variations. But as, in the present 
state of mathematical science, we are concerned 
with but two species of derived functions, sc., 
those by the process of differentiation and in- 
tegration, the investigation of so general a 
problem is quite unnecessary. We shall, there- 
fore,. proceed to consider a particular case, 
which is, however, sufficiently general for all 
purposes to which the Calculus of Variations 
has been hitherto applied. —« 

Wenn nun F ein diötributived Operationsſym⸗ 
bol ift, wie das d und /, fo ergibt fih aus der 
allgemeinen Gleichung: 

F.oge+F.n=F.W+tg) () 
wo ꝙ, Yı Bunctionen von X),Xg,... find, auf 
der Stelle: 
F.y+iv)y=F.$g+F.iy, 
alſo: F.p+ivy—F.o=F.iy=iF.y. (2) 
dv. b.: ddp = ddp oder d/p = /dy, je nachdem 
d oder / für F gefegt wird. 

Weiter bemerkt der Berf.: daß er bisher nur 
die eigentliche von der Kormänderung der primis 
tiven Zunctionen 9, ... berrührende Bariation 
der derivirten Function F betrachtet babe — und, 

daß fehr oft Fälle vorkommen, wo aud die uns 
abhängigen Beränderlichen x), X2,... als unend- 
lih kleine Werthsänderungen annehmend betrad): 
tet werden müſſen. Gr bezeichnet die von der 
For mänderung der primitiven Functionen 9, Y1, = 


296 Goͤtt. gel. Anz. 1856. Stuͤck 29. 30. 


allein berrührende Bariation mit d, die von der 
Aenderung der independenten Beränderlichen x1,X2..-. 
berrührende Wenderung, wie in der Differential: 
rechnung, mit d, und endlich die von beiden Urs 
ſachen herrührende Zotaländerung mit D. Wenn 
alfo u eine beftimmte Function veränderlicher Grö- 
fen ift, fo it Du= du; ift u eine unbeftimmte 
Function conftanter Größen, fo ift Du == du, und 
wenn u eine unbeftimmte Function veränderlicher 
Größen ift; fo ift: 
Du = du + du. 

Es wird dann noch bemerkt: »As an indepen- 
dent variable is capable but one species of 
increment, it is immaterial what symbol be 
employed to express it« — und der Berf. be: 
zeichnet e8 im Allgemeinen mit d. 

Hierauf werden die Grundformeln der Barias 
tionsrechnung mit einer Ginfachheit, Klarheit und 
Gleganz entwidelt, die nichts zu wünfchen übrig 
läßt — nämlih: 1. wenn u=flx,x,...) eine 
beftimmte Function von X1,Xa,... iſt — 2. wenn 
u=gl(x ...) eine primitive unbeftimmte Function 
von X, X, ... iſt 3. wenn u=F.ylxı,X,,...) 
it — 4. wenn a=F. yf{xı, xz, » . .) eine derivirte 
Function ift, und dad Symbol F distributiv iſt — 
5. wenn V=flx),%,,... U, Ug,...) eine bes 
flimmte Function ift, und u,, ug,... unbeftimmte 
Functionen von X), Xa,...- find — und 6. wenn 
U=F.V und das Symbol F dißtributiv ift — 
den diefen verfchiedenen Fällen entfprechenden Aus: 
drud der Bariation zu finden. 

Diefe Grundformeln werden dann in Kap. 2 
auf die Fälle angewandt, in which the functions 
are derived from one another by Ihe proces- 
ses of differentiation and integration. 


(Schluß folgt). 


— — — 
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Dublin 
. Schluß der Anzeige: »An elementary Treat- 
ıse on the Calculus of Variations. By the Rev. 
John Hewitt Jellett.« 


Nämlih es werden die Variationen der Aus⸗ 
drüde: | 


a veilny,,. St ‚I= a Vdx (£) 


u. f. mw. mit derfelben Eleganz entwidelt, wobei, 
wie fhon gejagt, feine Spur zu finden ift von 
der unnötbigen Einmifhung von unendlichen Rei: 
benentwicfelungen, variirenden Argumenten %,1t, ..., 
varürenden Zunctionen &ft), ... 2c. zc. wie folche 
in den frühern, namentlich deutfchen Werken über 
Bariationsrechnung mit großer Weitfchichtigfeit und 
oft wunderlicher Logik angewandt worden find. — 
Kurz man fieht bier: daß in diefem Werke der 
»Bedanfer — die „begriffliche Erkenntniß“ der 
Sache der formellen Erpofition vorangegangen ift. 


Am Schluffe diejed Kapitel ift auch von der 
[23] 
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zweiten Variation der Ausdrüde (A) die Rede, 
welche in der einfachften und evidenteften Weile 
entwidelt werden, indem zuvor gezeigt wird, daf 
für eine primitive unbeflimmte Sunction u=gy(Xı, 
X, ...) die zweite Variation u—0 ift — und 
der Berf. fügt hinzu: »This completes the ana- 
logy between a primitive function and an in- 
dependent variable.« 

Menn nämlich F ein distributive8 Operationd- 
fombol ift, fo ift nad, der obigen Gleichheit (2): 
öF.9o=F.d'yp=F.iy 
es mag % der Form nach veränderlidh, oder con: 
ftant gedacht werden, was aber bei der zweiten 

Variation: 

RF.yv=F.öy=F.idy 
nicht mehr einerlei if. Denn wenn bierin von 
conftanter Form ift, fo it duv=0, alfo: 

OF. =0 

This we shall, in general, suppose to be the 
case. Bon einer primitiven (unabhängigen) Bunt: 
tion braucht man in der That ebenfowenig höhere 
Variationen, ald von einer independenten Berän: 
derlichen höhere Differentiale zu betrachten — und 
Nef. hat bereit bei andern Gelegenheiten in Die: 
* Blättern bemerkt: daß ed ganz unnüß ift, zu 
egen: 


da=xdu + Za+ SZ, #u+. * 


und gleich zu — die Variationen Ju, 
d?u, Pu, ... feien völlig unabhängig von ein- 
ander! — 

Mie gefagt, ed entwidelt der Verf. nur Die 
zweite Variation der Ausdrüde (8), indem ex 
ganz richtig bemerft: »it is unnecessary, for a 
practical purpose, to pursue this discussion 
any further. —« 
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Kap. 3 handelt vom Marimum und Minimum 
unbeftimmter abhängiger (derivirter) Bunctionen 
einer independenten Beränderlihen — und als 
Definition wird gefagt: »A maximum or mini- 
mum may be defined ito be a value of a de- 
rived function which exceeds or falls short of 
all other values which can be produced by 
an indefinitely small change in the form of 
its primitive.— Let 9 be a primitive indeter- 
minate function, and let u=F.„ybea function 
derived therefrom; find what form of p will 
render u a maximum or minimum. —« Als die 
allgemeine method of solution des fraglichen 
Problemes will der Berf. die Entwidelung von 
Fio-+iy) nad Potenzen von i zum Grunde ge: 
legt wiffen (2), indem er bloß fur; bemerft: daß 
die Schlußweife diefelbe fei, wie bei dem ana— 
logen Probleme in der Differentialrechnung, d. 5. 
»if the form only of y be varied, we must 
have du — 0; and if both form and indepen- 
dent variables be varied, we must have Du 
=). — « 

Die Theorie des Max. und Min. auf die nach 
Potenzen von.i fortſchreitende Reihenentwickelung 
zu baſiren, iſt in der Variationsrechnung ebenſo 
unnöthig und unpaſſend, als in der Differential⸗ 
rechnung — oder bei der „Begründung“ der Va⸗ 
tiationsrechnung — und mir hätten dieſe Anſicht 
der Sache hier gar nicht erwartet — da der Bf. 
fi fonft der Reihenentwidelungen gar nicht be= 
dient, wodurch fich feine Behandlung der Varia: 
tionsrehnung ebenfo vortheilhaft vor den frühern 
von Ragrange, Strauch zc. außzeichnet, wie Lie 
neuern Darftellungen der Differentialrechnung vor 
den ältern. Aus dem, was der Verf. in den bei= 
den Noten B und C (S. 355 — 356) über die 


[23 *] 
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zweite Bariation und über die Theorie des Mar. 
und Min. fagt, fcheint auch hervorzugehen: daß 
er bier nicht fo ganz zur völligen Klarheit und 
Sicherheit gelangt ift, wodurd ſich fonft fein Vor⸗ 
trag fo ſehr auszeichnet. In der Note A heißt 
eö8: „The term „second variation“, as gene- 
rally used, is ambiguous. 1. It may signify 
the variation of the variation. 2. It may de- 
note the quadralic part of the series which is 
obtained by the substitution of y + dy (or y 
--iy) for y. These significations will become 
idenlical if J2y O.“ In der Theorie ded Mar. 
und Min. meint der Berf,: „we are only con- 
cerned with the latter signification (?). I have, 
therefore, introduced the condition d?y=U, in 
order to obviale any confusion which might 
arise from the double meaning! —“ Gleichwohl 
jol Delauney, der die zweite Bariation in der 
erften der beiden angeführten Bedeutungen nimmt, 
zu feinem Fehler verleitet fein — „this error (if 
it be an error) does not affect M. Delauney’s 
conclusion“, obgleich der Verf. auch fagt: For in 
this signification of the term Ihe second va- 
riation has not (as il seems lo me) any con- 
nexion with the theory of maxima and mi- 
nima (?), —« 

Uebrigens ift fonft Alles, was in dieſes Kapitel 
gehört, fehr klar, methodifch, elegant und hinrei— 
hend ausführlich erörtert und durch paflende Beis 
fpiele erläutert — namentlid wird auch Jacobi's 
bieher gehörige Arbeit und deren weitere Entwis 
delung durch Delauney gehörig berüdfichtigt. — 
Der Raum geftattet und hier nicht, die von dem 
Berf. in diefem Kapitel (von ©. 31 — 136) be— 
bandelten einzelnen Hauptprobleme näher zu be= 
fprechen. 
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Kap. 4 enthält von ©. 137—203 Anmwenduns 
gen der Bariationdrechnung auf die Theorie der 
Curven. — Kap. 5 handelt von ©. 203 — 219 
über vielfache Integrale im Allgemeinen. — Kap. 6 
von der Entwidelung der Variationen der Diffes 
tential- und Integralfunctionen mit zwei und mehr 
independenten Beränderlichen (von ©. 219— 239). 
— Rap. 7 vom Mar. und Min. folcher Functio— 
nen (von S. 239— 276). — Kap. 8 enthält An 
mendungen der Bariationsrechnung auf die Theo» 
tie frummer Flächen (von S. 276— 287). — 
Kap. 9 Anwendungen derfelben, auf Mechanik (©. 
2837— 335) und endlih Kap. 10 Anwendungen 
auf die Integration von Differentialfunctionen mit 
einer und mehr independenten Beränderlichen. 


Alle diefe Gegenftände find, wie die frühern, 
mit Klarheit, Gründlichkeit und gehöriger Aus— 
führlichfeit behandelt — und wir wollen bloß über 
Kap. 9, d. h. die Anmendungen der Variations⸗ 
tchnung auf Mechanik, bier noch Einiges jagen. 
Diefe mechanifchen Anwendungen zerfallen in zwei 
Abtheilungen, nämlich 1. Aufgaben über Marim. 
und Min., wobei Functionen von veränderlicher 
Form vorfommen (Brachiftochrone, elaftifche Linie, 
Kettenlinie zc. zc.), und 2. Aufftellung der Glei- 
chungen des Gleichgewichted® und der Bewegung 
eines Syftemed von bekannter Gonftitution. 


\ 

Bei den Unterfuchungen der erften Abtheilung 
ift der frühere Begriff der Variation unmittelbar 
anwendbar, weil bier nur Form veränderungen 
von Kunctionen in Betracht fommen — alfo dad 
eihen d immer Incremente andeutet, welche von 
folhen Kormänderungen herrühren — während in 
den Unterfuchungen der zweiten Abtheilung dad d 
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Incremente andeutet, die von Ragenänderungen 
berrühren, indem ſich ein materielled Theilchen des 
betrachteten Syftemed aus einem Punkte des Raus 
med in einen andern bewegt. — Die Inceremente 
find alfo bier Feine eigentlichen Variationen in 
dem frühern Sinne, fondern Berrüdungen — und 
dennoch müffen Unterfuchungen, wobei folde Ins 
cremente vorfommen, im Allgemeinen nad) den 
Regeln der gewöhnlichen Bariationsrechnung be= 
handelt werden — und der Berf. fügt mit Recht 
hinzu: »No small obscurity has been thrown 
over the purely, mathematical science by the 
introduction of principles which properly be- 
long only to the mechanical science, —« Des- 
halb fucht der Verf. den Unterfchied zwiſchen der 
analytifhen oder geometrifchen und der mechanis 
ſchen Variation immer genau anzugeben. Wenn 
z. B. x eine independente Veränderliche iſt, jo ift 
bei analytifchen oder geometrifchen Unterfuchungen 
dx gleichbedeutend mit dx, während bei Unterſu— 
chungen über Gleichgewicht und Bewegung dx den 
Abftand zwiſchen zwei verfhiedenen Mole: 
culen, und dx dagegen die Berrüdung def: 
felben Molecules bedeutet. — Bei Unterfuhun: 
gen der erften Art Fommt ferner Feine Variation 
wie d.dxdydz vor, wohl aber bei denen über 
Bleihgewiht und Bewegung ftetiger Syſteme, 
weil die Variation eines Maffenelementes in Folge 
der Berrüdung feiner Molecule nicht unbeachtet 
bleiben Fann. Solche mechanische Bariationen 
werden durch zweierlei Urfachen eingeführt; näm— 
lih: 1. durch die Natur der Moleculenfräfte, und 
2. durch die Natur der Bedingungsgleichungen, 
welche in ftetigen Syſtemen Statt finden. Der 
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Berf. beftimmt deshalb zunächſt die mechanifche 


Variation : ’ : 
d.dsdydz = (= + = + * dxdydz 


eines Maffenelementese — dann die Gleichungen 
des Gleichgewichteß einer biegfamen Fleife, welche 
ausdehnbar ift, oder nicht — und auf welche ir— 
gend ein Syftem von Kräften wirft — und zeigt 
zulegt noch: daß die Beftimmung des Bleichge: 
wichtes einer ftetigen Maffe, worauf ein Syftem 
von Kräften, die der Bedingung: 
Xdx + Ydy + Zdz—=dlIl 

genügen, fo wie eine Kraft wirft, die dad Maffen- 
element zu vergrößern, oder zu verkleinern fucht 
— auf eine Unterfuhung über gewöhnliche Mar. 
und Min. zurückkommt. 


Zulegt folgen noch mehrere Noten, welche bier 
nicht näher befprochen zu werden brauchen. 


Die Ausftattung ift, wie bei faft allen engli« 
ſchen mathematifchen Werken, ganz ausgezeichnet. 
Dr. Schnufe. 


London 


printed for the Sydenham Society 1851. The 
Principles of Physiology by John Au- 
gustas Unzer; and a Dissertation on the 
Funetions of the nervous system by 
George Prochaska. Translated and edited 
by Thomas Laycock, M. D. physician to 
the York Dispensary. XV u. 463 ©. in Octav. 


Selten nur gefchieht es, daß von der jetzt le 
enden Generation unferer Aerzte ältere deutfche 
medicinifche Werke berüdfichtigt und gemürdigt, 
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und noch feltner, daß fie von Ausländern benußt 
werden. Die Ueberfegung eines folchen muß man 
daher ald ein ungewöhnliches Greigniß betrachten. 
Mer kümmert fih in Deutfchland noch um Die 
phyfiologifchen Arbeiten von Unzer und Prochaska? 
Daß fie in England eine erneuerte Anerkennung 
und Uebertragung fanden, wurde auch bloß durch 
Dermittlung der Sydenham Society möglih. Auf 
die verdienftvollen Zendenzen dieſer Gefellfchaft 
haben wir gleich nach Gründung derfelben aufs 
merkſam gemacht (f. diefe Anzeigen 1843. St. 80. 
&.798 und 1845. St. 68), und wir freuen uns, 
ed bei diefer neuen Probe ihrer Thätigkeit wie 
ihrer Achtung vor dem alten Verdienfte wieder 
thun zu können. Es ift nämlich ein Haupfaugen- 
merk dieſer ehrenwerthen Gefellfchaft, frühere Flafs 
fiiche medicinifhe Schriften, welche entweder jetzt 
wenig mehr bekannt oder fchwierig zu erhalten 
find, in neuen Auögaben dem Publicum zugäng— 
ih zu machen. Dabei befchränft fie fich nicht 
auf das eigene Baterland oder auf Werke des 
griechifchen und römischen Altertbums. Auch die 
vorzüglichen Erzeugniffe anderer Völker aus frü- 
herer oder fpäterer Zeit zieht fie, theild in Ueber« 
fegungen, theild in ziwedmäßigen Auszügen in den 
Kreid ihrer Bekanntmachungen, wie ja durch ihre 
Begünftigung die treffliche Bearbeitung von Rha= 
zes durch Greenhill geliefert wurde (diefe Anz. 
1849. St. 41). So wird, bei allem rüftigen Mits 
wandeln auf der Bahn der neueften Fortfchritte, 
auch der Erwerb vergangener Jahrhunderte ges 
fammelt und geehrt und auch in diefem Felde 
und Face der Anfpruch an jenes, wenn gleich oft 
befpöttelte, doc nicht genug zu würdigende Rob 
der „Erbweisheit” bewährt. 
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Was nun das vorliegende Werk felbft betrifft, 
fo liefert e& den Beweis, daß die Reflertheorie 
vor Marſhall Hal und zwar in Deutichland, 
wenigftend ihren Grundzügen nah, aufgeftellt 
wurde. 

Es enthält die Ueberfeßung zweier deutſchen 
Schriften, teren Berfaffer oder Titel nicht vielen, 
namentlich jüngeren Aerzten, aud) bei uns, dürfs 
ten faum bekannt fein, die aber durch die Eigen» 
thbümlichkeit und Tüchtigkeit ihres Gehalts ebenſo 
fehr der Erhaltung werth find, al& fie von Bes 
deutung waren für die Geſchichte der Medicin. 

Unzer (1727 — 1799), der zu feiner Zeit bes 
fonderd durch feine medicinische Wochenschrift „der 
Arzts eine große Popularität genoß, gründete feie 
nen Namen in der Wiffenfhaft vorzüglich durch 
das hier übertragene Werk: Erfte Gründe einer 
Dhyfiologie der eigentlich thierifchen Natur. Leip— 
jig 1771. Er ging darin weit über die Ideen 
feiner Borgänger und Lehrer in Halle, Stahl, 
Hoffmann, Junker hinaus. Welchen Werth die 
Refultate feines Denkens und Forſchens auch jekt 
noch haben, ift in bezeichnender Weiſe bier jo 
außgetrüdt: Introd. p. VIll: He lived and wrote 
far in antlicipalion of his age and his con- 
temporaries. That which he established hy- 
pothetically, but logically, has since been de- 
monstrated by disseclion and experiment; what 
he thought to be only perceptible to the eye 
of reason, has been revealed to the eye of 
histologist; what he discovered, intuitively but 
speculatively, has been duly enrolled on the 
record of science as a proved thing. Yet, 
after the lapse of eighty years, much that he 
advanced remains to be duly appreciated; and 
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the present age has still to acknowledge, that 
his work is a model of psychological inquiry, 
and a mine of suggestive ideas. 

Prochaska (1749 — 1820) in Wien mit ein 
dringenden phyfiologifchen und anatomifchen Stu: 
dien befchäftigt, ging in die von Unzer eröffnete 
Bahn ein, und feine Dissertatio de Functioni- 
bus Systeınalis nervosi, die hier faſt ganz über: 
fegt und zum XTheil im Auszuge wiedergegeben 
ift, legt zahlreiche Zeugniffe ab von der auf Be- 
obadytung und Nachdenken gegründeten weiteren 
Fortbildung jener Grundprincipien. - 

Der Heraudgeber ift Dr Laycod, derfelbe, wel: 
cher im Rigoroso bei unferer Facultät den höch— 
ften Grad: summa cum laude ſich errang, deffen 
erften litterarifchen Verſuch wir in diefen Blättern 
(1841. Stüd 13) als audgezeichnet bervorhoben, 
und der, nachdem er lange in York als Arzt thäs 
tig gemwefen, vor kurzem die durch die Refignation 
von Dr Alifon vacant gewordene Profeffur der 
praftiihen Medicin in Edinburg erhielt. In feis 
ner Goncurrenzichrift um diefe Stelle (A chro- 
nological Catalogue of the Papers, Essays, 
Reviews, and 'Treatises in the various Depart- 
ments of the Theory and Practice of Medicine 
York. 1855. 8.) finden fich bereitö von ibm 155 grö— 
ßere und Eleinere litterärifche Leiftungen aufgeführt. 
Da er mit deutjcher Sprache und Litteratur ver: 
traut ift, fo war er befonder& zu der vorliegen: 
den Arbeit befähigt. Mehrfache biographifche und 
bibliographifche Notizen war auc Referent in der 
Lage feinem vieljährigen Freunde mitzutheilen, 
wie diefes denn auch in der Vorrede mit aner— 
fennenswerther Dffenheit angegeben ift. 

Marr. 
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Gießen 
Ferber’fche Univerfitätsbuchhandlung, 1856. Die 
Religion, in das Licht der Betrachtung geftellt 
von E. Dech er, evangelifhem Pfarrer und Großh. 
Heſſiſchem Decan zu Pfungftadt bei Darmftadt. 
Vi u. 186 ©. in Dctav. 


Diefer Schrift, etwa aus berfelben ländlichen 
Gegend kommend, welcher Lichtenberg entftammte, 
und in manchen Ausdrüden an diefen erinnernd, 
widmen wir eine Purze Anzeige, da fie in gemifler 
DM als eind der Zeichen dieſer Zeit gelten 
ann. Man fieht leicht aus der Aufichrift, daß 
fi) von dem Berf. fchon vermöge feines öffentli— 
chen Amtes Feine zu niedrige und verderbliche An= 
fiht vom Weſen der Religion erwarten läßt: was 
ſich denn auch durch das Lefen derfelben beftätigt. 
Er ſpricht vielmehr mit großer eigner Liebe und 
ungebeuchelter Selbfterfahrung von ihr. ‚Aber in 
den neueften Zeiten hat man fich an vielem der 
einflußreichften Drte von Deutfchland fo fehr be- 
mühet, Alles was eine richtigere Vorftellung über 
Religion und Chriftenthbum betrifft, zu verwirren 
und unfiher zu machen, namentlih bat man 
auch auf die unmittelbar im Dienfte der Religion 
angeftellten Geiftlihen einen ſolchen Drud aus 
zuüben verſucht, um fie zu einem Dienfte nicht 
des chriftlichen Geiſtes, fondern des alten Buch: 
ftabend zu zwingen, daß ſich nun bereits die felt- 
famften Folgen zu entwideln anfangen. Die 
Dinge wollen und werden fid) eben nicht fo ent- 
wideln, wie unfre Buchftabentreiber wünfchen; 
vielmehr bringt der Druck ſchon jetzt an nicht 
wenigen Stellen dad gerade Gegentheil von dem 
hervor, was er bezwedt. Kann die wahre Reli- 
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gion, wie doc immer wieder fchon daß bloße 
Gefühl fehr Bielen fagt, das nicht fein was ihre 
verkehrten Beſchützer heute mit ihren Forderun= 
gen eines Buchftabenglaubens aus ihr machen 
wollen, und ift fie, wie die Beiten diefer nun 
durch) das Spiel des Kampfe in den Gegen= 
faß gemworfenen mit Recht fühlen, dennoch etwas 
für alle Zeiten des Menfchengefchlechted® und na= 
mentlich auch für unfre jegige deutfche Zeit Noth— 
mwendiged: was ift fie denn ihrem tiefflen Wefen 
nach? was ift das Feftefte und Gewiffefte von 
ihr, wie das Kleinfte und äußerlich Geringfte was 
aber doch ald das Sicherfte ewig bleiben muß? 
Man fieht, es wollen beinahe die Zeiten Kant's 
unter uns wiederkehren: und während unſre 
fcheinbar flarren und doch fo Schwachen bequemen 
Bucftabenmänner den Kant mit allen feinen 
deutſchen Nachfolgern längft überwunden zu ha— 
ben meinen, erhebt er fich mit einer ganz neuen 
Kraft. 

Der Verfaſſer, deffen Schrift wir in diefer Hin— 
fiht der Beachtung der Leſer empfehlen, redet 
bier BVieles mit ganz richtiger Erkenntniß und 
treffendem Urtheile: doch die Frage nach dem 
Weſen und der Nothwendigkeit der Religion be— 
antwortet er daͤhin, daß er Ideen und vorzüglich 
die fittlihen Sdeen als ihren Inhalt annimmt; 
von dem was man gewöhnlich Offenbarung nennt, 
fpricht er vorne, fowie in dem ganzen Haupttheile 
ded Buches gar nicht, fondern erft gegen daß 
Ende nimmt er auch auf fie einige KRüdficht. 
Man fieht alfo, daß in dem durch die Schuld 
der neueften Streitigkeiten zu arg durchflürmten 
Lande nur erft wieder einiger fefter Boden ge— 
ſucht wird: und man Fann ſich freuen, daß ein 
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folder hier mit fo viel Geſchicklichkeit gefunden. 
und mit fo viel gutem Muthe behauptet wird. 
Allein wenn Religion Ideen und vorzüglich die 
fttlihen zu ihrem Inhalte haben fol, fo frägt 
ed fich Doch fjofort weiter, woher denn die Ideen 
überhaupt fommen, und ob nicht bloß vielleicht 
die Idee, fondern alle die einzelnen Ideen in 
ihrer unendlichen Mannichfaltigkeit und in ihrer 
dennoch möglichen Beftimmtheit bei dem menjch- 
lihen Geifte etwas Urfprüngliches feien. Und 
haben fittlihe Ideen erft durch die Sitte einen 
Sinn, fo entjteht fofort auch hier, ja hier noch 
notbiwendiger, die Borfrage, woher die Sitte felbit 
fomme und ob fie etwas Urfprüngliches und alfo 
im Wefentlihen ewig Gleiches ſei. Zeigt nun 
die Gefchichte, wenn man fie im Großen richtig 
verfteht, wnftreitig, daß die Sitte auch in dem, 
was dem Menſchen und was vorzüglid) uns jeßt 
mit Recht als das. Heiligfte gilt, ſehr gewechjelt 
babe, und bildet fih das was man Ideen nennt, 
jo wie man dabei auf mehr als etwas ganz All: 
gemeined und Unbeftimmted fieht, ebenfo unbe= 
ftreitbar erft recht in und mit der Geſchichte auß: 
fo erhellet, Daß man in den legten Fragen über | 
Religion von der Geſchichte nicht wohl abfehen 
darf. Dann aber drängt fich von felbft die Frage 
über dad Weſen und die Bedeutung der Offen: 
barung fo gemaltig in den Bordergrund, daß 
man, ohne fie bereits etwas richtiger gelöft zu 
haben, auch nicht wohl begreifen kann was Reli: 
gion fei. Wir Pönnen zugeben, daß diefe daß 
ewig Bleibende, jene mehr das Gefchichtliche ift: 
“ aber dieſes Beides Fann nicht fo Außerlid) neben 
einander ſtehen; noch weniger läßt fi, wo auch 
das ewig DBleibende fih im Berlaufe der und 
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befannten Gefchichte und nad deren großem 
Stufengange immer vollfommner bis zu feiner 
nun ewig dauernden höchſten Geftaltung ausge: 
bildet, hat, das Geichichtliche in der Betrachtung 
und Erkenntniß gleichſam bloß nachholen, um es 
doch nicht ganz zu übergehen. Aber ift die Re- 
ligion wirklich nichts als der Inhalt der fittlicyen 
Ideen, wie diefe im Geifte liegen oder vielmehr 
liegen können? kommt es nicht zuleßt noch weit 
mehr darauf an, folhe Wahrheiten, Ideen oder 
wie man diefen Inhalt fonft nennen mag, im 
Leben troß aller Hinderniffe feftzuhalten und daß 
Leben für fie zu laffen? Es gibt wenigftens 
Zeiten, wo diefe ftarfe Seite der Religion defto 
deutlicher bervorgefehrt werden follte, je mehr 
man fie aus fehr verfchiedenen Beweggründen 
abſchwächen will. H. €. 


Greifswald 


Sn Kommiffion von C. A. Kochs Verlags⸗ 
Buchhandl. (Th. Kunike) 1854. Die Pommerſche 
Kirchenordnung und Agenda nebſt den Legibus 
praeposilorum, statutis synodicis und der Viſi⸗ 
tations-Ordnung von 1736. Herausgegeben von 
dem Superintendenten Dtto in Naugard. 16 
S. u. X u. 142 ©. u. 604 ©. in Octav. 


Wer da fehen will, wie wahr der Saß ſei, 
daß die Grundfäge der Iutherifchen Kirche die 
rechte chriftliche Mitte halten zwifchen der menjch- 
lihen Selbſucht der römifchen Hierarchie, welche 
das Menfchlihe (die traditiones humanas) für 
göttlih ausgibt, und dem falfchen Proteftantid- 
mus, der das mwirklidy Göttliche durch das Menſch— 
liche aufhebt und nicht zu feinem Rechte kommen 
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läßt, den laden wir ein, die vorjtehende Pommer: 
[he Kirchenordnung und Agenda zc. genau anzu— 
fegen und zu prüfen. Die Kirchenordnung ift 
von dem würdigen Gehülfen Luther'd und Me: 
lanchthons, Joh. Bugenhagen, befanntlicy ebenjo 
ausgezeichnet durch ein feltened Zalent , neue, 
Firchliche Drdnungen zu fchaffen, al& durch tiefe 
Einfiht in die reine Lehre des Evangeliumd und 
wahre Frömmigkeit, aufgefeßt worden und ſchon 
1535 erfchienen. Die Agenda ift zuerft von dem 
Generalfuperintendenten Paulo a Rhoda zu Stet: 
tin und dem Wolgaftifchen Generalfuperintenden= 
ten Joh. Knipſtrov verfaßt und dann von Bus 
genhagen revidirt und approbirt, erfchienen ſchon 
1542, Die Leges praepositorum find in der 
weiteren Entmwidelung der Firchlichen Verhältniffe 
eine SInftruction für die praepositi (= den Su— 
perintendenten in Nord» und Mitteldeutfchland, 
und den Decanen in Süddeutichland, eine Bes 
börde zwifchen der höchften Firchlihen Behörde 
und dem Pfarramte), zur Ueberwachung und Leis 
tung der Bleineren Sprengel, namentlicy der Syn: 
oden, gegeben 1621. Die statuta synodica find 
Sakungen, welche für die Ordnung und Leitung 
von wiederum mehr fpeciellen ragen und Ber: 
bältniffen, namentlich in der Einzelgemeinde, z. B. 
von der Lehre und vom Studiren der Prediger, 
von der Synode zu Greiffenhagen 1574 vorge: 
jchrieben find. Doc, berühren fie natürlidy auch 
ganz allgemeine Intereffen, 3. B. dad Recht der 
Synode, wie des einzelnen Pfarrers, die Recht: 
gläubigfeit des oberften Firchlihen Beamten, des 
Superintendenten, zur Unterfuhung zu bringen. 
Die Bifitations = Ordnung ift eine Inftruction, 
wie in den Königlich Preußifchen Vor: und Hin— 
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ter = Pommerfchen auch Samminifchen Landen die 
Special: Kirchen-Bifitation von denen Praepositis 
alle drei Jahre abgehalten werden ſollte. Diefe 
Kirchenordnung und Agenda waren urfprünglich 
zugleich in plattdeutihem und in hochdeutſchem 
Dialekte verfaßt und gedrudt, fpäter auch mehres 
remale verbefjert und vermehrt herausgegeben 
worden. Herr Superintendent Otto hat nun, da 
der plattdeutihe Text, mie er felbft jagt, nur 
noch ein linguiftifches Intereſſe haben könnte, nur 
den hochdeutichen Zert abdruden laffen und zwar 
nad) den 3 Hauptausgaben von 1569, 1690 und 
1731, und dabei zwar nichts an den Worten, 
dagegen an der Recdhtichreibung und Interpunc— 
tion ſehr Bieled geändert, damit dad Ganze der 
heutigen Art näher Fomme und leösbarer werde. 
Der Inhalt ift aber nun ein fo ungemein reis 
cher, Standpunkt und Ausführung ift bei Allem 
ein fo durch und durch echt biblifch = chriftlicher, 
daß wir bier alles Eingehen auf das Einzelne 
ganz vermeiden und und begnügen wollen, aus— 
zufprehen, daß Herr Superintendent Dtto ſich 
ein wahres Berdienft durch Ddiefe Ausgabe er: 
worben bat und wir für die Firchlichen Kreiſe 
und Fragen diefen Drdnungen die möglichſt 
größte Beachtung wünfchen. 
| Köllner. 
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32. Stuͤck. 
Den 25. Februar 1856. 





Paris 

bei Jules Renouard et Cie. 1855. Histoire des 
rägnes de Charles VII. et de Louis IX. par 
Thomas Bazin &v&äque de Lisieux, jusquici 
altribu&e a Amelgard, rendue à son v£ritable 
auteur et publié pour la premiere fois avec 
les autres ouvrages historiques du mèême £cri- 
vain par). Quicherat, Tome premier. CLXIV 
u. 336 ©. in Octav. 


Der vorliegende erfte Band diefes Werkes führt 
in fünf Büchern die Erzählung vom Anfange des 
funfzehnten Jahrhunderts bis zum Tode Karls VII, 

Der Heraudgeber hat nit nur dem lateinis 
hen Text erläuternde Noten jeder Art beigege: 
ben und ein umfangßreiches Inhalts » Berzeichniß 
angehängt, fondern auch, was mit befonderem 
Danke entgegengenommen werden wird, die Bio: 
grapbie des Verfs und eine Reihe biftorifcher Un— 
terfuchungen über deſſen Arbeit vorausgeſchickt. 
Daf er die Drthographie der Handfchrift mit der 
jeßt geltenden vertaufcht bat, wird ihm ſchwerlich, 

(24) 
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wie er zu befürchten fcheint, zu einem erheblichen 
Borwurfe gemadt werden, in Betreff der mit 
Barbarismen überfüllten Ratinität irgend eine Cor: 
rectur vorzunehmen, trug er dagegen mit Recht 
Bedenken. 

Als Berfaffer diefer Chronik, von welder bis 
dahin nur kurze Bruchſtücke veröffentlicht waren, 
wurde geraume Zeit der Lütticher Priefter Amel: 
gard hingeftelt. Man verließ fich in dieſer Bes 
ziehung nur zu fehr auf den in der Bibliotheca 
Belgica enthaltenen Außipruch von Foppens, der 
fi) wiederum auf eine hingeworfene Bemerfung 
in der Amplissima collectio ſtützt. Was Dom 
Martene täufchte, war die Weberfchrift einer dem 
Ausgange des fiebzehnten Sahrhundertd angehöri: 
gen Handfchrift.. Hatte doc ſchon Jacob Meyer 
in feinen flandrifchen Annalen den Verfaſſer ri): 
tig bezeichnet, über welchen, al& ſolchen, nad) den 
Auseinanderfegungen des Herausgebers auch nicht 
der leiſeſte Zweifel mehr obwalten kann. 

Die im Jahre 1471 begonnenen Niederzeich- 
nungen erlitten mehrfache, durch äußere Verhält: 
niffe herbeigeführte Unterbrecyungen und wurden 
wahrfcheinlicy erft fechszehn Jahre fpäter zum 
Schluß geführt. 

Thomas DBazin, der Cohn eines bemittelten 
Bürgers zu Gaudebec in der Normandie, erblidte 
1412 das Licht der Welt, alfo zu einer Zeit, als 
ganz Frankreich durch die Parteiungen von Or— 
leans und Burgund gefpalten war. Als «8 
nun Heinrich von Lancafter 1415 gelang, fi in 
den Befiß von Harfleur zu fegen und er von 
bier aus auf die nächfte Umgegend einen unleid— 
lihen Drud übte, fiedelte der Bater mit dem 
dreijährigen Knaben nach Rouen, dann nad) Ren» 
neß, endlich) nad) dem am meiften Sicherheit vers 
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heißenden Nantes über. Schon im zwölften Le— 
bensjahre bezog der Sohn in Begleitung eined 
ihm beigegebenen Führers die Hochſchule zu Pa: 
id, wo er nad) einem Duinquennium, alfo bevor 
er noch das ftatutenmäßige Alter erreicht hatte, 
die Magifterwürde davon trug. Weil aber Paris 
damals noch feinen Lehrftuhl für bürgerliches Recht 
befaß, begab fih Thomas Bazin zur Fortjegung 
feiner juriftifchen Studien nad) Röwen und von 
bier nady Pavia. Von da führte ihn Ueberdruß 
an den begonnenen Studien nad) der Heimath . 
zurück; er entichloß ſich zu dem eine glängendere 
Laufbahn verheißenden geiftlihen Stand, bejchäf: 
tigte fidy feit, feinem abermaligen Beſuche Löwens 
vorzugsweife mit dem canonifchen Recht, trat dann 
die übliche Wanderung nach Italien an, wohnte 
dem Goncil in Ferrara und Florenz bei und bes 
gleitete (1439) den Gardinal-Erzbifchof von Dtranto 
auf deſſen Legation nady Ungarn. Act Monate 
ipäter wandte er fih, mit einer Pfründe an der 
Kathedrale zu Rouen befchenkt, feiner heimathli- 
hen Normandie wieder zu. 

Zu eben jener Zeit ſah es England ungern, 
daß die Jugend der ihm unterworfenen franzöfi: 
hen Randfchaften ihre höhere Bildung in Paris 
fuchte und ftiftete, um dem entgegenzuwirfen, in 
Gaen Lehrftühle jeder Art, von denen der des cas 
nonifhen Rechts auf Thomas Bazin übertragen 
wurde. Seitdem verbreitete fich der Ruf feiner 
Gelehrfamkeit, und bald finden wir ihn als Ga= 
nonicus zu Bayeur, dann ald Generalvicar des 
Biihofs zu Gaen, endlich (1447) als Bifchof zu 
Lifiene. Gr war damals erft 35 Jahr alt. Zwei 
Jahre darauf fiel Lifieur in die Hände von Kö— 
nig Karl VI. Der Bifchof hatte die Capitula— 
tion abgejchloffen, Eraft weldyer die Bürger im 
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Beſitze ihrer Habe verblieben und den dort anges 
fiedelten engliichen Familien ein freier Abzug ges 
währt wurde. Es Fonnte nicht fehlen, daß nad 
diefem Ereigniſſe Thomas Bazin die Aufmerkſam— 
keit des franzöfifchen Hofes auf ſich zog. Der 
König, an deffen Seite er dem feierlichen Einzuge 
in Rouen beimohnte, nahm ihn unter die Zahl 
feiner Räthe auf. Nach Beendigung ded Krieges 
fehen wir den Bifchof faft ausſchließlich mit den 
Angelegenheiten feiner Didcefe beſchäftigt; er war 
e8, der fi) Damals, auf das befondere Geheiß des 
Königs, eifrig mit der Rehabilitation der Jung— 
frau von Orleans beichäftigte, die Nullität des in 
Rouen gegen fie geführten Proceffed durch feine 
foharffinnigen Erörterungen zur Geltung bradıte 
und ed bewirkte, daß Jeanne von der lebten Be: 
fhuldigung der Härefie frei gefprochen wurde. 
Bei der Thronbefteigung Ludwigs IX. fchien 
der Bifchof anfangs in feiner einflußreichen Stel: 
lung nicht verfürzt werden zu follen, obgleich er 
früher den ehrgeizigen Plänen des Dauphins mit 
Nachdruck widerftrebt hatte. Aber des Königs ei- 
genmächtiged Verfahren, namentlich deffen Ein= 
griffe in die Rechte der Kirche und Privaten, trieb 
ihn in die Reihen derer, die den Bund pour le 
bien public eingegangen waren. Gr war nicht 
ohne Mitwiffenfchaft, felbft nicht ganz ohne Theil- 
nahme an dem Berratb, welcher Rouen in die 
Hände des Herzogs von Bourbon jpielte, er über: 
nahm fogar für Regteren die freilich erfolglofe Bot— 
(haft an den burgundifchen Herzogshof. Das 
durch wurde der volle Haß ded Königs geweckt, 
der ihn feines Bilchoföfiges beraubte und aus dem 
Meiche verbannte, In Löwen, wo er jeßt feinen 
Wohnſitz aufichlug, erfreute fich der Flüchtling der 
zuvorfommendften Aufnahme von Seiten der dor: 
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tigen Prälaten und feines berzoglichen Befchüßers. 
Das war eb, wad Ludwig IX. beunruhigte. Gr 
nahm den Spruch gegen den Berbannten zurüd, 
fiherte ihm die Wiedereinfegung in feine Güter 
zu und bewog ihn dadurch zur Rückkehr nad 
Ftankreich. Sobald er aber den Gefürdhteten in 
feiner Gewalt wußte, widerrief er alle demfelben 
gemachten Berheißungen, unterfagte ihm den Wie— 
derantritt feines bifchöflicyen Amtes und fandte 
ihn nach Perpignan, um die Leitung des neuer: 
dings für den Rouffillon gegründeten Gerichtsho— 
feb zu übernehmen. 

Anftatt nun, wie er gehofft, nach Verlauf eini- 
ger Zeit in fein Bisthum Lifieur wieder eingefeßt 
zu werden, ſah ſich Bazin bald darauf zum Ge- 
fandten beim Herzoge von Kalabrien ernannt, der 
damald mit der Eroberung von Aragon befchäf: 
tigt war, wurde aber auf dem Wege zu feiner 
Beſtimmung von dem unverfühnlichen Könige zu— 
rüdgerufen. 

Jetzt glaubte Bazin diefe Chicanen nicht län 
ger ertragen zu Fönnen und als nun gar das 
wohlbegründete Gerücht zu ihm drang, daß er 
auf Befehl des Königs verhaftet werden folle, 
eilte er, fletö verfolgt, der Grenze zu und begab 
fi) auf das Gebiet von Savoyen. Den Aufent: 
balt in Genf vertaufchte er nach Furzer Zeit mit 
dem in Zlandern. Aber auch dad Fürwort de 
Herzogs von Burgund reichte beim Könige nicht 
aus, um für den Geftürzten die Wiedereinfegung 
in Amt und Güter zu erwirken. Gebeugt durd) 
das Unglüd feiner Brüder, auf welche fich die 
Rache Ludwigs IX. geworfen hatte, zeigt fich der 
Biſchof endlich geneigt, den Forderungen ded Kö— 
nig& gemäß, auf feine kirchliche Stellung zu ver: 
sichten. Zu dem Behufe begab er fi) nah Rom; 
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er wollte das Bisthum Lifieur in die Hände ded 
Papftes zurüdgeben. Das gefchah 1474, Da: 
gegen ernannte ihn der Papft zum Erzbifchof in 
partibus. 

Seitdem verlebte Bazin eine geraume Zeit in 
Trier, ausſchließlich mit wiffenfchaftlichen Arbeiten 
befchäftigt. Hier fchrieb er feine Wpologie und 
die erfte Hälfte der Gefchichte feiner Zeit. Seine 
fpätern Jahre brachte er in Breda und Utrecht 
zu. Ihm war fein Heimathland zu fehr verlei= 
det, ald daß er von der durch Karl VII. ihm 
frei geftellten Rückkehr hätte Gebrauh machen 
follen; die Abgefchiedenheit in Utrecht, wo er ſich 
der Fortfegung feines gefchichtlihen Werkes bin: 
gab, fagte feinem Alter zu. Dort erfolgte am 3. 
December 1491 fein Tod. 

Bazind Darftellung der älteren gefchichtlichen 
Greigniffe beruht vornehmlich — er felbft nennt 
feine Gewährömänner nit — auf den Chroniken 
von Sean Jouvenel und Monftrelet. Seit der 
Zeit, wo feine eigenen Erlebniffe mit der Erzäh— 
lung zufammenfallen, gelingt es ibm nicht immer, 
im freien Ueberblick dem politifchen Entwickelungs— 
gange des franzöfiihen Reichs zu folgen. Im 
diefer Hinficht fteht er felbft den mönchiſchen Chro— 
nifen von St. Denis entfchieden nah. Er haf—⸗ 
tet zu fehr an den engen Kreifen deſſen, was ihn 
felbft betroffen und kann die Erinnerung an Die 
erlittenen Drangfale zu wenig zurüddrängen, um 
zu einer objectiven Anfchauung von Zuftänden 
und Perfönlichkeiten zu gelangen. Geine Leiden— 
Ichaftlichfeit reißt ihn zu manchem ſchwer zu recht: 
fertigenden Urtheile hin und indem er nach raſch 
gewonnenen Gindrüden fchildert, kann Dderjelbe 
Gang der Dinge hinfichtlicdy Frankreichs feinen bit: 
terften Tadel, binfichtlic Burgund feine rüdfichts: 
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lofe Bewunderung weden. Wenn er in feiner 
Erzählung zu der Zeit von Ludwig IX. gelangt, 
läßt ihn Groll auch die der Anerkennung würdi— 
gen Seiten des Königs überfehen; er trägt Fein 
Bedenken, ihm fogar Schärfe des Urtheild abzu— 
iprechen und zollt jedem Widerfacher defjelben, 
als ſolchem, feinen vollen Beifal. Man möchte 
fagen, er ſchwelge in dem Genuffe, ſich für Jahr: 
hunderte an einem Herren rächen zu können, der 
ihm das Leben verfümmerte, 

Es läßt fid) überall nit behaupten, daß der 
Biihof von Liſieux in der Wahl feiner Mittel 
immer mit ängſtlicher Gewiffenhaftigkeit zu Werke 
gegangen fei. Zu der Eitelkeit auf den Ruf des 
Gelehrten gejellte fi bei ihm der derbe Stol; 
des Prälaten, der in jeder ihm widerfahrenen 
Kränkung einen Angriff auf die Kirche erkannte. 

Seit dem Uugenblide, daß Bazin Frankreich 
als Füchtling verlaffen bat, bleiben ihm Feine 
andere Quellen für feine Erzählung als Corre— 
Ipondenzen und Gerüchte, deren Begründung er 
nur felten einer Unterfuchung unterzieht. In 
Auffaffung und Darftelung nimmt er noch ganz 
den Standpunft ded Mittelalter8 ein und darf 
mit dem feinen, tieffinnigen, durch Anmuth de 
Stils und ernſtes Belaufhen der Bewegungen 
jeiner Zeit ausgezeichneten Comines richt zuſam— 
mengeftellt werden. 

Bei alle dem ift das vorliegende Merk von 
Dertb, weniger freilich in Bezug auf die Gefchichte 
des franzöfiichen Reichs ald der Normandie. 
Denn auch, wie oben bemerkt ift, das Urtheil 
über Perfönlichkeiten mit der höchften Vorſicht 
aufgenommen fein will, fo liegt dody Fein Grund 
vor, an der Wahrheit der mitgetheilten Thatſa— 
hen zu zweifeln. Die Erzählung ift ebenſo weit 
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von der Frifche und Naivetät eines Froiffart ent— 
fernt, als von der Bollendung der Form, weldyer. 
wir bei Comines begegnen. 


New York 


bei ©. Yutnam, 1855. Journal of Ihe American 
Oriental Society. Fifth volume. Number 1. 
XXI u. 274 ©.. in gr. Octav. 


Diefes Heft der unfern Leſern bereits wohlbe— 
kannten Zeitfchrift enthält auf S. 1— 180h eine 
Abhandlung, welche, wenn der Drud faft aller 
bi8 heute wenig gelefener orientalifher Bücher 
zumal in Amerifa nidyt nody immer mit fo vie— 
len großen Schwierigkeiten verbunden wäre, viels 
mehr beffer für ſich als eine befondre Schrift 
hätte erfcheinen fönnen: Grammar of the mo- 
dern Syriac language, as spoken in Oroomieh, 
Persia, und in Koordistan; by Rev. D. T. 
Stoddard, Missionary of Ihe American Board 
in Persia. 

Man wußte in Europa feit zwanzig bis drei— 
Gig Jahren, daß die alte ſyriſche Sprade, ob= 
wohl fie feit den Zeiten der Seleufiden, ja der 
Perfer, beftändig das Joch fremder Sprachen ge: 
tragen hat und endlid dem Arabiichen an allen 
uns befannteren Gegenden völlig gemwichen iſt, 
doch noch in einigen entlegeneren Landftrichen fich 
wie vor der Welt verftohlen erhalten habe, jeßt 
aber zu einer ziemlich veränderten bloßen Volks— 
fprache herabgeſunken ſei. 


(Schluß folgt). 


— — — — 
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33. 54. Stuͤck. 
Den 28. Februar 1856. 





New York 


Schluß der Anzeige: » Journal of the Ameri- 
can Oriental Society. Fifth volume, Numb, I.« 


Es find befonderd die Weberbleibfel der alten 
Neftorianer, welche auf ihren Bergen und in ihrer 
ſo ganz befondern volfsthümlichen Kirchengefell: 
haft die alte Sprache in einer unmerklich, aber 
doch zuleßt fehr ſtark veränderten Geftalt beibe: 
halten haben: und im 3. 1838 brachte uns die 
deitfchrift für die Kunde des Morgenlandes nad) 
Aufzeichnungen ded in jenen Gegenden ganz heis 
miſch gewordenen amerikanifchen Miffionars Per: 
ins Die erften etwas näheren Begriffe diefer neus 
ſgtiſchen Sprache. Seitdem haben mehrere ame: 
tilan iſche Glaubenöboten fortgefahren, diefe Sprache 
Ad immer volllommner anzueignen, fie zu einer 
Shräftfprache umzubilden, ja zum beften der Nes 
Rorioner Bücher in ihr zu verfaffen: diefe uner: 
müdlichen Männer fcheinen ſich in diefem Felde 
haft allein alle Verdienfte um die Förderung hö⸗ 
herr Bildung erworben zu haben, obgleich Nord» 


[25] 
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amerifa mit dem in einem Winkel Aſiens woh: 
nenden Bölfchen der Neftorianer und den übrigen 
ſyriſchen Chriſten bis jegt Feinerlei Handels: und 
Verkehrsbeziehungen hat, Alles alſo was bier ge= 
fchieht, rein aus dem höhern chriftlichen Mitleide 
fließt. Die ziemlich volftändige Lehre nun von 
diefer neufprifhenSprache, welche und Hr Stoddard 
mit einigen Liedern und Redeſtücken der jeßigen 
Neftorianer in der vorliegenden Schrift gibt, bat 
freilich, wiffenfchaftlich betrachtet, nicht wenige Män= 
gel, und hätte von einem in unfter heutigen Wi: 
fenfchaft femitifcher Sprache ganz erfahrenen Manne 
viel richtiger und lehrreicher abgefaßt werden kön— 
nen: wir wollen foldye Mängel bier nicht aufzäh— 
len, bemerken fie aber im Allgemeinen, da e8 als 
lerdings aus vielen Gründen zu mwünfchen ift, daß 
die Auffaffung und Befchreibung zumal noch faft 
ganz unbekannter Sprachen Fünftig wiflenfchaftli- 
cher werde. Doch kann fie und auch fo manchen 
Nutzen bringen, wie hier in der Kürze gezeigt wer: 
den mag. 

Das Neufyrifche ift uns fhon als der Sproß 
einer fehr alten Sprache wichtig, welche nach vier 
len Seiten bin unſre volle Aufmerkſamkeit ver: 
dient. Wir fennen das Syriiche oder Aramäiſche 
zwar bis jegt nur aus den Zeiten feit der perfts 
fhen Herrfchaft näher, wo e8 noch mehr als daß 
ihm im Norden benachbarte, aber ſtammverſchie— 
dene Armenifche fletd von den Sprachen der herr: 
fhenden Völker viel zu leiden hat: und wir kön— 
nen jet nur hoffen, daß feine noch ältere Geftalt 
aus der Zeit feiner erften Blüthe uns fünftig 
wieder offenbar werden möge. Aber auch als 
Sprache eines nicht mehr in der großen Weltge— 
fhichte berrichenden Volkes ift es durch ein ehr 
umfaſſendes Schriftthum früh verewigt, deffen Reich= 
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ibümer wir feit zwei bis dreihundert Sahren im: 
mer mehr wieder aufjufuchen und zu fchäßen ge: 
lernt haben, ohne daß wir bis jeßt auch nur ein 
vollftändiges und ficheres Wortverzeichniß (Lexikon) 
von dem ganzen Umfange Liefer Sprache haben. 
Die Späte Tochter einer foldhen Mutter muß uns 
ſchon an fich ſehr willkommen ſein, wäre es auch 
nur, weil ihr Wortſchatz noch fo vieles von der 
alten Sprache treu bewahrt bat und ung zum 
beſſern Berftändniffe wohl manches in diefer dunf; 
ler gewordenen Wortes dienen, oder auch man- 
hen in der alten Sprache noch vereinzelter er= 
ſcheinenden Sprachtrieb näher erläutern ann. 
Sodann ift uns nicht bloß die Art diefer neuen 
Sprache, fondern auch ihre Entftehung felbft fo 
lehrreih. Zwar die Art des Neufprifchen im Ber: 
gleihe zu feiner Mutterfprache verhält fi) im 
Großen etwa nur ebenfo wie die fo vieler andern 
in den lebten Jahrhunderten oder Sahrtaufenden 
neugebildeten Sprachen: wie die neuindifchen 
Sprachen zu der altindifchen, das Neuperfifche zu 
dem Mltperfifchen, die romanifchen Sprachen zum 
Römifchen, ebenfo verhält ih im Großen daß 
Neuſyriſche zu feinem alten Stamme. Nicht bloß 
die Laute, vor allen die Selbftlaute find ſehr 
durchgängig verändert, und nicht bloß eine Menge 
fremder Wörter bat fich eingedrängt, auch die 
ganze Wortbildung ift wefentlid eine andre ges 
worden, jo daß es des erfahrenen tieferen Blickes 
bedarf, um in dieſen fo gänzlih verwachfenen 
Zügen wenigſtens noch die Grundzüge auch der 
einftigen Mutter wiederzuerfennen. Wie alle menfch= 
liche Sprache fi) zwar mit den feinften und geis 
ſtigſten Andeutungen in den Zufammenmwogen als 
ler Laute begnügt, fo lange Die Andeutung felbft 
noch lebendig gefühlt wird, aber ſtets die Deut: 
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lichkeit felbft für das höchfte Gefeh hält, und da= 
ber ſtets neue und ſtärkere Sinnzeichen fchafft, 
fobald die älteren fich zu fehr abgefchwächt haben, 
oder ein ganz neues Gefehlecht entfteht, welches 
für diefe feinen Sinn mehr hat: fo find aud, im 
Neufyrifchen eine Menge der älteren leichteren 
Pildungen durch neue ſchwerere erſetzt, welche fich 
dann freilich felbft wieder fo bald und fo weit 
ald möglich abfürzen, da das Beſtimmteſte mit 
den möglich fparfamften Mitteln zu erreichen und 
fo die höchſte Deutlichkeit in die kürzeſte Geſtal— 
fung zufammenzudrängen ftet8 ein Gejeß aller le— 
bendigen Sprachthätigkeit bleibt. Dabei verfahren 
auch die verfchiedenften neu fich geftaltenden Spra= 
chen nach wefentlich gleichen Zrieben. Man hat 
z. DB. längft in den verfchiedenften neuern Spra= 
hen finden können, daß fie, um den Begriff einer 
vergangenen That zu bilden, ein älteres Partic. 
Paff. zu Grunde legen und von diefem aus ein 
neued Berbum mit der Bedeutung eined Perf. 
Act. geftalten. Diejes ift nun aud im Neufyris 
[hen ganz durchgreifend geworden: aber daſſelbe 
hängt in ihm noch mit einer andern dem ganzen 
femitifhen Sprachftamme eigenthümlichen Erfchei« 
nung zufammen, weldye für alle Sprachgefchichte 
von der größten Bedeutung if. Das Semitifche 
bat befanntlidy nur zwei ganz einfache Zeitbildun 
gen; es hat diefe aus der entfernteften Urzeit als 
ler menſchlichen Spradhbildung treuer beibehalten, 
ald die meiften andern Spradhflämme und nas 
mentlich unfer mittelländifcher; und bildet daher 
diefe feine zwei Zeiten, welche fi mit denen in 
unfern Sprachen herrfchenden nody gar nicht ver: 
gleichen laffen, auch noch ganz anders als dieſe 
die ihrigen. Weber dieſe ältefte Geftaltung des 
Semitifcyen, wie wir fie im Hebräifchen, im Phö— 
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nitifchen und am meiften im Xetbiopifchen noch 
ganz in ihrer Urfprünglichfeit erbliden, gehen nun 
war das Arabifche und das Syriſche fchon et= 
was weiter hinaus, durch Zufammenfeßungen jene 
einfachften zwei Zeiten vielfach verdeutlichend: fie 
laffen aber fonft doch die zwei alten Zeitbildun= 
gen noch beftehben. Allein das Neufyrijche hat fie 
beide ganz aufgegeben, alle Zeitverhältniffe, welche 
von dem Kreife des alten Perf. audgehen, neu 
von einem Part. Paff. und alle, welche von 
dem Sinne des alten Imperf. auögehen, von 
einem Part. Act. oder auch einem Infinitive 
aus bildend. Dadurch tritt das Semitifche nun 
erft in dieſem feinem jüngften Zweige in diejelbe 
Bahn, welche unfer Mittelländifches in mancherlei 
Bildungen ſchon in vorgeſchichtlichen Zeiten ein— 
ihlug; und was wir bier in den jüngften Jahr: 
hunderten klar vor unfern Augen fich bilden ſe— 
ben, das Fann uns dienen, die weit dunfleren 
Wortbildungen wiederzuverftehen, welche dad Mit- 
telländifche fchon in den von und entfernteften 
Urzeiten fich ſchuf. Denn man follte nidyt be= 
zweifeln, daß die meiften Präfensbildungen im 
Sanffrit, Griehifchen (wie Aaufavo) und ans 
dem verwandten Sprachen von einem activen 
Participe ausgehen, oder daß das perfilche Perf. 
auf -de oder -d von einem paffiven Participe 
ſich neugebildet hat. 

Aber das Neufyrifche ift und auch feiner blo- 
den Entftehung nach fo denkwürdig. Es bat 
manche fremde Beftandtheile, arabifche, perſiſche, 
kurdiſche, auch türkifche mit fich verſchmolzen: 
aber nur, weil die Neftorianer von der Herrichaft 
diefer Völker fo viel zu leiden hatten, nicht, weil 
das Volk an fich etwa durch ftärfere Vermiſchung 
mit andern ein anderes geworden wäre; und Dazu 
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ift e8 noch weit mehr durch innere Ummwandelung 
als durch Aufnahme folcher fremder Ginflüffe eine 
neue Sprache geworden. Es hat ſich erft in den 
legten drei oder vier Jahrhunderten fo völlig vom 
Altſyriſchen verfchieden außgebildet, und ift fo eins 
der neueften Beifpiele fortgebender Sprachſchö— 
pfung. Am meiften noch läßt es ſich mit den 
aus dem Arabifchen hervorgebildeten neuern Mund: 
arten außerhalb und innerhalb Arabiens, z. B. 
mit dem jegigen Maurifchen und Beduinifchen ver: 
gleihen, obſchon es in einer folchen Hauptſache 
wie die Berbalbildung ift, fich weit mehr von jet: 
nem Stamme entfernt hat. Fragen wir nun, wie 
ſolche neuefte Sprachen nad ihrer gefchichtlichen 
Möglichkeit fidy bilden, fo können wir diefed bier 
fehr deutlich erkennen. Solche Bölfer wie die 
Neftorianer haben in den lebten Jahrhunderten 
ihre frühere Bildung völlig verloren und ihr al: 
tes Schrifttbum fo gut wie vergeffen: diefem ge= 
waltfamen Stillftande ihred Geiftes und der neuen 
Richtung, welche er nun nehmen mußte, ift aus 
dem tiefften und daher immer noch am thätigften 
neufchaffenden Grunde des Volkslebens emportau= 
hend eine neue Sprache entiproffen. Daß Alt: 
fyrifhe wird kaum noch von den Prieftern ver: 
ftanden, welche es fonntäglich vorlefen müflen. 


Uebrigens ift fchon oben angedeutet, wie wenig 
Hr Stoddard diefe neue Sprache miffenfchaftlicy 
genau befchreibe.. Manches ift dabei wirklich aufs 
fallend. So erfehen wir aus ©. 118, daß im 
Neufyrifhen aud wohl ein -Z die Mortanziehung 


(den jog. stat. constr.) andeutet, wie > Das 


geshli märan der Bogen des Herrn, a —* 
dad Ohr der Geis. Dieſes — oder -a iſt zwar 
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urfprünglich femitifch, hat aber ſchon im Altfyri: 
hen gar feine äußerlich erkennbare Spur mehr. 
Sollte e8 fi) dennoch im Meufprifchen etwa aus 
der geheimnißvollen Tiefe des Volkslebens erhal: 
ten haben ? oder follte e8 aus dem neuperfifchen 
Izäfet entlehnt fein? Letztere Mifchung wäre ftarf: 
doch iſt fie vielleicht nicht unmöglid. In einem 
folhen Falle fann man etwas zweifelhaft fein, 
bi8 alles ſich noch näher ergibt: während fonft 
bier Alles hätte weit erfchöpfender und lehrreicher 
beichrieben werden Föünnen. 


— Wat den übrigen jehr bunten Inhalt des 
Buches betrifft, fo wäre beſonders über die zwei 
Srelärungen der phönikifchen Inſchrift von Sidon 
weiter zu reden, hätten wir über fie nicht fchon » 
in St. 3 der Gel. Anz. dieſes Jahres genug ge= 
uttheilt. Wir bemerken aber hier noch die Mit- 
theilung von zwölf griechifchen Infchriften aus 
dem Haurän, welche der Miffionar 3.8. Porter 
zu Damask auf feinen Reifen entdedt hat: fie find 
jämmtlich noch unbefannt, enthalten manches Wich: 
tige, und erfcheinen bier mit einigen Grläuteruns 
gen von Woolſey begleitet. Sehr lefenswerth 
ft auh S. 195—218 W. D. Whitney's Be 
urtheilung des Buches über die Accente im Sans 
frit und Griechifhen von Bopp: da wir ſchon 
längft in diefen Blättern St. 19 f. des vorigen 
Sahrganges eine Beurtheilung dieſes Werkes ga— 
ben, fo wird man auch die fpäter bier gedrudte 
nüglid damit vergleichen. Wir können aber dem 
übrigens fo kundigen Sanfkritgelehrten nicht zu: 
geben, daß der Name grffer: für den einen der 
beiden Sanffritaccente dem griechifchen Gircumflere 
entſpreche. Allerdings mag er von zer: in ber 


Bedeutung Bocal abgeleitet fein, da diefer Kunft: 
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ausdrud der indifchen Sprachlehrer ſowohl Vocal 
als Accent bezeichnen Fann: trifft doch der Accent 
immer nur den Vocal im Worte, fo dag man 
wohl begreift, wie dieſes Wort Beides bedeuten 
kann, und wie die Bedeutung eines Vocales die 
nähere if. Allein nur, wo die Lehre von den 
Bocalen abgehandelt oder etwas dahin Gehöriges 
erklärt wird, Fann das Wort den Vocal bedeuten: 
wo von Accenten die Rede ift, muß alfo aud 
feine Ableitung svarita etwas Anderes, näm- 
li den durch den erften zweier zufammenftoßen- 
der Bocale gemilderten, alfo wie vocalifhen 
Accent bedeuten. Dies ift aber eher das Gegen- 
theil des Circumflexes. 9. €. 


London 


bei John Weale 1851 —53. Manual of the 
Mollusca by S.P. Woodward, Esq, F.G.S. 
2 Bändchen. 330 ©. in El. Octav. 


Ueber fchlehte Bücher Etwas zu fagen, ift ein 
undankbares Gefchäft. Der Unterfchriebene befaßt 
fi) damit nicht gern, und freut fi ſehr über 
daB vorliegende Eleine Molludfen » Handbuch, über 
welches ſich vorzugsmweife Kobended mit gutem 
Gewiffen berichten läßt. 

Das vortreffliche Werkchen, welches fi) durch 
einen beifpiellos billigen Preis troß der vielen 
und guten Sluftrationen in Holzfchnitt und Stahl: 
ftich fehr vortheilhaft auszeichnet, fteht in wiſſen— 
fchaftliher Hinfiht auf dem neueften Standpunfte 
und empfiehlt fi am beften felbft. 

Ueber minder vorzüglihde ausländifhe Werke 
fällt die deutſche Weberfeßungsluft mit wahrer 
Bier und Reidenfchaft her. Daß dies herrliche 
Handbüchlein bis jegt noch Feinen deutſchen Be: 


— — — — 
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arbeiter gefunden hat, ift Faum zu begreifen, da 
ein-untermehmender Buchhändler ficher eine fchöne 
Speculation damit machen könnte. — Der Un: 
terzeichnete gefteht gern ein, daß er, obwohl er 
vieleicht auf diefem Gebiete der Naturwiffenfchaft 
auch nicht ganz unbewandert fein dürfte, fehr viel 
aus dem fchönen und gründlicy gearbeiteten Buche 
gelernt hat und noch lernt. 

Morphologie und Phyfiologie find ſtets in rich: 
tigem Verhaͤltniſſe berüdfichtigt.. Die Darftellung 
ift ſehr geſchickt und lebendig. Bielleicht gefchieht 
einzelnen Fachgenoffen und auch Liebhabern der 
Conchyliologie und Paläontologie ein Gefallen da— 
mit, wenn ihnen eine kurze Weberfiht über das 
genannte Buch dargeboten wird. 

Nachdem Woodward in den 5 erften Kapiteln 
die allgemeinen Gefichtöpunfte erörtert hat, geht 
er in’ Kap. 6 auf die Nomenclatur (Synonyme, 
Autoren, Typen) ein und gibt noch eine kurze 
Notiz ber. die Abkürzungen. Dann folgt die 
Synopfld der einzelnen Mollusfen : Gattungen in 
ſyſtematiſcher Anordnung und zwar Klaffel. Kopf: 
füßer, Cephalopoda, welche wieder zerfallen in 
Ordn 1. Dibranchiata Zmweifiemer mit den 
Sectionen Octopoda und Decapoda, deren er- 
fiere die Familien. Argonautidae und Octopodi- 
dae umfaßt, die zweite die Familien Teuthidae, 
Belemnitidae, Sepiadae und Spirulidae begreift. 
Die zweite Ordnung Tetrabranchiata oder 
Bierfiemer enthält die Familien: Nautilidae, Or- 
ihoceratidae und Ammonitidae. Ref. braucht nicht 
fpecieller hervorzuheben, daß bier fchon für den 
PDaläontölogen und Geologen eine reiche Quelle 
ber Belehrung geöffnet if. Um fpäter nicht dar 
auf zurüdfommen zu müſſen, bemerken wir nur, 
Daß: das von Alcide d'Orbigny 1847 aufgeftellte 
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Genuß: Stenoceras mit des Ref. Bactrites (1842) 
von Woodward richtig parallelifirt worden ift. Vgl. 
Verftein. d+ Rhein. Schichtenfyftems von F. und 
G. Sandberger 1850— 1856. Zertband ©. 129.— 
Bei der Gattung Ammonites wäre ed wünfchens: 
werth gemwefen, eine etwas ausführlichere Behand- 
lung zu finden, wobei die von Franz von Hauer 
fhon 1846 gegebenen ſehr intereffanten Entwi— 
ckelungsſtufen deö Amm. floridus hätten beachtet 
werden fünnen. Daß dies vom Berf. überfehen 
worden ift, befremdet um fo mehr, weil er Hauer's 
Arbeit fennt und auch in Bezug auf Amm. Met- 
ternichii benußt hat, vgl. &. 95, mwofelbft die 
seihe Sutur diefer Specied durch einen Holz: 
fchnitt wiedergegeben ift. 

Klaffe I. Bauchfüßer, Gastropoda (nicht fo 
richtig Gasteropoda) beginnt auf ©. 97. Wood: 
ward theilt diefe Klaffe in folgender Weiſe ein: 
Ordo I. Prosobranchiata. A. Siphono- 
stomata: Fam. I. Strombidae, ll. Muricidae, 
Ill. Buccinidae, IV. Conidae, V. Volutidae, VI. 
Cypraeidae. B. Holostomata: I. Naticidae, 
ll. Pyramidellidae, Ill. Cerithiadae, IV. Mela- 
niadae, V. Turritellidae, VI. Litorinidae, VII. 
Paludinidae, VIII. Neritidae, IX. Turbinidae, 
X. Haliotidae, XI. Fissurellidae, XII. Calyptraei- 
dae, Xill. Patellidae, XIV. Dentaliadae, XV. 
Chitonidae. — Ordo Il. Pulmonifera. A. 
Inoperculata: I. Helicidae, II. Limacidae, 
Ill. Oncidiadae, IV. Limnaeidae, V. Auriculi- 
dae. B.Operculata: VI. Cyclostomidae, VII. 
Aciculidae.— Ordo Ill. Opisthobranchiata. 
A. Tectibranchiata: I. Tornatellidae, 1. 
Bullidae, Ill. Aplysiadae, IV. Pleurobranchidae, 
V. Phylliadae. B. Nudibranchiata: VI. 
Doridae, VII. Tritoniadae, VIII. Aeolidae, IX. 
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Pbyllirhoidae, X. Elysiadae. — Ordo IV. Nu- 
cleobranchiata, I.Firolidae, II. Atlantidae. 

Die Klaſſe III Floffenfüßer, Pteropoda wird er: 
öffnet ©. 202. Gie zerfällt in 2 Sectionen mit 
3 Familien A. Thecosomata: I. Hyaleidae, II. 
Limacinidae. B. Gymnosomata : Ill. Cliidae. 
Bei der zur erfien Familie gezählten Gattung 
Conularia Miller. deutet Woodward durch ein 
vorangeftellted (?) an, daß bier noch Zweifel ob= 
walten und troß neuerer Unterfuchung noch manz 
herlei Punkte ficher zu ſtellen find. Das von 
dem Ref. 1847 aufgeftelte Genus: Coleoprion, 
welches mit Conularia allerding8 verwandt genug 
ift, glaubt er nur ald Subgenus anfehen zu müſ— 
fen. Ref. kann diefe Anfiht nicht theilen. Ab— 
bildung ‚und Befchreibung, welche in „Werfteines 
zungen ded Rhein: Schichtenfyftems” Tertbgnd ©. 
246 und Atlas Taf. XXI. Fig. 8 genau genug 
vorliegt, können jeden Fachgenoffen überzeugen, 
daß die Gattung doch wohl als felbitändig feſtzu— 
halten fein möchte. — 

©. 209 beginnen bei Woodward die Brachio- 
poda oder Armfüßer, melde die IV. Klaffe der 
Conchylien bilden. Diefe Familie hat zwar ſchon 
feit ihrer Begründung durch Euvier (1805) viel: 
fache Umarbeitungen in ihrer Gliederung erfab: 
ren. Die zahlreichen foffilen Gattungen und Ar: 
ten find von Woodward mit einer rühmendwer: 
then Ausführlichkeit und Klarheit behandelt wor: 
den, und wir dürfen dabei nicht unerwähnt laffen, 
daß der Hauptreformator diefer Familie, Th. Da: 
vidfon, dem Berfaffer ded in Rede ftehenden 
Büchleins noch wejentliche Beihülfe geleiftet hat, 
was MWoodward dankend felbft erwähnt. Die 
Klaffe IV bat ſonach folgende Eintheilung erhal: 
ten: Fam. I. Terebratulidae, Il. Spiriferidae, 
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IH. Rhynchonellidae, IV. Orthidae, V. Produ- 
ctidae, VI. Craniadae, VII. Discinidae, VIH, 
Lingulidae. — Anatomie und Phyfiologie diefer 
fhwierigen Klaffe find durch gute Holzfchnitte 
fehr verdeutlicht worden. 

Den Reſt des Büchleins S. 240— 330 neh: 
men die Conchifera, die Mufcheln im engeren 
Sinne ein. Sie bilden die Klaffe V. 

Auch davon fei ed Refer. erlaubt, noch einen 
überfichtlihen Auszug aus dem trefflichen Werke 
zu entnehmen: 

A. Asiphonidae: Fam. I. Ostreidae, II. Avi- 
culidae, III. Mytilidae, IV. Arcadae, V. Trigo- 
niadae, VI. Unionidae. 

B. Siphonidae integropallialia. VII. Chami- 
dae, VIII. Hippuritidae, IX. Tridacnidae, X. 
Cardigdae, XI. Lucinidae, XII. Cycladidae, XI. 
Cyprinidae. 

C. Siphonidae sinupallialia. XIV. Veneridae, 
XV. Mactridae, XVI. Tellinidae, XVII. Soleni- 
dae, XVIII. Myacidae, XIX. Anatinidae, XX. 
Gastrochaenidae, XXI. Pholadidae. 

Die Bryozoen find von Woodward noch nicht 
zu den Molusfen gerechnet, mit welden fie wohl 
bald von der Mehrzahl der Zoologen verbunden 
werden dürften. Wir machen dem Berf. daraus 
feinen Borwurf und fcheiden für diesmal von dem 
trefflicjen Manual mit dem Wunfche, daß bei fer- 
neren Auflagen außer der vorhandenen guten Ins 
baltsüberficht noch ein recht genaues und beques 
med Regiſter beigefügt fein möge. 

Zoologen, Paläontologen und Geologen werden 
died Bud gewiß fehr brauchbar finden. Auch 
Liebhaber diefer Wiffenfchaften werden fich deffels 
ben mit Nußen bedienen und bald ihre Freude 
daran haben. 

Wiesbaden. Guido Sandberger. 
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Mainz 
Drud und Verlag von Florian Kupferberg 
1856. Der heilige Thomas, Erzbifhof von Can: 
terbury und Primas von ganz England und fein 
Kampf für die Freiheit der Kirche. Bon 5. J. 
Buß. 720 ©. in Octav. 


Diefed dem Erzbifchofe Hermann von Freiburg, 
einem der Verfechter des Romanismus in Deutfch- 
land, von dem Verf., der ebenfalld ald Streiter 
für daffelbe Princip bekannt ift, gewidmete Merk, 
fol zu einer Zeit, wo die Fatholifche Kirche Deutſch⸗ 
land's das eilfhundertjährige Gedächtniß deds-Märs 
tyrertodes des Erzbiſchofs Bonifazius feierte, der 
uns Deutſchen Kirche und Reich gegründet, das 
Leben, Kämpfen und Leiden eines andern großen 
Blutzeugen, der in England der Kirche und Na— 
tion die Freiheit mit ſeinem Blute erkaufte, ins 
Gedächtniß rufen. Der Geſchichtsforſchung liegt 
neben ihrer eigentlichen Aufgabe, der objectiven Dar— 
ſtellung der Geſchicke der Völker, auch die Pflicht der 
Rehabilitation ſolcher Charaktere ob, welche durch 
ihren Kampf und ihre Selbſtaufopferung für die 
höchſten Ideen der Menſchheit beſtimmend in die 
Leitung der Nationen eingegriffen, die aber durch 
die von dieſen Ideen abgefallene Wiſſenſchaft der 
Folgezeit mißhandelt worden ſind. Vor Allen hat 
ſich die Kirche über eine ſolche Mißhandlung ih— 
rer größten, reinſten Perſönlichkeiten durch das 
Mißurtheil der Geſchichtſchreiber von der Kirche 
abgefallener Bekenntniſſe zu beklagen. Von jener 
falſchen Richtung hat einer der größten Blutzeu— 
gen der Geſchichte, der h. Thomas von Canter— 
bury, theild durch Unwiffenheit, theild durch Schuld 
Arges erlitten: die anglifanifche Gefchichtfchreis 
bung bat an ihm ſchwer gefündigt. Aber auch 
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für ihn ift der Tag der fühnenden Gerechtigkeit 
angebrodhen. Kirche und Staat vollführen, fich 
theild zu⸗, theild abgewandt, neben einander den 
Wandelgang ihrer Entwidelung ; die Kirche weiß, 
daß, wie fie die Erftgeborne, fo aud in ihrer 
Entfaltung durch die Größe ihrer Principien dem 
Staate immer voran if. Diefer aber mwähnt 
meiftens, die Kirche im Fortichritte Überflügelt zu 
haben, und glaubt dann, deren Saßungen aus 
dem Grunde verleugnen zu dürfen, weil diefe mit 
dem angeblichen Fortfchritte der weltlichen Geſetz— 
gebung nicht mehr verträglich ſei. So ſetzte ſich 
in der Mitte des zwölften Jahrhunderts der Kö- 
nig Deinri Il. von England durch feine auf dem 
Reihötage von Klarendon anerkannten Eöniglichen 
Gewohnheiten über das gemeine fanonifche Recht 
hinweg, wie dieſes Geſetzgebungen europäifcher 
Staaten in der Mitte des neunzehnten Jahrhun— 
dert thun. Natürlich gelingt es dem Staate, 
folhen Gefegen einige Zeit hindurch Geltung zu 
erzwingen, nach deren Ablaufe er ſich auf ein 

Herfommen berufen zu können glaubt, und felbft 
mit der Kirchengewalt ausdrüdlid vereinbarten 
Concordaten⸗ die Gültigkeit abfpriht. So ward 
ed in dem Streite zwifchen Heinrich II. und dem 
Erzbifchofe Thomas, fo fpäterhin, und fo wird es 
jeßt gehalten. Darum ift diefer englifche Kirchen: 
fireit für ſolche Conflice der Folgezeit vorbildlich 
geworden ; vorbildlich für alle Zufunft ward aber 
auch der Erzbifhof Thomas als Blutzeuge Der 
Principien. In folden fchweren Reibungen der 
beiden höchſten Gewalten ankert die Kirche ficher 
nur auf ihren Principien. In der Uebung mag 
fie Manches nachgeben; wahrt fie nur ihre Grund: 
fäße, fo ift fie ficher geborgen ; läßt fie aber von 
den Grundfäßen ab, und ſich auf von ihren 
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Grundfäßen abftehende und abgelöfte Bereinba= 
rungen ein, fo ift fie geſchädigt. Mun fieht deut: 
lich, wo der Verf. hinaus will. Geitden durch 
Wilhelm den Eroberer das romanifche Element, wel: 
ches die Staatögewalt aus dem Prieftertyume ent— 
fpringen läßt, in England zur Herrſchaft gebracht 
wurde, war ein innerer Kampf zwiſchen dieſem 
und dem, den Staat ald felbftändigen Organis— 
mus neben die Kirche ftellenden, nationalen ger= 
manifchen Glemente gegeben, welcyer unter ‚Dein: 
rich U. die Richtung nahm, daß das Lebtere zu 
neuer Kräftigung gelangte, bis deffen Sieg durd) 
Miflef angebahnt, und durch die Reformation 
vollendet wurde. Allein audy nach der Reforma— 
tion beftanden beide Glemente unverfühnt neben 
einander fort, und Fonnten felbft feit Wilhelm III. 
nie im eigentlihen Sinne mit einander ausgegli— 
chen und verfühnt werden, nur daß an die Stelle 
der Hierarchie das abfolute Königthbum und bie 
Adelsherrſchaft, und an die Stelle einer felbftän= 
digen Firchlichen Gemeindeverfaffung die politifche 
Demofratie trat. Seit der Rehabilitation des ka— 
tholifchen Kirchenthums in England in der neue: 
ften Zeit hat diefer Kampf, befonders mittelft des 
romanifirenben Puſſeyismus, eine neue Wichtigkeit 
erhalten, und diefe Angelegenheit ift für den Pro: 
teftantiömus von einem um fo größern Intereſſe, 
ald grade England dasjenige Land ift, wo der: 
felbe am meiften eine pofitive Grundlage gewon— 
nen bat, und welches am erften eine Stüße für 
deffen ferneres Fortbeftehen abgeben Fann. 

Nach einer gegebenen Weberficht der Quellen, 
welche in Briefen von und an Thomas, von den 
Anbängern und Gegnern des Thomas, in Lebens: 
befchreibungen, biftorifhen Urkunden, Chroniken 
und neuern Bearbeitungen der Geſchichte des heil. 
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Thomas beftehen, ftellt Verf. in der Einleitung 
fein geſchichtliches Princip auf, daß die Kirche, als 
ein den Staaten, diefen Drdnungen nationalen 
Rechts, über: und eingebaute Reich ihr eigen: 
thümliches Recht hat, dad in feinem Grundftode, 
den göttlichen Sabungen, jedes menſchliche Recht 
überragt, und ferner ald dad Recht einer der gan 
zen Menfchheit beftimmten Ordnung durch feine 
Univerfalität jede8 von ihm umfchloffene volkds 
thümliche Recht beberrfchen und fich unterordnnen 
fol. Die Kirche gibt auch diefes ihr eigenthüm: 
lihe Recht grundfäglih nie auf; aber genöthigt, 
unter und in die Bölfer zu treten, Fann fie viels 
fache Berbindungen ihres Rechteb mit den nativ: 
nalen Rechten nicht abweifen. So entfpinnt ſich 
- zwifchen der Gewalt der Kirche und der Gewalt 
des Staated ein vielfacher Widerſpruch, oft Reis 
bung und Streit. Die Kirchengewalt ſucht ihr 
Recht als das höhere und allgemeinere dem volks— 
thbümlichen Rechte einzubilden; die Staatögewalt 
dagegen firebt, als die in der Regel materiell 
ftärfere, das weltliche Recht über das kirchliche zu 
erhöhen. Be nach den Zeiten fiegt jene der bei— 
den Gewalten, welche für ihr Streben die allge: 
meine Weberzeugung zu gewinnen verfteht. Der 
Sieg des Firchlichen Rechts fällt daher jedesmal 
in die Zeiten hoher religiöfer DBegeifterung, der 
Sieg des weltlihen Rechts dagegen in die Zeiten 
religiöfer Gleihgültigkeit. Verf. fegt an die Stelle 
der Kirche die Hierarchie, und fieht das Nationale 
nicht als fittliye Idee, mithin den Staat als 
tein phyſiſche Macht an. 


(Schluß folgt).- | 
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Mainz 

Schluß der Anzeige: „Der heilige Thomas, 
Erzbifchof von Ganterbury und Primad von ganz 
England, und fein Kampf für die Freiheit der 
Kirhe. Bon $. 3. Buß.“ 


Nach diefer Anfchauung wurzelt weder die chriſt⸗ 
liche Kirche, noch die chriſtliche Welt überhaupt in 
einer ſittlichen Ordnung der Dinge, ſondern in 
einem geiſtlichen Despotismus und einem Dualis- 
mus zwifchen Kirche und Staat, als der Quelle 
eined nothwendigen Kampfes zroifchen beiden, wels 
her nur dann zur Ruhe gelangen Tann, wenn 
das eine Inſtitut das andere niederfämpft und 
mit Unterdrüdung feines eigenen Weſens beherrfcht, 
während Staat und Kirche, gemeinfchaftlich einer 
höhern fittlihen Ordnung angehörend, nebenein= 
ander und ſich gegenfeitig durchdringend, als ſelb⸗ 
fländige Organismen ſich geftalten follen. 

Die Schrift zerfällt in fünf Bücher, wovon daß 
erſte eine Ueberſicht der Geſchichte der Kirche Eng: 
land's und ihrer rechtlichen Stellung zum Staate, 


[26] 
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von der Gründung der englifchen Kirche bis zur 
Regierung Heinrich II., gibt, das zweite den Aus: 
bruh des Kirchenftreites zwiſchen dem Könige 

eintih U. von England und dem Erzbifchofe 

homas von Ganterbury, das dritte das Eril des 
Erzbifchofs Thomas und die vorbereitenden Hand- 
lungen zu der Wiederherftellung der Ordnung in 
der Kirche England's, das vierte die endgültigen 
Verhandlungen über den Kirchenfrieden Gngland’s 
und dad fünfte die Heimkehr und den Märtyrer: 
tod des Erzbifhofs Thomas, fowie dad unglüd- 
er Geſchick und Ende Königs Heinrichs U. dar: 


ellt. 

Die englifhe Kirche wird ald von Rom auß 
gegründet gejegt, und die erſt aus dieſer Ay: 
nahme entfprungene Sage als geſchichtlich erklärt, 
dag im zweiten Jahrhunderte der britifche König 
Lucius Abgeordnete an den Papft Gleutherius nad 
Rom mit der Bitte um feine Befehrung gefickt, 
und der Papft Fugatius, Damianus und andere 
Sendboten nad) Britannien abgeordnet habe, welche 
nicht bloß den König, fondern auch dad Volk be— 
fehrten, und eine Hierarchie unter Biſchöfen und 
andern Geiftlihen gründeten, ähnlich der Sage, 
daß der fchottifche König Donald den römifchen 
Bifhof Victor zu Ende des zweiten Jahrhunderts 
gebeten habe, Prediger zu fenden, und daß Ddieje 
Schottland befehrt haben. Zum Ermweife, daß Die 
britifche Kirche urfprünglid vom Rom aus ges 
gründet fei, wird die geſchichtliche Darftellung auf 
folgende Weiſe fortgeführt. Allerdings hatten fich 
in der britifchen und irifchen Kirche einige Unter: 
fhiede von der Disciplin der römijchen Kirche 
eingefchlichen, aber diefe ließen die Glaubenslehre 
unberührt. Dafür zeugen dad völlige Erlöſchen 
der pelagianifchen Irrlehre, der ftete Verkehr mit 


Buß, Der heil, Thomas, Erzbifhof ꝛc. 339 


Kom, unterhalten durch die Pilgerfahrten der al- 
ten Briten und Iren nah Rom, dad denkwürdige 
Leben des heil. Samfon, Erzbifchofs von Dole, 
worin behauptet wird, daß die britifchen Bifchöfe 
am Zage der Gathedra des b. Petrus zur Wei— 
bung der Bifchöfe zufammenzufommen pflegten, 
ferner die Bußpredigt des britiichen Mönchs Gil: 
dad an feine Landöleute, in welcher von der ka— 
tholifchen Hierarchie, dem Mefopfer, der Beichte, 
dem Gölibat, den Wallfahrten nah) Rom gehan= 
delt wird; dafür zeugen die um 540 und fpäter- 
bin bis 604 gehaltenen britifchen Synoden, na= 
mentlich die von Brery und unter dem Namen 
der Bictoria bekannte, welche beide, vom apoftolis 
fhen Stuhle beftätigt, allen Kirchen von ganz 
Gambrien die Richtſchnur gaben. Die lange vor 
der. Einwanderung der Angelfachfen chriftlich ges 
wordenen Briten waren auch während ihres lans 
gen Kampfes mit ihren Befiegern dem fatholis 
Shen Glauben treu geblieben, wichen aber von 
den römifchen Sendboten an die Angelfachfen in 
mehrern Puncten der Disciplin ab. Diefe waren 
eine verjchiedene Zeit der Dfterfeier, Die Weglaffung 
der Salbung bei dem Zaufritus, die halbınonds 
fürmige Geftalt der Zonfur, der Gebrauch des 
ungefäuerten Broted bei der Eudyariflie, die Er— 
theilung der Biſchofsweihe durh einen Bifchof, 
wozu noch mehrere Mißbräuche Famen, z. B. die 
Berlegung des Cölibat's. Die Glaubenslehre war 
bei diefen Abweichungen ganz unbetheiligt; dieſe 
betrafen vielmehr bloß die Disciplin. So ent« 
fiand die Abweichung von der Ofterfeier bloß das 
durch, daß die Briten, ftatt ded zu Rom inzwi- 
fhen angenommenen dionyfifchen, ſich noch immer 
des alten römischen Cyclus mit der Verbeflerung 
des Sulpicius Severus bedienten, wodurch fich der 
| (26 *] 
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Unterfchied der britifchen DÖfterfeier von der Klein: 
afiatifchen ergab. Die britiihe Tonſur wich gänz— 
lid von der morgenländifhen ab. Der Gebrauch 
des ungefäuerten Broted war der morgenländifchen 
Kirche ganz fremd, ſowie daß die Bifchofsweihe bei 
den Briten lediglich durch einen Bifchof gefchah. 
— Wenn ſchon in England felbft feit der älteften 
Zeit befonderd bei den Mönchen dad Beftreben 
vorhanden war, den Urfprung der alten britifchen 
Kirche von Rom abzuleiten, fo läßt fih doch durch 
eine unbefangene Eritifche Forſchung darthun, daß 
die alte britifche Kirche die römifche Kirche, als 
die angefehenfte Kirche ded Abendlandes, vorzüg- 
lih in Ehren hielt, aber dennody ihren Urfprung 
zunächſt von der gallifchen, und mittelbar von der 
fleinafiatifchen Kirche herleitete. Die beiden gal: 
lifhen Bifchöfe, welche 429 nach Britannien zur 
Bekämpfung der Pelagianer Famen, führten da— 
jelbft, um das Kirchenmwefen in Ordnung zu brin= 
gen, die galliiche Liturgie ein, woneben auch die 
römische beobachtet wurde, aber gewiß weniger 
als jene, weil fonft fpäter der Miſſionar Auguftin 
Gregor d. Gr. nicht gefragt haben würde, welche 
von beiden er zur alleingültigen erheben folle. 
Wenn auch dem irländifchen Miffionar Patrif 
Rom in vielen Stüden zum Mufter diente, fo 
zeigt fi) doch bei ihm Feine Spur der Anerfen= 
nung eined römifchen allgemeinen Pontificats. 
Die Ehen der Klerifer waren in Irland fehr ge: 
wöhnlih. Gregor d. Gr. ſchickte dem Auguftin 
das Pallium ald Erzbiſchof von Canterbury, wels 
ches anfangs für London, den älteften Metropolis 
tenfiß, beftimmt war. Wäre Auguftin Erzbifchof 
von Kondon geworden, fo ſchien er ein Nachfolger 
der alten britifchen Metropoliten zu fein, und ein 
Recht von ihnen abzuleiten, da er doc einen 
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neuen, von Rom aus geftifteten Sit haben follte. 
Die wahre chriftliche Kirche in diejem Lande follte 
gleichſam erft den Anfang mit der römifchen Mif: 
fion nehmen, das Alte follte theild wegfallen, theils 
erft durch eine neue Deftätigung feine Gültigkeit 
erhalten. Auguſtin hielt mehrere Synoden oder 
doch Gonferenzen mit britifchen Bifhöfen und 
Xebten, um fie nad) feinen Abfichten zu leiten, 
allein fie gaben um defto weniger nad), da er 
ſich fol; und gebieterifc) betrug. Zuletzt be- 
ſchränkte ‚er feine Forderungen und verlangte nur, 
daß fie ihm in der Derfündigung des Evange⸗ 
liums unter den Angelſachfen beiſtehen, nach rö- 
miſcher Weiſe taufen und das Oſterfeſt feiern ſoll— 
ten, allein ſie verweigerten auch dies, und wollten 
ihn überall nicht als ihren Erzbiſchof anerkennen. 
Der Etzbiſchof Theodor von Ganterbury brach den 
Widerftand der antirömifchen Partei, gleichwohl 
find in den von ihm herausgegebenen Kirchenge⸗ 
ſetzen griechiſche und römiſche Gebräuche gemiſcht. 
Die irländifchen Aebte und Miffionare Columba 
und Golumbanus waren wider die römische Sitte 
Oftern zu feiern. Noch der König Heinrich IL 
wurde Durch den Papft Hadrian IV. bevollmäch- 
tigt Irland zu erobern, um es römiſch zu machen, 

Das angelfächfifche Kirchentyum fol ein ſpeci— 
fiſch römifches geweien fein. Der König Ina ord: 
nete die jährliche Entrichtung der Römerfteuer 
(Rome-scot) oder des Peterspfennigs von jeder 
Beuerflätte an. Der König Offa von Mercien 
pilgerte nach Rom, und legte ehrfurchtsvoll den 
von ibm gefammelten Peteröpfennig dem Papfte 
Hadrian zu Füßen. Sorgfam pflegte die angel: 
fähfifche Kirche ihren Verband mit Rom. Schon 
Ethelbert von Kent und Gregor d. Gr. wechſel— 
ten Briefe und Gefchenke, Angelfächfifche Könige, 
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Geiftlihe und Laien pilgerten zahlreih nach Rom’; 
Könige ordneten Gefandte und Geſchenke ab, um 
den päpftlihen Segen zu holen. Römiſche Liturs 
gie, römifcher Kirchengefang, Bilderdienft galten 
allein in der angelfähfifchen Kirche. König Ethels 
wulf pilgerte gegen das Ende feiner Regierung 
nah) Rom, um dem Papfte Leo IV, feine Vereh⸗ 
rung een Sein jüngfter Sohn Alfred 
ergriff 872 die Herrfchaft des angeljächfifchen Reis 
ches, hörte jeden Tag die h. Meſſe, pflegte felbft 
in der Nacht die Kirche zu befuchen, und bielt 
mit SPrieftern und Mönchen die Stundengebete. 
Edgar, jeit 959, hielt mehrere Synoden mit den 
Biſchöfen über Firchliche Angelegenheiten, über Fa— 
ften, Beichte, priefterliche Eheloſigkeit. Er beftä: 
tigte und fchärfte das Gebot des Peterspfennigs 
mit Strafen. Ganut unternahm 1031 eine von 
ibm angelobte Wallfahrt nad) Rom, wo er be- 
deutende Opfer auf Petri Grab niederlegte. Seine 
mit der Geiftlichfeit vereinbarte Geſetzgebung ers 
ftiredte fich über die Zehntpflicht, die Entridtung 
der erften Früchte und des Peterspfennigs, dad 
Berbot der Eheſchließung innerhalb des jechften 
Graded. In alle dem liegt aber doch weiter nichts, 
ald daß der angeljächfiiche Staat das römiſche 
Kirchentyum hochhielt, und daffelbe als die noth— 
wendige Bedingung des Zufammenhanged mit der 
allgemeinen Kirche anſah. Bon einer’ Lehenspflich⸗ 
tigfeit gegen den römifchen Stuhl, ald deren Zins 
der Peterspfennig angefehen worden ſei, wußte 
der angelfähfifche Staat nichts; denn als fpäter, 
nachdem einige Jahre der Peteröpfennig nicht 
war bezahlt worden, und Gregor VII., der ihn 
als Lehenszins betrachtete, feinem Legaten Huberf 
auftrug, den Zins und die Huldigung von Wil: 
helm dem Groberer zu fordern, fo zahlte dieſer 
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den Zins, verweigerte aber die Huldigung, weil 
er fie nie verfprochen habe, feine Vorgänger fie 
auch nie geleiftet haben, und er auch feinen Rechts: 
grund diefer Forderung einfehe. Der König Ina 
von Weller ftiftete während feines Aufenthalts zu 
Rom eine Schule, die schola Saxonum, in wel: 
cher Unterthanen von ihm in den heiligen Wiffen: 
ſchaften unterrichtet werten follten. Gr bezeigte 
damit dem römischen Stuhle feine Verehrung, wie 
wenn nur in der Nähe deflelben die rechten Un: 
terweifungen in göttlihen Dingen ertheilt und 
echte Klerifer gebildet werden Fünnten. Er ver: 
ordnete, daß zur Unterhaltung diefer Schule jähr: 
lich aus jedem Haufe in feinem Reiche ein kleiner 
Geldbeitrag bezahlt werden follte. Eben dies führte 
gegen das Jahr 780 der König Offa in Mercien 
und Dftangeln ein. Man nannte diefe Abgabe 
den Petergrofchen oder Peter&pfennig. Anfangs 
war ed eine freiwillige, von den Königen veran: 
ftaltete Gabe, zum Unterhalte einer Schule; nach: 
ber forderten es die Päpfte als eine Steuer, welche 
man ihnen zu geben fchuldig fei, und da wurde 
es Romefcot oder römischer Tribut genannt. Das 
angelfächfifche Königthum culminirt in Alfred, wel: 
cher 872— 901 auf dem Throne faf, einen durch 
und durch volfsthümlichen Fürften, der ebenfomwohl 
mit der Begründung einer angelfächfifchen Natio- 
nal=PLitteratur und Wiſſenſchaft umging, als er 
ald der gefeiertfte angelfächfiihe Geſetzgeber da- 
fiand, und ſich ald Gründer politifcher, gerichtlicher 
und polizeilicher Einrichtungen den Namen Con- 
ditor legum Anglicanarum erwarb, mobei das 
eine befondere Erwähnung verdient, daß Alfred 
feiner Gefeßgedung einen tiefen Ginfluß des Chri— 
ſtenthums aufprägte, indem er in diefelbe die 10 
Gebote, die mofaifchen Gefege und die apoftolifchen 
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Borfchriften ald Grundlagen des bürgerlichen Rechts 
aufnahm. Während Karl d. Gr. den Katholicid: 
muß zur alleinigen Herrfchaft gebracht hatte, wollte 
Alfred auf der katholiſchen Grundlage ein natip« 
nales Volks- und Kirchentyum erbauen. Wozu 
Alfred in England den Grund legte, das Fonnte 
niemald wieder audgetilgt werden. Von dem ans 
gelfächfifchen Kirchenthbume fagt daher Palgrave 
(The Rise and Progress of the English Com- 
monwealth) mit Recht, it was a National Church 
in every sense of the worth, Eduard der Be: 
kenner, feit 1042, erwarb fih durch die vollftän- 
dige Sammlung der zu feiner Zeit durch ganz 
England hin geltenden Gefege den Namen Re- 
staurator legum Anglicanarum, Die Kirchenge: 
walt in der angelfähfifchen Kirche wurde auf der 
Grundlage des Fanonifchen Rechts, jedoch in mans 
cher Beziehung gemeinfam mit dem Landeöheren 
und deſſen Behörden und verfaffungsmäßigen Ber: 
fammlungen geübt. Die Firchlihe Gefeßgebung 
wurde regelmäßig "von dem Gpiffopat auf den 
Synoden ausgeübt, aber auch auf der MWhitena- 
gemot. Die geiftlihe Gerichtsbarkeit übte der 
Epiffopat; aber auch in dem jährlich zweimal ge— 
baltenen Grafichaftögerichte und in dem Hofe des 
Königs wurde über geiftliche Perfonen und Sa— 
chen gerichtet, und gegen das fanonifche Recht 
ging die Berufung von den Urtheilen des Erzbi— 
Ichof8 und feiner Synode an den Pöniglichen Hof. 
Das kirchliche Vollzugsredht übten der Prima, 
die Grabifchöfe und Bifchöfe, in manchem Bezug 
aber mit dem Landesherrn. Das Firchliche Orga— 
nifationsrecht übten der römiſche Stuhl und der 
Epiffopat ſtets mit Zuziehung der Föniglichen Ge— 
walt. Daffelbe galt bei der Beſetzung der höhern 
Kirchenämter. Das kirchliche Befteuerungsrecht 


Buß, Der heil. Thomas, Erzbifhof ꝛc. 345 


übte der römifche Stuhl und der Epiffopat mit 
der Unterftüßung der weltlichen Regierung. Es 
wurden Diöcefan:, Provinzial und Nationalfyn= 
oden gehalten. Bei den Didcefanfynoden erſchien 
neben den SPrieftern eine Anzahl auserwählter 
Laien. Zu den Provinzialfynoden berief ein Erz: 
bifchof, zu den Nationaljynoden der Erzbifchof von 
Canterbury, als der Primas des Reiches; aber 
auch die Könige und die Magnaten waren oft bei 
diefen Berfammlungen gegenwärtig und unter— 
fchrieben ihre Beichlüffe, und wenn fie auch ab: 
weiend waren, fo hatten die Canones nicht. eher 
Gültigkeit, bis fie der König beftätigt hatte. . Die 
Bilderverehrung wurde in. diefer Periode von den 
Borftehern der engliichen Kirchen nicht anerkannt. 
Als Karl der Gr. dem Könige Dffa von Mertien 
eine Eopie der Befchlüffe der nicänifchen Synode, 
welche den Bilderdienft anordnete, zufandte, theilte 
fie der König den engliſchen Bifchöfen mit, welche 
dieje Lehre ald Feberifch verwarfen, und den Al: 
euin veranlaßten, wider diefelbe zu fchreiben. 
Eine andere Wendung nahm die Sache durch 
Wilhelm den Eroberer, welcher den Papft Alexan— 
der II. in feinem Streite mit dem lebten angel- 
ſächſiſchen Könige, dem Harald, zum Schiedsrich— 
ter aufforderte, und von demfelben eine geweihte 
Bahne und einen Ring, in welchem ein Haar des 
Apofteld Petrus eingefaßt war, zugefandt erhielt, 
ſowie er der römischen Kirche die Hauptfahne, die 
er von Harald erobert hatte, fammt einer großen 
Geldfumme zufandte. Als Folge des Bedürfniffes 
der Niederhaltung einer nationalen Oppofition war 
es Grundjah des Groberers, die wichtigiten Wür— 
den in Kirche und Staat Normannen zu ver: 
trauen, und er fühlte fich zu dieſem Schritte, 
durch die Verwaltung das neueroberte Land zu 
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entnationalifiren, um fo mehr gedrungen, als es 
ihm nicht gelang, demfelben fein volfsthümliches 
Recht zu entreißen, indem ihn die Sachſen bei 
der Seele ded Köniad Eduard bejchworen, ihnen 
die Geſetze und Gewohnheiten zu laffen, unter 
welchen fie’und ihre Kinder erzogen worden, fo 
daß das angelfähhfifche Recht, felbft nach der Zeit: 
feßung des Eroberers, der Hauptftod des Rechts 
England’8 blieb. Der Eroberer wußte, daß er 
nur durch die vom römifchen Stuhle abhängigen 
Prälaten im Parlamente feine Entwürfe durchfes 
Gen, und mittelft der Macht der kirchlichen Gro« 
Gen fein widerfpenftiged und aufftändiges Reichs— 
fürftentbum niederhalten konnte. So war er bei 
der Gründung feines neuen Reiche an die Hülfe 
der Kirche gemwiefen, und deren mußte er ſich wür— 
dig machen. Und das hat er gethban, wie der 
DBriefmechfel Gregor VII, der den Eroberer vor 
allen Fürften des Abendlandes audzeichnet, und 
ihn den Edelftein unter den Fürften nennt, bes 
zeugt. Um das Bahr 1085 erließ der Eroberer 
das Gejeß Über die Trennung der geiftlichen und 
weltlihen Gerichte, welcher Freibrief die Immu— 
nität der Geiftlihen von den weltlichen Gerichten 
feftftellte. Unter der Regierung Stephan's erfolgte 
die Einführung des römischen und des Fanonifchen 
Rechts in England. Mit großer Hartnädigkeit 
fträubte fi) das nationale Recht gegen die Auf: 
nahme diefer fremdländifchen Elemente. Bei je— 
dem Thronmwechjel hatte ſich die Nation ihr ans 
gelfächfifches Recht von der Krone verbürgen laſ— 
fen. Erſt auf dem Wege des von der Kirche ge: 
pflegten Schulunterrichtö Fam von der, unter dem 
Schuße der Kirche erwachfenen Univerfität zu Bo— 
logna das der Hierarchie zur Zeit vortheilbafte 
römifche Recht nad) England, wo über daffelbe 
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unter König Stephan ein aus Italien gefomme- 
ner Rechtslehrer, Vicarius, in Oxford Borträge 
bielt. In dem Maße aber der Eifer der engli- 
fhen Geiftlichfeit das Studium des römischen 
Rechts pflegte, erwachte der Eifer der einheimi: 
ſchen Rechtögelehrten zum Schuße des volksthüm— 
lichen gemeinen Rechts. Diefe vertilgten die Hand— 
Schriften des römischen Rechts, und erwirkten ei— 
nen Befehl vom Könige Stephan, der dem Vica— 
rius Stillfhweigen gebot, und daS Lefen von 
Büchern des römiſchen EivilrechtS verbot. Aber 
die die Zeit beherrfchende Geltung der Univerfitä= 
ten fchüßte und bob dad Studium ded römischen 
Rechts, welches die Geiftlichkeit immer mehr in 
ihre Gerichte, aus welchen fie das gemeine Recht 
ausſchloß, und die unter ihrem Einfluffe ſtehen— 
den Gerichte einführte. Das Fanonifche Recht 
wurde aber nicht bloß auf dem Wege der Schule, 
fondern auch amtlidy in England eingeführt, und 
zwar in dem Maße, als die feit der Eroberung 
erftarfte Einmwirfung des römischen Stuhls auf 
die Kirche des Landes fich erweitert hatte. Es 
Fam durch die gegen dad Ende des eilften Jahr: 
hundert entftandene Sammlung Ivo's von Char: 
tres und durch das Decret Gratian’8 nad Eng: 
land, und trat mit dem römischen Rechte in die 
Gerichtshöfe ein, wenn auch mit Befchränfungen, 
welche ihnen von den Gerichten des gemeinen 
Rechts auferlegt wurden. — Derjenige, welcdyer 
das volfsthümliche Recht gegen das eindringende 
römische ficher ftellte, war König Heinrich II, der 
große Rechtöfenner und Gründer des gemeinen 
Rechtes von England. Ohne die Selbftändigkeit 
der Kirche und des geiftlichen Amtes beeinträchti: 
gen zu wollen, bob er durch die 16 Gonftitutio: 
nen von Glarendon vom Jahre 1164 dad Geſetz 
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Wilhelm des Erobererd über die Immunität der 
Geiftlihen von der weltlichen Gerichtsbarkeit zu 
einer Zeit auf, wo der Kampf zwifchen dem Papft- 
thume und den Hohenftaufen entbrannt war, mel: 
her die Selbftändigkeit des Staates neben der 
Kirche oder die göttliche Ginfegung deſſelben be= 
traf, die neben den Hohenftaufen auch von 
rich I. vertreten wurde. Den bartnädigften Geg⸗ 
ner fanden die Gonftitutionen von Glarendon in 
England an dem Erzbifchof Thomas von Ganter: 
bury, welchen Berf. ald einen Kämpfer für die 
Freiheit der Kirche und in diefer Hinficht als ein 
frahlendes Borbild der Kirchenfürften der Nach⸗ 
welt darſtellt, ohne zu bedenken, daß grade die 
Anmaßung der Hierarchie, wofür derfelbe Fämpfte, 
die Kirche fpäter unter den Staat brachte, und 
daß die Kirche gegenwärtig ebenfomwohl vom Pa: 
pismus als vom Staatskirchenthume frei wer: 
den will. Holzhaufen. 


Paris 
V. Masson 1855. Maladies des organes du 
mouvement, par P. N. Gerdy. VII und 594 
©. in Dctav, 8 Tafeln. 


Diefer Band bildet die dritte Monographie des 
unter dem Zitel: Chirurgie pratique com- 
plete, en sept monographies. 3 Vol. in 80 
angekündigten Werkes des bekannten Berf. und 
umfaßt die Krankheiten der Muskeln, Bänder, 
Knochen und Gelenke; die in Steindrud recht 
gut ausgeführten Abbildungen enthalten faft aus: 
ſchließlich Darftelungen macerirter Franfer Kno— 
hen. Der Berf. ſtützt fich bei feiner Darftellung 
faft durchweg auf eigne Beobachtungen und Un: 
terfuchungen, von der Litteratur wird faft nur die 
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franzöftfche angezogen, fo genau und forgfältig 
die Befchreibungen der anatomifchen Beränderun: 
en find, fo weit fie fih mit bloßen Augen ver: 
folgen laſſen, fo radical ift die, jedenfall princi- 
pielle, Bernadläffigung der pathologijchen Hiſto— 
logie, fo daß die wiflenfchaftlihe Medicin viel 
weniger Gewinn aus diefem Werke ziehen Fann, 
ald es wünfchenswerth if. Wir können alfo an 
die Darfiellung aud nur den Mafftab legen, den 
wir überhaupt an die Werke der älteren Mes 
dicin zu legen gewohnt find, fo ift z. DB. die Be— 
fchreibung der pathol. Anatomie der Oſteitis ein 
wörtlicher Auszug des in den Arch. gen. im Jahre 
1836 von ©. publicirten M&moire sur l’6tat 
materiel des os malades, und wir finden, daß 
die für Die pathologifche Anatomie fo wichtigen 
19 Jahre, melche zwifchen beiden Darjtellungen 
liegen, im Wefentlichen ſpurlos an dem Berf. vor- 
übergegangen find; abgejehen hiervon ift übrigens 
gerade die Beichreibung der Oſteitis fehr ausführ: 
lid und ganz vortrefflih. Symptome und Ber: 
lauf der Dfteitid find ein Auszug aus einem Ar: 
tifel unferes Verf. in V’Experience 1843 T. II, 
p- 33, der Perioftitiß aus den Arch. gen. Aoüt 
et Sept. 1853, der Garied aus Gaz. hebdomad. 
Avril 1853. Während die Sinochenentzündungen 
mit Einfchluß der Nefrofe in ausgezeichneter Weife 
bearbeitet find, können wir die Darftellung der 
Neubildungen und Gefchwülfte der Knochen nicht 
anderd ald dürftig und mangelhaft nennen, und 
man fieht deutlich, daß es in diefem Gebiete dem 
Berf. an eignem, reichen Material der Beobadı- 
tung gefehlt hat, fo daß viele Seiten lang nur 
fremde Fälle kommen. Daſſelbe gilt auch für die 
Rhachitis *). 

) Es iſt in neurer Zeit in Deutſchland der Gebrauch 
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In der folgenden Abtheilung über die Wunden 
und Bracturen nimmt der therapeutifche Abfchnitt 
den größten Raum ein und es finden fich alle 
Verbände des Berf. bei den verfchiedenen Fractu— 
ren bejchrieben. Unter den Gelenffrankheiten ift 
die pathologifche Anatomie der Entzündungen fehr 
unvollfommen, fo fehlen 5. B. alle neueren Un: 
terfuchungen von Redfern, Meyer u. U. über die 
Veränderungen der Knorpel, doch finden fi un 
ter den einzelnen Fällen einige, die nicht ohne 
SInterefie find. Den Schluß bilden die Luxatio— 
nen. Die Krankheiten der Muskeln und Bänder 
find verhältnigmäßig Furz abgehandelt und der 
anatomische Theil der Darftelung ebenfalls un« 
vollftändig. gr. 


aufgefommen, Rhachitis nicht mit einem Rh i6., ſon⸗ 
bern mit einfahem R zu fchreiben, weil Gliffon dieſen 
Namen niht nah dem griechifchen duyıs, fondern dem 
englifchen rickets gebildet habe. Gliſſon nennt diefe Krank— 
beit aber felbft vo00s dayirıs — morbus spinalis und 
gibt als Grund diefer Benennung an: „est enim spinae 
dorsi inter partes primo in hoc morbo affectas prin- 
ceps.“ Allerdings läßt er fih dann auf einen Bergleic 
der beiden Worte Rhachitis und rickeis dem Wortklange 
nach ein, fchließt aber diefe Discnffion mit den fehr un» 
————— Worten: „Sed taedet diutius immorari in 
isce trivialibus. Est ergo Graecum morbi nomen 
vo00g dayinıg vel Gayiens vel 175 dayews; Latinum, Mor- 
bus spinalis vel Spinae dorsi: item ficta voce Latina 
Substantiva ex Graeca Adjectiva Rachitis -idis An- 
glicum usitatum, the rickets retineatur, vel ejus loco in 
curiosorum gratiam substituatur in libet, the Rhachites. 
Atque haec de nomine.“ Hätte alfo Gliffon das grie- 
chiſche oͤ mit rh a wie es jeßt in Deutich- 
land allgemein gebräudlich ift, fo würde über Ableitung 
und Schreibart des Wortes Rhachitis nie Zweifel haben 
eintreten fönnen, da es aud feinen eignen Worten Mar 
hervorgeht, daß er das Wort von dazıs abgeleitet bat. 
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Leipzig 
Wengler, 1856. L’art poétique par Boi- 
leau-Despr&aux, avec des notes explica- 
tives, litt6raires et philologiques par G. H. F. 
de Castres. 63 ©. in Ottav. 


Aeltere franzöfifche Kunftrichter und Kunftfen= 
ner im Allgemeinen betrachten diefe treffliche Dich— 
tung, wegen der Schwierigkeit des Unternehmens, 
welche der Dichter fo glüdlich befiegt hat, der 
Schönheit ded Versbaues und der Nüglichkeit des 
Werkes, ald das Meifterftüd Boileau’d; fie rüh— 
men die Anordnung und die Bollftändigkeit der 
Regeln, und behaupten, daß fie der Epiftel des 
Horaz vorgezogen zu werden verdient. Neuere 
fagen, daß fie das nicht geringe Verdienſt befigt, 
nicht pedantifh zu fein, und daß eine Menge 
Epifoden und Beichreibungen die Regeln natür= 
lich und würdevoll in fchönen Verſen entwideln, 
daß es endlih nicht die Schuld ded Dichters if, 
wenn, indem er da& rechte Zalent zu unterjcheiden 
gelehrt hat, Einige verleitet worden find, fchöne 
Berfe für fhöne Gedanfen, und Styl für Genie 
zu balten. 

Da nun diefes Gediht, fo viel uns befannt 
ift, weder in Frankreich noch in Deutfchland eins 
zen erfchienen ift, jo wird Ddiejer Abdrud, dem 
es an Drudichönheit nicht fehlt, gewiß Vielen 
willfommen fein. 

Wir halten und verpflichtet über die Noten eis 
nige Worte zu fagen. 

Der Titel läßt. vermutben, daß fie von dem 
Herauögeber feien, aber diefes ift nur in Bezug 
auf einige derjelben der Fall. 

Die 1716 zu Genf erfchienene vollftändige Aus— 
gabe der Werke B's mit einem Commentar von 
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Broffette, veranlaßte eine noch vollftändigere 
zu Amfterdam 1718, in Folio und Quarto, fo= 
wie eine in 4 Bänden in Duodez von demfelben 
Drudorte; alle viere enthalten den obenerwähn: 
ten Sommentar. Die vielen angeführten, von Boi— 
leau nachgeahmten Stellen aus den Werken des 
Horaz u. a. lat. Dichter in der Hier zur Anzeige 
gebrachten Ausgabe, veranlaßten und zu einem 
Vergleiche, und es ergab fi, daß der Herauöges 
ber fie, bi auf 2 oder 3, auß einer Ddiefer vier 
Ausgaben gezogen hat, ebenfo einen großen Theil 
der franz. Noten (die von ihm ergänzten find 
ganz zwedmäßig), ja fogar die erfte Stelle der 
Notice sur Boileau, die fich in dem Avertiffement 
(von Broffette) der Amfterdamer Ausgabe eben- 
falls als Einleitung befindet. Der Heraudgeber 
bat nur auß » de nos bons Ecrivains« —, des 
bons &crivains de ce pays geftaltet, ebenfo find 
einige andere Stellen des Avertiſſement's ganz 
oder umgemodelt zu ihm übergegangen. 

Es mar dem Herausgeber ‚allerdings geftattet, 
die beften Ausgaben zu benugen, und daß er 
diefed gethan, gereicht ihm zum Lobe, aber eine 
hierauf beziehlidye Anzeige deflelben findet fich 
nicht, und es ift billig, Daß derfelbe bei einer et= 
waigen neuen Auflage dieſes bemerfe, damit man 
ihn nicht einer Abficht verbächtige, die mühevolle 
Arbeit Anderer für die feinige gelten laffen zu 
wollen. 

Es wäre nicht unzweckmäßig gemwefen, wenn 
wir am Ende der Notice die beffern Ausgaben 
der Werke Boileau’8 verzeichnet gefunden hätten. 

Mifed. 
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Göttin gen 
Dieterichfhe Buchhandlung 1855. Gommentar 
über den Prediger Salomo von Ernſt Elfter, 
Repetenten der theologiſchen Facultät zu Göttingen. 
133 ©. in Octav. 


Das Bud Koheleth, von welchem diefe Schrift 
eine neue Auslegung verfucht, ift bejonders des— 
halb fchwierig zu verftehen, weil dafjelbe feinem 
ganzen Charakter nad im Alten Zeftamente ge: 
wiffermaßen ifolirt dafteht und Feine Beleuchtung 
empfängt durch verwandte Erzeugnifle der heiligen 
Litteratur. Zwar fchließt fi) das Buch der Form 
nad zunächfi der Sprudydichtung an, doch über: 
ſchreitet es andrerfeitö die Grenzen derfelben völlig, 
indem es fortlaufende Gedankenentwidlungen gibt, 
welche dem Charakter der Spruchform gänzlid) 
fremd find. Und noch mehr trennt ſich dad Bud) 
Koheleth feinem Inhalt nach von den Salomoni- 
hen Sprüchen, da fein wefentlicher Inhalt nicht 
wie bei jenen in unmittelbaren einzelnen Beleh— 
tungen befteht, als deren ftügender Hintergrund 
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der feite Glaube an die Untrüglichfeit der göftli- 
chen Gefegesoffenbarung dafteht, fondern vielmehr 
im Koheleth der ringende Gedanke erft die Grund: 
lagen des Glaubens wiedergewinnen muß. ‚Aus 
fer Ddiefer ifolirten Stellung des Buches in der 
hebräifchen Litteratur erhöht die Schwierigkeit de& . 
Verftändniffes deffelben ferner, daß die Perfon des 
Verfaſſers in ein völliges Dunkel gehüllt ift, ſo— 
dann der erregte Charakter der Darftelung, das 
Durcheinanderwogen der Gedanken, welches das 
Auffinden des leitenden Fadens erjchwert. 

Der vorliegende Commentar fucht einen fiches 
ren Ausgangspunkt für das Verſtändniß des Bus 
ched Koheleth zunächft dadurdy zu gewinnen, daß 
derfelbe, wenn auch auf jede Beftimmung über 
die Perfon des Berfaflerd durchaus verzichtet wer— 
den muß, doc) wenigftens ein Bild der hiſtoriſchen 
VBerhältniffe, unter denen derfelbe gelebt haben 
mag, aus dem Inhalte des Buches zu entwideln 
ſucht. Es liegen in dieſer Hinfiht in Sprache 
und Darftellungsform des Buches, in einzelnen 
Andeutungen, in der ganzen Gedankenrichtung 
und Stimmung des Berfaflers, im Verhältniß des 
Inhalts zu der älteren Sprucdhlitteratur, genug= 
fame Spuren, die den biftorifchen Hintergrund 
des Buches mit ziemlicher Deutlichfeit erkennen 
laffen. Durch folches Eingehen auf die concreten 
biftorifchen VBerhältniffe, unter denen das Bud 
entftanden ift, wird die Millfürlichkeit von unbe— 
fimmt ind Allgemeine gehenden Auffaffungen, die 
dad Bud) fo häufig erfahren hat, von vornherein 
bedeutend befchränft, und es tritt auf dieſe Weife 
die echte Lebendigkeit und der praftifche Charaf: 
ter des Buches in ein helleres Licht, welcher, wie 
bei allen biblifchen Büchern, vorzugsmweife mit in 
der engen Berührung mit den jedesmaligen con» 
creten Zeitverhältniffen beruht. 
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Den Grundgedanken des Buches findet der Ber: 
faffer diefes Commentars in den Stellen, wo am 
Schluſſe der einzelnen Abfchnitte des Buches die— 
felbe nur verfchieden variirte und motivirte praf: 
tiſche Ermahnung wiederkehrt, in ‚welcher dem— 
nach dad Refultat der Erörterungen, das Biel al— 
ler angeftellten Betrachtungen am natürlichften ge- 
ſehen wird (2, 24—26. 3, 12. 13. 3, 22. 5, 17 
—19, 7,14. 8, 15. 9, 7—10. 11, 9. 10). Was 
aber die wahre fittlich=religiöfe Bedeutung Ddiefer 
Grmahnung fei, und wie ſich diefer Grundgedanfe 
des Buches zu den fcheinbar widerftreitenden, ſkep— 
tiſchen Weußerungen des Buches verhalte, Diet 
wird in $ 4 der Einleitung zu entwideln verfucht. 
Die nähere Begründung der dort aufgeftellten An— 
fihten kann der Natur der Sache nady nur in 
der Erflärung des Einzelnen gefucht werden. Des: 
balb verwendet der Gommentar befondere Sorge 
falt darauf, den Entwidlungsgang der Ideen des 
Berfaffers bei der Erläuterung der einzelnen Aus— 
ſprüche und Gedanfen möglichft genau zu ſkizzi— 
ven und indbejondere darauf, das wechjeljeitige 
Berhältniß der einzelnen, oft fcheinbar widerfpre: 
chenden, Gedanken darzulegen. Der Berfafler des 
Commentars jpricht in der Vorrede die Hoffnung 
aus, daß ed ihm gelungen jei, auf dieſe Weiſe 
eine höhere Einheit der in dem Buche niederge: 
legten Gedanken nachgewiefen zu haben, obwohl 
zugegeben wird, daß in dem Buche fich noch die 
Spuren des inneren Geiftesringens des Berfaffers 
abprägen, daß in demjelben ſich noch die Gegen: 
ſatze erkennen lafjen, vderfen die fchließlich gewon— 
nene Wahrheit abgefämpft werden mußte. In 
Bezug auf die Erklärung einzelner Stellen, deren 
Beurtheilung natürli der Prüfung des Lefert 
anheimgefiellt werden muß, mag bier nur erwähnt 
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werden, daß in dem merfwürdigen Kap. 12 die: 
fer Commentar im Widerſpruch gegen die meiften 
älteren und neueren Erklärer nicht eine detaillirte 
Beichreibung der Gebrechlichfeit des Alters, jon- 
dern eine Schilderung des Todestages unter dem 
Bilde eines fchredlihen Ungewitterd findet. 

Die Geſchichte der Auslegung diefes Buches 
bildet eine intereffante Epifode in der Gefchichte 
der biblifchen Eregefe, da die Dunkelheit des Bu— 
ched und der allgemeine Charakter feines Inhalts 
der tendenziöfen Erflärung einen beſonders dehn— 
baren Stoff darbot. Es ift lehrreicy zu fehen, wie 
in dem begrenzten, fcheinbar abgejchloffenen Raume 
der Eregefe dieſes Buches immer die großen Strö- 
mungen der theologifhen Gefammtentwidlung 
nachwirfen, wie, wenn allegorifirende, rationalifis 
rende, falſch moralifirende, fpeculative, negative 
oder irgend welche andere Richtungen in einer 
Periode der theologifchen Entwidlung berrfchend 
waren, diefelben auch jedesmal in der Auffaffung 
diefes Buches fih Pla zu verfchaffen mußten, 
wie fehr auch der Inhalt des Buches ſolcher Bes 
handlung widerftreben mag. Außerdem hat aber 
die Gefchhichte der Auslegung dieſes Buches da= 
durch ein vorzügliches Interejje, weil die Betrach— 
tung derfelben für das richtige Verftändniß des 
Buches bedeutende Förderung gewährt, da von 
den vielen Erflärungsverfuchen eine große Anzahl 
wenigftend nad) einer Seite bin Recht bat und 
auf neue, wichtige Gefichtspunfte führt, indem 
häufig das Irrthümliche der Auffaffungen, weldye 
diefes Buch erfahren hät, nur in der Ginfeitigfeit 
terfelben befteht. 

Durch diefe Erwägungen veranlaßt hat der 
Verfaſſer diefes Gommentard die Gefchichte der 
Auslegung des Buches Koheleth vollfändiger zus 
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fammengeftellt, als dies bisher gefchehen ift, ins— 
befondere find die Auffaffungen der Kirchenväter, 
der mittelalterigen Theologen und der Reforma— 
toren genauer und audführlicher, als bisher ge: 
ſchehen ift, vorgelegt. Bemerkenswerth ift, wie 
bei einigen der Neformatoren, in&befondere bei 
Luther, ſchon die richtige Auffaffung des Buches 
im Wefentlichen fich findet, nur noch gehemmt 
durch den Mangel an richtiger hiftorifcher Würdi— 
gung defjelben. 

Möge es erlaubt fein, bier den Wunfch zu 
wiederholen, welcher in der Borrede des Commen— 
tars auögejprochen ift, daß diefem Auslegungs- 
verfuche ded Buches Koheleth eine wohlmwollende 
Theilnahme theologifcher Leſer werden möge. 

E. Elfter. 


Brüffel 


Société pour . !’&mancipation intellectuelle. 
Alex. Jamar. Calcul des Probabilites et th&o- 
rie des erreurs, avec des applications aux scien- 
ces d’observation en general, et & la Géodésie 
en particulier, par J. Liagre, chpitaine de 
Genie, Correspondant de l’acad&mie royale des 
sciences. 416 ©. in El. Octav mit eingedrud: 
ten Holzſchnitten. 


In der Preface fpricht der Verf. im Allgemei: 
nen über Wefen und Tendenz der Wahr: 
Iheinlichfeitsrechnung, über die Begriffe: certain, 
probable, douteux, improbable, impossible; 
aber daraus: Daß es zwiſchen der abfoluten Ge: 
wisheit und der Unmöglichkeit unendlich viele 
Grade der WahrfcheinlichFeit gibt, folgt noch nicht: 
»que la Probabilit& peut se mesurer, et que les 
lois des nombres lui deviennent applicables« 
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— pie der Verf. fo ohne Weiteres behauptet - -- 
denn ed gibt fehr viele Wahrfcheinlichkeiten, die 
fihh nicht durch Zahlen ausdrüden laffen. Es 
wird hierauf fehr richtig bemerkt: daß man gegen 
die Anwendbarkeit der Wahrjcheinlichkeitsrehnung ° 
feit ihrem Entftehen bis heute viele unbegründete 
(aber auch manche begründete) Einwürfe gemacht 
habe. Auf die Bemerkung: »Vouloir soumeltre 
le hasard à des regles geometriques parait 
une utopie, ...« antwortet der Verf.: »Prejuge. — 
Non, le hasard n’est pas aussi bizarre qu’on 
le dit; on est vivement frappe de ses rares 
anomalies; ses innombrables effets reguliers 
passent inappercus; et tout ce qu’on attribue 
au hasard n’est qu’une cons&equence forcde et 
mathématique de la theorie des combinai- 
sons.—« Diefe Bemerkungen find fehr richtig; 
aber fie ftehen mit dem, was der Berf. jpäter 
nach Raplace über den „Zufall“ fagt: »Rien dans 
la nature n’est livre au hasard. Tous les 
evenemenls, ceux me&me qui nous paraissent 
les plus fortuits, sont une consequence né— 
cessaire de lois primordiales et &ternelles. — 
Mais pour l’'hoınme, dont la raison est bornée, 
ily a l&quivalent du hasard, c'est ligno- 
rance oü il se trouve relativement aux veri- 
tables causes —« im offenbaren Widerjpruche (?). 
Diefe Begriffsbeftimmung des Zufalles ift to= 
tal (2) falſch; denn es läßt fich leicht an zahllofen 
Beijpielen zeigen: daß ed viele Erſcheinungen gibt, 
zwifchen welchen Feine gegenieitige Abhängigkeit 
oder Fein folidarifcher Zufammenhang Statt fin: 
det — und Erfcheinungen, welche durch ein Zu: 
fammentreffen folder, hinſichtlich der Cauſalität 
von einander unabhängiger Erſcheinungen bervor: 
gebradyt werden — find „zufällige ” a 
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gen — oder Wirfungen des Zufalles, bei welchen 
allein die Gefege der mathematifchen Gombina: 
tionsiehre anwendbar find! — 

Weiter wird richtig bemerkt: daß man ſich in 
der Wahrſcheinlichkeitsrechnung, wie in allen an= 
dern Theilen der angewandten Mathematik, aller: 
dings oft mit bloßen Annäherungen begnügen 
und die Beobachtung zu Hülfe nehmen muͤſſe — 
dag man im praftifchen Leben nur durch Wahr: 
icheinlichfeitöurtheile geleitet werde — daß uns 
dur die Beobachtung gleichſam nur ein mehr 
oder weniger enger Kreis vorgezeichnet werde, in 
deffen Mittelpunkt die gefuchte Wahrheit liege — 
daß befonders das Wort „wahrfcheinlich” Uxfache 
jei, weshalb gewöhnlich jede reelle Anwendung 
der Wahrfcheinlichfeitsrechnung bezweifelt wird — 
»ehangez le titre de cette science, elle ne tar- 
dera pas à depouiller le caractère conjectural 
qu’on lui attribue dans le monde; et elle 
prendra rang parmi les applications les plus 
curieuses et les plus utiles des math&matiques.« 

Die Einwürfe, welche "man gegen die Anwen: 
dung der Wahrjcheinlichfeitsrechnung gemacht hat, 
beziehen ſich bejonders, wie auch der Verf. ganz 
richtig jagt, auf die applications aux sciences 
jadieiaires, poliliques et morales. Da aber in 
feinem vorliegenden Werke dergleichen Anwendun— 
gen micht vorfommen, fo gebt er auf den ftreitis 
gen Gegenftand nicht näher ein, fondern bemerkt 
nur: »ces objections cependant ne sont pas 
sans replique« — und führt dann die Autoritä— 
ten Dupin, Poinfot, Coufin ꝛc. einerfeitS, fo wie 
die Gondorcet, Zaplace, Poiſſon, Duetelet, ꝛc. an: 
dererfeitö an. Auch hiftorifche Bemerkungen feh— 
len nicht — und jelbft ald un simple exercice 
intellectuel ſei das Studium der Wahrfcheinlich- 


360 Göft. gel. Anz. 1856. Stüd 36. 


feitörechnung &minemment propre A donner l’es- 
prit de la penetration et de la flexibilite, ... 
elle nous met en garde contre une foule de 
prejuges vulgaires ou illusions captieuses — 
und durch die vielfachen Anwendungen elle for- 
tifie le sens pratique, etc. — namentlich Raplace 
babe ſich bei allen feinen großen Entdedungen 
duch die Megeln der Wahrfcheinlichfeitsrechnung 
leiten laffen — et les philosophes les plus il- 
lustres, les geometres le plus distingues se 
sont tous porl&s vers l’&tude de cette science 
avec une singuliere pre&dilection. 

Wegen der großen Ausdehnung, welche bie 
Wahrfcheinlichfeitsrechnung bereits erlangt hat, be: 
ſchränkt fich der Verf. in dem theoretifchen Theile 
feine8 vorliegenden Werkes & l’esprit des mé- 
thodes und in dem praftifchen Theile aux que- 
stions dont lutilitE est incontestable. Sein 
Bud zerfällt in drei Sertionen — wovon die 
erfte die theoretifche Wahrfcheinlichkeit (MB. a 
priori), die zweite die phyſiſche Wahrjchein: 
lichkeit (W. a posteriofi) und die dritte An: 
wendungen auf Beobachtungen und Experi— 
mente enthält — d. h. die fog. Methode der 
fleinften Quadrate, wovon der Berf. felbft 
fagt: »Les auteurs allemands: Gauss, Bes- 
sel, Encke, Gerling, etc. nous ont laisse 
à ce sujet d’admirables modeles théoriques el 
praliques.« 


(Schluß folgt). 


—— — 
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Brüffel 


Schluß der Anzeige: »Calcul des Probabilites 
et ihdorie des erreurs, avec des applications 
aux sciences d’observation en general, et à la 
Geodesie en particulier, par J. Liagre.« 


Die Aufgaben, auf welche der Verf. die Me: 
tbode der Eleinften Duadrate anwendet, find aus 
der Aftronomie, Meteorologie, Statiftit, Phyſik, 
Artillerie und befonderd aus der höhern Geodäſie 
genommen — in Bezug auf weldhe letzte Wiſſen⸗ 
ſchaft der Verf. felbft bemerkt: »Mais depuis une 
vingtaine d’annees, la Geod6sie, entre les mains 
de Schumacher, Gauss, Bessel elc., a 
pris en Allemagne une forme nouvelle, basde 
enlierement sur l’application de la th6orie des 
moindres carr6s.« 

Die beiden erften Abfchnitte enthalten die ges 
wöhnlicyen hieher gehörigen Gegenftände in einer 
Maren, methodifchen, möglichft einfachen Darftel- 
lung nad den beften Hülfsmitteln von Raplace, 
Lacroix, Cournot zc., worüber Refer. nur die eine 


[28] 
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Bemerkung maden will: daß der Berf. in $ 34 
mittelft der Hagen'ſchen Hypothefe (der Statt fin- 
dende Beobachtungsfehler ift Die algebraifche Summe 
aus unendlich vielen (?) elementaren Fehlern, die 
alle gleich groß find (2) und wovon jeder einzelne 
ebenſo leicht pofitiv als negativ fein kann) für 
den Fall, wo die Wahrfcheinlichkeiten p, q der 
beiden entgegengefeßten ungewiffen Greigniffe ein 
ander gleich find, dad Wahrſcheinlichkeitsgeſetz: 
— Ve-—h?:? (1) 

berzuleiten ſucht, wo x die Größe ded Fehler, 
y die Wahrfcheinlichkeit deffelben, Y dad Marim. 
von y für x = 0 und h eine Eonftante (Maß 
der Genauigkeit) iſt. — 

Der dritte Abſchnitt (S. 175 — 377) enthält, 
wie fchon bemerkt, eine ziemlich ausführliche Dar— 
ftellung der Methode der kleinſten Quas 
drate, welche im Allgemeinen nach deutfchen Aus 
toren (befonders Gerling: Ausgleichungsrechnun— 
gen 2c.) bearbeitet ift, fo daß es auch hier nicht 
nöthig fein wird, in Ginzelnheiten näher einzuges 
ben. — Aber um fo nothwendiger ift ed: über Die 
in neufter Zeit wiederholt gemachten, aber ganz 
verfehlten Berfuche einer fefteren „Begründung“ 
der Theorie der kleinſten Quadrate in einige Er— 
Örterungen bier einzugeben; denn es ift die erſte 
Pflicht einer gründlichen, unparteiifchen wiſſenſchaft⸗ 
lien Kritik: die objective wiffenfchaftlide Wahr: 
heit gegen jede unbegründete Verdächtigung in 
Schuß zu nehmen! — 

Unfer Berf. fagt: »On s’dcartera le moins 
possible du t&moignage immediat apporté par 
l’observation, en réduisant à sa moindre valeur 
la somme des corrections (?). Mais une erreur 
pouvanti £ire regardde comme le rayon d’un 
cercle trac& aulour de la verit& comme cen- 
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tre, son effet est proportionnel à la surface 
du cercle, ou au carr& du rayon: il faut 
donc adopter pour la v£ritable valeur de l'in- 
connue »celle qui rend un minimum la somme 
des carr6s des corrections.« Tel est, au point 
de vue philosophique, l’origine (?) de celte 
loi importante sur laquelle repose tout ce que 
nous avons à voir dans cette seclion.« Daß ift doch 
wohl nur eine ziemlich unbegründete, bildliche Auf: 
faffung‘, die bloß in dem Falle einigen Sinn hat, 
wo es fihb um das Xreffen eines beftimmten 
Punktes in einer „Ebene“ handelt, wie in dem 
$ 114 unterfuchten Beifpiele des „Scheibenfchies 
ßens“ — und fchon in dem Falle, wo der frag 
lihe Punkt in einer „Linie“, oder im „Raume” 
liegen fol, nicht mehr paſſend ift. Xreffender ift 
nun folgender Vergleich einer Beobachtung bin 
ſichtlich der pofitiven, oder negativen -zufälligen 
oder irregulären Fehler und deren Compenjation 
mit dem Zuge einer weißen, oder einer ſchwarzen 
Kugel aus einer Urne mit unendlich vielen weißen 
und unendli vielen fchwarzen Kugeln — wobei 
aber immer wohl zu bemerken ift: daß eine fte- 
tige Größe (eine Länge, ein Winkel ꝛc.) nicht 
mit einer „ unbegrenzten « Genauigkeit durch Be— 
obadhtung erhalten werden kann, wie oft die Be— 
obachtung derfelben auch wiederholt werden mag ! 

In $ 102 will der Verf. nun mittelft des auß 
der Hagen’schen Annahme deducirten Wahrjchein: 
lichfeitögefege8 (1) oder vielmehr mittelft der 
Gleichheit : 


‚- * 


»demontrer que: La valeur la plus probable 
de linconnue sera la moyenne arithmelique 


[28 *) 
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prise entre tous les r&sultats d’observation.— « 
Die ganze Beweisführung ift aber, wie bei Ha— 
gen ebenfo illuſoriſch, als unnüg — denn der 
objective Grund der Annahme des arithmetifchen 
Mitteld ift eben der: dag man kraft des Begriffes 
des „zufälligen“ Beobachtungsfehlers annimmt: daß 
gleichgroße pofitive und negative Fehler gleich leicht 
möglicy (gleih wahrfcheinlid) find. Denn wenn 
Lebteres nicht der Fall wäre, fo müßte eben eine 
conftante Urfache angenommen werden, welche daß 
Uebergewicht der pofitiven, oder das der negativen 
Fehler bewirkte, was der Vorausſetzung wider: 
ſpricht. Daß gleich große pofitive oder negative 
Fehler gleich leicht möglid) find, wird auch in der 
zu Grunde gelegten Hagen'ſchen Hypothefe ange: 
nommen — und maß fie fonft noch enthält, ift 
ebenfo unnüß, als unftatthaft. 

Mer es für nöthig hält: das Princip des arith— 
metifchen Mitteld zu „bemweifen« — der muß aud 
die Richtigkeit des Ausdrudes für dad Maß der 
mathematifhen Wahrfcheinlichfeit „ beweifen” — 
u. dgl. m.! Hier kann man füglich fagen: II y 
a des esprits auxquels le simple et le naturel 
ne suffisent pas.a Uebrigens gejteht unfer Bf. 
zulegt felbft: Il ne faut pas se dissimuler en 
effet que la marche que nous venons de sui- 
vre, quoique parfaitement rigoureuse en appa- 
rence, repose sur une espece de postulatum, 
savoir la loi de r&partition des erreurs suivant 
la courbe de probabilite« — und führt dann 
die betreffenden Worte von Gauß (Theoria Comb. 
Observ. $ 6) felbft an. 

Am Schluffe des 3. Abfchnittes handelt unfer 
Berf. auch noch recht gut von den beften Mitteln 
zur Abkürzung und Grleichterung der bei Ans 
wendung der Methode der Fleinften Quadrate er— 
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forderlihen numerifchen Rechnungen — ebenfalld 
nah Gauß, Ende ꝛc. — und fagt mit Recht: 
»Il faut avoir la force, ou plutöt le courage 
de les faire, et tel calcul, qui parait effrayant 
dans les commencements, se simpliie à me- 
sure qu'on le pratique, et enfin ne devient 
plus qu’un jeu.« 

Zuleßt folgt noch eine Ueberſicht der wichtigs 
fien in dem Bude enthaltenen Refultate (Säge, 
Formeln 20.) und einige Zafeln zur Erleichterung 
der Rechnungen. 

Ref. kann das in Rede ftehende „Lehrbuch“ der 
Wahricheinlichkeitsrechnung angehenden Mathema= 
tifern im Allgemeinen jehr empfehlen, da e& fehr 
far und methodifch geichrieben und hinreichend 
ausführlih if. Daß der Berf. feinen Stand» 
punft richtig erfannt hat, erhellet ſchon aus der 
Bemerkung: daß der Berfaffer eined Lehrbuches 
»ne doit pas ambilionner le titre d’inven- 
teure — Sondern daf er fuchen muß »l'unité 
dans la conception de l’ensemble, l’ordre dans 
la disposition des parlies, la simplicit& dans 
le choix des m&thodes, et enufin la clarte dans 
lexposition du sujet.« 

Die Ausftattung ift ſehr ſchön und correct. 

Dr. Schnufe. 


Berlin 


bei ©. Reimer, 1855. Berhandlungen der Ge: 
ſellſchaft für Geburtshülfe. Achtes Heft. Mit eis 
ner Zafel. XII u. 225 ©. in Octav. 


Wir haben vom fiebenten Hefte der Verband: 
lungen, weldje 1853 erfchienen find, in diefen 
Blättern 1854. St. 30 u. folg. Nachricht gege: 
ben. Mit vorfiehendem achten Hefte find dieſel— 
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ben gefchloffen, indem fich die Gefelfchaft mit den 
‚Heraußgebern der Monatöfchrift für Geburtshülfe 
und Frauenfrankheiten dahin verbunden hat, daß 
fie ihre bisher in größeren Zwifchenräumen ber: 
audgegebenen Berhandlungen vom Jahre 1856 
ab in der Monatöfchrift veröffentlichen wird. Dies 
fer Entfhluß muß dankbar anerfannt werden: die 
Arbeiten der ehrenwerthen Gefellfchaft werden da= 
durch einem größeren Leferkreife zugänglich ge= 
macht und durch ihre möglichft fchnell nach den 
Statt gefundenen Sitzungen bewerkfielligte Mit« 
theilung werden fie fich ficher noch eine größere 
Theilnahme erwerben, als fie ſich bisher ſchon zu 
erfreuen hatten. — Das achte Heft beginnt mit 
einem Nefrologe ded Dr H. Fr. Münnid, Mits 
glieded der Geſellſchaft, eine fchöne Sitte, den 
Verftorbenen Worte der Liebe und Trauer nach— 
zurufen. In der erſten Sigung lad Dr Schauer 
eine Abhandlung über die Menftruation. Diefer 
Proceß fett fih aus zwei Acten zufammen, aus 
einem primären oder urfächlichen, wohin die Bor: 
Hänge in den Eierftöden gehören und aus einem 
fecundären oder confecutiven, dem Menftrualfluffe 
felbft. Dr Beit ſprach über die Dauer der Schwan: 
gerichaft und über die Unzuverläffigkeit jeder Zeits 
rechnung. ‚Dabei werden zwei Fälle von Spät= 
geburten mitgetheilt. — In einer andern Sigung 
theilte der Präfident, Dr C. Mayer, feine Erfah: 
rungen über dad Zwanck'ſche Peffarium mit. Er 
fann fi) nur lobend für daſſelbe ausſprechen, 
nur muß auch für jeden Fall das paffende Ans 
firument gewählt werden, auch verfteht ſich von 
felbft, daß bei der Anwendung deflelben die pas 
thologifhe Beſchaffenheit der prolabirten Theile 
genau erforfcht, die etwa vorhandene Hyperämie, 
Schmerzhaftigkeit, chronifche Entzündung zc. gebö: 
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rig berüdfichtigt und nöthigenfalls durch eine paf- 
fende Behandlung befeitigt werden muß, bevor 
das Inftrument in Gebrauch gezogen wird. — 
Dr Dieflerweg erzählte die Geſchichte einer Dril- 
lingögeburt. Die Kinder waren mwohlgebildet, zwei . 
davon blieben am Leben, eins ſtarb am zweiten 
age. Das erfte Kind ward mit der Zange her— 
vorgezogen, das zweite folgte in der Bußlage, und 
dad dritte, welches fich quer ftellte, mußte gewen— 
det und dann ertrahirt werden. Dr Benda theilt 
eine beobachtete Selbftwendung auf den Steiß bei 
vorhergegangener Schulterlage mit. Das anfangs 
fcheintodte Kind erholte fi). — Ginen größeren 
Bortrag über Gefchwülfte im Douglas’fchen Raum 
bielt Dr Kauffmann. Der Präfident ſprach dann 
über das Clarke'ſche Blumenkohlgewächs, Gangoid 
der Gebärmutter, und theilte einen Fall der Ope— 
ration mit. Hinfichtlid der Schleimpolypen des 
Uterus bemerft Dr Mayer, daß ed krankhaft ver: 
größerte Naboth’iche Eier find, meift nur £leine erb— 
fengroße, aus dem Muttermunde bervortretende 
polypöje Wucherungen, welche fich leicht abfchneis 
den und durch DBetupfung der MWundfläche mit 

öllenftein heilen laſſen. — Ueber die Heilbar: 
eit der tiefgehenden angeborenen Atrefien, der 
Fälle, wo ein Theil der Urethra oder Vagina, 
oder des Rectums gänzlich fehlte, fprady Dr Ro— 
fer aus Marburg, Gaft der Gefelichaft. Er führte 
an, daß die Formation neuer Schleimhautfanäle, 
wie diefe bei manchen angeblichen Heilungsfällen 
folcher Atrefien vorausgeſetzt wird, mit den bis: 
berigen Ergebniffen phyfiologifcher Erperimente und 
pathol. anatom. Unterfuchungen im Widerſpruch 
fei. Nirgends komme die Formation neuer mit 
Schleimhaut ausgefleideter Kanäle durch Einſte— 
hen ſpitzer Inftrumente und Ginlagen fremder 
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Körper zu Stande, vielmehr beobachte man bei 
allen Erperimenten, Berlegungen, Operationen 
eine unermüdliche Tendenz zur Obliteration und 
Berfchrumpfung folder Wundfanäle. ‘Ein perma= 
. nentes Dffenbleiben trete nur in dem befonderen 
Falle ein, wor durch Fünftlihe Nähte oder durch 
Narbenzufammenziehung eine Verwachſung der ine 
neren Schleimhaut mit der äußeren Haut oder 
ded einen Schleimhautfanal® mit einem anderen 
(wie bei Blafenfcheidenfifteln) eingetreten fei. Und 
doch gäbe es noch jetzt angefehene Autoren, welche 
den Rath geben, daß man einen fehlenden Theil 
der Urethra oder Vagina oder ded Rectums durch 
den Zrofar oder ähnliche Inſtrumente künſtlich 
formiren oder gleihfam erbohren fol. Wirft man 
eingı näheren Blick auf erzählte Säle, fo zeigen 
fi) diefelben theils jo mangelhaft berichtet, daß 
man gar nichts damit machen und feine Kritik 
derjelben unternehmen Tann, theild find es evi« 
dent unmwahre Erzählungen, theild endlich find ver— 
jchiedene Beobachtungsfehler vorgefommen, aus 
welchen fich die falfche Anfiht von der Heilbar- 
keit folcher Atrefien herleiten läßt. Dagegen be: 
merkt Dr Langenbeck, er gebe zu, daß die älteren 
Beobachtungen über geheilte Atrefien und Her— 
ftelung längerer Schleimhautfanäle allerdings mit 
großer Borficht aufzunehmen feien, es fcheine ihm 
aber nicht zweifelhaft, daß ed auf operativem Wege 
gelänge, Kanäle von Dauer, Abfonderungsflächen 
mit Epithelien, wenn auch natürlich ohne Drüfen, 
herzuftellen. — 4 Ueber Diphtheritiß und Croup 
hielt Dr Koerte einen ausführlichen Vortrag. Als 
Ultimum refugium empfiehlt er dringend die Tra— 
cheotomie, deren Werth ihm noch lange nicht all: 
gemein genug anerfannt fcheint. Er erwähnt die 
Verdienſte Trouſſeau's um diefe Operation, wobei 
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Kefer. nicht umhin kann, darauf aufmerkſam zu 
machen, daß bereitö van Swieten in feinen Flaffis 
[hen Gommentarien zu Boerhaave's Aphorismen 
die Operation trefflich bejchrieden (Ed. 3. Lugd. 
Batav. tom. Il. 1759.. $ 813), wie denn überhaupt 
bei diefem ausgezeichneten Arzte „manches Neue” 
zu finden iſt. Auch fei hier bemerkt, daß unfer 
Baum bier die Operation, fowie früher in Greifs: 
wald, mehreremale mit dem beften Erfolge gemacht 
bat. — In einer andern Sitzung wurden zwei 
der Gefellichaft eingefendete Kranfengefchichten vor— 
gelefen, nämlih ein Kaiferfchnitt mit glüdlicyem 
Erfolge für Mutter und Kind und eine Ertraute- 
rinal= Schwangerschaft außerhalb der Bauchhöhle. 
Grfteren hatte Dr Genth in Schwalbach bei einer 
Rhachitica verrichtet, die Ertraut.fchw. ward von 
Dr Widerftein, zu Herborn im Naffau’fchen, be: 
obadıtet. Eine Frau hatte eine Gefchwulft in der 
Weihe, welche ſchon von ihrer früheften Jugend 
an beftanden. Es traten bei ihr Zeichen der ' 
Schwangerichaft ein, und Ddiefer Tumor fing an 
ih zu vergrößern. Es ward hier eine Erplora= 
tiopunetion vorgenommen. Nach Entfernung des 
Stilets floffen einige Unzen Waffer, fodann arte: 
rielles Blut in Menge aus. Die Gefhmwulft blieb 
unverändert, hatte nur an Prallheit etwas verlo: 
ten; den Inhalt Fonnte man aber nicht durch: 
fühlen, ebenfowenig durch Einführen einer Sonde 
erkennen. Dr W. fchnitt daher der Länge nad) 
ein. Unter den äußeren Bededungen zeigte fich 
eine feft gefpannte fchräge Membran, nad) deren 
Trennung man in eine ziemlich geräumige runde 
Aushöhlung gelangte. In derjelben fühlte der 
Zeigefinger eine leicht bewegliche Frucht, die aus— 
gezogen einige Augenblide lebte. Sie war etwa 
4—5 Monate alt, und volllommen wohl gebildet. 
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Der Kuchen faß ringsum in der Höhle und mwurbe 
unter ftarker Blutung zum größten Theile mit 
den Fingerfpigen getrennt und weggenommen. 
Die Kranke genaß. Es unterliegt wohl feinem 
Zweifel, daß die Gefhmwulft in der Weiche durch 
dad Dvarium gebildet wird, welches, ähnlich wie 
die Hoden, aus der Bauchhöhle getreten ift und 
die Tuba mit fich geführt hat. Der Eintritt des 
bier befruchteten Eied in die Bauchhöhle war ir- 
gend mie behindert, vielleiht durch Gompreffion 
der Bauchmuskeln und fo geſchah die Entwide: 
lung der Frucht nit nur außerhalb des Uterus, 
fondern fogar außerhalb des Cavum abdominis, 
— In einer andern Sigung las Dr Heder einen 
Bortrag über Syphilis congenita, und theilte be= 
obacdhtete Fälle mit. — Ueber die Anwendung 
des Chloroform& in der Geburtöhülfe fprah Dr 
Krieger. Wir erfahren daraus, daß die Zahl der 
Geburtshelfer in Berlin äußerft gering ift, welche 
“in den Geburtöfällen, zu denen fie gerufen mer: 
den, Chloroform anwenden. Der DBerf., welchem 
eine bedeutende Erfahrung zur Seite fteht, fimmt 
in dad von Chailly » Honord gegebene Refume 
überein (f. Gött. gel. Anz. 1854. St. 76), daß 
Aether und Chloroform, mit der weifen Mäßigung 
angewandt, daß man bei dem Gintritte der In— 
fenfibilität inne hält, weder der Mutter noch dem 
Kinde Gefahr bringen, Fein Hinderniß erzeugen, 
die Zufammenziehungen des Uterus in Feiner Weife 
beeinträchtigen, vielmehr durch Verminderung des 
Schmerzes die Gebärende während der Geburt in 
eine ungleich günftigere Rage verfegen, derjelben 
häufig ernfte Zufälle erfparen, dad Wochenbett 
mehr von Gomplicationen frei machen und die 
Miederherftellung befchleunigen kann. Der Berf. 
glaubt aber noch weiter gehen und für die Ans 
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wendung der Anäfthetica nur diejenigen Geburts 
fälle als ungeeignet bezeichnen zu müffen, melde 
mit einem erheblidyen Herzleiden complicirt find, 
und diejenigen, bei denen während der erften vors 
fihtig angeftellten Ginatbmungen aus irgend ei: 
nem nicht vorher erkannten Grunde bedenkliche 
Erſcheinungen eintreten. Die unglüdlihen Fälle 
von Zod durch Chloroformvergiftungen, die bei 
oder nach chirurgifchen Dperationen beobachtet find 
und den Gegnern eine willflommene Waffe bieten, 
um gegen den Gebrauch dieſes Mitteld in der 
Geburtshülfe zu Felde zu ziehen, find auf dem 
Gebiete der lebteren noch nicht wahrgenommen ; 
zum großen Theil wohl deshalb, weil das Anä- 
fiheticum bier in liegender Stellung  eingeathmet 
wird, weil man Fleinere Quantitäten auf einmal 
verwendet, und weil die Einathmung, wenn nicht 
gerade eine geburtshülflihe Operation verrichtet 
wird, häufige Unterbrechungen erleidet. Der Bf. 
bemerft, daß er feit dem December 1847 unter 
235 Geburten, die er geleitet, überhaupt 96 mit 
Chloroform behandelt, und zwar hater in 43 Zäl« 
len die Zange angelegt, Darunter einmal nad) 
vorgängiger Verforation ded Kopfes, einmal bei 
Gflampfie, I3mal nad gemadter Wendung auf 
die Füße; in 10 Fällen ward die Wendung ge: 
macht, 5mal die vorgefallene Nabelfchnur reponirt, 
2mal die adhärirende Nachgeburt mehrere Stun: 
den nach der Geburt entfernt. In 43 Fällen 
mar eine manuelle oder inftrumentale Kunfthülfe 
nicht nöthig. Unter diefen war in 40 Fällen der 
Geburtöverlauf ein fehr Tangfamer und die Ge: 
bärenden durch die vorhergegangene Anftrengung 
fehr erfchöpft, in 4 weiteren Fällen waren die 
Wehen Frampfhaft, ungewöhnlich fehmerzhaft und 
ohne Wirkung auf die Förderung der Geburt, 2 
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andere Gebärende waren fo unruhig, daß fie die 
Mehen nicht verarbeiteten, und dadurch den Kort:. 
gang der Geburt hinderten, in den 17 übrigen 
Fällen endlich ward das Chl. theild auf den be: 
fonderen Wunfch der Gebärenden, theild wenig: 
ftend ohne andere Abfiht angewendet, als um 
den Schmerz zu lindern. Dazu bat nun der Bf. 
einzelne Fälle mitgetheilt und hauptſächlich folche 
gewählt, bei welden irgend ein unerwünſchter 
Umftand eintrat. Wenn man dem Chloroform 
den Vorwurf gemacht bat, es Fönne irgend wie 
ftörend auf den Berlauf des Mochenbettes. ein: 
wirken, fo bat der Berf. bei allen in der Ghloro: 
formbetäubung entbundenen Frauen nur einen 
fehr günftigen Verlauf des Wochenbettes und feine 
Krankheit irgend welcher Art beobachtet, während 
bei den ohne Chloroform Entbundenen einmal ein 
fehr anhaltender nervöſer Kopfſchmerz, einmal 
Prreumonie, einmal Entero:Peritonitiß und in eis 
ner ganzen Reihe von Fällen Metritiß von grö— 
ferer oder geringerer Heftigkeit, felbft bei ganz 
normalen Geburten vorgefommen iſt. Gndlich wird 
als ein Vorzug des Chloroform die erfchlaffende 
Wirkung gerühmt, welche daffelbe auf das Mittel: 
fleiih ausübt, eine Wirkung, wodurch Dammriffe 
faft ganz verhütet werden follen. Der Berf. hat 
eine folche erfchlaffende Wirkung ebenfalld wahr: 
genommen und glaubt derfelben die Erhaltung eis 
ner großen Anzahl von Dämmen verdankt zu ha— 
ben. — Gin Fibroid in der vorderen Uterus: 
wand legte Dr ©. Mayer der Gefellfchaft vor. 
Die Kranken» und Gectionsgefchichte einer an 
ffirrhöfer Entartung der Gebärmutter verftorbenen 
Frau trug Dr Koerte vor. ine Entartung der 
Nieren und dadurd) erfchwerte Ertraction des Kin: . 
des theilte Dr Diefterweg mit. — Dr Gebife 
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(a8 Andeutungen über einzelne Geifteöftörungen 
und zugleich deren Berfchiedenheit, je nachdem dies 
felben beim männl. oder weibl. Geſchlechte zur 
Gricheinung gelangen. Daran fnüpfte Dr Leu: 
bufcher einige Bemerkungen über Nymphomanie. 
— Dr Begfcheider fprach über einen Fall von 
Beckengeſchwulſt ald Gebärhinderniß, melden er 
beobachtet hatte, und las fpäter einen Auffag über 
dad Berhältnig der Bright'ſchen Krankheit zur 
Gflampfie der Gebärenden. Gr ging dabei auf 
die neueften Unterfuchungen über diefen Gegen: 
ftand, namentlih auf die Arbeiten von Frerichs, 
Ligmann und Braun ein und bemühte ſich Daß 
Unhaltbare der chemifchen Theorie von der urä— 
mifchen SIntorication und der Ummandelung des 
Harnftoffs in kohlenſaures Ammoniak, worauf 
man die Puerperalconvulfionen zurücführen wollte, 
nachzumeifen. Hinfichtlich der Therapie betrachtet 
er troß der modernen Lehre, welche den Aderlaf 
vermwirft, denfelben ald dad Haupfmittel. Eisum— 
fhläge auf den Kopf zur Mäßigung der Conge— 
ftion@r zum Gehirn find allerdings fehr wirkſam, 
aber keineswegs ausreichend, ebenfowenig die von 
Litzmann empfohlenen örtlihen Blutentleerungen 
durch Blutegel an die Stirngegend oder hinter 
die Ohren. — Dr Grede lenkte die Aufmerkjam: 
feit der Gefellfchaft auf die gegenwärtig von einer 
Sommiffion behandelte Frage über die wirkjame 
Befchränfung des Gontagiums des Phuerperalfie— 
ber in der Charite. Alle Maßregeln, das Con 
tagium zu vertilgen, zeigten ſich fruchtloß: die 
Gommiffion erwog daher, ob es nicht zweckmäßig 
fei, die Entbindungsanftalt ganz aus dem Ges 
bäude der Charité zu verlegen, und auch bie 
neue Anftalt fo einzurichten, daß fie zeitweife ganz 
frei gelaffen werden könnte. Gin diefe Neugeftal: 
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tung bezwedender Antrag an das Minifterium ift 
von der Commiſſion befchloffen worden. Dr v. 
Medel war der Meinung, daß Iſolirung der 
Schwerkranfen das einzige Aushülfsmittel fei; er 
führte an, daß in den Spitälern zu Cairo das 
durch, daß jeder Typhuskranke in ein befonderes 
Zimmer verlegt würde, im Ganzen vortrefflicye 
Erfolge erzielt würden und Pyämie gar nicht vors 
käme. Dr Heder verzichtete auf jede wirkſame 
Bernichtung der Gontagien in den Spitälern und 
war der Anfiht, daß man aus diefem Grunde 
mit der Zeit dahin gelangen würde, fämmtliche 
Krankenhäufer und Entbindungsanftalten aufzubes 
ben (12). Noch gab Dr von Medel eine Reihe 
von intereffanten Mittheilungen über feinen den 
Winter hindurch Statt gehabten Aufenthalt in 
Cairo. Er zeigte zunächft Abbildungen, um den 
landfchaftlihen Charakter zu veranfchaulichen, Ab: 
bildungen von einzelnen hervorragenden Gebäus 
den, Pläne und Karten der Stadt und Umgegend 
und Bilder der verfchiedenen Trachten und Kür: 
perbildungen. Er ſchilderte die Stellung derzWei⸗ 
ber in den höheren und niederen Ständen und 
die Einrihtung und Wirthfchaft in den Harems. 
Die Kinder, erzählt er unter andern, werden in 
Aegypten fehr lange gefäugt, oft bis ins zweite 
und dritte Jahr und immer nur im Sommer 
entwöhnt, Scrophulofis und Rhadjitis ift deshalb 
ſehr häufig, verliert fich aber meiftend nach dem 
vierten oder fünften Zahre. Zu einer Kenntniß 
der Frauenfranfheiten in Aegypten zu gelangen, 
ift fchwer. Der europ. Arzt wird wenig gefucht, 
die Weiber halten fich bei Krankheiten an ihren 
alten Aberglauben, vertrauen Koranfprüchen, merk⸗ 
würdiger Weife auch chriftlichen Reliquien, 3. B. 
Stüden vom Kreuz Chriſti und laffen höchſtens 
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einen Aderlaß zu; innerliche Arzneien ſind ohne 
Anſehen. Wird ja einmal ein Arzt zu einer Kran— 
fen citirt, jo gefchieht dies nur unter großen Bor: 
fihtömaßregeln und ed wird ihnen nur geftattet, 
der übrigend verhüllten Kranken den Puls zu 
fühlen, andere Arzneien ald wohlfchmedende Sy: 
rupe werden verachtet, ein Aderlaß gut honoritt. 
Unter Mehemet Ali und Clot Bey ift ein Spital 
für Frauen eingerichtet, was hauptſächlich nur von 
Scavinnen belegt wird, chronische Hautkrankhei— 
ten kommen dort ſehr häufig vor. In diefem 
Spitale ift auch eine Unterrichtsanftalt für Heb- 
ammen unter Leitung eined franzöf. Arztes; Sec: 
tionen werden nur an Männerleichen geftattet. 
Anders geftaltet fich natürlich die Praris bei den 
Europäern, auch benehmen fich die Jüdinnen ges 
gen den Arzt fehr vernünftig; während bei den 
foptifchen Ehriften dem Arzte der Zutritt zu den 
Srauen nur im Beifein der Männer geftattet ift. 
— Mit einem Bortrag von Dr Biefel über Aphtben 
und Soor fließt diefes Heft. Wir wünfchen der 
Geſellſchaft, indem wir diefe Anzeige fchließen, 
auch fernered Wohl und Gedeihen: fie fann auf 
ein zwölfjähriged fegensreiches Wirken zurüdichauen 
(am Iäten Februar feierte fie ihr dDiesjähriges Stif— 
tungöfeft), acht Hefte ihrer Verhandlungen geben 
uns Kunde von dem echt wiffenichaftlichen Geifte, 
welcher die ehrenwerthe Societät befeelt; die wich 
tigften Fragen aus dem Gebiete der Geburtöhülfe 
und Gynäfologie haben ihre Erörterung gefunden, 
und zwar von Männern, welchen die reichfte Gr: 
fahrung, wie fie eine große Hauptftadt nur bieten 
Fann, zur Seite ſteht; mögen fie fortfahren in 
ihrem Wirken und Korfchen und des Dankes der 
Wiſſenſchaft gewärtig fein. ” 
v. S. 
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Walton and Maberly 1855. Chloroform; its 
properties and safety in Childbirth. By Edward 
William Murphy, M.D. Professor of Midwi- 
fery, University College London. VIll u. 72 


©. in Octav. 


Der Berfaffer in der Geburtshülfe durch feine 
»Lectures on Midwifery« befonders bekannt, hat 
fi im vorliegenden Schriftchen die Aufgabe ges 
ftelt, denjenigen, die in der Anwendung der ges 
burtshülflihen Narkofe unerfahren find, aber dies 
felbe zu benugen mwünfchen, einen Leitfaden zu 
geben, nad) dem fie verfahren können. Er geht 
deshalb durchaus nicht auf Controverſen ein, «6 
ift nur feine Abficht, die ganze Sade fo darzus 
ftellen, wie fie ihm erfchienen ift; und da er ei- 
ner der Erften war, die nach der Einführung des 
Chloroforms in die geburtshülfliche Praris durch 
Simpfon den Muth hatten, diefem Beifpiele zu 
folgen, da er überall von den Refultaten der 
Anäjthefie ſich befriedigt gefühlt und ſich fchon 
früher an verschiedenen Stellen (zulegt im Monthly 
Journal of Med. Science 1849 und in f. Lehr: 
bucdye der Geburtshülfe 1852) nur lobend und 
empfehlend über dieſelbe audgefprodyen, fo ge— 
Icieht dies auc in diefer Monographie, Neues iſt 
aus eben dem Grunde nicht in ihr zu finden. 
Der Berf. hat nur feine Anfichten und die der 
mit ihm ©leichdenfenden zufammengeftellt, die 
Daupteinmwürfe der Gegner widerlegt und pafjende 
Anleitung für die Prarid gegeben. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: » Chloroform; its pro- 
perties and safety in Childbirth. By Edward 
William Murphy.« 

Abgefehen von einigen Ungenauigkeiten, die fich 
bin und wieder vorfinden, bat er feinen Zmed, 
die mancdherlei über die Chloroformfrage verbreite: 
ten Irrthümer zu befeitigen, den Ungeübten vor 
BVorurtheilen zu hüten und ihm ald Rathgeber 
in der Praxis mit feinem Buche zur Seite zu 
ſtehen, auch erreicht. 

Im 1. Kapitel wird ein Weberblid über 
die Gefhihte der geburtshülfliden 
Anäfthefie geboten. In kurzen und treffenden 
Zügen ſchildert Murphy die Schwierigkeiten, mit 
denen fie bei ihrer Einführung in England zu 
kämpfen hatte; wie man alle üblen Zufälle ber 
Geburt und des Wochenbetted dem Chloroform 
zufchrieb, die Thatfachen abfichtlich verdrehte, felbft 
die Hülfe der Kirche gegen die Neuerung in Ans 
ſpruch nahm, wie aber das Publicum trog deſſen 
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den einfachen Thatfachen. folgte, bie von den 
Bortheilen der Methode überzeugten, wie dann 
auch die Aerzte ihre faft allgemeine Dppofition 
aufgaben, bi8 man dahin Fam, dad Mittel ale 
eine große Wohlthat für die Freiffenden Frauen 
zu betrachten. 

Im 2. Kapitel werden zunächſt die Eigen= 
haften des Chloroforms befprochen; daß nach 
Verf. daſſelbe feine anäfthefirende Wirfung haupt— 
ſächlich dem Kohlenftoff verdanke, ift nur eine Hy= 
pothefe (Refer.). Cr glaubt diefe fo erklären zu 
fönnen, daß dad durdy die Inhalationen fchnell 
ins Blut aufgenommene Chloroform vermöge ſei— 
ner großen Affinität zum Sauerftoff die Bildung 
von Kohlenfäure verhbindere, Koblenftoff deshalb 
nicht in binreichendem Maßftabe aus den Lungen 
entfernt werde, wodurch Narfofe entftehe. Als 
Unterftügung diefer Anficht führt er die Thatſache 
an, daß nad Snow mährend der Aether- oder 
Chloroformnarfofe die Kohlenfäureausfcheidung aus 
der Lunge vermindert fei, Daß leßterer Umftant immer 
Anäfthefie bedinge und Ddiefe bei Trunkenheit, beim 
Grfrierungstode auch nur auf dieſem Wege zu 
Stande fomme (Prout). Der Beweis aber, daß 
die Ausfcheidung von Kohlenfäure während der 
Narfofe vermindert fei, ift noch nicht gegeben; 
und wie will Verf. auch die ſchnelle Wirkung des 
Chloroforms, die in manchen Fällen ſchon nach 
einigen Secunden eintritt, auf diefe Art erklären? 
aike Sehr gut dagegen ift die graduelle Wir— 
ung des Chl. gefchildert; zuerft wird Bewußtſein 
und Wille aufgehoben, dann die refleciorifche Thä« 
tigkeit und zulegt das Syſtem des Sympathicus 
affieirt. Hieraus erflärt es fid) denn, wie ſchon 
früb von Zyler Smith an Thieren durchs Expe— 
riment nachgewiefen ift, daß der Uterus eind von 
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den Organen ift, die zuleßt in ihrer Tätigkeit 
beeinträchtigt werden. — Den Chloroformtod 
erklärt Berf. aus directer Lähmung des Herzens, 
indem ex annimmt, daß wenn eine zu große Quans 
fität des Agens durch dad Blut zum Herzen ge: 
führt iſt, daſſelbe gelähmt wird, weshalb auch ſchon 
im Beginne der Narkofe bei zu ſehr concentrirten 
Inhalationen dies unglückliche Greigniß eintreten 
könne, Kann man die Möglichkeit Diefer Todes: 
art auch nicht leugnen, jo lehrt doch die Beob— 
ahtung an Thieren und bei Operationen, daß 
wenn der Tod eintreten würde, dies allmälig durch 
Behinderung und zulegt Aufhebung der Reſpira— 
tion, alfo nicht durch Synfope, fondern dur) 
Aſphyrie gefchieht (Nef.). Vollſtändig beiftimmen 
jdoh muß Ref. dem Berf., wenn er fich gegen 
die Meinung entfchieden verwahrt, welche aud) 
Todesfälle, die oft Stunden, ja Zage lang. nad) 
dem Ghloroformgebrauche eintreten, leßterem zu: 
ſchteibt; das Chloroform verſchwindet fo fchnell 
wieder aus dem Körper, daß eine jo ſpäte nach— 
theilige Wirkung nicht möglich ift. 

Dad 3. Kapitel ift der Schilderung des Nu: 
dens des Ehl. in der geburtshülflichen 
Praris gewidmet. Berf. unterfcheidet 3 Sta: 
dien der geburtshülflihen Wirfung: Das erfte 
(Rab für natürliche Geburten ausreichend ift), in 
dem die Wehenfchmerzen aufgehoben oder gemin— 
dert find, das Bemwußtfein etwas getrübt, in den 
Wehenpauſen aber immer Elar vorhanden ift; das 
2., in welchem Bewußtfein und Wille erlofchen, 
die Patienten aber in einem Zuftande von Exci— 
tafion ſich befinden, und das 3., in dem vollftän: 
diger Sopor vorhanden ift, wie er zu geburtsh. 
Zwecken faft nie nöthig if. Gegen das erfte 

ium bat Refer. nichts einzuwenden, es Fann 
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bei jeder natürlichen, unter Chloroform verlaufen: 
den Geburt beobachtet werden; er glaubt aber, 
daß Verf. beffer gethban haben würde, dad 2. Sta⸗ 
dium nicht al& ein befonteres binzuftellen, da «8 
nicht conftant ift und wenn vorhanden, ſchnell 
vorübergeht. Paffender wäre es gewefen, die 3 
Stadien fo einzugrenzen, daß das 1. den gering: 
ften Grad der Wirkung, in dem nur die Senfibilis 
tät verringert und dad Bewußtſein getrübt ift; 
dad 2. den Grad, in welchem die Refleraction bes 
einträchtigt wird, und das 3. den Grad umfaßt, 
in dem Chloroform letztere ganz aufgehoben hat 
und anfängt, feine Wirkung auch auf das fym» 
pathifche Syftem geltend zu machen und fomit 
die Gefahr des Zodebeintrittes ſehr nabe gerüdt 
if. Bis zu Ddiefem legten Stadium darf es na: 
türlich nie kommen (Ref.). 

Verf. erklärt fich weiter für den Gebrauch eines 
Inhalerd.— Bon den vielen behaupteten Bor: 
theilen fann Ref. nur dem einen beiftimmen, daß 
man mit einem folcdyen Apparate Ehl. fpart, fonft 
find Ddiefelben läftig und unreinlid, vor Allem 
aber überflüffig. Verf. empfiehlt den von ihm 
angegebnen, der dem Ferguſon'ſchen faft gleich ift- 

Die Borfchriften, die er über die anzumendende 
Duantität des Agens, die Zeit der Einleitung der 
Anäfthefie, das Berhalten in den Wehenpaufen 
über die nothwendige reine Befchaffenheit des 
Chl. gibt, ſind beherzigenswerth. — Er befpridt 
dann ferner den Einwurf der zu befürchtenden 
Aufhebung der Uterusthätigfeit, den er 
treffend zurückweiſ't und zeigt, wie große Rüdficht 
man einer paflenden Methode der Anwendung, 
befonder8 aber in foldyen Ereigniffen dem Einfluß 
der Gemüthöberregungen auf die Wehen, und der 
verfchiedenen Gmpfänglichfeit der einzelnen Indi— 
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viduen zu tragen haben, weshalb man immer mit 
einer fehr Eleinen Doſis beginnen müffe. 

Im 4. und legten Kapitel werden die Bor: 
theile, die möglichen Nachtheile der geburtshülfli= 
hen Narkofe, und die dem Chl. gemachten Gin- 
würfe beiprochen. WBerf. hebt als Hauptvortheil 
in natürlichen Geburten die Bejeitigung der Schmers 
en und demzufolge fchnellere Erholung im Wo: 
henbeite hervor, außerdem aber auch fchnellere 
Eröffnung der weichen Geburtöwege, erwähnt da= 
gegen der bei abnormen Fällen zu erlangenden 
gar nicht. Zreffend ift die Bemerkung, daß man 
noch immer bei der Chloroformanmendung nur 
den Sopor im Auge habe und gar nicht bedenke, 
daß eine Aufhebung der Senfibilität ohne die volls 
des Bewußtjeind und des Willens mög« 
ich iſt. 

Die große Maſſe von Einwürfen, die man der 
geburtsh. Anäfthefie gemacht, und die faft fo zahl» 
teih wie die Gegner felbft find, beruhen meift 
auf falſchen Thatfachen oder auf Vorurtheil. Des: 
balb widmet Berf. hauptſächlich auch nur dem 
wichligften und am meiften bervorgehobenen der: 
ſelben, der Gefahr eines plößlichen Todesfalles, 
feine Betrachtungen. Bis jeßt jedoch hat fich in 
der geburtshülflihen Prarid noch Fein Zodesfall 
durd den Ghloroformgebraud, wenn auch nad) 
ihm, ereignet, der Chloroformtod gehört noch der 
birurgifchen Praxis an, ift aber auch hier fehr 
jelten; auch ift ja faft Fein Arzneimittel von der 
Möglichkeit einer folchen gefährlihen Wirkung frei. 
Die Möglichkeit der Gefahr, die bis jebt aber 
noch nie eingetreten ift und fich bei einer paffen- 
den Methode auch vermeiden läßt, kann demnach 
die Anwendung eines fo viel Segen bringenden 
Agens nicht verbieten! 
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Die Regeln für die Anwendung des Chl., die 
Berf. am Schluffe gibt, find praftiih und aus: 
reichend.— Aus den vorhergehenden Zeilen ergibt 
fih, daß Berf. bei Abfaffung feiner Schrift nur 
die Anäfthefie bei natürliden Geburten im 
Auge gehabt hat; werthvoller und belehrender 
wäre diefelbe, hätte er auch über die Anwendung 
des Chl. in abnormen Fällen feine Erfab: 
rungen veröffentliht. Jedoch bedarf e& zur all: 
gemeinen Ginführung defjelben in letztern Fällen 
nicht mehr vieler Worte, die Fachmänner find jo 
ziemlich einig hierüber. Anders ift es mit der 
Anäfthefie in natürlichen Geburten; noch immer 
ift der größte Theil unferer Landsleute berfelben 
direct feind, meift indeß nur aus Vorurtheil. 
Mollten fie fih nur von diefem losmachen und 
einen Verſuch wagen, fie würden fich nicht bloß 
von der Sicherheit der Methode, fondern aud 
von den großen Bortheilen derfelben überzeugen 
und den Frauen nicht ein Mittel vorenthalten, 
das fie den Stunden der Angft mit Ruhe entge: 
genfehen macht. Dr. Spiegelberg. 


Hang 
Bei Gebrüder van Langenhuyfen 1854. 55. 
Repertoire de CGartes, publie par l’Iusti- 
tut royal des ingenieurs N&erlandais. Livraison 
1.2.3. VIll u. 142 ©. in gr. Octav. 


Die vorliegenden Hefte — uns den An— 
fang eines Unternehmens, welches mit Freuden 
von jedem Freunde der geographiſchen Wiſſenſchaft 
begrüßt werden wird, indem der Mangel eines 
Katalogs der geographiſchen Charten auch nur 
von der Art, wie wir deren für Bücher ſo viele 
und fo forgfältig zuſammengeſtellte haben, gewiß 
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ihon von Jedem, der nur einmal in der Lage 
geweien ift, über ein beftimmtes Land nady den 
vorhandenen Charten nachzuforſchen, fchmerzlich 
empfunden iſt. Das bier anguzeigende Unterneh: 
men bezweckt aber nicht allein einen Charten= Ka- 
talog in der Art der gewöhnlichen Bibliographien, 
jondern ein befchreibendes Repertorium und dies 
ift, abgeſehen von dem miffenfchaftlihen Werth 
folcher Beichreibungen fchon deshalb um fo mich: 
tiger, weil bei Charten eine Herbeifchaffung durch 
den Buchhandel zur vorläufigen Anficht viel ſchwie— 
riger iſt als bei Büchern. Berfchiedene Berfuche 
zwar; find in neuerer Zeit gemadht worden, diefe 
Lüde auszufüllen, leider wurden fie aber bald 
wieder aufgegeben oder mwenigftens nicht eifrig ge: 
nug fortgejeßt. Das bedeutendftie Unternehmen 
diefer Urt. war die von dem preußifchen Oberften 
und. Dirigenten des trigonom. Bureaus, von 
Dedfeld zu Berlin im 3. 1840. angefangene 
Herausgabe des „Kartenfreundes“, der leider aber 
von Seiten des Publicumd wenig Unterftüßung 
fand und nad dem Grjcheinen ded 2ten Heftes 
i. 3. 1844 mit dem Tode des Begründerd ganz 
einging. In neuerer Zeit hat der Königl. Preu: 
ßiſche General:Stab ein ähnliches, wenn gleich in 
feinen Zwecken von dem Desfeld'ſchen Karten: 
freunde ‚etwas abweichendes Unternehmen begon: 
nen durch Herausgabe einer „ Beurtheilenden Le: 
berficht derjenigen durch den Drud, vervielfältig: 
ten Karten » Situationd= und Feftungspläne von 
Europa, welche für deutfche Militaird vom praf: 
tiihen Interefie find“ (Erſter Theil: Gentral: 
Europa 1849, Quart, lithographirt) — und wenn 
gleich diefe Sammlung zunächft nur den Nuben 
der Militairs im Auge bat, fo ift es doch auch 
im Intereffe der geographifchen Wiffenfchaft jehr 
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zu beklagen, daß fie feitdem nicht fortgefeßt wer: 
den, da fie doch auch alle geographifch wichtigen 
Charten berüdfichtigte und in ihren kurzen Be: 
fchreibungen derfelben ein gediegenes Urtheil zu 
erfennen gab. Wahrſcheinlich fteht für eine grös 
fere Verbreitung und Anerkennung auch dieſer 
Ueberfiht, wie dem Desfeld'ſchen Kartenfreunde, 
der Gebraud) der deutfchen Sprache und der deut: 
ſchen Schrift im Wege, da fie dadurch der Be: 
nußung durch Fremde faft ganz unzugänglicy wird 
und in Deuffchland felbft für genauere Chatten: 
Funde wenig Sinn if. Daß unter diefen Um— 
ftänten das Königl. niederländifche Ingenieur-Ins 
ftitut fih zur Herausgabe des Repertoriumd ent: 
fhloß, von dem bier die drei erften Lieferungen 
vorliegen, muß um fo mehr mit aufrichfigem 
Danf nicht allein von allen Geographen, fondern 
auch von den Hiftorifern und den Militaird aner: 
Fannt werden, ald gegenwärtig nur Snftitute dies 
fer Art im Stande fein möchten, eine fo ſchwie— 
rige und gewiß große Opfer erfordernde Arbeit 
mit Ausfiht auf Erfolg anzufangen, und als 
nach dem Borliegenden das Inftitut im Ganzen 
dieAufgabe wohl erkannt zu haben fcheint. „Das 
Snftitut”, heißt e& in dem Vorworte, „hat fih an 
dad Merk begeben, ohne ficy irgend über bie 
Schwierigkeiten, welche ein folche8 Unternehmen 
dDarbietet, zu täufchen, und mit dem feften Vorſatze 
alle feine Kräfte und alle feine pecuniären Mittel 
daran zu wenden. Da der Erfolg diefer Arbeit 
allein durdy dad Zuſammenwirken aller derjenigen 
möglich ift, die Charten- Sammlungen befigen oder 
darüber verfügen Fünnen, fo hat das Inftitut fich 
an diefe wegen der nothwendigen Nachweifungen 
gewendet. , Eine unter den Mitgliedern ded In— 
ſtituts gewählte Commiſſion hat gedruckte, eine 
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Reihe von Fragen enthaltende Liften an mehrere 
feiner Gorrefpondenten und an Vorſtehet geogra= 
phiſcher Inftitute mit der Einladung geſchickt, in 
diefelben die betaillirteften Antworten einzutragen. 
Dank den Bemühungen der Directionen der topo: 
graphifchen Bureaus zu Wien und Stuttgart, des 
Directord des Spectateur militaire de Paris, de& 
Gouverneurs der Militair-Afademie zu Breda, des 
Heren Ph. van der Maelen, Gründerd des geo— 
graphiſchen Inftituts zu Brüffel, des Herrn In: 
genieurd Conrad zu Arnheim und einiger Ans 
dern, find mehr ald 1500 Antworten während der 
legten zwei Jahre eingelaufen. Dennod ift man 
in Betracht der ungeheuren Menge von Charten, 
welche publicirt find und welche täglich erfcheinen, 
noch weit davon entfernt, ein wirklich vollftändi- 
ged Ganze der allgemeinen Chartographie vorles 
gen zu können. Um jedoch dies Werk nicht noch 
länger aufzufchieben, hat dad Inftitut einen Plan 
entworfen, der ed ihm erlaubt, die Ausführung 
fhon jeßt zu beginnen, und darnach werden die 
Charten in folgender (franzöfifch = alphabetifcher ) 
Drdnung erfcheinen: 
A. Atlanten und Weltcharten. 
B. Europa; Generalcharten und Charten ein: 
zelner Theile. 
C. Deutfchland oder die deutfchen Bundes: 
ftaaten (ohne Preußen und Defterreich). 
1. Generalcharten. 
2. Charten der einzelnen Bundesftaaten. 
D. Defterreihifhe Monarkdie. 
1. Generalcharten. 
2. Charten der einzelnen Kronländer. 
E. Königreih Belgien. 
F. Bereinigted Königr. von Gr. Britannien 
und Irland. 
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G. Königreihe Spanien und Portugal. 

H. Franzöſiſches Kaiferreid. 

Il. Stalien. 

1. Generalcharten. 
2. Gharten der verjchiedenen Staaten. 

K. Türkiſches Reich mit den Donau: Für- 
ſtenthümern, dem Könige. Griehenland 
und der Republif der Joniſchen Infeln. 

L. Königr. der Niederlande mit dem Groß: 
herzogthum Luxemburg. 

M. Königr. Preußen. 

N. Ruſſiſches Reich mit Polen. 

0. Standinavien (Schweden, Norwegen, 
Dänemark [mit Holftein, wie Luremburg mit 
den Niederlanden?]). 

P. Schweizer Bund. 

Q. Afien, General:Charten und Charten ein: 
zelner Theile mit ‚den Chatten der europäi- 
fchen Golonien in Afien. 

R. Afrika deögleichen. 

S. Amerika deögleichen. 

T. Auftralien deögleichen. 

„Die Publication beginnt nun mit ber Section 
D; Defterreihifche Monarchie, melde Die 
volftändigfte (bis jetzt?) ift. Die übrigen Sectio— 
nen follen folgen, fobald das Material vereinigt 
if. Die Sectionen werden jede beſonders pagi— 
nirt, um fie leicht fammeln und ihnen die Sup— 
plemente fo wie fie erjcheinen hinzufügen zu 
können.“ 

„Dieſe erſte Publication wird, wie das Inſtitut 
hofft, alle, welche ein Herz für den Fortſchritt der 
geographiſchen Kenntniſſe haben, veranlaſſen, der 
Direction ihre Nachweiſungen mitzutheilen und 
auf dieſe Weiſe ein Werk zu unterſtützen, deſſen 
Gemeinnützigkeit nicht in Frage geſtellt werden kann.“ 
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„Die Mehrzahl der in diefem Repertorium auf: 
geführten Charten find von einem Datum nad 
d. 3. 1800, diejenigen von älterem Datum find 
aus dem Handel verfchwunden, einige von ihnen 
find wieder abgedrudt, andere durch beffere und 
genauere erſetzt. Dieje alten Eharten follen nur 
in dem feltenen Falle berüdfichtigt werden, wenn 
ihr Werth als hiftorifches Document ihre fpecielle 
Erwähnung rechtfertigt. — Als allgemeine Regel 
follen SpecialsCharten von einem Eleineren Maß— 
fiabe ald dem von 1:500,000 nicht mit aufgeführt 
werben, die General:Chasten von einzelnen Staa- 
ten in einem Fleineren Maßftabe ald dem von 
1:1,500,000, welche zum großen Theil in den 
Atlanten der allgem. Geographie enthalten find, wer: 
den nicht erwähnt, außer, wenn ihr hiftorifcher Cha= 
rafter oder irgend ein anderer wichtiger Umftand 
eine Ausnahme fordert. — Zur Reduction in Me: 
tred und Francd bat man fich der vergleichenden 
Zabellen der Münzen, Maaße und Gewichte in 
Adrian Balbi's Abreg6 de Géographie bedient, 
welhem Schriftfteller man auch in der Orthogra= 
phie der Eigennamen gefolgt iſt.“ 

Da mir und eined Urtheild über die Ausfüh: 
rung dieſes Unternehmens enthalten wollen, bis 
von demfelben mehr vorliegt, fo erlauben wir ung 
bier nur einige Bemerkungen zu dem bier mitge- 
theilten Programme hinzuzufügen. Wenn daraus, 
das von topographifchen Bureauß, die daß Unterneh: 
men durch Mittheilungen unterftüßt haben, nur 
das von Wien und Stuttgart genannt werden, 
zu folgern ift, daß das Inftitut mit anderen to: 
pographifchen Bureaus noch in Feine directe Ver: 
bindung getreten ift, jo ftände allerdings ein ge= 
deihlicher Fortſchritt des Unternehmens noch fehr 
in Brage Doc Fünnen wir kaum glauben, daß 
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Bemühungen des Inftitut8 um Unterftüßung fei- 
ned wichtigen Unternehmens an allen andern 
Stellen ohne Erfolg geblieben fein follten. Wir 
denken dabei vorzüglih‘ an Berlin, von mo 
bis jeßf die einzigen wichtigen Arbeiten dieſer Art 
ausgegangen find, und wo auch die werthuolliten 
Privat:Charten : Sammlungen (mie 3. B. die des 
verftorbenen General v. Scharnhorft) fich befin- 
den, ferner an dad Perthes'ſche Inftitut zu Gotha 
und endlih an die geographifchen Geſellſchaften 
zu Paris, Rondon, Berlin und St. Peleröburg, 
deren. Beihülfe für das gin Rede ftehende Unter: 
nehmen gewiß von Wichtigkeit und auch wohl 
leicht zu erreichen fein würde. 

Sodann haben wir ein Bedenken in Betreff 
eined Punktes des Pland, wonach Charten von 
älterem Datum ald 1800 nur ausnahmömeife, 
d. h. „in dem fehr feltenen Falle, daß ihr Werth 
als biftorifches Document dazu berechtigt“, fpeciell 
erwähnt werden follen. Sollte diefer Grundfag 
durchgeführt werden, fo würde zum großen wi: 
fenfchaftlihen Nachtheile des Repertoriums eine 
nicht unbedeutende Zahl älterer Charten uner: 
wähnt bleiben, die nicht ſowohl einen biftorifchen 
ald recht eigentlih einen geographiichen Werth 
haben. Wir machen bier nur aufmerffam auf die 
älteren Charten der ehemaligen portugiefiichen und 
fpanifchen Colonien in Amerika. Für große Theile 
der Neuen Welt find diefe älteren Charten, wie 
3.2. die fpanifche von D. Juan de la Cruz Cano 
y Dlmedilla (Madrid 1775, copirt 1799), auch 
noch jetzt die einzigen, die fich auf zuverläffige 
Beobachtungen gründen und einen wirklichen Werth 
haben, während die neuen Charten diefer Länder 
nur fo weit zuverläffig zu fein pflegen, als fie 
jene älteren copirten. Daß diefe älteren Charten 
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aus dem Handel verfchwunden find, Tann uns 
möglih Grund fein, fie nicht zu erwähnen, da 
das beabfichtigte Repertorium doch «mehr fein will, 
als ein bloßer Katalog der im Handel befindlichen 
Charten. Nach unferer Meinung müßte e8 vecht 
eigentlich ein Hauptzweck dieſes Repertoriums fein, 
auf ſolche ältere Charten, die noch nicht durch 
neue befjere Driginalcharten erjegt find, und die 
ſich nur noch in einzelnen Ehartenfammlungen und 
Bibliotheken befinden, aufmerffam zu machen und 
durch Angabe diefer Fundorte ſolche Schäße für 
die Wiffenfchaft gewifjermaßen wieder neu zu ent: 
decken. 

Auch gegen die Annahme der bezeichneten Ta— 
bellen von Balbi als Norm für die Reduction der 
Maaße, ließe ſich Mancherlei einwenden, doch wol— 
len wir nicht leugnen, daß hiebei Rückſichten auf 
Erleichterung und Vereinfachung der Operationen 
bei einer ſo großen Arbeit auch ihr gutes Recht 
haben, wie wir denn überhaupt dem Inſtitut für 
ſein Unternehmen zum aufrichtigſten Dank ver— 
pflichtet ſein und ihm für einen glücklichen Fort— 
ſchritt die herzlichſten Wünſche ausſprechen müſſen. 

Wir fügen noch eine kurze Angabe des Inhalts 
der vorliegenden Hefte bei, welche die öſterreichi— 
ſche Monarchie umfaſſen, aber noch keinen befon= 
deren Zitel noch Regifter haben. 1) General:Char: 
ten R.1—21 (darunter auch ethnographifche, lin= 
guiftifche und geologische Charten zum Theil in 
ſehr Eleinem Mapftabe, ſowie bydrographifche ein= 
zelner Flüffe). 2) Charten der einzelnen Kron— 
länder: Erzherzogthum Defterreih N. 22—56, 
(darunter auch bydrographifche, geologifche, ver: 
bältnigmäßig viele Eifenbahn:Charten und Städte— 
. pläne); Böhmen 57—91;Mährenund Schle- 
fien 92 — 114; &yrol 115—128; Steier: 
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mark 129—144; Illyrien 145—166; Lom— 
bardiſch-Venetianiſches Königreich; 167— 
258 (darunter auch See: und Hafen-Charten); Dal⸗ 
matien 259— 268; Militair-Grenze (Kroa— 
tien, Slavonien und dad Banat) 269—281 ; Sie: 
benbürgen (2832—290), Ungarn 291 —323 
(zum Xheil mit Einſchluß der Länder der drei 
vorhergehenden Abtheilungen), Galizien 324 — 
347. —. Die Ausftattung ded Werks iſt fehr 
gut. _ Wappäaus. 


Lemgo und Detmold 


Meyerſche Hofbuchhandlung 1856. Beiträge zur 
Geſchichte des Fürſtenthums Lippe, aus archiva— 
liſchen Quellen von X. Falkmann. 3weites 
Heft. XII u. 224 ©. in Octav. 


Bei der Anzeige ded vor neun Jahren erfchie 
nenen erften Heftes des vorliegenden Werkes *) 
fonnte Refer. ſich nicht enthalten, die Hoffnung 
audzufprechen, daß der Verfaſſer feine Thätigkeit 
demnächft einer zufammenhängenden Geſchichte des 
Fürftentbums Lippe zumenden werde. In den 
Vorbemerkungen des vorliegenden Heftes wird dieſe 
Aufgabe ald eine zur Zeit unlööbare bezeichnet, 
weil, wenn auch das fürftliche Haus- und Lan— 
dedarchiv einen höchft beträchtlichen Vorrath von 
Urkunden und Acten aufzeige, der Mangel an Ge- 
Ihichtsquellen von „rein hiftorifcher Tendenz” allzu 
empfindlich fei und eine durch Vorarbeiten gebil: 
dete Grundlage gänzlich vermißt werde. 

Ref. kann diefe Gründe nicht ald außreichend 
gelten laffen, fo bereitwillig er auch einräumt, daß 
ſich aus ihnen der ganze Umfang der Schwierige 
keiten ergibt, die einer fortlaufenden geſchichtlichen 

) Jahrgang 1847 diefer Blätter, Stüd 57. 
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Darftellung entgegenftehen. Die Aufgabe, eine 
biftorifche Unterfuchung auf weitichichtigen Acten— 
faseifeln und zahlreichen, in feinem inneren Zus 
ſammenhang mit einander ftehenden Urkunden zu 
fügen, ift eine ebenfo mühfame als zeitraubende, 
lohnt’ aber von der andern Seite durdy die Er: 
aebniffe unumftöglicher Thatfahen und gewährt 
damit den ausreichenden Stoff für einen Entwurf, 
zu deſſen weiterer Ausführung ein von allen Sei: 
ten ſich herandrängendes Material mit geringeren 
Schwierigkeiten verwendet werden kann. Hier darf 
die Furcht, in Mikrologie zu verfallen, nicht zus 
rückſchtecken. Je fpecieller die einzelnen Erſchei— 
nungen verfolgt, je forgfältiger der Charakter der— 
felben bezeichnet, ihre Verwandtſchaft und ihr Zus 
fammenwirken der Erörterung unterzogen werben, 
um jo anfchaulicher und belohnender wird Die 
Darftellung in ihrer Zotalität dem Leer entge: 
gentreten. Die unentbehrlichen Erforderniffe zu 
einer Arbeit der Art, Treue im Sammelfleiß, 
zweckmäßige Verwerthung des Gefundenen, eine 
glückliche Gabe der Gombination, um das Ders 
einzelte durch Anreihung der ihm gebührenden 
Stelle zur Geltung zu bringen und dadurd) nad) 
und nach die unbeilbar fcheinenden Lüden aus: 
zufüllen — es bat der Berf. in feinen Mittheis 
lungen hinlänglich erhärtet, daß er über fie zu 
verfügen vermag, und feine eigenen Vorarbeiten 
verbeißen ihm für einige der wichtigften Abfchnitte 
bequeme Haltpunfte, um welche fich die Landes: 
gefhichte gruppiren Eann. 

Das vorliegende zweite Heft gibt und zu— 
nähft eine Reihenfolge von Monographien über 
lippifche Burgen, deren Fortſetzung in Ausficht 
geftellt wird. So über die Burg zu Lippe, über 
Lipperode und Holzminden. Hinfichtlicy der vor— 
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legten Fann Ref. den Wunſch nicht zurüddrängen, 
daß der Berf., wenn überhaupt die ihm vorlie: 
genden Urkunden in diefer Beziehung Auffchluß 
gewähren, die Ermwerbung von dortigen Burg- 
mannfchaften abjeiten ſolcher Wdelögefchlechter, 
deren Stammfige in dem Lande zwifchen Wefer 
und Elbe lagen, verfolgt haben möchte. Holzs 
minden anbelangend, welches ſich geraume Zeit 
im Mitbefie der edlen Herrn von der Lippe be: 
fand, fo fcheint ed dem Berf. nicht gelungen zu 
fein, über einige dunkle Punkte in dem ihm zu 
Gebote flehenden Archive Auffhluß gefunden zu 
haben und er ftüßt fich deshalb, im Wefentlichen 
auf den bekannten Mittheilungen von: Spilders. 
— 9Hieran fnüpfen fi fünf auf die Zeit von der 
Mitte des‘ funfzehnten bis zum Ausgange des 
fiebzehnten Jahrhunderts vertheilte Abhandlungen, 
welche die landgräfhich heififche und Faiferliche Les 
bendherrfchaft zum Gegenftande haben und für 
die Gefchichte des heffifchen und braunfchweigis 
[hen Fürftenhaufes, fowie der Bifchöfe von Pas 
derborn, manche intereffante Auffchlüffe enthalten. 
Dei der Gründlichkeit, mit welcher diefe Unterjus 
chungen geführt find, möchte man die einmal (©. 
91) gefchehene Anführung Vehſe's, ald eined Ges 
währömannes, gern für einen die Anfprüde an 
Kritik beleidigenden Drudfehler gelten laſſen. — 
— folgt eine Geſchichte aus der Zeit der 
ipper und Wipper.“ Den Beſchluß geben 
„Städtebilder“: ein geiſtliches Pasquill, Lemgoer 
Sitten, der Lachsfang zu Horn. 


393 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





40. Stüd. 
Den 10. März 1856. 





Leipzig 
apud G. Engelmannum 1855. Operationum in 
arte obsletricia examinatio critica et historica 
auctore Hugone Pernice, med. et chir. Dr. 
in acad. Frideric. Halensi privalim docente, 
Pars prima. 53 ©, in Octav. 


Wenn mir die mebdicinifchen Schriften unferer 
Zeit mit kritiſchem Auge betrachten, vorausgejeßt, 
dag wir felbft mit der Gefchichte unferer Willen: 
haft genau vertraut find, fo finden wir gar 
Manches den älteren Aerzten längft befannt, was 
iegt für eine neue Entdeckung audgegeben mird. 
Ein Gleiches findet in der Geburtöhülfe Statt: 
manche fogenannte neue Lehre oder Operations: 
methode gehört der längſt dahin gefchwundenen 
Bergangenheit an, Prioritätöftreite werden von 
Jenſeits ber nicht mehr erhoben, und die Zünger 
ſtaunen während ihrer Lehrjahre die Meifter, welche 
ihnen die neue Wiffenfchaft predigen, mit der 
größten Bewunderung an, biß fie in gereifteren 
Zahren, wenn fie fich felbft eigenen Forſchungen 
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hingeben und der, Wijfensdurft ‚fin mach anderen 
Quellen, als den bisher gebrauchten en 
Compendien zuführt, einjehen lernen, ‚daß doch fo 
Manke) fon "früher dageweſen und der 
fprung dieſer oder jener Lehre in viel älterer Zeit 
zu fuchen, als ihnen vorgefpiegelt wurde. Iſt es 
nun böfer Wille, ift es Unmwiffenheit aus ‚Gering« 
Ihäßung biftorischer Studien hervorgegangen, was 
Jene frühere Berdienfte verjchweigen heißt, Eins 
ift faft fo ſchlimm wie dad Andere und verdient 
feine volle Rüge. _ Der Berf. vorftehender Ab- 
handlung bat fi nun. der Mühe, unterzogen in 
einem Theile der praftifchen Geburtshülfe eine 
folhe Rechtfertigung der älteren Zeit zu führen 
und darzutbun, daß auch noch über Bo&r hin- 
aus treffliche Geburtöhelfer gelebt, von denen gar 
manche Lehren, | die jeßt als new erfunden 'ausges 
geben werden ‚ zuerft aufgeftellt wurden. Er hat 
befonder& diejenigen Operationen zu beleuchten ges 
wählt, deren Zweck Grhaltimg des Kindes iſt, und‘ 
nur die Zangenoperation ausgejchloffen, welche er 
in, einer ‚fpäteren Arbeit, zu ‚berüdfichfigem ver— 
fpricht. ‚Er, beginnt mit der künſtlichen Eröffnung 
des Muttermundes ‚und zeigt, daß dieſe chen in 
früherer, Zeit in Anwendung kam, ja der blutigen: 
Erweiterung erwähnt ihon Portal, ſpäter Smels 
lie, und Burton, von ‚welchem, befonders ber 
Grftere die, einfachfte und ſicherſte Methode ange— 
geben., Die wenigen Indicationen, welche jene 
Männer aufgeſtellt, haben noch heute ihren vollen 
Werth, während man dieſes von, den neu hinzu⸗ 
gekommenen nicht behaupten kann, ja von wel⸗ 
chen letzteren einige ſogar geradezu verworfen wer⸗ 
den müffen, ‚Unter den Dilatationswerkzeugen 
der Helteren führt der Verf. das von Balbaum 
1758, empfohlene auf, welches in einer, Schweins⸗ 
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blafe befteht,, die in den Muttermund eingeführt 
mit warmer Milh, Wafler oder Luft angefüllt 
und Dann verfchloffen wurde. In unferer Zeit 
bat man befanntli den Kolpeurynter erfunden, 
des Walbaum’schen Inftrumentes aber nicht wei— 
ter gedacht. — 2. Das Fünftliche Eihautfprengen. 
Dazu hat Deventer treffliche Indicationen auf: 
geſtellt, die noch ihre volle Gültigkeit haben, uns 
ter welchen die wichtigfte fi auf einen während 
der Geburt entftandenen Blutfluß bezieht. ben 
fo trefflih Hat Smellie über das Fünftliche Waf: 
ſerſprengen geſchrieben. Wie überflüffig die Waſ⸗ 
ferfptenger find, mit welchen der Scharffinn neues 
ter Geburtöhelfer das geburtöhülflige Armamen: 
tarium vermehrt hat, brauchen wir hier nicht weis 
ter zu erwähnen. — 3. Die Wendung, und zwar 
— auf’ die Füße. Um dieſe Operation 
machten ſich bekanntlich Pare, Guillemeau, 
Portal Peu, Mauriceau, De la Motte, 
Lebret ul And. im höchften Grade verdient, und 
da vor der Erfindung der Zange die Wendung 
das einzige Verfahren war, bei Kopflagen eim Te: 
bendes Kind zu erzielen, mithin die Wendung viel 
öfters und felbft da noch angeftellt wurde, wo 
wir jetzt zur Zange unfere Zuflucht nehmen, fo 
behaupten wir nicht zu viel, wenn wir annehmen, 
die ältere Zeit fei im Wenden viel gefchicter ges 
wefen als ‘die heutige, wo die Operation nicht 
mehr jo viel geübf zu werden braucht, was der 
Bert. mit folgenden Morten auddrüdt, die wir 
gern unterſchteiben: »Perpetuo aulem operatio- 
nis,'alia nulla admissa, exercitio facile doce- 
mur, qui factum sit, ut manipulationes in fa- 
cilibus ei difficilibus casibus pedibus et quae- 
rendis et exirahendis inservientes tam prae- 
clare enumeräverint, ut nostra aetate nihil fere 
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mutandum restitisse contendam, licet multorum 
hoc admiralionem moyvere possit.« Nur un: 
ternahmen die Alten nach der Mendung jedesmal 
die Ertraction, wa8 durch Boärs und Sörg’s 
Berdienfte heutigen Tags anders geworden, obs 
gleih Deventer fchon fehr wohl auf den Unter: 
Ihied beider Operationen, der Wendung und Gr: 
traction, aufmerffam machte. Zu den Indicatios 
nen, welche die ältere Geburtshülfe aufftellte, Eonnte 
die heutige kaum neuere hinzufügen, Der Verf. 
benutzt hier die Gelegenheit, ſich gegen das neue 
Verfahren, bei Placenta praevia dad Accouche- 
ment force zu verdrängen (Wigand, Braun, Sey⸗ 
fert), zu erflägen, und. die ältere Methode zu vers 
theidigen. Es hat fchon De Ia Motte, dem 
auch Andere in der neueften Zeit nachgefolgt ‚find, 
darzuthun ſich bemüht, daß gerade bei Placenta 
praevia der Muttermund fehr weich und nachgies 
big fei, daher leicht erweitert werden Eönne, Die 
Lagerung der Gebärenden bei der Wendung has 
ben die älteren Geburtöhelfer vorfrefflich  befchries 
ben, ja die Vortheile, welche in gewiflen Fällen 
Scanzoni für die Wendung in der Seitenlage 
in Anfpruch nimmt, finden fich Ihon bei Smel- 
Lie angegeben. Das Sprengen der Eihäute vor 
den Füßen bat fchon Peu (1694) auf das drins 
gendfte empfohlen, in welchem Rathe ibm auch 
Smellie nachgefolgt ift. Ueberhaupt ift das 
Manuell der Wendung von den älteren Geburtse 
helfern ſo ausgebildet worden, daß die neuere 
Zeit nur, wenig binzufeßen Eonnte, und was fie 
Neues vorbrachte, hat fich in der Erfahrung nicht 
bewährt, 3. B. die Wendungsmethode von Deut ich. 
Dagegen weit unfer Berf. nach, daf die Wen: 
dung. auf den Steiß unferer Zeit angehört 
(Betfhler, Shwmitt. Was endlich die Mens 
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dung auf den. Kopf befrifft, fo ift allerdings, da 
fie nady der Wiedereinführung der Wendung auf 
die Füße diefer nachftehen mußte und vernachläf: 
figt wurde, in der neueren Zeit Manches wieder 
für fie gefchehen: allein auch fchon ältere, jo De: 
venter und Smellie, haben fie nicht ganz 
außer Acht gelaffen, und die Regeln, welche D’ Du: 
trepont und Bufch für ihre Ausführung geges 
ben, finden fich eben jchon bei den genannten Ge— 
burtöhelfern. — 4. Ueber die Ertraction ded mit 
den Füßen oder dem Steiße vorliegenden Fötus. 
Bei den Anfichten der älteren Geburtshülfe, jede 
Fuß: und Steißlage als folcye fchon operativ zu 
behandeln, ebenfo der Wendung auf die Füße 
aud jedesmal die Ertraction nachfolgen zu laffen, 
ft das ganze Verfahren, was bei diefer Operation 
beobachtet werden muß, recht vollfommen unferer 
Zeit übergeben worden, fo daß die neuere Ge: 
burtshülfe hier wenig hinzuzufegen brauchte, und 
für new Gehaltenes ſich auch ſchon bei den Alten 
findet. So hat die Entwidelung des Kopfes nad) 
geichehener Ertracion an den Füßen nicht durch 
directed Anbringen der Hände an den Kopf felbit, 
jondern durch Anziehen des Findlichen Rumpfes 
zu bewerfftelligen, nach dem Berf. fchon Portal 
gelehrt, welche Methode fich befanntlih Kiwifch 
angeeignet hat; der Verf. hat es zwar unterlaffen, 
die Stelle näher zu bezeichnen, wo Portal fol: 
ches Berfahten gelehrt, es ift aber richtig: P. 
Portal hat in feinem trefflichen (felten gewor— 
denen) Buche: La pratique des accouchemens 
etc. 1685 überall, wo er von der Grtraction an 
den Füßen Beobachtungen mittheilt, bei der Rd: 
jung des Kopfes die ftehenden Worte gebraucht: 
»J’appliguay ma main gauche sur le sternum 
ou poitrine de l’enfant, et je mis ma main 
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droite sur les vertebres de son col, pour avoir 
plus de force & le tirer«, und nur ausnahmis: 
weife brachte er eine Hand unmittelbar an den 
Kopf felbfl. — So viel über den Inhalt der 
Schrift felbft, welche Refer. mit großem  Intereffe 
gelefen, und des Berf. Bekanntfchaft mit der Ge 
fhichte unfers Fachs und feine darauf gegründe⸗ 
ten Forſchungen um fo rühmlicher anerkennen 
muß, als dergleichen Studien heutigen Tags im 
mer feltener werden. Dagegen fühlt ſich Refer. 
gedrungen, noch über eine andere Seite des Bu 

ein. paar Worte zu fagen, welche nicht 44 
ausfallen können. Es betrifft dies die N 

in welcher die Schrift verfaßt ift. Hier Hälte-der 
Berf., der nun einmal die lateinifche gewählt hat 
fih mehr Mühe geben können, um manches An— 
ftößige zu ‚vermeiden: Ausdrüde, als nostra tem- 
pora superficialia; ratio abominabilis ( beffe 
wäre allenfall8 noch »abominanda«, was bei. Ri: 
vius vorfommt); scriptores praeterviderunl;'ägquis 
etiamnunc stantibus (mern das Fruchtwaſſer noch 
zugegen; in uterum intrare; foetus si in füni- 
culo equitaret, find doch gar zu barbarifh und 
hätten vermieden werden können. Der Berfaffer, 
wenn er doch einmal lateinisch Tchreiben mußte 
oder wollte, hätte nur des trefflichen Roederer 
Elementa artis obstetriciae zur Hand nehme 
fünnen, um daraus zu lernen, wie man auch in 
der Geburtshülfe echt römifh zu” fchreiben im 
Stande ift, daher jenen Schriftftellee auh Na 
'gele einft »Celsus inter embryulcos« nannte. 
Nun iſt aber unfer Berf. noch weiter gegangen, 
und bat fämmtliche Namen der in dem Buche ti 
tirten Geburtöhelfer aller Ränder auf eine Meife 
romanifirt, daß man kaum meiß, wer darunter 
zu verfteben ift: da finden wir einen Walbomius 
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(Walbaum), einen Outreponlius, Rigado- 
sims (Rigaudeaur), Guillemovius, Poeius 
(Deu), Bartelsius, Moricovius,.(Mauriceau), 
Busenius, (Bunfen), Bodeloccius, Vel- 
povius,, fogar Verleger und Druder mußten 
ſich diefe Umänderung. ‚gefallen laffen (Engelman- 
und Hendelius); nur der, Verf. ſelbſt hat 
fh, meh; gehütet, feinen Namen.auf dem, Zitels 
blatte-in »Pernicius« oder »Perniceius« oder ſonſt 
wie umzuändern, wo freilich der Ablativ »auctore 
Hugone Pernice« aud daran, Bann denken laffen, 
e er m ‚„Pernix« im Nominativ überfeßt wiſ— 
Mar aber Lebtered nicht der Fall, 
HE feinen Namen mit, Willen intact, fo hätte 
A uk: »Quod tibi fieri non vis, 
feceris «. Gndli find die Titel aller 
—* Bücher, welche deutfchen Verfaſſern ange: 
Fra Yateinifch überfegt, wo dann auch der rich 
tige, se Lite! unmöglich immer herausfommen Fann, 
enn man wieder zurücküberſetzt; auch gehört 
fhon eine genauere Litteraturfenntniß dazu, um 
zu wiſſen, ‚ob ein folches Werk yurücküberfegt wer⸗ 
den müſſe, um ſeinen wahren Titel zu erfahren, 
oder, ob es nicht wirklich, in lateiniſcher Sprache 
geſchrieben ſei. So find z. B. Heiſter's »Ob- 
servationes medic. chirurg. et anatomie.« citirt, 
und es kann zweifelhaft fein, ‚ob. das Werk ur— 
ip lateiniſch ‚gefchrieben, oder, ob nur * 
Titel überjebt iſt. Letzteres ift "aber. der Fall: 
find ‚die Medic,, chirurg. und. anatomifchen: — 
nehmungen gemeint, die aber nicht, 1733, ſondern 
1753, ‚erfchienen. ſind. Es gebt auch noch an, 
wenn der. Berf. ein. »Manuäle artis obstetriciae«, 
oder die Collata, ad artem obstetriciam, oder 
Sermones cliniei (Kliniihe Borträge) zc. citirt: 
aber faum wußten wir, wa8 unter »Horreum 
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Hamburgense« gemeint fei, wenn uns nichf der 
beigefügte Herausgeber daran erinnerte, daß unter 
biefem „Hamburger Getraideboden# — das „Dam: 
burgifche Magazin der Geburtöhülfe” zu verfte- 
ben. Wenn der Berf. mit: folhen Dingen eine 
Perfifflage der durch dad Geſetz erzmungenen la⸗ 
teiniihen Abhandlungen geben wollte, — und faſt 
glauben wir das — fo ift ihm feine Abſicht treffe 
lich gelungen. — ir te, — 
Straßburg | 

Verlag von Treuttel und Würk 1855. Mit: 
theilungen aus der Gefchichte der evangelifchen 
Kirche des Elſaſſes. Von Timotheus Wilhelm 
Röhrich, Pfarrer zu St.:Wilhelm,. Grfter Band, 
enthaltend Mittheilungen aus der Vorgefchichte der 
Reformation und Elfäffifhe Kirchenordnungen. 439 
©. Zweiter Band, enthaltend Evangelifche Zeit: 
bilder und die Kirche der Väter unter dem Kreuze. 
531 ©. in Octav. | 


Es hat Verf. oft mit wahrer Herzenswehmuth 
erfüllt, wenn er bemerkte, wie wenig das evanges 
liſche Bolf des Elſaſſes feine Vergangenheit Penne. 
Für die Meiften beginnt die Gefchichte erft mit 
der Revolution ; was darüber hinausgeht ift ih— 
nen ein unbekanntes Land, Sein Kosmopolitis: 
mud weiß befjer, was in Dflindien und Amerika, 
in Auftralien und unter den Hettentotten für und 
wider das Evangelium gefchieht, ald was im eis 
genen Elfaß gefchehen if. Wenn aud jene Wirk: 
famfeit für die Heidenmiffign keinesweges zu ta= 
dein ift, fo muß fie doch nachfiehen, wo noch fo 
viel zu .evangelifiren ift in der Nähe. 


(Fortſetzung folgt). 
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41. 42. Stud. 
Den 13. März; 1856. 





Straßburg 


Fortfeßung der Anzeige: „Mittheilungen aus 
der Geſchichte der evangelifchen Kirche des Elſaſ—⸗ 
fe. Bon T. W. Röhrich.” 


Um den Sinn für das vaterländifche Kirchen: 
thum zu beleben, wurde vom Berf. die Gefchichte 
der Reformation im Elſaß und befonders in 
Straßburg verfaßt, und in drei Theilen, in vier 
Bänden zu Straßburg in den Zahren 1830 bis 
1832 gediudt. Gegenmwärtige Mittheilungen ent= 
halten vornehmlich Specielles, das in eine allge: 
meine Darftellung nicht wohl hätte eingeflochten 
werden können, und follen, wenigftend zum Theil, 
die Gefchichte der Reformation im Elfaß ergänzen 
und vervollftändigen; auch werden bier daß 17. 
und 18. Jahrhundert in Betracht gezogen, um 
das Bild des evangelifchen Lebens und Strebens 
der Elſaſſer Landeskirche in den vier letzten Jahr⸗ 
hunderten veranfchaulichen zu helfen. Ein Theil 
der hier erjcheinenden Abhandlungen wurde fchon 
früher in den, vom Jahre 1834 bis 1848 in 
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Straßburg erfcheinenden, proteftantifchen Kirchen 
und Schulblatte für das Elſaß, in Illgens Zeit: 
ſchrift für die biftorifche Theologie, in den Straß: 
burger Beiträgen zu den theologischen Wiſſenſchaf⸗ 
ten von Dr Reuß und Dr Eunig, endlid in Pi: 
perd evangelifchen Kalender veröffentlicht; fie find 
aber fämmtlicy bedeutend vermehrt und zum Theil 
ganz umgearbeitet, und eine nicht geringe Anzahl 
diefer Studien ift noch nie gedrudt worden. Auch 
beabfichtigt Verf. einer Directorialverordnung vom 
11. November 1851, welche biftorifche und ſtati— 
ftifche Notizen über die einzelnen Pfarreien des 
Eljaffes fordert, entgegenzufommen. 

Der erfte Band zerfällt in zwei Abtheilungen, 
wovon die erfte Mittheilungen aus der Vorgeſchichte 
der Reformation, und die zweite eljäffiiche Kir— 
chenordnungen enthält. Die erfte, bisher unges 
drudte Mittheilung bezieht ficy auf die Winkeler 
in Straßburg fammt deren Verhöracten, um 1400, 
wobei zu bemerken ift, daß es eigentlich eine Secte 
der Winkeler nicht gegeben hat, fondern die zu 
Straßburg verhörten Keßer nannten ihre gehei— 
men Beichtväter Winkler. Ihre eigenen Meinuns 
gen gehen alle gegen das veräußerlichte Fatholijche 
Kirchenthum ; fie mögen daher zu den am Ober: 
thein verbreiteten Gotteöfreunden gehört haben, 
die fich freilich gewöhnlich in Lehre und Ceremo— 
nien nicht von der herrfchenden Kirche unterfchies 
den, fondern beiden durch eine myftiiche Deutung 
einen möglichft tiefen Sinn unterzulegen, und das 
durch neued Leben einzuhauchen fuchten, aber durch 
ihre innere Richtung zulegt zum Separatismus 
bingetrieben wurden. Berf. findet in ihnen Wales 
denfer. Das Protofol des Verhörs, deffen Dri: 
ginal fi im alten Kirchenardyive zu Straßburg 
befindet, gibt bloß allgemeine Ausfagen und gibt 
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für die Keßergefchichte des Mittelalters eine geringe 
Ausbeute. 

Der zweite intereffante Artikel handelt von der 
Schule zu Schlettftadt im 15. Jahrhunderte, wels 
her zwar ſchon 1834 in Illgens Zeitfchrift für 
die hiftorifche Theologie abgedrudt wurde, aber 
bier verändert und viel vermehrt erfcheint. Wenn 
gefagt wird, daß der Magiftrat von Schlettftadt 
um die Mitte oder bald nad) der Mitte des 15. 
Jahrhunderts eine gelehrte Schule gegründet und 
den Weftphalen Ludwig Dringenberg ald Rector 
derielben berufen habe, daß jedoch das Jahr der 
Gründung der Schule zu Schlettftadt nicht genau 
ermittelt werden könne, fo erfcheint das zu auf: 
fallend, daß nicht die Frage aufgeworfen werden 
könnte, ob der Magiftrat von Schlettftadt eine 
neue Schule gegründet habe, oder ob nicht viel- 
mehr mit der Berufung des Humaniften Dringen- 
berg nur eine neue Epoche der Schlettftädter Schule 
begonnen babe, fo daß eigentlih nur das Zahr 
der Berufung von Dringenberg ungemwiß iſt. Bis— 
her wurde die Berufung Dringenbergd nach dem 
Berichte von Hermann Hamelmann in das Jahr 
1480 oder 1482 gejeht; dagegen wird aus dem 
Berichte Wimphelings nachgewiefen,, daß die Be: 
tufung Dringenbergs zwijchen 1450 und 1460 
falle. Wie bei allen bumaniftifhen Schulen war 
auch in Schlettftadt Latein reden und fchreiben 
dad letzte Ziel des Unterrichtd. Die Rectoren, 
über welche einzelne Notizen mitgetheilt werden, 
find: Ludwig Dringenberg bis 1490, Graft Hof: 
mann von Udenheim bis 1501, Hieronymus Geb: 
wiler bis 1509, Johannes Wit oder Sapidus, 
unter welhem die Schule 900 Schüler zählte. 
Da aber Sapidus fi) an die Reformation an- 
ſchloß, und der Magiftrat feit dem Bauernkriege, 
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befonderd jeit dem fehredlichen Ausgange der vor 
den Thoren Scylettftadts gelieferten Schlacht zwi: 
Shen Scherweiler und Kerſtenholz, ſich immer 
ftärfer gegen jede Religionsumänderung erklärte, 
verließ er, befonders da der berühmte Schlettftäd:» 
ter Jacob Wimpheling, einft der Vertheidiger der 
Freiheit der deuffchen Kirche gegen Rom, wider 
ihn auftrat, Schlettftadt und ging nad Straf: 
burg, worauf die Scjlettftädter Schule in ihre 
frühere Unbedeutfamfeit zurüdjanf. 

Der dritte Artikel, „der Ablaß vom Jahre 1518 
und das Waifenhaus in Straßburg“, gibt zwei 
Kctenftüde von dem Zahre 1518, einen Tateini- 
ſchen Ablaßbrief, von Wolfgang Bödlin, Propft 
zu Zung:St.:Peter und päpftlihem Ablagcommif: 
farius, audgeitellt, und eine Anfündigung des Ab: 
laffes in deutfcher Sprache, wie er 1518 in Straß: 
burg feilgeboten wurde. Bon dem Straßburger 
Waifenhaufe gefchieht zuerft in einer Urkunde von 
1481 Erwähnung, und im Jahre 1500 erließ der 
Magiftrat eine „Ordnung der Waifen“, deren Au— 
zahl fich in der damaligen Zeit auf dreihundert 
belief. Im Jahre 1523 wurde die große Armen: 
anftalt, welche fpäter den Namen St. Marr be- 
fam, geftiftet, und im Jahre 1534 das St. Ka: 
tharinenklofter zum Waifenhaufe befiimmt, fowie 
die geiftliche Pflege der Waifen den Pfarrern der 
nahe gelegenen Kirche St. Wilhelm zugewieſen 
wurde, Auch übergab der Magiftrat dem Wai- 
fenhaufe noch die Güter des ebenfalld eingezoge: 
nen Nonnenflofters St. Clara auf dem Wörth, 
und im Sabre 1613 bejchloß derfelbe, Daß ben 
im Waiſenhauſe aufgezogenen Bürgeröfindern das 
Bürgerrecht gratis aufgehoben bleibe. Da bie 
Gebäude des alten Katharinenklofterd baufällig 
geworden waren und der Negierung zu anderwei⸗ 
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tigen Zweden abgetreten werben mußten, wurden 
im Jahre 1836 die Gebäude des ehemaligen Mag: 
dalenenklofterd den Waifen angemwiefen. Weiter 
unten wird die Stiftungsurfunde der Armenans 
ftalt von Michaelis 1523 mitgetheilt. — Nach: 
dem über die Sitten der Geiftlichfeit zur Zeit der 
Reformation eine Erklärung an dad Publicum 
von Johann Murner, Bruder des befannten Baar: 
füßers Thomas Murner, über zwei GStiftsherrn 
der Jung⸗St.Peter-Kirche in Straßburg, melde 
feine Schwefter verführt hatten, vom Jahre 1520, 
und der unentjchiedene Proceß des Johann Hepp, 
von Kirchberg, Ganonicus zu St. Thomä, der 
1512 eined ehrfamen Bürgers Tochter gewaltfam 
entehrt hatte, mitgetheilt worden find, folgt eine 
Urkunde über den moralifchen Zuftand der katho— 
liſchen Geiftlichkeit des Elfaffes in der Reforma: 
tionszeit, nämlich ein Gircularfchreiben des Bifchofs 
Wilhelm II. von Straßburg an die Geiftlichkeit 
feines Sprengel, erlafien am 12. Auguft 1524, 
worin derfelbe, ald einer der würdigften Kirchen: 
fürften feines Jahrhunderts, feine pflichtvergeffe: 
nen untergebenen Klerifer an die Pflichten ihres 
Amtes erinnert, und eine Proteftation etlicher flüch: 
iger Stiftsherrn zu Straßburg, erlaffen aus Frei: 
burg den 13, November 1525 gegen die Befchlag: 
nahme der Gtiftögüter durch die evangelifchen 
Stiftsheren und durch den Magiftrat und gegen 
die Berwendung etlicher Pfründen zum Unterhalte 
der evangelifchen Geiftlichen. Endlich enthält die 
erfte Abtheilung ein Eaiferliches Mahnfchreiben an 
Heinrich, Chriftoph und Bernhard: von Than (eis 
nem Schloffe zwiſchen Weißenburg und Landau), 
erlaffen aus Worms den 26. Sanuar 1521, Feine 
ausgetretenen Mönche in Schuß zu nehmen. 

Die zweite Abtheilung handelt von den eljälfie 
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fchen Kirchenordnungen, und ift im höchſten Grade 
ſchätzenswerth. Diefelben zerfallen in zwei Haupt: 
Fategorien, in die reformirten oder Bußerifchen 
und die Lutherifchen. Die ältefte derfelben er: 
ſchien 1524 bei Wolfgang Köpfel unter dem Ti— 
tel: Teutſche Meff und Zauff, wie fye yetzundt 
zu Straßburg gehalten werden u. f. Das Zauf: 
formular ift nah Dr Luthers Taufbüchlein ein— 
gerichtet. Diefelbe erfchien nach kurzer Zeit mit 
wenigen Abänderungen wieder abgedrudt bei Köp— 
fel unter dem Zitel: Drdnungen und Innhalt 
teutfcher Meß und Veſper, fo jegund in Gebraud) 
haben Evangeliften und chriftliche Pfarrer zu Straß: 
burg. Ein anderer Abdrud erfchien um diefelbe 
Zeit. Eine vierte Ausgabe beforgte der Buchdru— 
der Johann Schwan, unter dem Zitel: Ordnung 
des Herrn Nachtmal, fo man die Meß nennt, 
famt der Tauf und Infegnung der Ce, mie jeßt 
die Diener des Wortes Gottes zu Straßburg zc. 
Diefe Ordnung, worin dad Zwinglifche Dogma 
bei der Abendmahlöfeier erfcheint, ift ©. 191 ff. 
abgedrudt. Die fünfte und vollitändigfte Aus: 
gabe der Straßburger Liturgie erfchien bei Wolf: 
gang Köpfel 1525 unter dem Titel: Teutſch Kir: 
chenampt mit lobgefengen und göttlichen pfalmen, 
wie e8 die gemeine zu Straßburg fingt zc., eig» 
nete fich aber wegen ihres Umfanged nicht wohl 
zum Abdrude. Diefe fämmtlichen Ordnungen 
waren ohne öffentliche Autorität erfchienen. Im 
Zahre 1533 wurde durch den Magiftrat eine Syn= 
ode zu Straßburg zufammenberufen, in welder 
auch eine Kirchenordnung und befonders eine Dis: 
ciplinarordnung in Antrag geftellt und dringend 
gefordert wurde, Die dem Kehrbegriffe der Tetra: 
politana huldigende erfte Straßburgifche Kirchen 
ordnung erfchien im Jahre 1534 im Drude, und 
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im folgenden Jahre die fie ergänzende Disciplis 
narordnung. Beide find nad den Driginalaus- 
gaben ©.214 ff. und ©. 244 ff. abgedrudt. Als 
die franzöfifch reformirte Gemeinde in Straßburg 
im Sahre 1538 durch Johann Galvin geftiftet 
wurde, erhielt auch fie eine Forme des Prieres 
et chants ecclesiastiques etc., und eine Forme 
d’administrer le Bapt&me et la Sainte Gene, 
welche Galvin von Genf aus der Straßburger 
Gemeinde zufandte, und welche zu Straßburg bei 
Johann Knobloch beide 1545 gedrudt erfchienen. 
Auch ein Catechismus Ecclesiae Genevensis. Au- 
(hore Jo. Calvino wurde zum ©ebrauche der 
Schüler 1545 zu Straßburg bei Wendelin Rihel 
gedruct. Erſt gegen daß Ende des 16. Jahr: 
bundert8 wurden die evangelifchen Gemeinden des 
Glfaffes eigentlich lutheriſch, während fie früher, 
mie Straßburg, Hanau, Würtemberg, dem Zwing— 
lifchen Befenntniffe näher ftanden. Die Reihe der 
vormals im Gliaß geltenden lutherifchen Kirchen: 
erdnungen eröffnet die Kirchenordnung für die 
Graf⸗ und Herrihaft Mümpelgart und Reichen: 
weyer u. f., welche im Jahre 1560 zu Zübingen 
deutfch, dann auch lateinisch, zum Gebrauche der 
Mümpelgartifchen Pfarrer, die der deutfchen Sprache 
unfundig waren, erichien. Zu eben diefem Be— 
bufe wurde auch eine franzöfifche Ueberfegung der: 
felben gefertigt, und zu Bafel im Jahre 1568 ge— 
drudt. Sie flimmt im MWefentlihen mit der im 
Jahre 1536 von Erhard Schnepf verfaßten würs 
tembergifchen Kirchenordnung überein. Die Kir: 
chenordnung der Grafſchaft Hanau und der ‚Herr: 
Schaft Lichtenberg erfchien auf Befehl des Grafen 
Philipp IV. von Hanau zu Straßburg 1573, und 
ift aus der kölniſchen, würtembergifchen, badifchen 
und pfälzifchen entlehnt. Im Jahre 1659 erſchien 
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ebenfalld zu Straßburg, die hanauifche vermehrte 
Kirchen⸗ und Schulordnung. Die Kirchenordnnung, 
welche die Reichsſtadt Münfter im Gregorienthal 
im Sabre 1575 ausgehen ließ, wurde nie gedrudt, 
weshalb ihr Inhalt S. 279 ff. näher angegeben 
wird. Die Straßburgifche Kirchenordnung erjchien 
auf Befehl des Magiftratd im Jahre 1598 zuerft 
im Drude, Dann aber 1603 und 1605 unverän= 
dert wieder abgedrudt. Im Jahre 1670 erfchien 
diefe Kirchenordnung in revidirter Geftalt, und 
war als joldhe, nach der hanauifchen, die im El: 
faffe verbreitetfte, fo wie fie auch noch jeizt im 
Elfaß vielfach befannt if. Die Kirchenordnung 
von Lüßelftein, zu Straßburg 1605 gedrudt, ift 
ein modificirter Abdrud der Zweibrüdiichen Kir« 
henordönung des Herzond Wolfgang. Die Eol: 
marſche Kirchen und Schulordnung, hauptfächlich 
nad) der mwürtembergifchen Agende abgefaßt, er- 
ſchien 1637, und verbeffert 1648 zu Colmar ges 
druckt. Eine Landauer Kirchenordnung, welche 
mit der Straßburger viel übereinftimmte, wurde 
1657 verfaßt, aber nie gedrudt. Die jüngfte 
unter den elfälfifchen Iutherifchen Kirchenordnun— 
gen ift die pfalzgräflich Zweibrücken-Birkenſeldſche 
Kirhenordnung, welche Herzog Ehriftian IH. von 
Zweibrüden » Birkenfeld, Herr zu Rapoltftein, im 
Fahre 1721 zu Straßburg druden ließ, an Form 
und Gehalt unter den im Elfaß vormals gelten 
den Kirchenordnungen die vorzüglichtte. Nur mits 
telbar unter die elfälliihen kann die Lutherifche 
hurpfälgiiche Kitchenordnung gerechnet werden, 
welche von dem Lutheriſchen Churfürften der Pfalz, 
Ludwig, im Jahre 1577 zu Heidelberg veröffent— 
fidyt wurde, gegen Ende des vorigen Jahrhuns 
derts aber, durch den Gonfiftorialratb Earl Ben 
jamin Lift zu Mannheim umgearbeitet, in einer 
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damaliger Zeit angemeffenen Geftalt zu Heidelberg 
1783 erfchien; ferner die Naffau-Saarbrüdenfche 
Kirchenordnung, die 1576, und jpäter mehrmals 
mit Aenderungen gedrudt erfchien; endlich die Kir— 
henordnungen der Wild» und Rheingrafichaften, 
gebrucdt im Jahre 1693. „So viele Kirchenord» 
nungen in dem Einen Eleinen Elfaß! ruft Verf. 
aus, und doch weht in ihnen allen Gin Geift, der 
heilige Geift des Glaubens und der Zucht. Und 
beute? Wie zertheilt ift unfere Kirche! Das 
Subjertive herrſcht vor. Viele hängen fih an 
eine menschliche Perfon, an ein Ich, und wäre e& 
das eigene.” Das ift ein merkwürdige Geſtänd— 
nie, umd wir winfchten nur, daß fich Berf. nä- 
ber darüber auögefprochen hätte, was den vor 
der Reformation durdy Kunft und Litteratur blü— 
benden Straßburger Freiftaat beftimmt hat, an 
dem Proteftantismus, der ihn in diefe trofilofe 
Lage verjeßt hat, der mächtigen Reaction von 
Seiten des Katholicismus ungeachtet, feftzuhalten, 
um daraus eine Anfchauung zu gewinnen, was 
das Eljaß für die Zukunft in Firchlichen Dingen 
für einen Beruf habe. 

Indem Berf. zu einer nähern Erklärung der 
Lutherifchen Kirchenordnungen in Rüdficht auf Li— 
turgie und Cultus fortjchreitet, ſchickt er eine all: 
gemeine Bemerkung über den Unterfchied zwifchen 
dem liturgifchen Gottesdienfte der Qutherifchen und 
reformirten Kirche voraus. Die evangelifch-Ruthe: 
riſche Kirche, ſagt er, hat in dem Zeitalter der 
Reformation ihren liturgifchen Gottesdienft nad) 
andern Grundjägen eingerichtet, als die reformirte 
Kirche. Während diefe lehtere, ihrem Grundfaße 
abfoluter Schriftmäßigkeit folgend, von dem ka— 
tholifchen Eultus alles das wegthat, was fich nicht 
als ſchon der apoftoliichen Zeit und dem früheften 
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kirchlichen Alterthume angehörig auswies, bielt 
die Lutheriſche Kirche zwar auch an dem Kanon 
der Schriftmäßigkeit feſt, und ſchied ſomit aus, 
was der heiligen Schrift offenbar widerſtreitet; je— 
doch wollte ſie nicht den Zuſammenhang mit der 
ganzen frühern Kirche durchaus zerreißen. Sie 
verſchmähte es nicht, auf die überlieferten gottes— 
dienftlihen Formen forgfältig einzugehen, fie zu 
prüfen nach Gottes Wort. Sie ſchied das Schrift: 
widrige in Cultus und Liturgie unbedingt aus, 
ftand aber nicht an, diejenigen Beftandtheile des 
Gottesdienftes mit berüber zu nehmen, weldye wer 
nigftens der Idee nach mit der heiligen Schrift 
übereinftimmten. Damit ift aber nur die ver- 
fchiedene Stellung der Lutheriſchen und reformir- 
ten Kirche zum Fatholifchen Eultus bezeichnet, was 
nicht hinlänglich ift, um die Lutherifche Liturgie 
des Elfaffes in ihrem Verhältniffe zu der voraus 
gehenden reformirten zu charakterifiren, Es mußte 
noch dazu der pofitive Charakter der Lutherifchen 
und reformirten Liturgie in feinem Unterſchiede 
dargelegt werden, daß nämlich die Lutheriſche mehr 
den pofitiven Charakter des Gultus fefthält, die 
reformirte dagegen die fubjective Theilnahme der 
Gemeinde hauptjähli im Auge bat, um den 
Uebergang des Elfaffes von der einen Gultusform 
zu der andern richtig zu würdigen, daß damit Fein 
naturwidriger Sprung, fondern vielmehr nur eine 
gegenfeittge Ergänzung bezwedt wurde. Als Nadı- 
wirkung der frühern reformirten Liturgie im Elſaß 
auf die fpätere Qutherifche heben wir Folgendes 
hervor. Für die ſämmtliche Jugend, ſowie für 
die Erwachſenen waren in den Straßburgiſchen, 
Hanauiſchen und Colmariſchen Agenden vierteljäh- 
rige Katechismuspredigten angeordnet, in welchen, 
ftatt der gewöhnlichen Perifope, ein Stüd des 
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Lutheriichen Katehismus ausgelegt, und die Wich— 
tigkeit des KatechismussUnterrichts und überhaupt 
einer religiöfen Erziehung in Kirche, Schule und 
Haus, Eltern und Kindern eingefchärft wurde. 
Unter den in den alten Agenden befindlichen Ge: 
beten finden fidy viele recht erhebende und fal: 
bungsvolle, die ſich befonders durch ihren bibli= 
ſchen Geift und ihre biblifche Einkleidung empfeh: 
len, und jo ihren wahrhaft Firchlichen und chriſt— 
lichen Charakter bewähren. Es zeichnen ſich in 
diefer Hinficht die Straßburgifche und Birkenfel- 
difche Agende aus. Es war aber der Prediger 
durchaus nicht ſtets an den ausſchließlichen Ge— 
brauch diefer Formeln gebunden, vielmehr werden 
3. B. in der Hanauifchen Agende, mehrere andere 
der damals (nämlicdy im Jahre 1659) beliebteften 
Gebetfjammlungen (Ludw. Rabus, Betbüchlein; 
Joh. Jak. Bed, Himmelsleiter; Sigmund Schwarz, 
Fuga melancholiae) angegeben, welche der Predi— 
ger benußgen fünne. Die die Kinderlehre betreffen: 
den Berordnungen nehmen in den Agenden eine 
bedeutende Stelle ein, und bezeugen den hohen 
Grad von Wichtigkeit, den man diefem Theile des 
öffentlichen Gotteödienftes beilegte. Die ſechs Haupt: 
ſtücke des Lutherifchen Katechismus, fammt der 
Haudtafel, wurden überall dabei zum Grunde ge= 
legt; die meiften Agenden enthalten auch einen 
kurzen Katechismus. Dem Sinne der Tauffeier 
gemäß, ald Einweihung in die Chriftengemeinfchaft, 
verordnieten die Golmarifche, Naffauifche, Zweibrü— 
ciſche und Hanauifche Agende, daß die Taufe 
ſtets (die Nothtaufe ausgenommen) nad) geendig— 
ter Predigt an Sonntagen oder zu andern Firch- 
lichen Beiten vor verfammelter Gemeinde Statt 
baben follte, daß der Zäufling mit in dad gemeine 
Gebet nad) der Predigt eingefchloffen werde, und 
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daß die zur Noth getauften Kinder hernach in der 
Kirche der Gemeinde vorgetragen würden. Die 
Straßburgifche Agende läßt den Erorcismus auß. 
Der feierlihen Erneuerung des Zaufgelübdes in 
der Gonfirmation gefchieht in der Naffauifchen, Has 
nauifchen, in der Zmweibrüdifchen Agende Erwäh— 
nung, und die leßtere beftimmt den Sonntag Gr: 
audi für dieſe Feierlichfeit, während fie nach der 
erftern mehrmald des Jahre vorgenommen wor: 
den zu fein fcheint. Nach der Zmweibrüdifchen 
dauerte der Eonfirmandenunterricht von Oſtern bis 
Pfingften; die Naffauifche feßte drei oder vier 
Mochen für diefen Unterriht an. In der Hanau: 
Lichtenbergifchen Kirchenordnung, welche 1659 zu 
Straßburg gedrudt wurde, und in der Kirchen 
ordnung von Naflau: Saarbrüd von 1675 und 
1699 mird die Konfirmation angeordnet, fowie in 
der Pfalz » Birkenfeld’fchen von dem Zahre 1721. 
Nach der Colmarifchen und Straßburgifchen Kir: 
chenordnung mußte der zu Drdinirende fich nicht 
bloß auf die heilige Schrift, fondern auch auf 
ſämmtliche fymbolifhe Bücher der Lutberifchen 
Kirche, und felbft auf die Goncordienformel eidlich 
verpflichten ; in den übrigen Agenden aber wurde 
dem jungen Geiftlihen die heilige Schrift allein 
als Lehrnorm vorgehalten. Deffentlihe Sünden, 
die der Gemeinde ein Aergerniß verurfachten, wur: 
den allenthalben durch öffentliche Kirchenbuße be: 
ftraft. In der Reichsſtadt Münfter wurde durch 
einen Befchluß des Rathes vom Jahre 1578 dem 
Kirchenvorfiande die Macht gegeben, den Bann 
außzufptehen; nad der Hanauifchen Kirchenord: 
nung ift dem Pfarrer nur die Sufpenfion vom 
heiligen Abendmahle geftattet. In der Straßburs 
giſchen Kirchenordnung finden wir das Fürbefchi: 
den d.b. dad Vorfordern vor den Kirchenvorftand 
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mit ernftlicher Ermahnung, auch Ehrenfirafe. In 
Straßburg erfolgte die Berufung oder Wahl der 
Prediger durch das Ergebniß der Stimmenmehr: 
zahl der durch die Kirchenpfleger berufenen ange: 
fehenften Gemeindeglieder. Die fpecielle Berwalz: 
tung der einzelnen Kirchen hatten, nebjt dem 
Pfarrer, die Kirchenpfleger (Genforen, Sündfchöf: 
fen); bejonderd aber follten diefe leßtern über Er— 
haltung der Kirchenzud;t, über Befuchung des Got: 
tesdienſtes, des Katechismusunterrichtö und über 
die Sittlichfeit in der Gemeinde wachen. 

Auf den Auszug aus einem Berichte über die 
erfte evangelifche Kirchenvifitation in den Straß: 
burgifchen Landgemeinden 1535 folgt ein Artikel 
über die Pfarrerwahlen in Straßßburg. Nach der 
Kirchenordnung von 1534 vollzogen zwölf Ge— 
meindeglieder die Predigerwahl, nach der im Jahre 
1598 herausgegebenen und im Jahre 1670 revis 
dirten die vornehmften Gemeindeglieder, und feit 
den fiebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
traten allmälig unbefchränfte Gemeindewahlen ein, 
welche zulegt, da auch die politifhen Bande ſich 
zu löfen anfingen, mit einer völligen Anarchie en- 
digten. So blieb-es bis zur Errichtung der Con— 
fiftorien und der KReorganifation der Landeskirche 
1802, und durch das Decret vom 26. Mär, 1852 
wurde den Gonfiftorien und Gemeinden das Bor: 
ſchlags⸗ und Wahlrecht bei Pfarrbefegungen ge: 
nommen und det bifchöflihen Gewalt des Direc: 
toriumd allein übergeben. Wenn dabei bemerkt 
wird, daß ed von den Meiften anerkannt werde, 
daß der evangelijchen Gemeinde eine Stimme bei 
der Wahl ihrer Seelforger, wenigftens eine ab— 
wehrende, ein Beto, gebühre; wie aber die Ge: 
meinde bei diefer Wahl oder bei Abgeben dieſes 
Beto betheiligt werden folle, damit, unbejchadet 
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der evangelifchen Freiheit, auch Gerechtigkeit, Ord⸗ 
nung, Gefegmäßigfeit, ohne welche feine Geſell⸗ 
Ihaft Beitand habe, nach allen Seiten bin ge— 
bandhabt werden, das fei ein Problem, deſſen 
allgemein befriedigende Löſung feit drei Jahrhun⸗ 
derten gefucht werde, aber noch nicht gefunden fei, 
fo fcheint diefes Problem darin feine Löfung zu 
finden, daß der Gemeinde als folcher zur Befes 
fegung des Amtes Fein Recht zufteht, daß fie aber, 
vermöge ihres allgemeinen Prieftertyums, ein Recht 
bat, aus mehrern von der Firchlihen Behörde 
vorgefchlagenen Kandidaten durch ihre Vertreter 
oder Wahlmänner einen wählen zu laſſen. 

Den Schluß bildet ein ſchätzenswerther Artikel 
über die alten Geſangbücher im Elfaffe. Wie: 
wohl die Straßburger Reformatoren fonft manche 
Lehranfichten der Schweizer Theologie theilten, ver: 
fielen fie doch nicht wie dieſe auf daß Ertrem, 
den Kirchengefang ganz zu verwerfen, und hierin 
lag der Zug zum Lutherthume. Das alte Straß: 
burgfche Geſangbuch, herausgegeben durch Mars 
tin Bußer, erfchien 1534, revidirt 1620 und 1734. 
Die Anordnung dieſes Geſangbuchs war im 17. 
Jahrhunderte: Feftlieder, Pſalmen, Lieder über die 
Hauptftüde des Katechismus; im 18. Jahrhun: 
derte: Feftlieder, Katechismudlieder, Pfalmlieder, 
Lehrlieder (von der chriftlichen Heildordnung), mo: 
talifche Lieder, Lieder auf befondere Stände und 
Zeiten, fonn = und fefttägliche Gvangelienlieder. 
Das neue Straßburgifche Geſangbuch, heraudges 
geben durch Bleffig und Haffner, erfchien 1801 
gedrudt und wurde 1807 in allen Stadt» und 
Landgemeinden eingeführt. Dad Geſangbuch für 
die evangelifchen Gemeinden Frankreichs , welches 
1850 zu Straßburg gedrudt erfchien, wurde 1851 
in fämmtlichen Stadt: und Landgemeinden ange: 
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nommen. Das Hanauifche Geſangbuch, heraus: 
gegeben von Günther Heyler, erfchien 1679, in eis 
ner neuen Ausgabe von M. Adam Sellius 1699. 
Die Ordnung der Lieder ift folgende: Morgens 
und Abendlieder, Sonntags» und Feftlieder, Kates 
hismuslieder, Beicht- und Bußlieder, Lob- und 
Danklieder, Lehrlieder, Kreuzlieder, Zroftlieder, 
Palmen, Zifchlieder, Wetterlieder, Kriegs- und 
Friedenslieder, Zodtenlieder, Höllenlieder, Himmels— 
lieder. Eine neue Ausgabe beforgte im Jahre 1736 
M. Joh. Zac. Engelbach, und abermals eine neue 
Ausgabe im Jahre 1783 Chriftian Heinrich Lange, 
welhe einen großen Theil der alten Lieder weg: 
lief, und die Lieder nach Art eines dogmatifchen 
und moralifchen Gompendiums eintheilte in Lieder: 
Bon Gott, von Jeſu Chriſto, vom heil. Geifte, 
vom Menfchen, von der Sünde, von der Recht— 
fertigung, Erneuerung, Gnadenmittel, Buße, Glaus 
ben, dann von den Pflichten, vom Gebete, Kirche, 
Obrigkeit, Eltern, Morgen= und AUbendlieder, zus 
(et vom Tode und der Auferfiehung. Dieſes 
Geſangbuch Eonnte nur mit großer Schwierigkeit, 
und nicht einmal im ganzen Hanauiſchen Gebiete 
eingeführt werden. Das neue Hanauifche Geſang— 
duch beforgte im Jahre 1818 Johann Friedrich 
Thiele, woneben bis auf den heutigen Tag in 
manchen Gemeinden aus dem alten Hanauiſchen 
Geſangbuche gefungen wird. Das frühefte Col: 
marer Geſangbuch ift vom Jahre 1709; ein Col: 
mariſches verbeſſertes Geſangbuch von Billing er: 
ſchien 1781 mit folgender Anordnung: Allgemeine 
Loblieder, Lehr- und Glaubenslieder, Heilsord: 
nung, thätiges Chriftentyum, Bittlieder, lebte 
Schickſale des Menfchen. Daffelbe wurde durch 
Matthias Engel neu eingerichtet und in den Jah: 
ven 1819 und 1832 abermald herausgegeben, und 
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ift noch jeßt in einigen Gemeinden des Oberelfaß 
gebräudlih. Cine neue Weberarbeitung deffelben 
vom Jahre 1840 blieb. bloß auf die Stadt Col: 
mar befchränft. In dem Gljäffifhen wurde aud 
gebraucht dad Marburger Geſangbuch von 1765 
und das Zweibrüdifche von 1772. Das Mühl: 
bäufer Gefangbudy erfchien 1818 und das Ge 
ſangbuch der veformirten Gemeinde zu Straßburg 
von Andrea Raroche 1789. 

Auc der zweite Band zerfällt in zwei Abthei» 
lungen, wovon die erfte Mittheilungen über evans 
gelifche Zeitbilder, der zweite Mittheilungen über 
die Kirche der Väter unter dem Kreuze enthält, 
wobei nur zu erinnern ift, daß in der erſten Ab⸗ 
theilung auch von dem breißigjährigen Kriege, den 
Sefuiten u. f. die Rede ift, welche Gegenftände, 
wofern die Darftellung einen innern Zufammens 
bang gewinnen follte, zum zweiten Abſchnitte ges 
zogen werden mußten. Wir werden daher dieje⸗ 
nigen Mittheilungen, welche fid) auf die Begrün— 
dung der proteftantifchen Lehre im Elfaffe bezies 
ben, und darauf Diejenigen, weldye fich auf Die 
Bekämpfung und Unterdrüdung derjelben erfire: 
den, zufammenfaffen. 

Vorauf geht ein Verzeichniß evangeliicher Ge— 
meinden, deren Gründungsjahr ſich mit Gewißpeit, 
oder doc mit großer Wahricheinlichkeit beftimmen 
ließ, und ed werden in demfelben 159 Gemeinden 
ded Elfaffed aufgezählt, von denen fpäter 22 wie: 
der Fatholifch wurden. 


(Schluß folgt). 


— — — —— 
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Straßburg 


Schluß der Anzeige: „Mittheilungen aus der 
Geſchichte der evangelifchen Kirche des Elſaſſes 
von T. W. Roͤhrich.“ 


Darauf wird von den Evangeliſten der Refor— 
mationdzeit geredet, wandernden Miffionarien, die 
den evangelifhen Glauben nicht Einer, fondern 
vielen Gemeinden verfündigten, feien fie nun or= 
dentlih zu dieſem Amte berufen worden, oder feien 
fie als Nichtgeiftliche bloß aus innerm Antrieb 
des Geiftes in diefen Wirfungsfreis getreten. Un: 
ter den erftern verdient Georg Widenhauer, der 
mit Familie und von Nahrungsforgen gedrüdt 
von Gemeinde zu Gemeinde wandern mußte, eine 
Erwähnung. Bon der zweiten Klaffe machte ein 
Bauerdmann, Namens Karſthans, im Sommer 
des Jahres 1522 unter den Bürgern Straßburg 
große Aufſehen, nachdem er bereits im Schwa— 
benlande, zu Bahlingen und zu Freiburg gepre- 
digt hatte. Diefer Bauer wird vom M. Matthäus 
Zell ein armer guter Menfch genannt, der mit 
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Frömmigkeit umgehe; es geſchah alſo wohl nur 
wegen der Bedeutung ded Namens, daß Ulrich 
von Hutten fein Gefpräh zwiſchen einem Bauern 
und Franz von Gidingen, worin der Bauer ein 
über das andere Mal ausruft: „Ei, da muß man 
ja mit Zlegeln und Karften drein fchlagen!« — 
„Neu Karſthans “ überfchrieb. Es iſt auch von 
dem herumziehenden Laienprediger Melchior Hof⸗ 
mann, einem Kürſchner, der in Schwaben und 
Sachſen, in Schweden und Holland, in Holſtein 
und Liefland als Evangelift feiner fchwärmerifchen 
Meinungen herumreif'te, biß er zu Straßburg 
1534 fein Leben im Gefängniffe beſchloß, die 
Nede, ed wird jedoch fonft über diefen in feiner 
Art merkwürdigen Mann während feines Aufent: 
halte zu Straßburg weiter nicytd berichtet. We— 
gen diefer Laienprediger ift in der erften Straß: 
burgifhen Kirchenordnung vom Jahre 1534 auß: 
drüdlich beflimmt, daß ein Seder, der öffentlich 
lehren will, zuvor verhört und bewährt werden 
fol, damit nicht alfo an chriftlicher Lehre, daran 
doch all unfer Heil fteht, von einem Jeden feis 
nem Muthwillen nad) gefrevelt, und die Einfälti- 
gen verwirrt werden, wie leider bisher gefchehen. 
Dazu wird die Bemerkung gefügt, daß erft vor 
kurzem diefer Eifer wieder erwachte, ſeitdem das 
religiöfe Leben fich wieder reger Fund thut, daß 
Solporteurd und Evangeliften in großer Zahl bes 
fonderd in Frankreich wieder aufgetreten find, 
worin ein gutes Zeichen der Zeit zu fehen, aber 
dabei zu wünfchen fei, daß der Eifer diefer neuen 
Evangeliſten ein Eifer aus Gott fei, mit Klug« 
beit und Liebe verbunden, und daß dabei, im 
Rückblicke auf die lehrende und warnende Ge: 
fhichte, auf die Gefahr hingewieſen werden müffe, 
die der evangelifchen Kirche durch allerdings wohl: 
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meinende, aber nicht durdy gründlichen Unterricht 
befähigte und ohne Auffiht wirfende Gvangeliften 
drohe. Daran fchließt fi) paffend die Gründung 
des geiftlihen Studienftiftd St. Wilhelm. Schon 
im Sabre 1524 wurden in Straßburg durch Bu: 
ber, Gapito und Hedio theologifhe Borlefungen 
für foldye eröffnet, die fi) dem chriftlichen Lehr— 
amte widmeten, und Jacob Sturm und Martin 
Butzer faßten den Gedanken, eine Unterftüßungs: 
anftalt für ſolche einzurichten. Butzer gewann 
dafür feinen Freund, den Ambrofius Blaurer, den 
Reformator Oberſchwabens, welcher die Städte 
GConftanz, Memmingen, Lindau, Isny, Ulm und 
Biberady zur Theilnahme an dem gemeinnüßigen 
Werke der Straßburger vermochte, um ein Band 
um die oberländifchen Städte zu fchlingen, die 
auch in dogmatiicher Hinficht ihre Uebereinſtim— 
mung durd die gemeinichaftliche Uebergabe der 
Zetrapolitana gezeigt hatten. Dede diefer Städte 
feßte die Koften für einen Zögling aus, Straß: 
burg unternahm den Unterhalt der Lehrer, und 
machte ſich anheifchig, für die Wohnung zu for: 
gen. Die fämmtlichen auf der Synode 1533 ver- 
fammelten Straßburgifchen Prediger und Kirchen: 
pfleger erklärten fich laut für dieſes chriftliche Un— 
ternehmen und im Jahre 1534 wurde den jun: 
gen Studirenden ein Theil der weitläufigen Ge: 
bäute des vormaligen Dominicanerklofter& einge: 
räumt, im Jahre 1544 aber das Wilhelmerflofter, 
nadıtem das Zahr zuvor beftimmt worden mar, 
daß 24 Knaben, 12 Auswärtige und 12 Bürger: 
föhne aufgenommen werden follten. Wer aufge: 
nommen zu werden wünfchte, mußte die Elaffi: 
ſchen und philofophiichen Studien beendigt haben 
und geloben, die Theologie fludiren zu wollen, 
der Kirche von Straßburg, wenn fie e8 von ihm 
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begehre, vor andern zu dienen, ficy nicht ohne der 
Schulherrn Willen von bier weg an andere Orte 
zu begeben. Als erfter Pädagog wurde Ehriftoph 
Söll, Diafonus in der Kirche St. Wilhelm, eins 
gejegt, und ein Geiftlicher diefer Kirche ald Ins» 
fpector oder örtlicher Aufſeher des Stifte gewählt. 
Die Zahl der Zöglinge ward bald auf 35 "und 
dann auf 40 erhöht. Im Jahre 1660 wurde 
dad theologiſche Studienflift in die Gebäude des 
vormaligen Predigerklofterd verlegt. Es wird die 
Drdnung für das Studienftift angegeben und ‚be= 
merkt, daß die jungen Leute zur fleißigen Benus 
kung der afademifchen Borlefungen, zum unaus⸗ 
gelegten Kirchenbefude und zur Beihülfe in der 
Kinderlehre der Stadtkirhen angehalten wurden; 
da6 ift aber noch lange nicht hinreichend, um uns 
ein Bild von einem proteftantifchen geiftlichen 
Seminare, wie fi ein ſolches von Anfange an 
geftaltete, zu gewähren, und doch thut uns ein 
folches fo ganz vorzüglich noth. — Bei der Ein= 
führung der Reformation in der eljäffifhen Herr= 
Ihaft Hanauskichtenberg unter dem Grafen Phi— 
lipp IV. dur den evangeliihen Prediger Theo= 
bald Groſcher zu Buchöweiler im Jahre 1595 
wurde die kölniſche Reformation zu Grunde ge= 
legt, die auch bei der eigenen Kivchenordnung von 
1573 neben der würtembergifchen pfälzifchen (vom 
Churfürft Dito Heinrich), der zweibrüdifchen, und 
marfgräflich:pforzheimifchen Kirchenordnung benußt 
wurde, jo daß Fatholifirende und reformirte Ele: 
mente neben einander ftehen: der Gottesdienft, 
wo lateinifhe Schulen find, durch ein lateinifches 
Lied beginnt, die Taufe immer vor verfammelter 
Gemeinde gefchehen fol, u. f. Bei der Refor— 
mation in der Herrfchaft Rappoltftein im Oberel⸗ 
faß werden über Philipp Jacob Spener, weldyer 
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im Jahre 1635 zu Rappoltsweiler geboren wurde 
Einzelnheiten mitgetheilt, vorzüglich über den Hof: 
prediger Joachim Stoll zu Rappoltsweiler, ver 
die ältefte Schwefter Speners heirathete, und von 
welchem Spener fagte, daß er ihm, unter Men: 
fhen, die erjten Funken eines wahren Ghriften- 
thums und Antrieb und Anleitung, feine Stu— 
dien zu dem rechten Zmede zu richten, zu danfen 
habe. In der Kirchenordnung von 1721 findet 
fih eine ausführliche Vorfchrift über die Feier der 
Gonfirmationshandlung. Die ehemalige Graffchaft 
Saarwerden, fowie die angrenzenden Herrfchaften 
Finſtingen, Diemeringen und Aßweiler, Deutfch: 
Lothringen genannt, gehörten nie zu dem Elfaß, 
wurden aber bei der Reorganifation des protes 
fantifchen Eultus in Franfreih im Jahre 1802 
fämmtliy unter die Dberverwaltung der eljäffi- 
hen Kirchenbehörden geftellt, und deshalb wird 
die Gefchichte der evangelifchen Kirche in diefen 
Ländern bier gegeben, wobei wir nur bemerken, 
dab fih auch in der Kirchenordnung für Saar: 
werden vom Sahre 1618, welche in vielen Stü— 
den der heffiichen folgt, die Feierlichfeit der Con— 
firmation angeordnet wird. 

Die Gefchichte der Straßdurgifchen Kirche in 
der Mitte des 17. und 18. Jahrhunderts gibt 
zunächft eine Darftellung von der Wirkfamfeit der 
theologifchen Facultät an der Univerfität zu Straß: 
burg. Mitglieder ‚der theologifchen Facultät zu 
Straßburg waren in der Mitte des 17. Jahrhuns 
derts Dr Zohann Schmidt, Dr Johann Georg 
Dorfhäus, Dr Johann Conrad Dannbhauer. 
Dannhauer, der Lehrer Spenerd, hatte eine vor: 
berrfchend praktiſche Richtung. Seine Kanzelvor: 
träge waren im hohen Grade populär, freilich 
bisweilen an das Triviale ftreifend ; dabei enthielt 


422 Gött. gel. Anz. 1856. Stüd 43, 


er ſich möglichft polemifcher Ausfälle, und richtete 
feine Kräfte auf Daß praftifche Chriftenleben. 
Zwar findet man aud in Dannhauers Predigten 
Latein, Griechifch und felbft Hebräiich eingemijcht, 
aber e8 war diefed die Sitte der Zeit, und dem— 
ohngeachtet find diefelben Mufter der Zertbenu: 
gung, Popularität und Freimüthigkeit. Er pflegt 
feinen Text auf analytijche Weiſe zu behandeln 
ald Homilie, feine von tiefer Menfchenfenntniß 
zeugenden Anwendungen laufen nie fchief aus. 
Seine Sprache ift körnigt, feine Darftellung bil: 
derreich und belebt durch eingeftreute Beifpiele aus 
der Gefchichte und aus dem gewöhnlichen Leben. 
Dabei beweif’t er eine Naivität, die oft am den 
alten Dr Geiler erinnert, aus deſſen Schriften er 
auch nicht felten ganze Stellen in feinen Predig: 
ten anführt. Die Mitglieder der theologifchen Fa⸗ 
cultät in Straßburg waren in der Mitte ded 18. 
Zahrhunderts Dr Johann Leonhard Fröreifen, Dr 
Johann Michael Lorenz, Dr Friedrich Jacob Reuch⸗ 
lin, Dr Johann Peter Lufft. Der rührigfte und 
einflußreichfte Mann unter denfelben war Frörei- 
fen. Nach feiner Anficht, welche er in einer aca⸗ 
demifchen Rede De misero Ecclesiae Augusta- 
nae confessioni addictae permultis in locis 
statu ausfpricht, haben die Reformatoren zwar für 
die Reinheit der Lehre treulich geforgt, haben es 
aber durchaus vernachläffigt, Die äußere Kirchen: 
regierung zur Erhaltung der Eintracht zu ordnen 
und feftzufeßen, den Werzten gleich, welche wohl 
für den Blutumlauf, für Magen und Speiſen 
beforgt find, aber nicht daran denfen, die zerbro- 
chenen Knochen zu heilen, und darauf binzuarbei- 
ten, daß der Körper ſtehen und geben fünne. 
Weil nichts Feſtes da ift, fo geichieht, daß die 
eine Particularfirche nad) Garpzovianifchen, bie 
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andere nad Hobbes-Thomaſianiſchen oder nad) 
Böhmerfchen und andern Principien ihr Kirchen: 
recht fih nach Willkür bildet. LUnklugerweife bat 
man die alten, feften Kirchengeſetze abgefchafft, 
ohne andere gleichberechtigte an deren Stelle zu 
haben. Man darf das alte, wenn auch abgetra- 
gene Kleid, nicht wegwerfen, bevor man ein neueß, 
befferes hat, auf die Gefahr hin, nadt umherlau— 
fen zu müffen. Diefen Mangel eines feften Kir: 
chenrechtö fühlen insbefondre die Fleinern Particu— 
larfirchen, die Feine Gonfiftorien und Feine Kir: 
chenconvente haben. Wären die deutichen Refor— 
matoren »vorfichtiger gewefen, fo hätten fie, wie 
in Schweden und Dänemark, die bifchöfliche Hie- 
rarchie beibehalten, oder hätten doch ein oberftes 
und allgemeines Gonfiftorium eingefeßt, vornehm- 
li im Intereſſe der kleinern Particularkirchen, 
um ihre SKirchenfragen zu entfcheiden. In Er: 
mangelung eines feften Kirchenrechts gebt es der 
evangelifhen Kirche mie einem MWurme, der, in 
einzelne Theile zerfchnitten, zwar in feinen einzels 
nen Theilen fich fortbewegt, fo lange noch Lebens 
Eraft da ift, deſſen getheiltes Leben aber allmälig 
erftirbt. Fröreifen war ein heftiger Gegner von 
Zinzendorf, man ſieht aber aus feinem Stand: 
punkte, daß ibm an Zinzendorf hauptfächlich der 
Sectengeift mißfiel. Uebrigens galt Straßburg 
wie Wittenberg für die orthodorefte Lutherifche 
Univerfität, und war mit der Einjeitigfeit dieſer 
Drthodorie behaftet. Die oberfte Leitung der Kir- 
chenregierung war feit den Zeiten der Reformation 
dem großen Rathe, ald der damals höchften und 
einzigen Obrigkeit der Neichöftadt, überlaffen. 
Seitdem aber Straßburg an Frankreich gefommen 
war, und der römiſche Katholicismus dafelbft Fort: 
fchritte gemacht hatte, und durch Föniglichen Be: 
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fehl feit dem Jahre 1683 der große Rath zur 
Hälfte Eatholifch fein mußte, fo ſetzte der Magi- 
ftrat aus feinem Schooße eine Commiſſion ein, 
welche die evangelifchen Kirchenangelegenheiten be: 
forgte. Diefe Commiffion führte anfänglich den 
Namen: „Die Herrn Deputirten von den geiftli: 
hen Bedächten“; erſt feit dem Anfange des 18. 
Sahrhunderts wurde fie das Collegium der Ober: 
firchenpfleger genannt. Während das Gollegium 
der Dberfirchenpfleger ausſchließlich aus weltlichen 
Mitgliedern beftand, bildete dagegen der Kirchen- 
convent eine faft bloß geiftlicye, jenem untergeord- 
nete Behörde. Jeder Sitzung des Kirchenconvents 
follten drei weltliche Kirchenältefte beimwohnen, und 
der Präfes wurde auf den Borfchlag der Ober: 
firchenpfleger vom Magiftrate ernannt. Der Kir: 
chenconvent beftimmte die Terte für die Sonns 
tags- und Wochenpredigten, berieth, mer zu dem 
theologifchen Gramen und zu der Ordination zu— 
zulaffen jei, wohnte den afademifchen Prüfungen 
der Theologie: Studirenden bei, empfing über die 
beftandenen Gramina Berichte, und ertbeilte den 
Studirenden die Erlaubniß zum Predigen. Aus 
Ber dem Kirchenconvente beftand noch ein befon- 
derer Pfarrconvent, welcher dig befondere Aufficht 
über dad Seminarium, in welched die ordinirten 
Gandidaten des Predigtamtes, Seminariften ge— 
nannt, aufgenommen wurden, hatte. Weberdies 
hatte jede einzelne Kirche der Stadt drei Kirchen 
pfleger: einen aus dem fogenannten beftändigen 
Regimente oder der höhern Magiftratur ernann= 
ten DOberfirchenpfleger, einen aus den Schöffen 
oder den gewöhnlichen Rathsherrn und einen aus 
den Bürgern, melde nebft einigen Beifigern in 
den größern Gemeinden und den Geiftliden das 
Presbyterium bildeten. Sie ergänzten die erle: 
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digten Stellen unter ſich durch freie Wahl, doc) 
unter Genehmigung des großen Raths. Unter 
dem Preöbyterium ftänden die Kabrifjchafiner und 
die niedern SKirchenbeamten. Die Preöbyterien 
hatten die befondern Angelegenheiten ihrer Kir— 
hen zu beforgen, über Ordnung und Zudt zu 
wachen, die Rechnung des Fabrikſchaffners abzu— 
hören. Almofen war damald feines zu verwal: 
ten, da der Ertrag der Opferftöde an die ſtädti— 
ſche Almofenpflege zu St. Marr abgeliefert wer: 
den mußte. Bei allem Fefthalten an der Luthe— 
riſchen Orthodoxie nahm dennoch die Straßburs 
giiche Kirche manche wefentliche und wichtige Ein= 
tihtungen und Gebräuche der reformirten Kirche 
bei dem Gottesdienfte in ſich auf: die durch be— 
fondre Kirchipielpfleger geübte Kirchenzucht, die 
öffentlichen Katechismusübungen durdy die Predis 
ger, die Abendmahlöfeier ohne Privatbeichte und 
Beichtgrofihen, die Taufe ohne Exorcismus. In 
allen Kirchen der Stadt war außer dem ſonntäg— 
lihen mehrfacher Wochengottesdienft, und derjelbe 
wurde auch fleißig befucht. Nach dem Berichte 
einer handfchriftlihen Straßburgifchen Chronik 
wurde während des Zahres 1713 in diefer Stadt 
nicht mehr als 3787mal gepredigt, was auf jede 
der fieben Pfarrkirchen 541mal, und wöchentlid) 
auf jede Kirche 10 bis 11 Predigten ausmacht. 
Mit der Bolksfchule ſah ed dagegen übel aus, 
indem laut Bericht der Kirchenpifitation vom Jahre 
1660 die Dorffchulmeifter größtentheild alte Sol» 
daten und verfommene Handwerker waren. Die 
Privatbeichte, welche in der St. Nikolaigemeinde 
aus der frühern Reformationszeit noch übrig ge: 
blieben war, wurde im Jahre 1653, wie längjt 
in den andern Pfarrkirchen, in die allgemeine 
Beichte nicht ohne Widerfprucy umgewandelt. Als 
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afeetifcher Schriftfteller ift Dr Siegmund Friedrid) 
Lorenz, Profeffor der Theologie und Prediger zu 
Jung: St.:Peter, zu nennen, der Berfaffer des 
1785 zu Tübingen gedrudten Erbauungsbuchs: 
„Bottgeheiligte Sonntagsruhe“, unter dem Bolfe 
dad „Rorenzbüchel“ genannt. Neben der im Sabre 
1538 durch Calvin zu Straßburg geftifteten fran— 
zöfifch:reformirten Gemeinde wurde im Jahre 1682 
ebendafelbft eine franzöfifche Gemeinde Augsbur— 
gifchen Bekenntniffes geftiftet, für welche ein ei: 
gened Gefangbudh mit dem Titel: Cantiques spi- 
rituels, u. f. erfchien, deſſen Lieder Nachbildun— 
gen deutfcher Gelänge find. Diefe Gemeinde er: 
hielt bei der Keorganifation des proteftantifchen 
Eultus in Franfreih 1802 einen eigenen Predi- 
ger. Wider die Pieliften erließ das Kollegium 
der Dberfirchenpfleger 1755 ein Verbot der Pris 
vaterbauungen. Unter den Bürgern blieb jedoch 
feit jener Zeit eine Pleine Herrnhutifche Gemeinde, 
welche noch jet das Gedächtniß des 19. Dctoberd 
1745, als ihres Gründungstages, feiert. 

Die zweite Abtheilung handelt von den evan- 
gelifhen Randgemeinden während des bdreißigjäh: 
rigen Krieges, von dem Auffommen der Sefuiten 
und der Kapuziner in den Elfaß, von dem Si— 
multaneum in den elfäffifchen Kirchen, von den 
evangeliihen Märtyrern des Gljaffes, von den 
evangeliichen Rheindörfern, von den Proteftanten 
zu Marlenheim, Nordheim, Landeröheim und Dütts 
lenheim, von der evangelifchen Gemeinde in Ha: 
genau, von den evangelifchsreformirten Gemeinden 
in Oberfeebah und Schleithal, und gibt ein Bild 
von dem Zuftande der evangelifchen Kirche des 
Elſaſſes Seit der Zeit, ald durch den weftphälifchen 
Frieden und die franzöfifchen Reunionen das Gl» 
faß an Frankreich kam, und unter der Einwirfung 
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deffelben wieder Fatholifch gemacht werden ſollte. 
Das ift ein in jeder Hinficht trauriges Bild, und 
wir fünnen nur einige Züge davon bemerflich 
machen. Erasmus, Schen? von Limburg, Bifchof 
zu Straßburg, Fam zuerft auf den Gedanken, 
durch Jeſuiten dem Einreißen der neuen Firdhli: 
chen Grundfäge einen Damm in dem Elfaffe ent: 
aegenzufeßen, aber erft unter feinem Nachfolger, 
Robann von Manderfcheid,, wurden die Seluiten 
feierlich in das Elfaß eingeführt, und befamen 
darin ſechs ftattliche Niederlaffungen zu Molsheim, 
Hagenau, Scletiftadt, Ruffach, Enfisheim und 
Solmar. Im Jahre 1701 wurde das Zefuiten: 
collegium von Molöheim nach Straßburg verlegt, 
und zu einer Fatholifchen Univerfität erhoben. 
Der Pater Dez eignete Ludwig XIV. eine Schrift 
unter dem Zitel: La reunion des protestants 
de Strasbourg & l’€glise romaine, die im Jahre 
1687 erichien, zu, pried feine Verdienfte um die 
Unterdrüdung der Keßerei, und fuchte zu bewei— 
fen, daß der Webertritt der Proteftanten zur rö- 
mifchen Kirche eben fo nothwendig als leicht fei. 
Was die Zefuiten für die höhern SKreife der Ge: 
fellfichaft waren, dad wurden die Kapuziner für 
die niedern Volksklaſſen. Das erfte Kapuziner— 
flofter im Elfaß wurde zu Oberenſisheim im 8. 
1603 erbaut; die eljäffifche Provinz wurde 1729 
errichtet und zählte in der Mitte ded 18ten Jahre 
hunderts 21 Kapuzinerflöfter. Deffentlihe und 
geheime Gewaltmittel wurden in Bewegung ges 
ſetzt, zwei Drittheile der Bevölkerung des Elſaſſes 
katholiſch zu machen, aber unzählige Katholiten 
verabfcheuen jenen harten, unduldfamen Glau— 
bendeifer, und find, wenn fie auch in einer 
andern Sprache ihren Gottesdienft üben, mit 
den Proteftanten im Geifte einig. Der dritte 
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Theil des Werkes ift von und früher angezeigt 
worden. Holzhauſen. 
Darmftadt 

Hofbuchhandlung von ©. Jonghans 1855. 
Notizblatt des Vereins für Erdkunde und 
verwandte Wissenschaften zu Darmstadt. 
N. 1—20. Dctober 1854 — Zuli 1855. Mit 6 
lithographirten Tafeln. 144 ©. in Dctav. 

Diefe in monatlihen Nummern ericheinende 
Zeitfchrift des genannten Vereins in Darmftadt, 
welche zufolge eines Befchluffes feiner General: 
verfammlung vom 2. Sept. 1854 „nicht nur Die 
Beftimmung hat, Mittheilungen über Angelegen: 
beiten des Vereins fchneller zur Kenntniß der 
Mitglieder zu bringen, fondern auch Driginalauf: 
füge geographiſchen, naturbiftorifchen 
und ftatiftifchen Inhalts namentlidd aus dem 
Bereiche ded Großherzogthums, fowie Furze Aus: 
züge und Notizen aus andern Schriften in Ber: 
bindung. mit literarifchen Nachweifungen! bringen 
fol”, gibt einen erfreulichen Beweis von der Thä— 
tigfeit diefes auch ſchon durch die Herausgabe der 
Beiträge zur Landes-, Volks- und Staatefunde 
des Großherzogtbums Heffen (2 pie Darmftadt 
1850. 1853. 8) vortheilhaft befannten Bereind 
und verdient auch von der Wiflenfchaft beachtet 
zu werden. Died Notizblatt enthält nämlich aus 
fer zahlreichen größeren und Fleineren freilich fehr 
bunt gemifchten und bei diefer, eine eigentliche 
Kritit ausfchliegenden Art der Mittheilung und 
Auswahl in ihrem wiſſenſchafllichen Nugen frag: 
lihen Auszügen und Notizen aus Büchern, Zeit« 
Ihriften und Zeitungen auch eine nicht unbeträcht: 
lihe Anzahl Driginal- Mittheilungen, von denen , 
mehrere von wiſſenſchaftlicher Bedeutung insbes 
fondere für die Kenntnig des Großherzogthums 
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Hefien find. Es find dies: 1) Refultate der 
meteorologifhen Beobachtungen des 
Grh. Kataſterbureaus zu Darmſtadt in 
den Jahren 1850 — 1853 vom Geh. Oberſteuer—⸗ 
ratb Dr Hügel, ©. 11. 33. 57 u. 73 mit vier 
intereflanten graphifchen Darftellungen. Diefelben 
ſchließen fi) an die Beobachtungen aus den Jah: 
ven 1845 — 1849 an, weldye von demfelben Her: 
auögeber in den jchon oben genannten Beiträgen 
zur Landeöfunde zc. des Großherzogth. Heffen mit— 
getheilt find, fo daß dieſe ſehr interefjanten und 
forgfältig bearbeiteten Beobachtungen nunmehr 
ſchon eine zufammenhängende Reihe von 9 Jahren 
umfaflen. Möchten doch durch ſolches Beiſpiel 
auch die Behörden anderer deuticher Staaten, wo 
dies bisher noch nicht geſchehen ift, zur Einrich- 
tung und Mittheilung foldyer meteorologifcher Be: 
obachfungen, deren Wichtigkeit nicht allein für die 
Wiffenfhaft, fondern auch für die Randescultur 
ja auf der Hand liegt, zur Nachfolge angetrieben 
werden. — 2) Nahmweijung über Produc- 
ten=Einfubr, Ausfuhr und GConfumtion 
von Branntwein im Großherzogthum 
Heffen. Diefe Ueberfiht, welche die Jahre 1343 
bis 1853 umfaßt, ergibt im Durchſchnitt pr Jahr 
eine Production von 55269 Ohm, eine Einfuhr 
von 8160 Ohm und eine Gonfumtion 54470 O., 
davon jedod, 3980 D. zur Darftellung von Eſſig. 
Bergleiht man die einzelnen Jahre unter einan— 
ber, jo ergibt fi, daß die innere Gonfumtion 
(mit Ausichluß der Verwendung zu Gifig) fich 
im Ganzen nicht bedeutend von der Production 
entfernt, daß in der Production gleichwie in der 
Gonjumtion eine fletige Abnahme, in der Verwen— 
dung zu Effig dagegen eine ftetige Zunahme Statt 
findet. Die Confumtion (einfchlieglich der Verwen— 
dung zu technijchen Zwecken, mit Ausnahme jedod) 


430 Gött, gel. Anz. 1856. Stüd 43, 


derjenigen zur Effigfabrication) verglichen mit der 
Bevölkerung ergibt in den Jahren 1843 — 1848 
im Durchſchnitt 4,46 Maas, in den Jahren 1848 
—53 aber nur 4,04 Maas pr Kopf, was ohne 
Zweifel vergliden mit der Confumtion in anderen 
namentlich norddeutfchen Staaten ein günftiges 
Berhältniß genannt werden fann. An Kartoffeln 
und Frucht wurden zur Branntweinbrennerei in 
der bezeichneten Periode jährlid im Durchſchnitt 
436,583 Malter Kartoffeln, 464 Etn. Weißen, 
7297 Etn. Roggen und 45,406 Etn. Gerfte ver: 
braudht. Das Berhältniß der zur Branntwein- 
brennerei verbrauchten Gerfte zu der gefammten 
Gerfteproduction des Großherzogthumd betrug im 
3. 1849 5,8 Proc., i. 3. 1850 3,8 Proc. und i. 
3. 1851 2,4 Proc.; das der verbrauchten Kartof: 
feln zur Kartoffelproduction aber in denjelben Jah— 
ren reſp. 8,3, 9,1 und 6,9 Proc. Da im Großh. 
Heſſen nicht allein aus Kartoffeln und Getreide, 
fondern 2) auch aus Weintrebern und Kernobft 
und 3) noch aus Trauben: und Obftwein fo wie 
aus Weinhefen oder Steinobft Branntwein gebrannt, 
und die Brennerei nach diefen drei Bereitungdars 
ten verfihieden befteuert wird, fo würde in diejer 
intereffanten Nachweifung auch noch eine Mittheis 
lung über den ungefähren Umfang diefer drei Klaf- 
fen von Brennereibetrieben wohl leicht möglidy und 
gewiß ebenfalld von Interefje gewejen fein. — 3) 
Veberfiht der Bevölkerung des Großber;. 
Heffen nad der Zählung im Dec. 1852. 
(S. 59 u. 65), weldye vorzüglich im Anſchluß an 
die ausführliche und ſehr gründliche Darftellung 
der Bevölferungsverhältniffe des Großh. Heſſen nach 
den früheren Zählungen (in den Beiträgen zur Rans 
desfunde 2c. ded Großh. Heflen) von Bedeutung 
if. Wir bemerken daraus nur, daß die Zählung 
von 1852 854,314 Ew. gab, was gegen die von 
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1843 nur eine Zunahme von 19,603 Indiv. oder 
von ungefähr 0,26 Proc. pr. Jahr ergibt. Das 
deutet auf eine bedeutende Auswanderung hin, zus 
mal in den Jahren 1815—1843, zufolge der an 
geführten größeren Abhandlung der jährliche Zu: 
wachs nahe ein ganzes (0,96) Proc. betragen hat. 
Es wäre deshalb fehr erwünfcht, wenn der Berein 
auch über die Auswanderung aus dem Großh. Heſ— 
fen etwa während der legten 10 Zahre einmal ge: 
nauere Nachrichten mittheilte. — 4) Der Sool—⸗ 
fprudel zu Nauheim, mit 1Tafel S.80—82, 
worin eine Erklärung des befanntlicy im May i. 
3. 1855 plöglidy erfolgten Ausbleibend des Nau— 
heimer Sprudeld und eine Mittheilung über die 
Bohrungen gegeben wird, durch welche man den 
Sprudel nicht allein in feiner alten Kraft wieder 
zu erhalten, fondern audy für die Zufunft vor ähn— 
lihen Störungen ficher zu bewahren hofft. — 5) 
Berfuh einer geographbifhen Darftels 
lung von Heffen in der Tertiärzeit, mit 
einer geognoft. Charte, von Salineninfpecor R. 
Ludwig zu Nauheim S. 97-102, &.105— 110 
u. 113 — 119, ein längerer Auffaß, der denen, 
welche überhaupt an ſolchen mehr Phantafie= als 
Naturgemälden Geſchmack finden, feiner leben- 
digen Darftellung wegen empfohlen werden kann, 
der jedoch wohl eigentlich nicht in dieſe Zeitichrift 
gehört, weil Schilderungen diefer Art, bis jegt wer 
nigftens, noch überwiegend als Spielereien, nicht al& 
Forſchungen aufdem Gebiete der „Erdkunde und ver— 
wandter Wiſſenſchaften“ anzufehen fein möchten. — 6) 
Der®limmerfchieferdesweftl.hefj.Oden- 
waldes, vom Lehrer Seibert in Bensheim, ©. 
130— 133, worin vornehmlich über das Vorkommen 
von Graphit in diefem Glimmerſchiefer und über die 
i. 3. 1854 von einer Actiengefellfchaft angefangene 
Gewinnung diefes Graphits Mittheilungen gegeben 
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werden. — Sehr anzuerkennen find auch die gut an- 
geordneten Inhaltsüberfichten, wodurch die Benutzung 
dieſer Zeitſchrift ſehr erleichtert wird, der wir aufrichtig 
einen guten Fortgang wünſchen. W. 
Gröningen 

Ap.K.de Waard.1855. De fide et auctoritate 
Appiani inbellis Romanorum civilibus narran- 
dis exploratis fontibus, quibus usus esse videtur. 
Scripsit Dr. 1. A. Wijnne. 129 ©. in gr. Okt. 

Appian (unt. d. Kaijern Trajan, Hadrian u.Anto: 
ninus Pius) wird fo vielfältig ald Quelle in der Ge: 
ſchichte der röm. Bürgerfriege benußt, daß es wohl der 
Mühe werth war, zu unterjuchen, aus welchen Quel: 
len er feine Erzählung geichöpft hat. Und dies ift in 
diefer Abhandlung auf eine fehr gelehrte und gründ: 
liche Weife von dem fehr befcheidenen Bf. gefcheben. 
Die Unterfuhung ift mit befondern Schwierigkeiten 
verbunden, da Appian felten feine Vorgänger nennt 
und viele Schriftfteller, aus denen er gefchöpft haben 
mag, verloren gegangen ſind. Diefe Schwierigkeiten 
haben indeffen den Bf, nicht abgefchrecft und hat ders 
felbe in 8 Kapiteln das Refultat feiner Racforfchun: 
gen in guter lateinifcher Sprache niedergelegt. Er gibt 
an (Cap. I—Ill), weldye Quellen App. in den 5 Büs 
chern über die röm. Bürgerfriege wahrfcheinlich be: 
nutzt oder nicht benußt hat, was und wie viel er aus 
feinen Quellen entnommen (C. IV), handelt darauf 
(C. V—VII) über Appians Werth ald Hiftorifer und 
fpricht zulegt (C. VIII) über die bei Appian vorfommen: 
den Reden. Wenn man auch nicht in Allem, was nur 
aufBermuthungen geftügt ift, mit dem Bf. wird über: 
einftimmen können, fo möchte Doch im Ganzen die Un— 
terſuchung für gefchloffen zu erachten und die Schrift 
jedem, der fidy für den Schriftfteller und die Geſchichte 
der röm. Bürgerfriege intereffirt, befonderd zu em: 
pfehlen fein. i 
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44. Stüd, 
Den 17. März 1856, 


ö— — — — —— 
Paris 
Imprimerie Imperiale, 1854. Recherches sur 
le culte du cypres pyramidal chez les peuples 
civilises de P’antiquit6; par M. Felix La jard. 
362 ©. in Quart mit XXI Bilderplatten. 


Diefe uns erft eben zugefommene Abhandlung 
fült allein die ganze zweite Hälfte des 20ften 
Bande der Memoires de lacademie des In- 
scriplions: und wir wollen nicht verfennen, daß 
auch ein fcheinbar fo wenig allgemein bedeutfas 
mer Gegenftand wie die Berehrung der Cypreſſe 
als eines heiligen Baumes in den Religionen der 
alten Bölfer wohl Wichtigkeit genug habe fo aus: 
führlich behandelt zu werden. Kommt doc Alles 
auf die Art an wie etwas erforfcht, erfannt und 
abgehandelt wird. Daß geriffe Steine und Bäume 
einſt viele Jahrtauſende hindurch bei’ Völkern, 
welche ſchon ſehr hoch gebildet waren, als heilig 
galten und zum Theil noch heute an gewiffen 
Stellen der Erde fo gelten, verdient fchon an fi 
eine nähere Beachtung und Erforfchung: aber es 


(33) 
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bängt aud mit aller geſchichtlichen Gntwidelung 
der Menfchheit zufammen; und eine einzelne Er: 
fcheinung diefer Art ann mit den wichtigften Er: 
eigniffen der Gefchichte und den fruchtbarften 
Stoffen unferer Erfenntniß ſo eng verflochten fein, 
daß wir ohne fie auch diefe nicht vollkommen und 
ſicher genug verftehen würden. Und dazu reichen 
die breiten Spuren der Begriffe ebenfomohl als 
der finnlichen Ueberbleibfel des Alterthumes überall 
noch in unfre Zeiten hinein: fowie die vorliegende 
Abhandlung aud) noch im Chriſtenthume allerlei 
Spuren der einftigen Heiligkeit der Cypreſſe nach⸗ 
weiſen zu koͤnnen meint. 

Der Verf., welchem eine ausgebreitete Gelehr⸗ 
ſamkeit überall zur Hand ſteht, meint die Cy⸗ 
preſſe ſei in enifernteſter Urzeit der aſſyriſchen 
Venus geheiligt worden, ja dieſer faſt gleichgeſetzt 
und als ihr irdiſches Ebenbild betrachtet; ſie ſei 
ihr aber in ihrer dreifachen Bedeutung als Köni— 
gin des Himmels und der Erde wie auch der 
Unterwelt und damit des Todes heilig geweſen, 
und fomme daher aud) auf den Bildwerfen ter 
Alten in der verfchiedenften Bedeutung Vor, als 
Sinnbild des Lebens und der Liebe, wie ald das 
des Todes und der Trauer. Nun babe aber die: 
fer himmelanftrebente Baum in feiner eigenthüms 
lichen Art nur in Weftafien feinen urfprünglichen 
Boden: von dort alfo fei er mit det Verbreitung 
des Glaubens an diele affyrifche Göttin und bet 
Gebräuche ihrer Religion erft über die übrigen 
Ränder verbreitet, mo man ihn irgend im Alters 
thume finde. In diefen Süßen liegen etwa bie 
Grundanfichten über den Gegenftand, welde ber 
Verf. in feiner Schrift entwidelt. Nach ihnen 
fammelt er mit großem Fleiße Alles was die Al⸗ 
ten über die Cypreſſe melden, auch die orientalis 
chen Schriftfteller fowie alles übrige Schriftthum 
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und die neuern- Reifebefchreiber nicht vernachläffi: 
gend. Nach ihnen deutet er gerne überall ſowohl 
die geijchichtlichen oder mythologiſchen Nachrichten, 
melche fich zerfireut bei den Alten finden, mo fie 
irgend auf die Cypreſſe ſich beziehen oder fich be= 
ziehen zu Fönnen fcheinen, als auch die Bildwerfe der 
griechifcheitalifchen oder der ägyptiſch-orientaliſchen 
Kunft, in deren Auffuhen und Zufammenftellen 
er eine große Gewandtheit zeigt. Der Reichthum 
der vorliegenden Abhandlung ift in diefer Hinficht 
fd groß und fd mannichfach, daß wir bier nur 
darauf hinweiſen, unmöglid das Ginzelne beur: 
theilen können. Und gewiß ift ed von Nuten, 
bier mit fo viel Fleiß und Beharrlichfeit Alles 
zufammengeftellt zu fehen, was ſich auf diefen Ge— 
genftand beziehen fann. Auch hat der Berf., wo 
es fih um die ihm weniger befannten Sprachen 
und Inichriften handelt, Die Borficht und die Selbft- 
verleugnung gehabt, lieber die Urtheile von Fach: 
fennern einzuziehen: wie er ©. 174— 182 eine 
Fleine, aber recht lehrreiche Abhandlung des Bir 
comte Emm. de Rouge. über ein Denfmal der 
ägyptifhen Hathor (Venus) mit der Erklärung 
der Hieroglyphen deffelben einfchaltet. Allein al: 
led Sprachliche wird von unfern gewöhnlichen My: 
thologen noch immer zu fehr vernadläffigt; auch 
das Geſchichtliche in feiner firengen Wahrheit 
fcheint und der Berf. noch immer zu wenig be: 
achtet, und vor glänzenden, vielleicht aber grund: 
lofen Zufammenftellungen und Schlüffen fi nicht 
‚genug gehütet zu haben. | 
Mythologiſche Forihungen, wie man fie auch 
nach ihrer heutigen Ausbildung fchäßen mag, freis 
ben jedenfalld den tieferen Beobachter, welcher 
weite Streden der alten Religionen und Sagen 
überfehben und beurtheilen will, vorzüglich auch 
bie Uriprünge vieler Dinge bis in ihre entfernte: 


J 
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ften Winkel zu verfolgen. So wäre es nad) vie 
len Seiten bin ſchon von großem Bortheile, wenn 
der Berf. überzeugend bewieſen hätte, daß die 
Cypreſſe nur in den Ländern Weftafiend urjprüngs 
lich beimifch und von dort erft überall hin vers 
breitet fei, wo wir fie jegt oder wo mir fie etwa 
fhon im Alterthume fonft finden. Der Berf,, 
welcher in feiner großen Abhandlung faft durch— 
aus nur nach den Ländern der alten Welt mit 
Rückſicht auf die jegige Alles befchreibt, meint, fie 
fei weder in Dftafien und in Indien, noch in 
Aegypten und Afrika uriprünglih, und möchte 
ihre Verbreitung in Europa gerne von den Phö— 
nifen ableiten. Allerdings weiſ't fehon die weite 
Berbreitung ded griechifhen Namens Eypreijfe 
ddrauf bin, daß einft der Baum felbft weit wan- 
derte; dazu ift aber auch diefer Name wiederum 
fiher nicht urſprünglich griechiſch, und e& bildet 
ſich fogleich weiter die Frage, woher ihn die Gries 
chen hatten. — Allein, indem der Berf. annimmt, 


und einen großen Nachdrud darauf legt, daß der 


Baum au nicht in Arabien einheimifch geweſen 
fei, weil die Araber keinen eigenthümlichen Na— 
men für ihn befäßen, bringt er eine große Unge- 
wißheit in diefe ganze Frage. Aus dem Himja- 
rifchen und Aethiopiſchen ift zwar bis jegt Fein 
einheimifcher Name für den Baum uns befannt; 
vielmehr haben auch die Aethiopen dad Wort 
suszaoıooog in ihre eigne Sprache aufgenommen. 
Diefed dient alfo allerdings mit zu bemweifen, daß 
der Baum in Afrifa wohl nicht urfprünglicdy fei: 
und wir bemerken dieſes bier ausdrüdlih, um 
die Sammlungen des Berf. nach diefer Seite hin 
zu vervolftändigen. Allein wenn der Berf. den 
von den perfifchen und türfijchen Dichtern und 
Schriftftelleen fo oft gebrauchten Namen 


serv für einen urfprünglich perfifchen hält, fo 
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fpriht er damit eine Meinung aus, welche zwar 
jehr verbreitet zu fein fcheint, dennoch aber Feinen 
guten Grund bat. Schon die Bildung eines 
Wortes wie serv klingt wenig perfiih; Faum 
findet fich der befannte perfifche Stadtname Merv 


als ein ähnlicher. Dagegen kann — im Ara⸗ 
biſchen eine ſehr gute Bildung und Ableitung 
haben: es würde die Cypreſſe als den edeln ho— 
hen und wie königlichen Baum bezeichnen; und 
wenn ſonſt die Namen für Bäume und Gewächſe 
oft ſehr dunkel ſind, ſo würde dieſer vielmehr ſehr 
klar ſeine Urbedeutung noch durchſcheinen laſſen. 
Der echt arabiſche Urſprung des Namens wird 
ferner durch die Einheitsbildung Bode bezeugt: 
denn folcher unterwerfen fich nicht leicht fremde 
Wörter, Auch ift es wohl der Mühe werth, bier 
noch an ein nahe verwandtes Mort zu erinnern. 
Man findet nämlih im jetigen Arabifchen auch 
einen Baum * sherbin, welcher nach dem 
herrſchendſten Sprachgebrauche zwar nicht die Cy— 
pteſſe, aber einen ähnlichen hoben Baum bedeu— 
tet; ex wird auch in dem großen arabifchen Werke 
‚über den Aderbau erwähnt, von welchem neulid) 
in diefen gel, Anz. ©. 195 die Rede war. Al— 
lein dieſes Wort Elingt nicht wie ein rein arabi- 


ſches: wirklich entfpricht ihm das Syrifche Lıso;e 
sheryfino oder las; sherbino (denn fd find 


diefe in unfern fyrifhen Wörterbüchern ungenau 
wiedergegebnen Namen auözufprechen), womit fy- 
tiiche Ueberſetzer auch das xunaosooog übertra= 
gen; auch im fonjtigen Aramäifchen findet ſich 
WS für einen ähnlichen Baum. Nun aber ent: 
Spricht dieſes aramäifche Wort den Lautgefegen 
gemäß völlig jenem arabifchen serv der Wurzel 
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nach, und bedeutete entweder die Cypreſſe felbft 
oder (da ed etwas anders gebildet ift) doch einen 
fehr ähnlichen Baum. Deſto ficyerer alfo ift der 
Name serv für die Cypreſſe nicht erft auß dem 
Perfiihen (mo er auch gar Feine Ableitung haben 
würde) ind Mrabifche eingedrungen, fondern ein 
echtes altes arabifches Wort, welches beweif’t, daß 
die Eypreffe mwenigftend im Norden oder in der 
Mitte Arabiens feit den Urzeiten einheimiſch war. 

Wir wählen wie zufällig ein anderes Beifpiel. 
Nah ©. 89 f. und vielen andern Stellen möchte 
der Verf. audy den Namen der phönikiſchen Stadt 
Béruth (jeßt daß heute fo befannte und vielbe- 
fuchte Bairut) mit der Cypreſſe und zugleich der 
Benus —— Er meint nämlidy der 
Name Boadv, wie bei Sanduniatbon ©. 16 
(nad) Drelli’s Ausg.) ein phönikifcher Götterfohn 
beißt, fei von der einen Seite einerlei mit dem 
weiblihen Namen Br,00v9, einer Art phönikifcher 
Göttin nah Sanchuniathon ©. 24, von der an— 
dern mit dem Namen brathy, wie nad) Dioßco- 
rides und Plinius n. h. 24, 61 auf Phönikiſch die 
herba Sabina hieß. Alle diefe zerftreuten Nach: 
richten und Namen müffen dem Berf. dienen, um 
zu bemweijen, wie heilig die Cypreſſe auch in Phö— 
nifien war und mie fie der phönififhen Venus 
felbft gleich galt, fo daß man von ihr au wohl 
die Stadt Beruth nennen fonnte. Allein, unter: 
fuchen wir dieſes Alles näher, fo finden wir da 
eher einen Knäuel der an fidy unter einander 
fremdeften Dinge und Namen nicht ohne Fünftlis 
chen Zwang zufammengedrehet. Denn das ara= 
mäifche Wort nina oder hebräifche win bedeus 
tete zwar einen der Cypreſſe ziemlich ähnlichen 
Baum, fo dag man ed in neuern Zeiten oft felbft 
Cypreſſe überfegt bat, obgleich diefe Bedeutung 
ded Wortes nicht ganz ficher ift; und mit diefem 
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Worte mag das brathy bei Dioscorides und Plis 
nius ganz übereinftimmen. Allein jo gewiß dieſes 
ein ganz einfacher Gewächöname ift, hat jener fa= 
genhafte Brathy bei Sanchuniathon nicht das Ges 
ringfte damit gemein: denn diefer, mit dem Ka> 
fios jowie mit dem Libanon zufammengeftellt, er» 
ſcheint in der phönififchen Sage als eins der drei 
hoben Gebirge, welche die Sage etwa ebenfo wie 
die Herculesfäulen zu göttlichen Geftalten erhob; 
auch erfcheinen diefe alle beftimmt ald Götter, 
nicht als Göttinnen, was doch nach der Annahme 
des Dfd am meiften nothivendig wäre. Die Be 
ruth zwar an der andern Stelle Sanchuniathon's 
ift rein weiblich, hat aber auch einen ganz andern 
Laut, und bedeutet nach dem Zufammenhange je: 
ner Worte bei Sandhuniathon gewiß etwa fo viel, 
wie die indifche Prakritis, hat alfo in feiner Weife 
mit dem Baumnamen b’rüth oder vielmehr b’röth 
etwas gemein. Und endlich der Name der Stadt 
Beéruth könnte, wenn er auf dem Grunde einer 
alten heiligen Sage entftand, vielleicht mit diefer 
Böttin Beruth etwas Gemeinfames haben: bedenkt 
man aber, wie viele andre ſemitiſche Städtenamen 
von beér oder beeröth, d. i. Brunnen be 
nannt find, ebenfo wie bei uns fo viele auf 
sbronn, =brunnen, fo wird man diefe ein 
fachfte Ableitung für viel ficherer halten, jedenfalls 
aber in feiner Weife den Namen diefer alten 
Stadt mit dem ſchon dem Paute nad) fehr ver: 
fhiedenen Baumnamen b’röth zufammenbringen. 

Was endlid die mythologifhe Grundannahme 
des gelehrten Verf. betrifft, daß die affyrifche Ve— 
nus ähnlich der phönififchen, ägyptifchen und ans 
deren urfprünglich die Göttin der drei Welten ges 
weſen fei und daher das Allerverfchiedenfte bedeus 
ten und darftellen Fönne, fo find wir in der aſſy— 
riſchen fowie in aller aflatifchen und ägyptischen 


440 Gött. gel. Anz. 1856. Std 44, 


Mythologie bid heute wohl überhaupt noch auf 
einen zu wenig feften Boden von Erfenntniß und 
Gewißheit gelommen, um dieſes zu behaupten; 
oder wenn es vielleicht auch für die fpäteren Zei: 
ten des Alterthums zuträfe, fo würde fih Doch 
fragen, ob wir diefes für die älteften Zeiten vor— 
ausſetzen könnten, aus denen doch nah dem Bf. 
die Heiligung ‚der Cypreſſe für diefe Venus ab— 
flammen müßte. Solche Begriffe und Vorftelun« 
gen wie die mythologifchen, welche im Leben aller 
Völker fo weit und fo tief zurüdliegen, können, 
wenn man fie nicht ihrer bloßen Oberfläche nach 
erkennen will, gewiß nur dann etwas ficherer wie= 
dererfannt werden, wenn Alles, was und nod 
näher und leichter zu erkennen ift, ſchon völlig 
fiher wiedergefunden, alles Ungehörige wieder ge= 
fondert und alle& fogleidy von vorne an Vermwirrte 
gelöft iſt. Schafft hier zuvor reinen Boden: und 
dad weiter Zurüdliegende und Schwierigere wird 
euch dann leichter zu erkennen fein! Wie weit man 
von diefem Ziele in den Dingen (um bier nur davon 
zu reden) der afiatifchen Mythologie noch entfernt fei, 
haben wohl die obigen Beifpiele hier hinreichend ge= 
zeigt. Wir wollen deshalb aber die wirklichen Ver: 
dienfte der eben etwas näher beurtheilten Schrift nicht 
verfennen, und meifen namentlich die Kenner und 
Freunde der Bildwerfe der Alten auf den reichen 
Schaß von theilmeife nody nie zuvor veröffentlichten 
alten Münzen, Altären und fonftigen Kunftdentmälern 
bin, welche die 21 Bilderplatten enthalten. Man fin 
det hier auch einige Kunftwerfe aus den älteften chrifts 
lichen Zeiten, wo Chriftus als der gute Dirte Dargeftellt 
wird: der Vf. zieht fie hieher, weil er auch auf ihnen eine 
b. Cypreſſe zu fehen meint. Auch die zwei freilich ſchon 
längft befannten palmyreiſchenInſchriften auf zweill: 
tären find bier neu veröffentlicht, worüber der Unterz. 
bald anderswo weiter reden zu können hofft. H. €. 
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Die Reife, deren Befchreibung vor und liegt, 
gehört zu den zahlreichen Verſuchen, welche feit 
der Entwicklung der Auswanderung von den öft: 
liyen Staaten nah Californien gemadt wor: 
den find, eine leichtere und weniger gefährliche 
Straße zwifhen dem Miffiffippithale und Galifor: 
nien aufzufinden, als die zuerft durch die Gr: 
pedition ded Oberſten Fremont im 3. 1842 — 43 
eröffnete. Sie wird Gentral-Route genannt, weil 
fie in der Mitte der beiden Regionen liegt, welche 
man bisher zur Auskundſchaftung einer Linie für 

(34) 
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eine Eifenbahn nad Galifornien vorzugsweiſe im 
Auge hatte, einer nördlichern nämlich, in welcher 
auch die Fremont-Straße liegt und einer füdliche: 
sen, auf welche zuerft Durch den Marſch aufmerf- 
fam gemacht wurde, welden Major Emory mit 
der Avantgarde der „Armee. ded MWeftend“ im 23. 
1846 von Miffouri über Santa Fe in Neu:Merifo 
und den Rio Gila entlang nah San Diego im 
füdlihen Galifornien ausführte (vgl. Jahrg. 1850 
Stüd 79 und des Ref. Amerifa ©. 995 u. 1000). 
Berglichen mit den Reifebefchreibungen, durch weldye 
die bisherigen Hauptrouten befannt geworden find 
(namentlicy mit denen von Fremont, Emory, Cooke, 
Stansbury u. A.), hat die vorliegende nur einen 
fehr untergeordneten geographifchen Werth, indem 
fie uns eigentlich gar Feine wiffenfchaftlihe Nach— 
richten über die durchreiſſte Gegend bringt. Der 
Berf. Scheint feine Reife ganz unvorbereitet ange— 
treten zu haben; außer einem Compaß hatte die 
ganze Erpedition nicht ein einziges Inftrument zu 
geographifchen oder pbyfifaliichen Beobadytungen 
mit fih, nicht einmal ein Thermometer, welches 
fonft die Amerikaner auf folchen Reifen doch fo 
gern und fo vielfach zu benugen pflegen. Das 
einzige geographifche Intereffe dieſes Reifeberichts 
befteht darin, daß er und zum Theil durch eine 
Gegend führt, über welche wir biß jet, obgleid) 
fie den Spaniern früher Feineswegd ganz unbe: 
kannt geblieben, fo gut wie gar Feine Nachrichten 
hatten. — Die Beranlaffung zu feiner Reife er: 
zählt der Berf. in der Einleitung folgendermaßen: 
Am 3. März 1853 votirte der Gongreß eine Summe 
von 250,000 Dollars zur Ausführung eines Plans, 
den der Dberaufjeher der Indianifchen Angelegen: 
heiten im Staate Californien, Herr ©. F. Beale 
zur befjeren Beſchützung, Unterhaltung und Golo: 
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nifation der Indianer feines Bezirfs vorgeichlagen 
hatte. Nach der Zuftimmung des Präfidenten zu 
dem Plan ded Hn Beale ward diefer angewielen, 
ohne Verzug fid) auf dem kürzeſten Wege in fei- 
nen Diftrict zu begeben und die für die indiani= 
hen »Reserves« tauglichften Rändereien aufzufu= 
hen. Zugleich ward er beauftragt, in Verbindung 
mit diefem Plane die Gegend, wo die Territorien 
von KeusMerifo und Utah mit Californien zus 
lammenftoßen , zu unterfuchen um zu beflimmen, 
ob dafelbft Ländereien vorhanden feien, nach wels 
hen die Galifornia » Indianer mit Erfolg verfeßt 
werden könnten. Diefe Aufträge auszuführen, 
bradhte Hr B. in wenigen Zagen eine Fleine Ge: 
jelihaft zufammen, der ſich dann der Berf., den 
gerade Gefchäfte nad Californien riefen, auf die 
Einladung des Hrn B. gerne anfchloß. 

Die Eleine Erpedition, aus zwölf Perfonen bes 
ſtehend, worunter ein Delaware-Indianer (den wir 
nebft einem in Neu-Mexiko ald Führer angenoms 
menen, lahm gefchoffenen Meritaner als den aus— 
dauerndften, Fühnften und aewandteften Gefährten 
fennen lernen), zwei Merifaner und ein Neger, 
verließ Weftport, den jebigen gewöhnlihen Sam: 
melpunft in Miffouri für die Garavanen nad) dem 
dernen Weften am 15. May 1853. Weſtport ift 
an ganz neuer Dri 4 e.M. im Süden der Müns 
dung ded Kanfas: Fl. in den Miffouri und unges 
führ ebenfo weit im W. von Independewe, der 
im fchnellen Aufblühen begriffen ift und gegen— 
wärtig fchon einen eben fo vollftändig verfehenen 
Stapelplag für alle die Artikel bildet, welche die 
Emigranten für ihre Reife nach Galifornien oder 
Dregon gebrauchen, wie Independence, wo ſich früs 
ber diefe Garavanen außdzurüften pflegten. Das 
erſte Kapitel unferer Reifebefihreibung führt nur 
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durch eine fchon mehr befannte Gegend. Die 
Reiſeroute Durchfchneidet zuerft das Indianijche Ter— 
ritorium. Am 18 Mai kommt fie in Council 
Grove an (Wegediftan, von Weftport 122 e. M.), 
einer Indianer:Eolonie, von der unfer Berf. jedoch 
nur mittheilt, daß fie aus ungefähr 20 Fachwerf: 
und Blodhäufern beftehbt mit einem großen maſ— 
fiven methodiftifchen Miffionshaufe, aus Kalkftein 
erbaut, einem vortrefflihen Bauftein, der dort in 
Lagern von 6 Zoll bis 3 Fuß über eine Strede 
von 15 Miles verbreitet ift. (Biel genauere Nach— 
richten über dieſe Gegend gibt fchon die im Jahrg. 
1850 St. 1. 2 diejer Blätter angezeigte Reife von 
Wislicenus). Mit der Abreife von Council Grove 
am 19. Mai fühlten die Reiſenden ſich erſt recht 
eigentlid) auf der Reife, weil bis dahin die bie 
und da vorkommenden, freilich nur von Indianern 
bewohnten Hütten noch das Gefühl, innerhalb des 
Bereichs der Givilifation ſich zu befinden, erhalten 
hatten. Die Reife ging nun in der Richtung ges 
gen W. durch Prärien, welche bis jegt nur noch 
von herumfchweifenden Indianern und von. den 
Auswanderer: Garavanen nad) Oregon und Cali— 
fornien durchzogen werden. Am 24. Mai erreicht 
die Erpedition Fort Atkinfon am Arkanſas (frü: 
her Fort Man 365 engl. M. von Weftport unter 
ungefähr 38° n. Br. und 1009 w. 8. v. Gr. ein 
im Berfall begriffener Militairpoften der Verein. 
Staaten, der eben nad) einem Befehl der Regie: 
tung nach dem Pamnee:3weig (Red Fork) des 
Arkanſas, den Anfiedelungen 100 engl. M. näher 
verlegt werden follte), in defien Nähe die gemöhn: 
liche Straße von Independence nah Santa Fe 
gegen SW. den Arkanfas überfchreitet. Die Route 
unferer Reifenden verfolgte aber den Arkanſas wei: 
ter gegen W. über Bent's Fort, einen ehemaligen 
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jeßt zerftörten Handelöpoften, welcher am 31. Mai 
erreicht wurde, wo die alte oder obere Straße von 
Rndependence nady Santa FE gegen ©. abzweigt. 
Der Weg geht großentheild in dem Bottom (Thal: 
foble) des Fluffes entlang, der in diefer Jahres: 
zeit überall zu durchwaten ift, in weldyem aud) 
allein ſich Holz (Cottonwood, Populus Canadensis 
u.a. Sp.) findet, weldyes jedody mit der Zunahme 
der Reifenden jchnell zu verfchwinden anfängt, 
weil die Auswanderer viel mehr davon niederhauen 
und ruiniren, al& fie für ihren Bedarf nöthig ha— 
ben. Die Bemerfungen ded Tagebuches während 
diefer Reife find wenig wichtig und beziehen ſich 
vornehmlich nur auf die vielen Auswandererzüge 
und die Indianer, mit denen man zufammentraf, 
fo wie auf die Buffalo, welche in großen Heer: 
den ſich zeigten, und, jedoch mit wenig Erfolg, ge: 
jagt wurden. Am 1. Juni überfchritt Die Expe— 
dition den Arkanſas da, wo an demjelben die er: 
fien Anhöhen (Buttes) an der Ginmündung de 
Timpas Greef (die Timpas Buttes) vorfommen, 
um den Huerfano,' einen füdlichen Zufluß des Ar: 
kanſas aufzufuchen, der nach dem Verf. unter 103° 
20' w. 2. von Gr. (und unter ungefähr 380 45‘ 
n. Br. nach f. Charte) mündet. Bon bier an 
verändert fich der Charakter des Randes, indem 
nach und nad) fich mehr Hügel zeigen, gegen welche 
die reich mit Gras (Bunch Grass, Festuca) be« 
deckte Prairie allmählich anfteigt. Sehr befchwer: 
ih war eine in Menge haufenweife wachſende 
Cactus⸗Art (Prickly Pear, wahrſcheinlich Opuntia 
vulgaris). Auf den Hügeln entfaltete fi den 
Keifenden ein großartiges weites Panorama (©. 
26). Im N. war der Horizont durch den hohen 
Pike's Peak (10,788 9. F. hoch) begrenzt, gegen 
NW. und W. durch die Sierra Mojada, die San: 


446 Gött. gel. Anz. 1856. Stüd 45. 46. 


gre de Chrifto : Berge (Sierra Blanca) (Special: 
Namen der öftlihen Kette der Rody: Mountains 
zwijchen 36° und 399 n. Br. in NeusMerifo) und 
die Spaniſch Peaks, gegen S. und D. dehnte fid) 
die weite endlofe Prairie aus, auf deren ſanft— 
wellenförmig gegen die Hügel zu anfteigenden Theil 
der Lauf des Arkanſas und ded Sage Greef durch 
dad in ihren Bottoms wacdjende Holz; verfolgt 
werden fonnte. Der Apispah, ein füdlicher, aus 
der Sierra Mojada herabfommender Zufluß des 
Arfanfad wurde ihren Bliden durch einen Zug 
zwilchenliegender Hügel verdedt, während der Ge: 
genftand ihrerNlachforfchung, der Huerfano, vor 
ihren Füßen in einer Entfernung von ungefähr 
3 e. M. dahinfloß und feinem ganzen Laufe nad) von 
feinem Austritt aus den Bergen an bis zu feiner 
Bereiniaung mit dem Arkanſas zu überbliden 
war mit Ausnahme furzer Zwifchenräume, wo er 
durch Schluchtenthäler (Canons) der Ebene feinen 
Weg nahm. Pike's Peak, deſſen Spike mit ewi— 
gem Schnee bededt war, bildete den beherrſchen— 
den Gegenftand der Landſchaft, über alle benach— 
barten Gipfel weit hervorragend. Der Huerfano, 
an. weldyem die Reifenden ungefähr 5 e.M. ober: 
halb feiner Mündung ihr Nachtlager aufichlugen, 
ift ein fchneller und wilder Strom mit trübem, 
jedoch wohlſchmeckendem und kaltem Waſſer. Der 
Fluß-Bottom ift breit und di mit MWeiden und 
Cottonwood beftanden, gemifcht mit wilden Roſen 
und Wein und mit weichen Grafe berajet — ein 
MWald= Paradies! fügt der Berf. hinzu, von dem 
jedoch ‘die beigegebne Landſchaftsſtizze feinen rech— 
ten Begriff gibt. Der Fluß hatte ungefähr 25 
Yards (ungef. 72 8.) Breite und 5° Tiefe, dicht 
am Ufer; Banden von Antilopen und Hirſchen 
(Deer) belebten die Ebene. — Etwas oberhalb des 
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Laaerplaßes tritt der Huerfano aus einem Ganon 
hervor, von dem der Berf. eine gute Abbildung 
mittheilt. 

Bon bier an führt das Tagebuch nun bis zu 
den Mormonen-Anfiedelungen am Kleinen Salzjee 
(unter ungef. 1130 w. 2.) durch einen bisher noch 
ſehr felten durchreiften Randftrich, über den unfere 
Charten noch fehr mangelhaft find. Das 2. Ka: 
pitel führt uns von der Mündung des Huerfano 
bis zum Coochatope-Paß. Die Gegend wird mit 
der Annäherung gegen die Spaniſch Peaks unt 
die Sierra Mojada im Meften fchöner und. male: 
rifcher, die Berge erheben fich höher, einige auf 
den Gipfeln mit Schnee bedeckt, während der dichte 
Nadelholzwald an ihren Ginhängen einen ſchönen 
Gontraft mit den hellgrünen Matten an ihrem 
Fuße bildet. Leider erfahren wir wenig Genaue— 
red über diefe Gegend und fcheint der Verf. auch) 
gar feine botanifche, geognoftifche oder mineralo: 
giſche Kenntniffe zu befigen. So fpricht er 3. B. 
von vulfanifchen Maffen und von Spuren vulfa: 
nifcher Thätigfeit, aber offenbar ganz irrtümlich. 
— Um den geradeften Weg nad) dem Fort Maſ— 
ſachuſetts (im nördlichen Theile des Rio Grande 
del Norte: Thales in Neu: Merifo) zu nehmen, 
Schlägt die Erpedition den Meg gegen SW. ein 
und überfchreitet das Gebirge durch den Sangre 
de Chriſto-Paß, der jo bequem ift, daß er durch 
Fuhrwerk paffirt werden könnte, und folgt dann 
dem Sangre de GChrifto= Creed (auf den früheren 
Charten wahrfcheinlic Indian Greef genannt, der 
nur ein Zweig deffelben ift), der nah Aufnahme 
ded Trinchera in den Rio delNorte mündet. In 
Fort Maffachufetts, welches die Neifenden am 14. 
Juni erreichten, blieb die Garavane 10 Zage, da 
die zur Weiterreife erforderlichen Maulthiere, fo: 
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wie ein Führer dort nicht erlangt werden konnten 
und aus Taos, welches ungefähr 80 e.M. im ©. 
davon liegt, geholt werden mußten. Der Berf. 
benugte diefe Zeit zu Erceurfionen in der Umge- 
gend (©. 32). Das Fort, damals von 75 Mann 
Gavallerie befegt, von denen jedoch nur 45 berit- 
ten waren, liegt in einer engen Schludt, aus 
welcher der in den Zrinchera mündende Utah ber: 
vorftrömt und befteht aus einem vierfeitigen Pali- 
fadenwerf mit bequemen Duartieren für 150 Mann 
Beſatzung, Savallerie und Infanterie. Hohe und 
fteile Berge umgeben e6 von drei Seiten, feine 
Lage paßt jedoch beffer für eine Farm wegen der 
umliegenden guten Weiden und SHolzungen als 
für einen Militairpoften, indem es von dem ge- 
wöhnlichen Pfad der Indianer zu entfernt liegt, 
um die Anfiedelungen im San Luis » Thale vor 
deren Ginfälen und Plünderungen zu ſchützen. 
Die Utah, welche dad Sahmatch«Gebirge*) unfi= 
cher machen, fallen in das Thal von San Luis 
entweder von Weften her durch den Garnero: und 
den Coochatope-Paß oder von N. und NO. durch 
die Päſſe Del Punde, Del Medino und Del 


) Es if dies eine von SO. nah NW. flreichende 
wohl nur niedrige Bergkette, welche die öftliche, das Thal 
des oberen Rio del Norte gegen D. begrengende Kette der 
Rocky⸗Mountains (vorhin Sierra Mofada und Sierra do 
Sangre de Ehrifto genannt) mit dem dem öſtlichen Rand⸗ 
gebirge des Sroßen Salzfee-Baffins (den Wapfath-Moun- 
tains) vorliegenden Plateaulande verbindet und das obere 
Thal des Rio Grande del Norte (hier das Thal von 
San Luis genannt) gegen R. fchließt. Einige Charten 
haben an diefer Stelle die Green -Mountaind. Sehr zu 
bedauern ift ed, daß der Berf. dieſen intereffanteften 
Theil feiner Eharte nicht näber erläutert und auch feine 
eigentlichen Quellen für feine Zeihnung nicht angibt, feine 
eigenen „Notes, nad) denen er fie bearbeitet haben will, 
find nichts weiter ald Angaben von Wegediftanzen. 
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Mosque ein, weshalb ein am oberen Ende des 
San Luis: Thaled errichteter Militairpoften diefen 
Plünderern viel wirkſamer würde aufpaflen kön» 
nen. Die Umgegend des Forts Maffachufetts be: 
fcyreibt der Verf. als fehr fruchtbar und wegen 
der dort viel häufiger und regelmäßiger ald weiter 
im ©. erfolgenden Regen (weshalb die benadhbar= 
ten Berge auh Sierra Mojada d. h. das feuchte 
Gebirge, genannt werden) für Aderbau = Golonien 
jehr geeignet. 

Am 15. Juni feßt die Erpedition neu ausge— 
rüftet ihre Reife fort, erft dem Utah: Greef ent: 
lang gegen SS®W., bis fie in das Thal von 
San Luid eintritt, worauf die Richtung gegen 
B. 3. N. eingefhlagen wird. Die Route führt 
über eine mit Artemifia, Cactus und einzelnen 
Haufen von nahrhaftem Grafe (Nutritious Grama, 
Panicum dactylon ?) bededte Ebene. Das Nacht: 
lager wurde nach einem Marfche von 25 e. M. 
an einem Moraft (Slough, Estero der Spanier) 
des Rio del Norte aufgefchlagen, deſſen linken 
Ufern die Erpedition dann in der Richtung gegen 
NNB. noh 10 M. weiter folgt, bis er feine 
Hauptbiegung gegen W. macht, worauf die Erpe: 
dition in der Richtung gegen N. 3. W. fortfchrei- 
tetg dem Sahwatch-Thale zu, dem Anfange des 
Goochatope:Paffes. Der Weg ging bis zum Fuße 
der Berge, welche das San-Luis-Thal gegen N. 
einfchließen, über eine mwaflerarme Ebene mit mee: 
reögleicher Oberfläche, in welcher in 14 M. Ent: 
fernung von dem Punkte, an welhem man den 
Rio Grande verlaffen hatte, ein fchönes Flüß— 
hen mit Plarem kühlem Wafler, der Riv de Iu 
Garita, überfchritten wurde, weldyer in den Sah— 
watchBergen entipringt und gegen O. 3. ©. flies 
Gend in eine große Lagune (Sahwatch Lake) am 
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Fuße der Sierra Mojada, im nordöftliden Theile 
des San:Luid Thale mündet*). Das Sahwätch— 
Thal hat von dem von San Luis aus zwei Ein: 
gänge, die Erpedition wählte den von den Spa— 
niern El Rincon del Sahwatch (den Abſchnitt, 
weil er einen Richteweg bildet) genannten, als den 
nächften. Bei Ueberfteigung der auf diefem Wege 
das Sahwatch- von dem San Quiß : Thale tren: 
nenden Hügelreihe hat man einen ſchönen Ueber: 
blid über daß erftere. Es ift völlig eben, von 2 
—5 e M. breit, weftwärts fi) allmählich veren— 
gend, fein Anfteigen ift fehr unmerflih und er: 
fcheint ed ganz wie eine Fortfegung Des Thale& von 
San Luid. Ein mwafferreiher Strom, der Sab: 
watch, beinahe fo breit wie der Huerfano, aber 
tiefer, fließt in feiner Mitte dahin und ergießt ſich 
in die genannte Ragune des San Luis : Thales. 
Seine Oberfläche war mit nahrhaften Gräfern, 
und die Hügel und Berge, welche ed einfchließen, 
mit Fuhren, Zannen und Eſpen bededt. Nach 
einem Zagemarfch aufwärts, auf dem der Sah— 
watch-Fl. paffirt wurde, wobei das Waſſer bi8 an 
die Sättel reichte, lagerte die Pleine Caravane an 
dem Gingange des berühmten Goochatope: Paffes, 
der auf der Nordfeite des Sahwatſch-Thales Liegt, 
welches bis hieher und noch einige M. weiter quf⸗ 


*) In denfelben See (ohne Abfluß) ergießt ſich auch 
der Sahwatch⸗Fl., der ebenfalls in den Sahwatch-Bergen 
entfpringt und gegen SD. abflieft. Wie die Waffer- 
fheide zwifchen diefem See und dem Beden bes Rio 
Grande in demfelben Thale von San Luis befhaffen fei, 
erfahren wir nicht. Auf dem von unferer Expedition ge= 
nommenen Wege mwurbe fie in in einem nigdbrigen Berg» 
paffe überfliegen, näher dem See zu fann fie aber wohl 
nur aus einer faum bemerfbaren Erdanſchwellung beſte— 
ben, diefer ebenere Weg wäre äber für die Erpedition ein 
Umweg, mit einem Bogen gegen D. gewefen. 
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wärt8 eben bleibt und welches nach dem Berf. zu 
Aderbau:Anfiedelungen fehr geeignet fein würde, 
wenn ein Militairpoften dafelbft Die Anfiedler vor 
den Einfällen der Utah: Indianer ſchützte. In geo— 
gnoftiicher Beziehung wird über diefe Gegend nur 
mitgetheilt, daß eine audgezeichnete Art Sandftein 
gefunden wurde und nad) der beigegebenen Land— 
ſchaftsſtizze fcheint Dies ein horizontal gelagerter 
Santftein mit ausgezeichneten Nebenabjonderuns 
gen zu fein 

Das Ite Kapitel, eind der intereflanteften des 
Buches, führt und von dem Coochatope-Paß bis 
zum Grand River (Grand Fork oder Oſtzweig 
des Rio Colorado des Golfes von California) ©. 
38—51. Der genannte Paß ift eine wunderbare 
Bergſchlucht (Gap) oder vielmehr ein wahres Fel— 
fenthor. Goochatope bedeutet in der Sprache der 
Utahs auch Buffalo⸗Thor, ebenfo wie der fpanifche 
Name El Puerto de los Gibolos. Diefen Namen 
erhielt diefer Paß wegen der großen Heerden von 
Buffalos, welche durch dies Thor aus den nörd> 
licher gelegenen Hochebenen (den fogen. Three Parks, 
New Park, DId Park und South Park auf Fre» 
mont's Charte im QDuellgebiete des Colorado des 
Platte: und Arkanſas-Fl.) und vom Oberen Ars 
Fanfad in das Sahwatch- und San Luis: Thal 
einzudringen pflegten, ehe fie durch die fortgejeß: 
ten Berfolgungen audgerottet oder von diefem Zuge 
abgelenft wurden. Der Boden des Pafles (der 
rechtwinklig gegen das Sahwatch-Thal gerichtet ift) 
ift fo eben, daß man kaum ein Anfteigen merkt, 
zu beiden Seiten fteigen aber felfige Berge fteil 
auf (jedoch, wie e& fcheint, nicht zu beträchtlicher 
Höhe, der Berf. gibt darüber gar Feine fichere 
Andeutung). Der Coochatopee-Paß kann zu allen 
Jahreszeiten, felbft im Winter paflirt werden. 
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Viele Utah überwintern in den Thälern der Sah— 
watch Berge, wo merifanifche Zraderd fie auffu: 
chen, um von ihnen Buffalo» und Bodleder ein= 
zutaufchen. Aus dem Paß fließt ein fleiner Strom 
hervor, der dem Sahwatch zugeht und von den 
Utahs Coochumpab, von den Spaniern Rio de los 
Gibolos, d.h. Buffalo-Fl. genannt wird. Wenige 
Stunden jenfeit8 des Feljenthord, das zu jeder 
Jahreszeit leicht, felbft mit Wagen, wie ed jcheint, 
paffirt werden Fann, fahen die Reifenden daß letzte 
zum Sahwatch fließende Wafjer und eine Viertel: 
ftunde weiter überfchritten fie fchon den erften Zu— 
flug des Grand River Fork oder des öſtlichen 
Zweiges des in den Golf von California münden 
den Rio Colorado: fo daß alfo auch bier, wie an 
fo vielen Stellen in Nord: Amerifa die Wafler: 
fcheide zwifchen dem Atlantifchen und dem Stillen 
Deean zwar im Gebirge, aber offenbar in ver: 
hältnißmäßig fehr geringer Höhe liegt und fehr 
leicht zu überfchreiten if. „Neun Miles von dem 
Gate, fagt unfer Berf., fahen wir den legten ges 
gen O., dem Atlantifhen Ocean zufließenden Bach, 
fünf Minuten weiter waren wir auf dem Gulmi- 
nationspunft des Paffes und noch zehn Minuten 
weiter überfchritten wir den erften Strom, der 
fein Waffer dem Stillen Dcean zufendet, jo daß 
wir faft mit dem einen Fuße in dem Waſſer fans 
den, welches dem Golf von Mexiko zufließt und 
mit dem anderen in dem, welches fi in den 
Golf von California verliert.” Am weftlichen 
Ende des Paſſes bot ſich den Reiſenden eine 
großartige unbefchreibliche fchöne Landichaft dar. 
„Hohe Berge erhoben ihre mit ewigem (?) Schnee 
bedeckten Gipfel bis in die Wolfen, während uns 
fere unmittelbare Umgebung fanft gerundete mit 
Gras, Blumen und reihen Matten bededite Hüs 
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gel bildeten, von denen zahlreidye Rinnfale ber: 
abfamen, ihr Waffer dem Coochatope:Greef, einem 
Zufluß des Grand River zuzufenden.” 

Um den Grand River (den Oftzweig des Co— 
lorado) auf dem nächften Wege zu erreichen, fchlägt 
die Erpedition von dem Punkte an, wo fie den 
Coochatope⸗Creek erreicht, die möglichit gerade Rich: 
tung gegen ®. ein. Diefen Weg, auf dem fie in 
5 Zägereifen (vom 19.— 23. Juni, Wegediftanz 
ungefähr 150 e. M.) an.den Fluß anlangte, ging 
durch hügeliges und zum Theil bergiges Land, 
ward aber fehr erfchwert durch eine Anzahl ftark 
angeſchwollener öftliher und zum Theil noch auf 
feiner Charte verzeichneter Zuflüffe des Grand 
River, deren Ueberfchreiten mit den größten An— 
firengungen und oft mit Lebensgefahr verbunden 
war. Die bedeutendften diefer Zuflüffe waren der 
Rio de la Laguna, der Namaquafith (Schaaf: 
ſchwanz in der Sprache der Utahs) aus zwei 
Zweigen beftehend, Riitod Quartos (?) und Gola 
de Garnero genannt, und der Uncompagre, defjen 
Mündung gegenüber auf der Weftfeite die noch 
faft ganz unbefannten Pareamoot : Berge (Elf: 
Mountains) auffteigen, welche wohlbewaldet und 
wildreich fein und auf deren Plateau fich fchöne 
fiihreihe Seen, reiche Weiden und die einlas 
dendften Oertlichkeiten zur Anfiedelung befinden 
follen (©. 44).— Den Grand River felbft (der 
in dem fogen. Middle Part entfpringt und da, 
wo er aus diefem Baffin, nachdem er alles Waſ— 
fer in demfelben gefammelt hat, hervorbricht, nad) 
Sremont, der ihn dort paffirte, fehon ein großer 
Strom von 130 Yards [375 %.] Breite if) fan= 
den fie fo ungewöhnlich ſtark angefchwollen, daß 
zum Ueberfegen, namentlich der Bagage, befon» 
dere Borkehrungen getroffen werden mußten. Es 
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wurde auf verfchiedene Weiſe verfucht, zulegt mit 
einem ſchnell aud einem diden Baumftamm ber: 
gerichteten Ganoe. Nachdem aber nach ungeheuern 
Anftrengungen mit demjelben ein Theil der Reiſe— 
geſellſchaft und der Effecten hinübergebracht war, 
fenterte dad Ganoe, wobei mehrere Menfchen nur 
mit großer Mühe gerettet werden konnten, zugleich 
aber fo viel von der nothmwendigften Bagage und 
dem Proviant verloren ging, daß, da auch die 
Aerte zur Anfertigung eines neuen Canoes oder 
eines Floſſes unbrauchbar geworden waren, der 
Verjuc weiter vorzudringen aufgeben werden, und 
unfer Berf. ſich entichließen mußte, mit einigen 
der Leute nach Zaod, dem nädjften Drte in Neu: 
Mexiko zurüdzufehren, um von dort neue für die 
Weiterreiſe nothwendige Provifionen, Maulthiere ıc. 
berbeizubolen. Wir bedauern die ausführliche und 
ſehr lebendige Schilderung, welche der Berf. von 
diefem verunglüdten Verfuh, über den Grand 
River vorzudringen, da fie feinen Auszug geftat- 
tet, übergehen zu müffen, fo geeignet fie aud) ift, 
ein anfchauliches Bild von den Strapagen und 
Dpfern zu geben, mit denen auch jetzt noch ſolche 
Expeditionen verbunden ſind, und zugleich zeigen, 
zu welcher bewunderungswürdigen Naturbeobach— 
tung, Kraft, Ausdauer und Kühnheit die großar— 
tige ungebändigte Natur hier noch eine Klaſſe von 
Menſchen erzieht, die man leider in 50 Jahren 
vielleicht nur noch in Cooper'ſchen Lederſtrumpf— 
Erzählungen finden wird. — 

Kap. 4 enthält die Reife unfers Verfs nad 
Taos und zurüd, fo wie dad Journal des Herrn: 
Beale, der während der Abmwefenheit des Erfteren 
mit dem Reſt der Keifegefellichaft am Grand Ri: 
ver gelagert blieb. Da daß lebtere wenig geo» 
graphifches Intereffe hat und vornehmlid nur die 
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freilich keineswegs langweiligen Begegniffe dee Hn 
DB. mit den in der Umgegend lagernden Utah India= 
nern, jo wie einige Zagdzüge betrifft, welche er 
von feinem Lagerplag aus machte, fo verweilen 
wir nur kurz bei der Erzählung des Hrn Heap, 
der am 30. Juni aufbrechend, zuerft den Herweg 
der Erpedition bi in die Nähe des Coochatope— 
Paſſes verfolgt, dann aber gegen ©, fich wendet, 
um Durch einen noch etwas näher liegenden, aber 
auch noch weniger befannten Bergpaß, den Car⸗ 
nero= oder Bergichaaf-Paß nämlich, das Sahwatch⸗ 
Gebirge zu überfteigen. Gr gelangt auf diefem. 
Wege etwas früher an den Rio Grande del Norte, 
dem er dann auf dem linfen Ufer bei Fort Maſ— 
ſachuſetts vorbei bi8 nach San Felipe de Taos, 
der nördlichften bewohnten größeren Ortfchaft in 
Neu⸗Mexiko folgt, wo er nah) 7 Tagen, in denen 
333€. M. zurüdgelegt wurden am 6. Zuli an: 
fommt. Wir bemerken aus den Mittheilungen 
unſers Verf. auf diefer Reife (die wegen Kärglichs 
feit der Provifionen und der Qualen durch die 
Musquitos, die überhaupt die Erpedition auf der 
ganzen Reife faft im höchſten Grade beläftigten, 
ſehr befchwerlidy war), nur daß der von ihm ge: 
wählte Garnero = Paß nach feiner Meinung vor 
dem von Coochatope noch mancherlei Vorzüge vor: 
aus bat. Er führt ebenfalld in dad Sahwatch— 
Thal, aber in das obere Ende deffelben. Unfere 
Reifenden verfolgten daffelbe jedoch nicht, fondern 
freuten es nur, und überfliegen den Südrand 
defjelben auf einem fürzeren, aber eben fo beque= 
men Wege ald auf der Hinreife und gelangen fo 
in dad Thal von San Luis nahe bei dem Puntt, 
wo der früher fchon erwähnte Garita die Berge 
verläßt. Diefer Weg führt anfangs durch Thä- 
ler, welche mit der Regelmäßigkeit der Straßen 
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einer Stadt in einander münden und allmählich 
breiter werden. Zuleßt Famen fie in dad von dem 
Garnero Creek bewäfferte, in welchem diefer dem 
Sarita zufließende Bach dreimal folche Felfenthore 
(Gaps) paffirt, wie dad des Coochatope-Paſſes. 
Die Paffage durch diefelben ift eben, die Reifen: 
den ritten jedoch nur durch das oberfte, vermieden 
das zweite durdy Bäume und Gebüfch fehr ver: 
fperrte durch einen Ummeg über niedrige, fleinige 
Hügel und ließen das dritte links liegen, um ge= 
gen SO. direct, den Garita überfchreitend,, in 
dad San Luis Thal einzudringen. Sie erreichten 
dies Thal, welches ſich von da gegen ©. wie eine 
endlofe Ebene ausdehnt, am 3. Juli gegen Abend 
und fchlugen am Rio del Norte gerade ihr Nacht: 
lager auf, als die Sonne hinter dem Paß in der 
Sierra de San Juan, am Austritt ded Rio del 
Norte aus dem Gebirge, unterging. Diefer Paß, 
der in Sicht von ihnen lag, ift derfelbe, in wel: 
hem den Oberſten Fremont mit feiner Expedi— 
tion im Winter 1848 — 49 fo nahe dem Gegen: 
ftande feiner Nachforſchung, dem Coochatope=s Paß 
nämlich, ein fo großes Mißgeſchick getroffen bat. 
Bon der Ebene aus erjcheint diefer Pag gangba= 
rer felbft al8 der von Garnero und von Coocha— 
tope, doch Fann er nur mit Maulthieren und zwar 
auch nur von Mitte Auguft bis zum erften Schnee: 
fal im Anfange December paffirt werden. Im 
Winter ift er ungangbar, wegen des Schneeg, 
und im Frühling bi zum Auguſt bildet der als— 
dann vom, fehmelzenden Schnee angeſchwollene 
Rio del Norte das Haupthinderniß. 


(Schluß folgt). 
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Philadelphia 
Schluß der Anzeige: » Central Route to the 
Pacific, from the valley of the Mississippi lo 
California etc. by G. H. Heap.« 


Diefer Pag ift in Mexiko unter dem Namen 
der Puerta del Rio del Norte befannt, die Ames 
tifaner aber nennen ihn William's Paß zu Eh: 
ven des „Old Bil Williams», des Führerd des 
Dberften $remont, der ihn entdedte (?). Durch 
ihn führt der Fürzefte Weg zum Grand River, da 
er eine Zagereife Fürzer ift als der durch den 
Carnero- und nahe 2 als der durch den Coocha— 
tope:Paß. — Bon bier ging der Weg auf dem 
linfen Ufer des Rio del Norte bis Taos, welches 
nun in 3 Tagen (MWegediftanz 147 e. M.) erreicht 
wurde, durch eine zum Theil fchon mit einzelnen 
Anfiedelungen bedeckte Gegend. Die Anfiedler find 
meift Peons (abhängige Dienftleute) reicher Rand: 
eigenthümer, die in Taos wohnen, wenige find 
Eigenthümer. Weber Taos erfahren wir von dem 
Berf. fo gut wie nichts von Bedeutung, denn 
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feine einzige bemerfenswertbe Mittheilung, daß 
der durch feine Qualität berühmte Weizen der 
Umgegend (Payute= oder Taos-Weizen genannt) 
urſprünglich von wilden Weizen abflamme, der 
am Sante Clara und am Rio de la Birgen (Zus 
flüffe ded Colorado an der füdlidhen Grenze deb 
Utah: XZerritoriumd ) gefunden worden, ift wohl 
ſchwerlich zu glauben. Nachdem der Berf. das 
zur Weiterreife der Expedition Erforderliche, na= 
mentlih auch zufammengenähete Dchfenhäute, um 
als Boote zum Ueberſetzen über Flüffe gebraucht 
zu werden, beforgt hatte, verläßt er Taos am 9. 
Zuli und kommt am 16. glücklich zum Lagerplag 
des Hrn Beale (276 M. Diftanz) zurüd. 

Kap. 5 befchreibt nun die Weiterreife der neu 
audgerüfteten Grpedition bi zu den Mormonen— 
Golonien in der Nähe der Vegas von Santa 
Clara (S. 71 — 97). Der Grand River wurde 
nun, da er unterdeß 6 F. gefallen war, ohne die 
Hülfe von Booten zu gebrauden, glüdlidy am 
17. Juli überſchritten. Wir übergehen bier wies 
der die fpannende Erzählung der anfang freund: 
fchaftlihen, dann aber fehr drohend werdenden 
Verhandlungen mit einer großen ungefähr 250 
Krieger zählenden Bande von Utah: Indianern, 
die in der Gegend. lagernd angetroffen wurde 
und deren Angriff die ganze Erpedition ficher 
jchnell unterlegen haben würde. Bis zum 23ten 
Jun. verfolgt die Erpedition den Grand River 
abwärts in der Richtung gegen SW. 70—80 e. 
M. weit auf feiner rechten Seite, mobei mehrere 
bedeutende Zuflüffe deffelben, unter denen man 
den Avonkarea oder Blue River breiter und ra: 
fcher fand al den Grand River felbft, nur mit 
Hülfe der Haut:Boote überfchritten werden fonn= 
ten. Die Gegend zu beiden Seiten des Fluſſes, 
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der mitunter durch fog. Ganons feinen Weg nimmt, 
wird als eben und unfruchtbar und, außer an den 
Waſſerſtrömen, nur Sage (Artemisia tridentata) 
und Cactus producirend, geichildert. — Am 23. 
ward der Grand River verlaffen und die Richtung 
gegen W. eingeichlagen, um den mweftlichen Zweig 
des Colorado (Green Fork of the Great Colo- 
rado) zu gewinnen. Der Weg dahin ward über 
ein trodnes und fteiniges Hügelland (nad) der 
beigegebenen Landfchaftszeichnung offenbar aus eis 
ner mächtigen Sandfteinformation beftehend) mit 
vielen tiefen Schluchten in anderthalb Tagen 
(Wegediftanz ungefähr 40 engl. M.) zurüdgelegt. 
Der Green River war breiter und tiefer al& der 
Grand River (der in feinem angefchwollenen Zus 
fiande da, wo die Erpedition ihn zuerft traf, auf 
mehr als 250 Yards Breite geſchätzt wurde. ©. 
43) und der Avonfarea, doch war fein Strom 
nicht jo rafh und ungeftüm. Mit Hülfe ihrer 
Boote jet die Erpedition glücklich über diejen 
Flug an einer Stelle, wo feine Ufer hoch und 
malerifch find. Jenſeits des Fluffes gelangt fie 
nach einer Reife von zwei Zagen in berjelben 
Richtung durch eine unebene, meift fterile Gegend 
an den Fuß der Berge, welche das Baffin des 
Großen Salzſees (Fremonts Baffin) im Often bes 
grenzen und bier den Namen der Wahfatch: Berge 
tragen. Sie beftehen aus mehreren von N. nad) 
©. (oder genauer von NND. nah SSW.) laus 
fenden Parallelfetten mit zwifchenliegenden fchön 
bemwäfjerten Thälern, welche durch zahlreiche Päffe 
mit einander in Verbindung ftehen. Unfere Reis 
fenden überfteigen die öftlichfte nicht hohe Kette 
und gelangen fo in das Thal des Rio Salado, 
der ſchon dem Großen Baffin angehört, indem er 
dem Severo (Sevier) oder Nicolet: 8. zuftrömt, 
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der zuerft nordwärts den Ketten parallel fließt und 
darauf die mweftlichen Ketten Durchbrechend in den 
See gleihen Namens im Großen Baſſin mündet. 
Im Thale des Nicollet, ungefähr unter 394° n. 
Br. und 1129 w. 8. angekommen, verfolgt nun 
die Erpedition, die nahen Hauptanfiedelungen der 
Mormonen am Großen Salzſee, wohin, von da 
eine Fahrſtraße führt, im N. liegen laffend, dies 
Thal gegen SSW. aufmärtd und gelangt fo 
nad) drei Tagen, am 2. Aug. nady der nächften 
Mormonenftadt Paragoona im Thale des Kleinen 
Salzfeed, welche nahe tem Fuße der bier den 
Südoftrand des Großen Baffins bildenden Berge 
und ungefähr 4 e. M. gegen ©. von dem Klei- 
nen Salzfee entfernt liegt. Diefe Stadt beftand 
damald aus ungefähr 30 aus Adobes (getrodnete 
Lehmfteine) aufgeführten Häufern, hatte aber ein 
netted und wöhnliches Ausfehen. Die Einwoh— 
ner fand unfere Erpedition in großer Aufregung, 
weil kurz vorher zwifchen den Mormonen und ei: 
nem der gefürchtetftien Häuptlinge der Utab's, 
Walkah (Walker) mit Namen, Zeindfeligkeiten aus: 
gebrochen waren und wenige Zage nach Anfunft 
der Erpedition fingen die Einwohner fogar an, 
in Folge eined Befehls von ihrem Gouverneur 
Brigham Young, der fie wegen ihrer geringen Anzahl 
in Paragoona nicht fiher genug glaubte, nad) der 4 
M. weiter gegen ©. gelegenen Stadt Parawan aus» 
zumandern. „Es war uns ein fonderbarer An: 
blid, fagt der Berf., die Emfigkeit zu fehen, mit 
der died Volk einem Befehl gehorchte, der fie nö: 
thigte, auf einmal alle Früchte einer zweijährigen 
Arbeit zu zerftören. Keine Zeit wurde verloren, 
ihr Berftörungswert zu beginnen; ihre Häufer 
wurden demolirt, die Thüren, Fenſter und alles 
transportable Holzwerk jedoch ward gefchont und 
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mit ihrer fonftigen Habe auf Wagen gepackt, die 
fih bald auf der Straße nad) Paraman befan- 
den.“ — Auch unfere Reifenden begaben fich 
nach diefer Stadt, nach welcher der Weg bei eis 
ner großen Mahl- und Sägemühle vorbeiführte, - 
wie denn überhaupt diefe Straße einen ungeheuern 
Gontraft zu den Wegen bildete, (auf denen fie bis— 
ber durch die Wildniß gezogen waren. Der Weg 
beftand aus einer vortrefflichen in Stand gehaltes 
nen Fahrſtraße mit vielen Brüden, an allen Kreuz: 
wegen mit Wegweifern verjehen und mit Meilen: 
fieinen, die Entfernungen anzuzeigen. Parawan 
liegt ebenfalld am Fuße der Berge und enthält 
ungefähr hundert an regelmäßigen Straßen gele: 
gene Häufer, jedes mit einem Blumengarten an 
der Straße und mit einem Gemüfegarten auf der 
entgegengefeßten Seite. Durch ein vortreffliches 
Bewaͤſſerungsſyſtem wird jedem diefer Gärten das 
nöthige Wafler. zugeführt. Die Gärten und Fel: 
der außerhalb der Stadt (mit Weizen und Mais 
beftellt) nehmen einen Flächenraum von ungefähr 
400 Acres (ungef. 600 hann. Morgen) ein und 
befanden ficy in ausgezeichnetem Gulturftande. — 
Die meiften Mormonen » Familien haben bier ein 
oder ein paar Kinder von Pahzlltah: Indianern (die 
im füdmeftlihen Theil des Utah : Territoriums 
wohnen) bei fi, die von ihren Gltern gekauft 
worden. Sie werden gütig und felbft zärtlich be: 
handelt, nennen ihre Beihüger Vater und Mut: 
ter und werden in den Anfangdgründen des Per: 
nend unterrichtet. Die Mormonen-Vorſteher be: 
günftigen dies Syſtem, welches die Berhältniffe 
diefer Kinder durch ihre Entfernung von dem Ein: 
fluß ihrer wilden Eltern verbeffert, doch verbieten 
die Gefeße ihre Entfernung aus dem Zerritorium. 
Den Kindern ift der Verkehr mit ihren Eltern 
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nicht verboten, indem den leßteren freier Eintritt 
in die Stadt geftattet if. Diefe zeigen aber ge- 
ringe Anhänglichkeit an ihren Sprößlingen, Die 
fie, nachdem fie diefelben verkauft haben, nicht 
mehr al& ihr Gefchlecht betrachten. Mehrere die: 
fer fo erzogenen Indianerfinder lernte unfer Bf. 
als fehr geſchickte Handwerksgehülfen kennen. — 
Während der Anweſenheit der Expedition in Pa— 
rawau blieb daſelbſt die durch den Ausbtuch des 
Indianerkrieges erzeugte Aufregung im — 
Flüchtlinge aus Paragoona und von anderen klei— 
neren Anſiedlungen kamen mit ihren Wagen und 
Heerden an. Berittene, wohlbewaffnete Corps zo—⸗ 
en zu Streifzügen durch das Land und Eilboten 
amen von verſchiedenen Punkten mit Nachrichten 
über Angriffe der Indianer auf kleine unbeſchützte 
Anſiedelungen, Farms und Häuſer und vor der 
Abreiſe ſandte auch Walkah noch Botſchaft an 
den Oberſten Smith, dem Militair-Commandan⸗ 
ten des Diſtricts, in welcher ihm „Krieg auf vier 
Jahre“ erklärt wurde, was nicht eben zur Beru— 
higung der Mormonen beitrug, die in dieſem Di— 
ſtrict meiſt aus Fremden beſtanden, welche vor 
den Indianern eine große Angſt hatten. Der 
Utah⸗Häuptling, der alle dieſe Schrecken verbrei— 
tete, iſt ein merkwürdiger Mann, von dem hier 
eine kurze Nachricht am Platz ſein möchte, da 
eben jetzt wieder die Aufmerkſamkeit auf die In— 
dianer im Fernen Weſten gelenkt wird, die ſich 
dort erhoben haben, um, vielleicht zum letzten⸗ 
male, auf Leben und Tod gegen die weißen 
Eindringlinge, ihre Vertilger, zu kämpfen. Es ift 
ein Mann von großer Verfc;lagenheit und unbe: 
fiegbarer Energie. Er ift fein Utah von Geburt, 
bat aber eine fo außerordentlihe Herrſchaft über 
dieſen Stamm durch feine fühnen Thaten gewon: 
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nen, daß alle unruhigen und ehrgeizigen jungen 
Krieger deffelben fich unter fein Banner gefchaart 
haben. Da ihm eine unbegrenzte Zahl fehöner 
Dferde zu Gebote fteht, und er an die Äußerften 
Strapaßen und Entbehrungen gewöhnt ift, fo 
hält er die Territorien von Utah, Neu:Merico, fo 
wie die Provinzen von Chihuahua und Sonora 
und felbft den füdlichen Theil von Galifornia in 
fortwährendem Wlarm. Seine Bewegungen find 
fo fchnell, und feine Plane fo fchlau und fo heim: 
lich angelegt, daß ihm noch nie eine Unterneh: 
mung mißlungen ift, und faum ift er aus einem 


Diſtrict verfchwunden, fo hört man ſchon in ei: 


nem andern wieder von feinen Leberfällen. Sei— 
nen Namen Walkah (corrumpirt aus Walker) hat 
er von einem alten Pelzjäger, Joe Maler, dem 
Entdeder des Walker: Paffes in der Sierra Ne: 
vada von Galifornia, angenommen, mit dem er 
in früheren Sahren durch die innigfte Freundfchaft 
verbunden geweſen if. Er fpricht fpanifh und 
gebrochen englifh, fo daß er vhne Dolmeticher 
mit den Weißen verkehren Fann. — Nach den bier 
über das Berbältnig mit den Indianern erfahre: 
nen Mittheilungen mußten unfere Reifenden fich 
doppelt glücklich fchäßen bis hieher ungefährdet 
durch das von Walker's Kriegern befebte Territo— 
rium am oberen Golorado gefommen zu fein, den 
Warnungen gegen Fortfehung ihrer Reife konn— 
ten fie jedoch nicht nachgeben und fo traten fie 
diefelbe denn am 3. Aug. an, nachdem fie fich in 
Parawan mit allem Nothwendigen neu audgerü: 
ftet hatten.— So voll Intereffe nun aber auch 
Die weitere Reife befonderd wegen der ferneren 
Mittheilungen über die Indianer ift, fo verfolgen 
wir fie doch von nun an nicht mehr im Einzel: 
nen, da die Reifenden mit ihrer Ankunft in das 
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Thal des Kleinen Salz-Sees in eine Gegend ein- 
traten, welche geographifch fchon bekannter: ift. 
Mir bemerken deshalb nur, daß die Erpedition 
von nun an der Wagen-Straße folgte, welche die 
Mormonen von bier aus bis zur Südſeeküſte er: 
öffnet haben, daß man fich jedoch unter diefem 
Wagon-Road Feine eigentliche gebahnte Randftraße 
zu denken bat, da Diejelbe noch mehrere Tage: 
reifen weit durch wafferleere Sandwüften gebt, in 
denen nur die Lage der einzelnen Daſen die Rich: 
tung der Straße beftimmt.— Ueber Gedar City, 
eine Hauptanfiedelung der Mormonen 18 e. M. 
gegen WSW. von Parawan (in deren Umgegend' 
vortreffliche bituminöfe Steinfohlen und Gifenerze 
gefunden find, aus denen die Mormonen fchon 
jest ihren ganzen Bedarf an Eifen gewinnen), ges 
langt die Erpedition am 4. Aug. in die fchönen, 
dad ganze Jahr hindurch frifches Gras darbieten« 
den Vegas de Santa Clara, die zwifchen 37 und 
38° n. Br. und ungefähr 113 — 1149 w. 8. lie: 
gen. Nach diefen Grasebenen (Mountain Mea- 
dows von den Mormonen genannt) folgen bis 
zum Thal des Mohaveh-Fluſſes, ungefähr 275 e. 
M. weit, fterile Sand: Wüften, in denen die Jor- 
nadas, d. h. die Diftanz zwiſchen den einzelnen, 
Trinkwaſſer darbietenden Dafen zum Theil 30 und 
50 e. M. betragen, fo daß in denfelben gewöhn: 
lich viel Zugvieh, mitunter auch Menfchen an Er—⸗ 
Ihöpfung zu Grunde gehen. Unſere Reifenden 
hatten, obgleich von Hige und Durft fehr gequält, 
doch das Glüd gar keinen Verluſt diefer Art zu 
erleiden, was von unferem Verf. ald etwas bis 
dahin nicht Erhörtes betrachtet wird. Der Mo: 
hbaweh = #1. führt zu dem leicht zu überjteigenden 
Cajon-Paß in der jüdlichen Fortfegung der cali= 
fornifchen Alpenkette. Unfer Berf., welcher der 
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Grpedition etwas voraudgeeilt war, erreicht den 
Santa Clara, der nahe dem Mohaveh:Fluß ent— 
Ipringt und durch den genannten Paß dem Kü— 
ftengebiet von Galifornien zuftrömt, am 21. Aug. 
und am folgenden Zage gelangt er nach Los An» 
geles, in Süd-Galifornien, dem Ziel feiner Reife, 
wohin der übrige Theil der Erpedition ihm zwei 
Zage Später nachfolgte, fo daß diefelbe von Weſt— 
port aus gerade 100 Zage unterwegs gemefen 
war, in welcher Zeit eine Diftanz von 1852 e. 
M. zurücgelegt wurde, während unfer Berf. mit 
einigen feiner Gefährten wegen des Ausfluges 
nah Taos noch 715 M. mehr gemacht hatte; 
und auf diefer ganzen Reife hatte die Erpedition 
nur drei Maulthiere, aber feinen Mann verloren. 

Ein Anhang des Buches bringt noch ©. 114 
—122 eine kurze Ueberficht der Keiferoute, ©. 
123— 127 zwei Briefe von andern Amerikanern, 
welche ebenfalls die von unferer Erpedition einge: 
ihlagene Gentral= Route gemacht hatten und dies 
jelbe als die vortheilhaftefte zwifchen den Staa= 
ten und Sübd:Galifornien empfehlen und ©. 128 
—131 eine bemerfenswerthe Abhandlung, in der 
der Berf. auf Grund eigener Beobachtungen in 
Aſien und Afrika die Einführung von Gameelen 
für die Reifen durch das betrachtete Gebiet fehr 
empfiehlt. Gin zweiter Anhang enthält endlich 
nody einen, jedoch fehr ungenügenden Keifebericht 
eines Geiftlichen Mr. Brier, der im Sept. 1849 
von dem Vegas be Santa Glara auf einem nörd— 
liheren Wege an dem Owen's See vorbei über 
den Walker's Paß nad Californien vorgedrungen 
war. — Die beigegebene Charte ift fehr dien— 
li zur Erläuterung der Reiferoute, hat aber fonft 
wenig Merth. 

MWappäus. 
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Würzburg 


Verlag der Stahel’fhen Buchhandlung 1855. 
Beiträge zur Geburtöfunde und Gynäkologie. 
Heraudgegeben von Dr. F. W. Scanzoni. 2ter 
Dand. Mit 3 Steindrudtafeln. 324 ©. in Dt. 


Den erften Band vorftehender Beiträge haben 
wir in diefen Anzeigen 1854. St. 4. ©. 35 nä- 
ber befprochen. Der zweite Band enthält fol: 
gende Abhandlungen, weldye wir in Kürze bier 
anführen wollen: 1. Ein neuer Fall von Spon- 
dylolisthesis. Mit 2 Tafeln. Bon Dr B. Bres⸗ 
lau in Münden. Bekannt find ten Fachgenof: 
fen die von Kilian in neuefter Zeit befchriebenen 
Bellen, deren Abnormität er mit dem Namen 
„Wirbelverfchiebung“ bezeichnet hat. Zu den von 
dem Bonner Lehrer befannt gemadten Erempla= 
ren dieſer Art gefellt fich bier ein neueß, welches 
fi) in der Sammlung der Münchener anatomis 
ſchen Anftalt befindet. Es ift fehr wahrſcheinlich, 
daß zu einer Zeit, in der fchon eine dauerhaftere 
Konfolidation der Beckenknochen Statt gefunden, 
alfo nad) der Pubertät, ein Ermweihhungsproceß 
zunädft in und um den legten Zwiſchenwirbel— 
Enochen aufgetreten ift, wodurch Ddiefer allmälig 
eliminirt oder rejorbirt wurde, während der le&te 
Lendenwirbel herabſank und endlich mit dem ers 
ften Sacralwirbel eine volfommene Enöcyerne Ber: 
bindung einging, wie dad Beden jetzt zeigt. Dies 
ſes felbft ift auf zwei Zafeln abgebildet. — 2. 
Beitrag zur Lehre von der Behandlung der Pla: 
centar:Retention. Bon Dr Spöndly in Zürich. 
Der Berf. hat mehrere Fälle aus feiner Erfah: 
tung mitgetheilt, nach welchen er ficy für die Ac— 
tivität bei Nachgeburtöftörungen, und gewiß mit 
Recht, erklärt. — 3. Ueberfiht der klin. Ergebs 
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niffe des Gebär= und Findelhaufes in Trient. 
Bon Dr E. Braun. Der Berf. hat über das 
Jahr 1854 berichtet, in welchem fich 295 Geburts 
fälle ereigneten. — 4. Mittheilungen von der ge: 
burtsh. Klinif in Würzburg. Bon Dr Langhein» 
rich. 1. Beitrag zur Aetiologie der Albuminurie 
Kreiffender und Wöchnerinnen. Die Refultate der 
Beobachtungen des Berfs dürften Feinen Zweifel 
übrig laflen, daß die im Berlaufe einer Eflampfie 
auftretende Albuminurie und die Nachweisbarkeit 
der Faferftoffeylinder im Harne eine andere Deu: 
tung zulaflen, als die von den Bertretern der 
Frerichs ſchen Hypothefe beliebte. Steht es näm: 
lich feft, daß die uroffopifchen Symptome im cau— 
falen Zufammenhange ftehen mit den durch die 
MWehenthätigkeit veranlaßten Kreislaufitörungen in: 
nerhalb des Nierenparenchyms und daß fie ver: 
fhwinden, fobald fidy nach beendigter Geburt die 
Gireulation in den Gefäßen des Unterleib& regelt 
und insbejondere die Nierenhyperämie abnimmt, 
fo muß auch zugegeben werden, daß Jene im Irr— 
thume find, welche die Gegenwart der gedachten 
Erſcheinungen für ein untrüglidyes Zeichen einer 
ſchon während der Schwangerfchaft aufgetretenen 
parenchymatöſen Metritis (Morbus Brightii) be: 
trachten und die ſich etwa einftellende Gflampfie 
ftetö als die Folge einer fich aus der Nierenfranf: 
beit entwidelnden Urämie deuten. 2, Zwei Fälle 
von Fünftlidy eingeleiteter Frühgeburt. In beiden 
Fällen wurde zuerft die Reizung der Bruſtdrüſen— 
nerven nad) Scanzoni verfucht, fie rief aber nicht 
die gewünfchte Reaction hervor: der Grund mochte 
in der Widerftandsfäbigfeit der Individuen liegen. 
Wie man aus den Geburtögefchichten entnehmen 
fann, waren in dem einen Falle felbft fehr ftarke 
Reize nicht im Stande, Fräftige zur Ausfchliegung 
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des Kindes hinreichende Wehen zu erweden, und 
es gelang dies erſt nad vereinter Anwendung 
von mehreren in ihrer Wirkſamkeit fchon bewähr: 
ten Methoden. Im 2ten Falle verfuchte der Bf. 
die Methode von Cohen, die Milchfauggläfer, den 
Golpeurpnter,, die Uterusdoudhe und den Preß— 
ſchwamm, alfo faft alle zu Gebote ftehenden Mit: 
tel: nur der Eihautftich Eonnte ald ultimum re- 
fügium nicht ausgeführt werden, weil die Frau 
fi) allem Einreden zum Trotz der weiteren Bes 
handlung - entzog: alle Bemühungen waren an 
der geringen Reflererregbarkeit des Nervenſyſtems 
gejcheitert, welche die Frau den auf Ddaffelbe ein- 
wirkenden Reizmitteln entgegenjegte. 3. Die blu: 
tige Erweiterung der Schamfpalte als Mittel zur 
Verhütung des Perinäalriffee. Der Berf. berich— 
tet günftig über diefe Methode. — 5. Ueber die 
Anwendung der Anaesthetica in der geburtshülf: 
lihen Praris von Scanzoni. Nach langer Prüs 
fung des Chloroforms it der Verf. zu folgenden 
Refultaten gekommen: Bei vollflommen regelmä- 
ßigem Geburtöverlaufe kann fidy der Verf. zur 
Anwendung eines Mitteld nicht entfchließen, wels 
ches der Mutter mit Gefahren droht (Blutungen, 
Störung des Nachgeburtsgeichäftes), welche nur 
durch ein Mittel (Secale cornutum) befeitigt wer— 
den können, das wieder nadıtheilig auf dad Les 
ben des Kindes einzumirfen vermag und aud) 
feineöwegd für die Mutter ganz unſchädlich if. 
Dagegen gibt es Arten von Geburtöftörungen, 
welhe durch GChloroformirung der Gebärenden 
gemäßigt oder bejeitigt werden fünnen. Dahin: 
die präcipitirte Geburt, die Krampfmwehen, die fpas 
ftifhen Stricturen der Gebärmutter, die unter 
dem Namen Tetanus uteri befannten allgemeinen 
tonifchen Krämpfe, vorzeitige Auftreten der Eon 
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tracfionen de8 Uterus, wo das Mittel zur Verhü— 
tung eine8 drohenden Abortuß oder einer Frühge— 
burt benußt werden fann, ferner Gflampfie: der 
Berf. hat bis jetzt 8 an Eklampſie leidende Frauen 
mit Chloroform behandelt, und Fann die Ueber: 
zeugung audfprechen, daß die Chloroform:Narkofe, 
wenn auch fein untrügliches, jo doch gewiß noch 
eins der verläßlichiten Mittel zur Hinterhaltung 
der einzelnen Parorysmen darftellt; denn werden 
die Gonvulfionen auch nicht vollftändig bejeitigt, 
wie e8 nicht felten der Fall ift, fo werden fie doch, 
befonder8 wenn die Inhalationen längere Zeit 
fortgefeßt werden, beträchtlich gemäßigt und ab: 
gekürzt, das Chloroform hat alfo nicht bloß einen 
großen Werth ald Mittel zur Bekämpfung eines 
Symptoms, fondern ed mäßigt auch die Gefah— 
ren der Krankheit felbft, weil es feftiteht, daß 
diefe mit der Zahl und Heftigfeit der Paroxys— 
men in gleihem Maße zunehmen. Endlich bat 
man das Chloroform noch in allen jenen Ges: 
burtöfällen empfohlen, wo die Wehenthätigkeit, fei 
ed durch was immer für eine Urſache, einen uns 
gewöhnlich hohen Grad von Schmerzhaftigkeit er= 
reiht bat; da aber dies am häufigften Durch 
Krampfzuftände der Gebärmutter bedingt ift, jo 
begnügt ſich der Berf. bier kurz zu erwähnen, 
daß ihm das Mittel audy in einigen Fällen, wo 
‚die Schmerzhaftigkeit der Gebärmutter während 
des Geburtsacted durch eine im Verlaufe dieſes 
leßteren oder auch fchon während der Grapidität - 
eingetretene entzündliche Affection der Gebärmut— 
ter oder des Bauchfelld veranlaßt war, bebufß 
der Beruhigung der im böchften Grade aufgeregs 
ten Kranfen treffliche Dienfte leiftete. In dem 
Mochenbette find ed zunächſt die befonders bei 
Mehrgebärenden fehr beträchtlich auftretenden Nach: 
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wehen, für welche man das Chloroform empfoh= 
len. Der Berf. bat unter diefen Berhältniffen 
dad Mittel Einmal verfuht, wurde aber durch 
diefen Verſuch zur größten Vorſicht aufgefordert. 
Eine Frau nämlich, welche durch furdhtbare Nach» 
wehen gepeinigt wurde, ließ der Verf. in einer 
Naht (am Iten Tage nad) der, Geburt) Chloros 
form einathmen. Das Mittel zeigte fih wohl- 
thätig: ohngefähr 3 Stunden nachher legte die 
MWöchnerin ihr Kind an die Bruft, war aber fehr 
erftaunt, als das kräftige, ſonſt mit großer Gier 
faugende Kind fchon nad) wenigen Zügen Die 
Warze fahren ließ, und in einen tiefen Schlaf 
verfiel, welcher zur großen Beunruhigung der 
Mutter, aber auch des Verf, durch volle acht 
Stunden anhielt, jo daß das Kind durch Rütteln 
u. dergl. nicht erwedt werden fonnte. Nach Ab= 
lauf der genannten Zeit machte die Schlafſucht 
einer bei diefem Kinde ungewöhnlichen, beinahe 
2 Rage anhaltenden Unruhe Platz, welche der 
Berf. bei der Abweſenheit aller für eine anders 
weitige Erkrankung fprechenden Symptome eben» 
falls noch für eine Nachwirkung der Chloroforms 
SInhalation zu betrachten geneigt iſt. Endlich ift 
der Berf. zu dem feften Entjchluffe gelangt, nie 
eine größere eingreifendere geburtshülflihe Ope— 
ration vorzunehmen, ohne die Gebärende vorher 
anäfthefirt zu haben. — 6. Beitrag zur Patho— 
logie der Gebärmutterpolypen von Scanzoni. 
Hier erzählt der Verf. zuvörderft mehrere beob= 
achtete Fälle, und gebt dann zur Symptomato— 
logie über. Die Behandlung betreffend, fo ift 
nur in der operativen Entfernung derfelben Heil 
für die Kranken zu ſuchen. Ob durd Kigatur, 
Ereifion oder Zorfion, hängt von der Rage der 
Geſchwulſt in oder oberhalb der Gebärmutter, 
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von-ihrer Größe, von der Dide und Zugängig- 
feit ab. Die befte Methode bleibt aber immer 
die Ereifion mit der v. Siebold'ſchen Polypen= 
fheere. Die Bortheile find: möglichft rafche 
Erzielung des beabfichtigten Zweckes, die Mög— 
lichfeit, jede eingreifendere Verlegung der Gebär: 
mutterwände zu vermeiden und die erfahrungs— 
gemäß beinahe immer zu erreichende Verhütung 
einer ftärferen Blutung aus dem durchgeſchnitte— 
nen Stiel. — T. Dad Secret der Schleimhaut 
der Bagina und des Cervix uteri, unterfucht von 
Kölifer und Scanzoni. Bei allen Hochſchwan— 
geren fanden die Verf. ftetd eine beträchtliche 
Hpperjecretion der Baginalfchleimhaut, die Res 
action des Schleims conftant fauer. Der Gehalt 
des Baginalichleims an geformten Glementen fteigt 
mit der Gonfiftenz und mit der Zunahme des 
gelblihen Colorits der Flüffigkeit in gleichem 
Maße. Je dickflüſſiger das Fluidum ift, je mehr 
es weiß-gelblich ift, rahm- oder gar eiterartig 
erfcheint, in um fo größerer Menge findet man 
neben den ſehr zahlreichen Pflafterepithelien große, 
dicht an einander gedrängte Schleim» oder Eiter: 
förperchen, welchen in nicht feltenen Fällen eine 
beträchtliche Anzahl der mit dem Namen Tricho- 
monas vaginalis (Donne) belegten, dann Pilzfä: 
den, felten einzelne Bibrionen beigemengt find. 
Ganz analog verhält fi) der Schleim der Va: 
gina bei Frauen, welche im nicht gefchwängerten 
Zuftande an Blennorrhöen der Genitalienjchleim= 
baut leiden, fo daß es nicht möglich war, einen 
merflichen Unterfchhied in dem Secrete Schwange: 
rer und Nichtſchwangerer zu conftatiren, fobald 
die Hpyperfecretion einen etwas höheren Grad er: 
reiht hatte: doch glauben die Verf. die Beobadı- 
tung gemadt zu haben, daß fich die mifroffopi= 
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fhen Elemente des Baginalfchleims bei Schwan» 
geren im Allgemeinen in größerer Menge und 
Deutlichkeit vorfinden, weshalb ſich derartige Ins 
dividuen für dad Stadium der genannten Eigen— 
thümlichkeiten des Baginalfchleimes vorzüglich 
eignen. Der beobachtete Trichomonas vaginalis 
ift näher befchrieben und abgebildet. — 8. Ein 
Tal von Motilitäts- und Genfibilitätäftörung 
während der Schwangerfchaft und Geburt. Bon 
Dr 3. B. Schmidt. — 9. Ein Fall von tödt- 
lid) endender Urämie in Folge einer Retroverfion 
der jchwangeren Gebärmutter von Bamberger. — 
10. Zweiter Beitrag zur Lehre von den Gebär: 
mutterfnidungen. Bon Scanzoni. Fortiegung 
des erften Beitrages im erften Bande, Der Ber: 
faffer theilt bier die aus feinen Beobachtungen 
gezogenen, die Pathologie und Therapie vieler 
Affectionen betreffenden Sclüffe mit. — Den 
Schluß diefes Bandes bildet der Bericht über 
die Leiftungen auf dem Gebiete der Geburtöhülfe 
und Gynäkologie im Jahre 1853 von en: 
v. ©, 
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gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


48. Stüuck. 
Den 24. März 1856. 





Leipzig 
Berlag von Dtto Wigand 1856. Denkwürdig- 
keiten des kaiſerl. ruffiichen General der Infan— 
terie Garl Friedrih Grafen von Zoll. Bon 
Theodor von Bernhardi Erſter Band. 
XIV u. 430 ©. in Octav. 


In dem aus wenigen Zeilen beftehenden Bor: 
worte heißt ed, daß eine Nachweifung der Quel- 
len für überflüffig erachtet fei, weil der Leſer leicht 
die Ueberzeugung gewinnen werde, „daß der Bf. 
über Manches gut unterrichtet ift, und einfach 
und redlich fagt maß er weiß." Es möchte fchwer- 
lidy von irgend einer Seite behauptet werden dürs 
fen, daß der Berf. in diefer Beziehung feine Ans 
ſprüche zu hoch geftellt habe; bei alle dem aber 
bleibt der Wunfch, das der Darftellung zum Grunde 
liegende handichriftlihe Material — daß Nieder: 
zeichnungen Tolls und Tagebücher von Dfficieren 
dem Berf. zu Gebote geftanden, ergibt fidy mehr: 
fah aus der Erzählung — bezeichnet zu fehen, 
um fo mehr ein billiger, ald Perfönlichkeiten und 

(36) 
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Greigniffe durch daffelbe zum heil in eine völlig 
neue Beleuchtung geftellt werden. Dagegen be: 
rechtigt die Dffenheit, mit welcher der Berf. feine 
Ueberzeugung ausſpricht, die Unerfchrodenheit, mit 
welcher er vererbte Anfichten befämpft und der 
Wahrheit allein die Ehre gönnt, zu der Annahme, 
daß eine Bezeichnung der Quellen aus Gründen 
unterblieben fei, deren Zriftigfeit leichter vermu: 
thet, ald mit Sicherheit angegeben werden kann. 

Neben der Gewandtheit in der Auffaſſung und 
Erzählung macht ſich bei dem Berf. jene Präci: 
fion des Ausdruds, die Sicherheit im Entwerfen 
von Situationen und Perfönlichkeiten geltend, de: 
nen man vorzugsweiſe bei militairifschen Schrift: 
ftellern von Bedeutfamkfeit begegnet, die Schärfe 
ded Blicks, welche fein Verſchwimmen der Er: 
fcheinungen, die Klarheit des Urtheils, welches 
fein Schwanfen in der Begründung geftattet. 
Was aber mehr als Alles das Werk zu einem 
wahrhaft werthvollen ftempelt, ift der objective 
Standpunft des Vfs, die Unparteilichfeit, auf der 
feine Schilderungen und Grörterungen beruben. 
Da gilt Fein Berfchweigen, Fein Befchönigen, Peine 
aus Rüdfichten entfprungene Entfhuldigung, wäh: 
trend andrerſeits fein Vorwalten von Bitterfeit, 
fein Gefallen am Tadeln, kein kleinliches Maͤkeln 
Raum gewinnt. Es iſt das unverkennbare Stre— 
ben, auf Koſten perſönlicher Vorliebe oder Abnei— 
gung Gerechtigkeit zu üben. In diefem Sinne 
find die Schilderungen ruffifcher, öfterreichifcher, 
preußifcher und franzöfifher Zuftände abgefaßt, 
und der Lefer wird fid der Ueberzeugung nicht 
entziehen, daß der Berf., abgefehben von dem 
Standpunkte einer nicht gewöhnlichen gelehrten 
und politifchen Bildung, feine Arbeit mit einem 
Muthe, der jeder Verunglimpfung und Berläums- 
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dung Zroß bietet, begonnen und durchgeführt hat. 
Deshalb hofft Referent auf Nahfiht, wenn er 
nicht umhin Fann, bei Ginzelnheiten hin und wie: 
der länger zu verweilen. Denn es ift nicht bloß 
die Biographie Tolls, welche uns bier geboten 
wird, fondern ein wefentlicher Theil der Gefchichte 
der neueren Zeit und zwar in ihren fchwerften 
Momenten. 

Der vorliegende Theil zerfällt in drei Bücher, 
deren erfted „Kindheit und erfte Jugend “ über: 
fchrieben, in fünf Kapiteln die Erzählung bis zum 
Sabre 1801 berabführt. 

Einem alten, aber verarmten Adelögefchlechte 
angehörig, das urfprünglic in den Niederlanden 
feine Heimath erfannte und im fechözehnten Jahr: 
hundert nad) den Geftadelandfchaften des Deutfche 
ordend übergefiedelt war, erblidte Karl Friedrich 
von Zoll auf einem Gute unmeit Hapfal in Eſth— 
land im April 1777 das Licht der Welt. Schon 
im fünften Rebensjahre trat der Fräftige, ftrebfame 
Knabe die Wanderung nad) Peterburg an, um 
in dem unter der Leitung des Grafen von Ans 
balt freudig aufblühenden „adeligen Rand = Gadetz 
ten=Gorp8# feine Aufnahme zu finden. Der Auf: 
enthalt der Zöglinge in diefer Anftalt, deren Plan 
der Feldmarfhall Münnäch entworfen hatte, war 
auf funfzehn Jahre derechnet, dergeftalt, daß die 
neun erften Jahre auöfchließlicy der Förperlichen 
und allgemein geiftigen Entwidelung angehörten 
und erft für den folgenden Zeitraum die Friegeris 
fhe Durhbildung der Jugend die Hauptfache ab: 
gab. Nach einem dreijährigen Aufenthalte in der 
legten Alteröklaffe traten die Zöglinge in das 
Heer ein und zwar die ſechs Ausgezeichnetften 
derfelben mit dem Range des Hauptmanns, die 
nächft diefen mit günftigen Zeugniffen Verſehenen 
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ald Lieutenants oder Fahnenjunker. Diefer Um: 
geftaltung feiner Berhältniffe jahb Toll mit dem 
Zahre 1795 entgegen. Wie fchmerzlich war feine 
Enttäufchung, al& er, wenn auch auf die freund: 
lihfte Weile, durch den mufternden Kutufow für 
ein Jahr zurüdgefegt wurde, weil er zu Elein an 
Wuchs fe. Nach Berlauf des Jahres, während 
deffen ihn vornehmlich dad Studium der höhern 
Taktik beichäftigte, trat der Züngling nach rühm: 
lichft beftandener Prüfung in den Rang des 
Hauptmann ein. Zu der nämlichen Zeit und 
ald Zoll im Begriff ftand, in ein Regiment ſei— 
ner Wahl eingefchrieben zu werden, erfolgte der 
Tod der Kaiferin Katharina IL 

In den Kreis der Umgeftaltungen, welche Kai: 
fer Paul fofort in überftürzender Haft vornahm, 
wurde auch daß Rand: Gadetten=Corp& gezogen und 
Toll mußte ed unter diefen Umftänden ald ein 
befonderes Glüc betrachten, daß er vom Kaifer 
zum Lieutenant „in der Suite“ ernannt wurde. 
Mit feinen Genoffen nach dem Borbilde von Pots- 
dam außftaffirt, mit fteifen Locken, Zopf und dem 
üblihen Rohrſtock verfehen, lag dem Lieutenant 
zunächſt nur ob, der täglich in der firengften Eti— 
quette abgehaltenen Wachtparade beizumohnen, bis 
er dem neugeichaffenen Generalftabe beigegeben 
und mit dem Unfertigen und dem Gopiren von 
Planzeichnungen beauftragt wurde. War eine 
derartige Lage ſchon an und für fi wenig ge= 
eignet, um einem jugendlicy aufftrebenden Geifte 
zu genügen, fo wurde fie durch die Willfür und 
die Ausbrüche rohen Zorned eined Manned wie 
Araftfcheyew, der damals dem Generalftabe vor: 
ftand, vollends unerträglih. Der Berf. fann nicht 
umbin, diefe Perfönlichkeit einer genaueren Be: 
leuhtung zu unterziehen, um fo mehr, „da vor 
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furgem der befannte General Danilewsky, in feis 
ner Geſchichte ded Krieges in Finnland 1808 bis 
1809 den ſehr gewagten Verſuch gemacht hat, 
audh ihn zum Helden zu ftempeln — vorzugs— 
weile wohl nur in Abficht dagegen zwei tapfere 
und vielgeprüfte Krieger, Die aber freilich beide 
das Unglück hatten Deutfche zu fein — Buxhöw— 
den und Knorring —, herabzufeßen, und naments 
lid den Letzteren unverdienter Weiſe in einem 
recht erbärmlichen Lichte erjcheinen zu laſſen.“ 
Um dad Spiel einer immerwährenden Wachtpa= 
trade in Gatſchina möglihft zu vervollfommnen, 
wünſchte Großfürft Paul einen brauchbaren Di: 
rigenten für die Artillerie feines im Ganzen aus 
weniger al& hundert Mann beftehenden Corps zu 
gewinnen. Dazu wurde ihm Arafticheyem em: 
pfohlen und die unbedingte Unterwürfigfeit deffels 
ben, die ſchweigende Ergebung, mit welcher er 
jede die Ehre verlegende Mißhandlung von einem 
höher Geftellten hinnahm, befonders die Gravität, 
mit welcher er feiner kindiſchen Aufgabe entſprach, 
befeftigte ihn in der Gunft des Gebieterd, der 
nad erfolgter Thronbefteigung feinen Liebling zum 
Gommandanten von Petersburg ernannte und mit 
Bunftbezeugungen jeder Art überhäuftee Was ihn 
außzeichnete, war weniger eine gemwifle Summe 
technifcher Kenntniffe, die er fich als Artillerift er: 
worben hatte und ein nicht gewöhnliches Gefchid 
für Berwaltung, als eine beifpiellofe Graufamfeit 
und eine dieſer entiprechende Feigheit. Lebtere 
pflegte er felbft als Folge eines allzu reizbaren 
Nervenfyftems zu bezeichnen, obwohl er dadurd) 
nie abgehalten wurde, den von ihm angeordneten 
blutigen Grecutionen mit einer gewiſſen Behag— 
lichkeit beizumohnen. 
Günftiger geftalteten fich die Verhältniſſe Tolls, 
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feitdem der verftändige und redliche General Her: 
mann ald General: Quartiermeifter an die Stelle 
von Araktſcheyew getreten war. Mit Erftgenann 
tem trat er die Reife nad der Krimm an, um, 
da das Auslaufen der ſtark bemannten franzöfi: 
fhen Flotte in Kaifer Paul die Befürdtung aufs 
fteigen ließ, daß Napoleon eine Randung im füd« 
lichen Rußland beabfidhtige, die Befefligung von 
Sebaftopol zu betreiben. Die Nachricht von der 
Ueberziehung Aegyptens und dem Siege Nelfons 
bei Abukir feßte dieſer Beichäftigung ein Ziel, und 
Toll erhielt den Auftrag, in Gemeinfchaft mit an: 
dern Dfficieren eine Charte der Dtfchalow’fchen 
Steppe anzufertigen, während Hermann den Bes 
fehl ‚erhielt, ein Chor von 10,000 Mann am 
Dnieftr zufammenzuziehen. Mit diefer nachmals 
der Leitung des Generald NRehbinder übergebenen 
Truppe trat Toll im Frühjahr 1799 den Marſch 
nad Stalien an. 

Mit diefem Abfchnitt geht die Darftellung zu— 
nähft mehr in Grörterungen über die Friegerifchen 
Greigniffe in der Lombardei über; der Lieutenant 
von Zoll tritt, einem Suwarow gegenüber, in 
den Hintergrund: und der Berf. findet Gelegen= 
beit, die Eigenthümlichkeiten des großen ruffifchen 
Nationalfeldhberen, der mit Feftigkeit an feinem 
Sprude hing: „die Kugel ift eine Thörin und 
dad Bajonet ein ganzer Mann” auf eine ebenfo 
treffende als unparteiifhe Weife zu zeichnen. 
„Bon der etwas unbehülflihen Linientactit des 
fiebenjährigen Krieges außgehend, war man da— 
mals dahin gelangt, fih zu fehr in Schügen- 
ſchwärme aufzulöfen, fi über eine oft meilen- 
weite Bodenfläche auszudehnen und in Zirailleur: 
(Gefechte zu verwideln, die eben der geringen In« 
tenfität des Kampfes wegen mitunter Tage lang 
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ohne Entfcheidung fortgefeßt werden Fonnten und 
gerade durch diefe lange Dauer den Anjchein eis 
ner großen Hartnädigkeit gewannen. Es läßt ſich 
wohl denfen, daß unter ſolchen Bedingungen ein 
entfchloffener, Angriff in Suwarows Weiſe, wo 
ihn die Umftände begünftigten, eben weil der 
Feind an eine andere Fechtart gewöhnt, darauf 
gar nicht gefaßt und vorbereitet: war, den Rück— 
halt jener Schüßenketten leicht über den Haufen 
werfen und damit rafch eine entjcheidende Wen: 
dung des Gefechts herbeiführen konnte.“ „Man 
hört, fährt der Berf. fpäter fort, bin und wieder 
von der Allmacht des ruffifhen Bajonets 
reden. Die jüngeren Officiere wiederholen dad 
Alles in gutem Glauben und leben zum Theil 
wirklich der unfchuldigen Ueberzeugung, daß der 
ruſſiſche Soldat mehr für den Angriff als für die 
Bertheidigung gemacht, wie das befanntlicdy eine 
jede Armee von fich behauptet, ſich überhaupt auf 
Schießen wenig einläßt und unter allen Bedin— 
gungen gleicy fein eigentliches Element, den Kampf 
mit: der blanfen Waffe auffucht. Diefe unterneh— 
menden jungen Herren werden fich freilich in dem 
erften ernſten Gefecht, in dem ihr Heldenmuth in 
Anfprud genommen wird, außerordentlich ent: 
täufcht fühlen.“ 

Dad Auftreten Sumwarows in Stalien ift bis 
zur Stunde noch Feinesweged einer genügenden 
Erläuterung unterzogen. Des Oberfeldheren herbe 
Formen und der hochfahrende, wenig berechtigte 
Uebermuth feiner Dfficiere hatte Defterreich viels 
fach verlegt und konnte ſonach nicht ohne Ein— 
fluß auf von dort ausgehende Darftellungen des 
Beldzuges bleiben. Man hat fich darin gefallen, 
Suwarow ald den wunderlichen alten Mann zu 
ſchildern, mit deſſen Zhorheiten die Weisheit des 
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Hofkriegsraths in Wien einen unaufhörlichen Kampf 
zu beftehen geyabt habe, ohne zu erwägen, daß 
der Geſcholtene bei alle dem aus jeder Schlacht 
ald Sieger hervorging. Weber die oft fchneidende 
Berlegung der Sitte hat man zu fehr das Groß: 
artige, dad wahrhaft Dämonifche und Bebietende 
eined Mannes überfehen, der über den von ihm 
eigentlich gefchaffenen ruffifhen Soldaten eine 
zauberhafte Gewalt ausübte Höchſt bezeichnend 
lauten die Worte Suwarows über fi felbft in 
einem bier zuerft mitgetheilten Briefe an einen 
Dfficier, der fih die Biographie des Feldherrn 
vorgefegt hatte. „Gott aufrihtig und ohne Heus 
chelei verehrend und liebend, und in ihm meine 
Brüder, die Menfchen, nie verlodt durch den ver: 
führerifchen Gefang der Sirenen eines fchwelge: 
rifchen und müffigen Lebens, bin ih mit dem 
koftbarften Schage, den es hier auf Erden gibt, 
immer fparfam und thätig umgegangen, ſowohl 
auf dem meiteften Felde der Thätigkeit, als in der 
ſtillen Einfamfeit, die ich mir überall zu ſchaffen 
wußte. Entwürfe, die mit großer Anftrengung 
durchdacht waren und mit noch größerer ausge⸗ 
führt wurden, oft mit Hartnädigkeit und zum 
Theil mit der äußerften, wie mit ungefäumter Bes 
nugung der unbeftändigen Zeit —: das Alles in 
eine mir eigenthümliche Form geftaltet, hat mir 
oft den Sieg über die wanfelmüthige Glücksgöt— 
tin verſchafft. Das ift, was ich von mir felbft 
fagen darf, indem ich übrigens den Zeitgenoſſen 
und der Nachwelt überlaffe, von mir zu denken 
und zu fagen was fie denken und fagen wollen.“ 


(Bortiegung folgt). 
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Leipzig | 
Fortfegung der Anzeige: „Denkwürdigkeiten des 
Faiferl. ruffifhen General der Infanterie Garl 
Sriedtrih Grafen von Toll. Bon Th. v. Bern: 
bardi. Erfter Band.” 


Mir übergehen den vom militairifchen Stand= 
punfte aus bier beleuchteten Krieg in Stalien, 
während defien Toll durch Sumwarow zum Haupt» 
mann befördert wurde, fowie die auf den Höhen 
und in den Tiefthälern der Schweizer-Alpen durch: 
geführten Kämpfe, die Rückkehr des Heered nad 
Krakau und Tolls nad) Peteröburg, wo unlange 
darauf Kaifer Paul, man weiß auf welche Weife, 
endete. . „Wir waren, heißt e8 in den hinterlaf- 
fenen Schriften Tolls, denfelben Tag zu Mittag 
bei dem Leibarzt Bed, der die ganze Nacht bei 
der Kaiferin Maria Feodorowna gemefen war. 
Hier wurde ganz frei und unbefangen vom Zode 
des Kaiferd Paul Petromitfch gefprocdhen; alle 
Einzelnheiten des Greigniffes wurden verhandelt, 
ald ob von etwas ganz Gemwöhnlichem die Rede 
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fei, und Niemand in der Gefellfchaft verrieth da= 
bei ein anderes Intereſſe ald das der Neugierde. 
Mich aber bewegte innerlich vor Allem die ſchänd— 
lihe That der Verbrecher, befonderd des Grafen 
Pahlen, der vom Kaifer Paul mit Wohlthaten 
überhäuft worden war und nun die Hauptrolle in 
der Berfchwörung gefpielt hatte.“ Alexander hatte 
fi) dem Wahn bingegeben, daß man einen Kai— 
fer von Rußland des Throns entfeßen könne, ohne 
ihm fonft ein Leid anzuthbun. „Gin Beweis, wie 
der Berf. bemerkt, daß er noch fehr jung war in 
diefer ulten Welt.“ 

Das zweite Buch mit der Ueberfhrift „All⸗ 
mäliged Gmporfteigen zu höheren Stellungen uns 
ter Kaifer Alerander” umfaßt den Zeitraum von 
1801 bis 1811 und verbreitet ficy zunächſt über 
die BVeftrebungen ded neuen Regenten, feine hä: 
tigkeit, den jugendlichen Eifer, mit welchem der: 
felbe die Mängel in der Berwaltung und im 
Heermwefen zu bejeitigen bemüht war. Es ift be: 
fannt, bis zu welchem Grade in leßterem fchon 
feit den Zeiten Katharina grober Unterfchleif 
und Mißbräuche jeder Art eingewurzelt waren, fo 
wie daß unter der Regierung Paul die Durch— 
bildung der Regimenter wenig über den regelrech— 
ten Parademarfch hinausging. Zum erften Male 
wurden jeßt Uebungen im größeren Maßftabe an 
geftellt, bei weldyen Major von Toll das Amt des 
General:Quartiermeifterd unter dem betagten Ka: 
mensky verfah. 

Der Wiederausbruch ded Krieges zwifchen Frank: 
reih und Defterreih und die Betheiligung Ruß: 
lands an demfelben beftimmt den Verf. den Ent: 
widelungsgang der politifchen Verhältniſſe Euros 
pad in jener Zeit einer Beleuchtung zu unterzies 
ben. „Napoleon, heißt e& bier, war eine von 
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Grund aus profaijche Natur, wie dergleichen un: 
ter den Italienern nicht felten find; er hatte kei— 
nen Sinn für dad Ideale und feinen Glauben 
daran, und darum bat er auch nie etwas von 
dem Gange der Weltgefchichte begriffen (!). So 
hoch der Umfang und die Intenfität feines geifti= 
gen Bermögens, die titanifche Macht feines Mil: 
lens ihn ftellten — das hatte er mit den Diplo» 
maten, den fogenannten Staatömännern und Welt: 
leuten des alltäglidhften Schlages gemein. Auch 
beging er im Ganzen und im Ginzelnen, im Gro= 
Ben wie im Kleinen, diefelben Rechnungsfehler, 
welche die gefchäftigen Leute der genannten Kreife 
jo oft zu ihrer großen Berwunderung um daß 
letzte Ergebniß ihrer klugen Berechnungen betrü: 
gen. Er verachtete nicht nur die Menfchen, fon: 
dern den Menfchen und ging von dem Grund: 
faße aus, daß GSelbftfucht der trivialften Art der 
einzige Hebel fei, durch den der Menfch in Be: 
wegung gejeßt und in feinem Thun und reiben 
beftimmt wird.» „Gin Menfch wie der edle Stein, 
beißt es fpäterhin, bleibt für einen Mann wie 
Napoleon immer nicht bloß ein Räthſel, fondern 
ein fabelhaftes Wefen, das es in der Mirklichkeit 
gar nicht geben kann.“ Es galt nicht mehr dem 
Kampfe zwifchen der alten und neuen Zeit, fon: 
bern es handelte fid) um den Inhalt von Berträgen, 
um den Befikftand, um das europäifche Gleich— 
gewicht. Daß nicht bloß die Dynaftien, ſondern 
auch die Völker ſich in ihrer Ehre und Gelbftän: 
digkeit gefränft fühlten, wurde dabei über Gebühr 
vergefjen. „Denn die leitenden Diplomaten, weit 
entfernt, ſich diefem mächtigen Glemente redlich 
anzuverfrauen, wollten lieber von feinem Dafein 
nichts wiſſen, da ihnen, folchen Erſcheinungen ge: 
genüber, unbeimlid zu Muthe wird, oder fuchten 
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es nur bin und wieder theilweife, fo weit man 
boffen durfte es vollkommen dienftbar zu erhalten, 
mit fchüchterner und argliftiger Halbheit zu be: 
nußen.” 

Es fehlte viel, daß beim Beginn des Feldzuges 
von 1805 die nothmwendigften Rüſtungen Defter: 
teich8 vollendet gemwefen wären; dazu fam, daß 
Mad eine gänzlicye Umbildung des Fußvolks vor: 
nahm, und dad zu einer Zeit, als ed bereitö un: 
möglidy fiel, den neuen Einrichtungen eine fefte 
Grundlage zu verfchaffen. Gin ähnliher Xadel 
trifft Rußland, welches gleichzeitig die eine Hälfte 
feines Heeres lediglid zu dem Zwede verwandte, 
den Beitritt von Preußen zum Bunde gegen 
Frankreich zu erzwingen. in fpecielles Gingehen 
auf den Feldzug von 1805 weif’t der Verf. von 
der Hand; er begnügt fi) damit, auf die abficht: 
lien Entftellungen und das vorfichtige Schweigen 
des Generald Danilewsky hinzudeuten, in einer 
mit Zrifhe durchgeführten Skizze die Perſönlich— 
keit Macks zu zeichnen und bei diefer Gelegenheit 
namentlich die Darftelung Schloſſers thatjächlich 
zu berichtigen. Der General gilt ibm als ein 
Mann von achtungswerthbem Charakter und rit- 
terlier Gefinnung, der feinem Herrn und Kaijer 
mit Begeifterung anhing. Für feine geiftige Be— 
fähigung fpricht der Umftand, daß er fih aus uns 
tergeordnieten Berhältniffen, ohne Fürſprache und 
ohne einflußreihe Verbindungen, zu den höchften 
Aemtern aufſchwang. Lacy batte in ihm einen 
brauchbaren Dberanführer erkannt, Laudon fein 
anfängliche WBorurtheil gegen ihn mit den Ge 
fühlen der Achtung und des Vertrauens vertauſcht, 
und Pitt war ed, der im entjcheidenden Augen⸗ 
blide den Oberbefehl eines Marines verlangte, an 
welchen der Soldat mit bingebender Liebe bing, 
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Bei alle dem ift der Berf. nicht der Meinung, 
dab Mad zum Krieger, oder vollends zum Feld» 
bern geboren fei. In ihm überwog die Phan: 
tafie, das Bertrauen auf feine mit Leichtigkeit ent: 
worfenen Gombinationen, an welcye der Mafftab 
einer befonnenen Kritif nicht angelegt war. Xrat 
denn plöglih in ganzer Macht die Wirklichkeit 
ihm entgegen und zertrümmerte feine Traumge— 
ftalten, fo verlor er die Faſſung und gab haltungs— 
108 den Spielball eines Jeden ab, der feine Stim: 
mung zu benugen verftand. Was überdies feine 
Stellung in Ulm weſentlich erfchwerte, war der 
Umftand, daß mehrere in der Ranglifte über ihm 
ftehende Generäle feinem Befehle untergeben wa— 
ren und daß ein Erzherzog ihm nicht fowohl zur 
Seite ald gegenübergefeßt war. 

Bon den drei Abtheilungen, in welche das ruf: 
ſiſche Hülfsheer zerfiel, ftand die eine unter dem 
Grafen Buxhöwden, einem Efthländer, der feine 
hohe Stellung zunächft der Verheirathung mit ei— 
ner Tochter Katharinas Il. verdankte, einem Mann 
ohne Scharffinn oder Reihthbum an Gedanken, 
aber von einer zähen, nachhaltigen, vor feinen 
Schwierigkeiten zurüffchredenden Energie. Im 
feinem Hauptquartier befand fi) damals der Mas 
jor von Zoll. In Mähren ſchloß man ſich dem 
bereit auf dem Rückzuge begriffenen Kutufow an, 
der nun dem Namen nach den Öberbefehl über 
die gefammten Streitkräfte übernahm, während in 
Wirklichkeit die eigentliche Leitung in. der. Hand 
des jungen Kaifers ruhte. Kutuſow war zu fehr 
Hofmann, um gegen die von Letzterem ergriffenen 
Mapregeln, auch mo ihre Unzuläffigkeit in die 
Augen fprang, die Stimme zu erheben. Der 
Kaiſer aber, micht frei von der Eitelkeit, unmit— 
telbar ald Feldherr zu glänzen, war von der Ue— 
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berzeugung durchdrungen, daß die Zapferkeit der 
durch feine Gegenwart begeifterten Ruffen Alles 
vermöge; um jedoch bei alle dem für den mögli- 
hen Ball des Mißlingens feinen perſönlichen Ruf 
fiher zu ftelen, ließ er nominell den Oberbefehl 
bei Kutuſow. Gegen die Borftellungen des Lebt: 
genannten fo wie des Fürften Schwarzenberg ging 
der Kaifer auf die Schladht ein; er thbeilte mit 
feinen Eriegerifch gefinnten Kammerherren und den 
glänzenden jungen Generaladjudanten die Zuver: 
fiht auf Sieg. Wie wenig entfprady dem der 
Ausgang des Tages bei Aufterlig! „Im Bor: 
beigehen verdient wohl bemerkt zu werden, Daß 
der Kaifer Alerander die Führung einer Kolonne 
eigentlih dem Grafen Araktſcheyew zugedacht hatte, 
der fih in feiner perfönliden Umgebung befand 
und feines befondern Vertrauens genoß. Arakt—⸗ 
ſcheyew aber, der darüber in eine große und peins 
liche Aufregung gerietb, mußte den ehrenvollen 
Auftrag ablehnen und war dabei genöthigt, ganz 
unummwunden von der unfeligen Reizbarkeit feiner 
Nerven zu fprehen. Er muß das wohl in fehr 
überzeugender Weiſe gethan haben, denn der Kais 
fer bat ihm nie wieder die Rolle eined Helden 
zugemuthet. General Danilewsky nennt dann 
Araktſcheyew unter denjenigen, die den Kaifer auf 
das Schlachtfeld begleiteten. Das ift jedenfalls 
ein Irrthum, Araktſcheyew hat fi nie, auch nur 
in einem faiferlichen Gefolge, in den Bereich ei- 
ned Schlachtfelded gewagt. Obgleich das genügt 
hätte, um in feinen Dienftzeugniffen die Worte 
„„iſt nie im Feuer geweien”“ zu tilgen, hat er 
doch nie auch nur fo viel über ſich gewinnen 
fünnen.“ 

Es hätte eines geringeren Graded nationaler 
Gitelfeit bedurft, wenn der Ruffe die bei Aufter: 
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li erlittene Demüthigung auch nur theilweije der 
eigenen Schuld hätte beimefjen folen. Man be: 
gnügte fi damit, die Schwerfälligfeit, ja felbft 
den Verrath Defterreichd als Grund der Nieder: 
lage, anzugeben, und der Kaifer nahm feinen An- 
ftand, auf das elegante Gerede der Peteröburger 
Salons einzugehen und feine Ungnade auf den 
greifen Kutufom — er fchied damals ald Gene: 
ralgouverneur von Kiew aus dem Heere — und 
den Grafen Langeron zu werfen. Anders dachte 
Zoll, der, wenn er ſchon in fich den Mangel mi: 
litairifcher Durhbildung beklagte, noch ungleic) 
entichiedener diefen bei der größeren Zahl hochge— 
ftellter Dfficiere wahrnahm. Seitdem betrieb er 
feine Studien mit verdoppeltem Eifer und fand 
vermöge der Theilnahme an dem darauf folgen: 
den türkiſchen Feldzuge reichlicye Gelegenheit, das 
aus Jominis Schriften Erlernte ald praktiſch an- 
wendbar oder verwerflich zu prüfen. Ganz auf 
ſich felbft verwiefen, vermöge der Geradheit und 
Wahrhaftigkeit feines Charakters unfähig, ſich in 
irgend eine Goterie zu fchmiegen, dabei nicht im= 
mer Herr einer rüdfichtslofen Heftigfeit, mußte 
feine Eriegerifche Laufbahn eine weſentlich andere 
fein, als die manches Alterögenoffen, der in ges 
fchmeidiger Ergebung ſein MWefen den Umftänden 
anzupaſſen verftand. 

Die während des türkiſchen Feldzuges erfolgte 
Beförderung zum Obriftlieutenant war für Toll 
von geringerer Wichtigkeit, ald daß er mit Kutu— 
fow, welchen der hochbetagte Feldmarfchall Pro— 
ſorowöky fich als Gehülfen im Commando des 
Moldaubeeres erbeten hatte, in ein nahes und 
bleibendes Berhältniß trat. Beide Männer fielen 
bald durch eine unverholene Kritif dem durchaus 
unfähigen Oberbefehlöhaber bis zu einem folchen 
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Grade läftig, daß, feinen in Peteröburg angebrach: 
ten Borftellungen gemäß, ihre Entfernung vom 
Heer nicht mehr umgangen werden konnte. So 
geihah ed, daß Zoll, der auf eine Anftellung 
bei einem der an der Donau verwandten Regi— 
menter gehofft hatte, zum Bataillonsführer eines 
Zägerregimentd ernannt wurde, daß fern vom 
Kriegsfhauplage in Samogitien feine Quartiere 
hatte. Und eben diefe Berfegung, welche den 
Dbriftlieutenant anfangs mit tiefem Schmerze er- 
füllte, ſollte ihm den Weg zu einer einflußreichen 
und bedeutenden Stellung bahnen. Borläufig bes 
günftigte ihn das Geſchick durch die dargebotene 
Benutzung einer an kriegsgeſchichtlichen Werfen 
reichen Bibliothek auf einem Gdelhofe Samogi: 
tiend. „Wer je unmittelbar nad) einer Periode 
rühriger, ganz nach außen gewendeter Thätigkeit 
auf Ruhe und Studium angewiefen war, der 
weiß, mit welcher Begier alddann der Geift alles 
Dargebotene erfaßt, welche Fülle von Ideen und 
Betrachtungen in uns erwacht, wenn wir einem 
fremden Ideengang nachgehen und. ihn prüfen; 
welche Schäße unbewußt gefammelter Erfahrung, 
wie aus dem Schlummer gemwedt, lebendig wer: 
den, wie überhaupt der Geift fih freudig im Be: 
ſitze eines erweiterten Gebietes fühlt. Wielleicht 
gehört gerade die Ginfamkeit dazu, den ganzen 
Zufland zu feiner vollen Fruchtbarkeit zu brin: 
gen.” Uebrigens galt Toll ſchon damals im Heere 
zu entjchieden für einen ausgezeichneten Officier, 
ald daß man feiner für die Ränge hätte entbeh— 
ren fönnen. Durch die Bermittelung ded Für: 
ſten Peter Wolkonsky erfolgte (Julius 1810) feine 
Rückverſetzung zum Quartiermeifterwefen. Seit: 
dem begegnen wir dem zum Oberſten Beförder: 
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ten abermals in Peteröburg, zunächft mit topo= 
graphifchen Arbeiten beichäftigt. 

Das dritte Buch nimmt die volle Hälfte die: 
fe vorliegenden Bandes ein und umfaßt aus: 
ſchließlich die Begebenheiten des Jahres 1812, 
während deſſen Zoll unter dem Oberbefehl von 
Barclay de Zolly ftand. Es mar bereitö nieder: 
gefchrieben, bevor das Leben Steind und die Denk: 
würdigkeiten von Molzogen benugt werden konn— 
ten, und der Verf. hielt fpäter eine Umarbeitung 
für nicht rathſam, damit die Wahrheit in felb« 
ftändiger Weife von verfchiedenen Seiten an den 
Tag treten möge. 

Bon der Ueberzeugung durchdrungen, daß früs 
her oder fpäter die Wiederaufnahme ded Krieges 
mit Frankreich unvermeidlich fein werde, hatte 
Kaifer Alerander feit geraumer Zeit feine Auf: 
merkſamkeit auf die VBerftärfung und Heranbil- 
dung des Heeres gerichtet. Es war weſentlich 
des Kaiferd eigener Entfchluß, nicht, wie fo viels 
fach behauptet worden ift, die Stimmung im 
ruſſiſchen Volke, welche zum Kampfe drängte. 
Denn wenn damald nody weniger als jegt von 
einem Mittelftande in Rußland die Rede fein 
konnte, fo waren die Anfichten der Kaufmannſchaft 
nicht fonderlich von Gewicht, weil diefe zum über: 
wiegenden Theile aus Fremden beftand, der Land« 
adel entbehrte ded letzten Berftändniffes Außerer 
Politik, und die höchſten Kreife zeigten ſich auch 
bier für Begeifterung und heroifhe Entſchlüſſe 
nicht fehr zugänglid. Schon damald machte ſich 
unter dem hoben Adel nicht felten die Anficht 
geltend, daß die Aufgabe der ruffifchen Politik in 
einem Bündniffe mit Frankreich zur gemeinschaft: 
lihen Beherrfchung Guropad zu ſuchen fei. Der 
‚ Kanzler, Graf Rumänzow, ging in diefer Bezie: 
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bung fo weit, daß er felbft die Zulaffung fran= 
zöfiicher Zollwächter in ruffifchen Seeftädten für 
nicht unangemefjen bielt.e Die Sprache eines 
Mannes wie ded Freiherrn von Stein fand bei 
feinem als dem Kaifer Gehör. 

Man weiß, mit welcher Entfchiedenheit Scharn⸗ 
horſt und Gneifenau in Friedrich Wilhelm IM. 
drangen, nicht etwa nur im Fall der äußerften 
Gefahr, fondern fofort und aus freier Wahl einen 
Bund mit Rußland einzugehen. „Bier tritt uns 
wieder das Wunderbare in den - Schieffalen der 
Bölker entgegen, denen oft zum Heil gereicht, was 
an fich fein großes Lob verdient. Die Fräftigen 
Männer, welche den Krieg in diefer Form herbei: 
zuführen fuchten, hatten vielfah Recht in dem 
was fie zu Gunften eines folchen Entfchluffes an- 
führten. Es ift wahr, Preußen mit feinen acht 
Zeftungen, mit feinem Pleinen aber vortrefflichen 
Heere, dad leicht durch hunderttaufend begeifterte 
Sreimillige vermehrt werden fonnte, hatte eigent- 
ih Rußland mehr zu bieten, als ed in dem Fall 
war von diefem Berbündeten zu fordern. Der 
Krieg, in dem Sinne wie Stein, Scharnhorft und 
ihr Anhang wollten, zur Nationalfache der Preus 
gen und der Deutichen gemacht, konnte Ausficht 
auf den glüdlicyften Erfolg bieten. Und dennoch 
hätte diefer Weg mwahrfcheinlih zu unabfehbarem 
Unheil geführt; dennoch war es befier, daß Fries 
drih Wilhelm IM. nicht den Rath derer befolgte, 
die Kühnheit und Weisheit zu verbinden mußten, 
und fich der Meinung ihrer Gegner anfchloß, de— 
nen das Gefühl der eigenen Mittelmäßigfeit eine 
diefesmal heilſame Scheu vor jedem Außerordent: 
lihen einflößte.“ Denn nicht nur, daß Aleran: 
derd Streitkräfte hinter der nominellen Angabe 
weit zurüdftanden, fie würden ſich auch dem Gin 
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fluffe des in Rußland herrſchenden Geiftes eigen- 
thümlicher Befchränktheit nicht haben entziehen 
können. 

Seit der Bildung der beiden Weftarmeen im 
Anfange des Jahres 1812 befand ſich Obrift von 
Zoll im Hauptquartter zu Wilna und zwar als 
Director der Kanzlei des Generalquartiermeifters 
der erften Armee angeftelt. Die Rage, in welche 
er dadurch gerieth, war eine keinesweges günftige. 
Seine unmittelbaren Vorgeſetzten waren zu unbe— 
deutend, um feinen Werth aufzufaffen, und dem 
an und für fich ſchwer zugänglidhen Barclay war 
er volllommen fremd. Anders geftalteten fich freis 
lich die Verhältniffe, ald auch Alerander in Wilna 
eintraf. Fürft Wolkonsky Fanrite aus Erfahrung 
die große Brauchbarfeit des Oberften, der von 
nun an mebrfah im Namen ded Kaiferd um 
feine Anficht gefragt wurde. Barclay de Zolly 
anbelangend, der einer urfprünglich  fchottifchen, 
aber feit geraumer Zeit an der Düna germani= 
firten Familie angehörte, fo wird vderfelbe vom 
Berf. ald ein Mann von mäßigen Fähigkeiten ge: 
ſchildert, deſſen Friegerifche Kenntniffe meift nur 
auf fragmentarifchen Anfchauungen beruhten, dem 
aber Feftigkeit des Charafterd und eine auch in 
den fchwierigften Momenten nicht zu erfchütternde 
Beſonnenheit beimohnte; auf feine Anfichten und 
Entichlüffe konnte Fein Dritter Einfluß gewinnen, 
fie gehörten nur ihm allein; die Redlichkeit der 
Gefinnung und die Zuverläffigkeit feines ganzen 
Weſens haben felbft Widerfacher nicht in Abrede 
zu fielen gewagt. Daß ed an Lebteren nicht 
fehlte, lag ebenfomwohl in feiner Perfönlichkeit, als 
in dem Umftande, daß er ald Deutfcher galt und 
durch ungewöhnlich rafche Beförderung zum Kriegs: 
minifter geftiegen war. Daß Bürft Bagration, 
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welcher die zweite MWeftarmee, und Graf Tormaſ⸗ 
fom, welcher die Reſerve befehligte, in der Ancis 
ennetät als Generäle über Barclay ftanden, trug 
ebenfo weſentlich zur Erſchwerung der Verhält— 
niffe bei, als daß der Kaifer den Oberbefehl über 
fämmtlicye Streitkräfte fich felbft vorbehielt, ohne 
jedoch in diefer Beziehung eine beftimmte Erfflä- 
rung abzugeben. Alexander ftüßte fich dabei mit 
bingebendem Bertrauen auf den Rath feine ein 
fligen Lehrers, des General Phul, der feit dem 
Zahre 1806 den preußifchen Dienft mit dem ruf 
fiifhen vertaufcht hatte. Diefem zur Seite ſtand 
der Fürft Wolkonsky, ein feinem Gebieter treu 
ergebener, nicht unbrauchbarer Mann, der aber 
mit großer Sorgfalt der ihm eigentlich zufom: 
menden Stellung al& Chef des Generalftabes aus: 
wich, weil er mit den in feiner Heimath vormwal: 
tenden Berhältniffen binlänglic vertraut war. 
„Die Kunft emporzufommen befteht hier weſent⸗ 
li darin, daß man, bei großer Pünctlichkeit, nie 
und unter feiner Bedingung irgend eine Berant: 
wortlichPeit übernimmt, und ed auf diefe Weife 
vermeidet, fich eine Blöße zu geben; und fo ift 
denn auch in der ganzen ruffifchen Armee, durch 
alle Grade — wenige, beſonders energifche, oder 
doch unternehmende Naturen natürlid) außgenom= 
men — eine gewiſſe Abneigung vorherrfchend, felb: 
ftändig aufzutreten und zu handeln. Da, wenn 
ed ein Unglüf gibt, die Faiferliche Ungnade im: 
mer irgend Jemanden mit großer Gewalt treffen 
muß, ift in der Regel ein Jeder bemüht, gleich» 
fam bei einem höher Geftellten unterzufriechen 
und die Verantwortlichkeit auf diefen zu übertra= 
gen, indem er fich felbft beftimmte Befehle und 
Snftructionen verfchafft, die ihn rechtfertigen, wenn 
die Sache fchief geht." Graf Araktſcheyew, der 
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als Chef der Artillerie nicht fehlen durfte, Eonnte 
freilich in Bezug auf die Führung des Feldzuges 
nicht in Betracht fommen; aber als Bertrauter 
des Kaifers, über den er bis an fein Ende einen 
unbegreiflihen Einfluß ausübte, war er jedenfalld 
ein Mann von Gewidt. 

Wenn der Natur der Sache nad) dad Amt eis 
ned Generalquartiermeifter im Faiferlihen Haupts 
quartier damals auf Phull hätte übertragen wer— 
den müffen, fo ftand dem der Umſtand entgegen, 
daß der Genannte nie daran gedacht hatte, die 
ruffifche Sprache zu erlernen. Mit der von Clau⸗ 
ſewitz gegebenen Charakteriſtik dieſes eigenthümli⸗ 
chen Menſchen zeigt ſich der Verf. durchaus eins 
verſtanden. Neben dieſen Männern, denen noch 
der in ſchwerfälliger Pedanterie ſich gefallende 
Sbriſtlieutenant von Wolzogen beigezählt werden 
mag, geſellte ſich der ganze Troß eleganter, aber 
ziemlich leerer Adjudanten, die, weil ihnen kein 
beſtimmtes Amt oblag, von einem unwiderſtehli⸗ 
chen Drange nach Einmiſchung und unzeitigem 
Dareinreden getrieben wurden. Bon ungleich grö⸗ 
ßerer Bedeutſamkeit waren Armfeldt und Ben⸗ 
nigſen, namentlich Letzterer, der ſich, ohne befon- 
ders gerufen zu fein, in Wilna eingefunden hatte. 
„Sein eigentlihes Gefhäft war bier, auf die 
Gelegenheit zu lauern, um gleich eintreten zu 
£önnen, fobald eine paffende Stellung leer wurde; 
fo viel als möglid Alles zu tadeln, über Alles 
bedenklich den Kopf zu fchütteln, Zweifel und 
Migmuth zu nähren, Einiges zu durchkreuzen und 
zu hintertreiben, und ein wenig nachzubelfen, wenn 
Feiner der höchſten Befehlshaber und leitenden 
KRathgeber ganz von felbft in Ungnade fallen 
wollte, dad waren die nmothwendigen Glemente 
der gewählten Rolle.“ 
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Mit folden Mitteln und unter folhen Berhält- 
niffen follte nach einem Operationsplane verfah: 
ten werden, welden Phull in Petersburg ausge⸗ 
arbeitet hatte. Aus diefem, der, wenn auch nicht 
im ganzen Umfange, doch vollftändiger als man 
ihn bisher Fannte, bier mitgetheilt wird, ergibt 
fi), daß man den Hauptangriff von einer ganz 
andern Seite erwattete, als er in Wirklichkeit ein- 
traf, und daß man die Rüdzugslinie von augen: 
blidlih eintretenden Umftänden abhängig machte. 
Diefer Plan, welhem gemäß fih das ruffifche 
Heer in allen Hauptbeziehungen auf die Defen= 
five beſchränken follte, rief unter ‚den Dfficieren 
des Hauptquartierd eine Fülle von herben Wider: 
jprüchen betvor, fo daß der Kaifer, deſſen Ber: 
trauen auf Phull allmälig zu wanfen begann, ein 
Gutachten Tolls durch den Fürften Wolkonsky 
einfordern ließ. Zoll flimmte für eine entfcheis 
dende Schlacht, aber nicht bei Wilna, fondern 
weiter vorwärtd und zwar mit ten Kräften der 
vereinigten Armeen. 

Bei diefer Gelegenheit fpricht fi) der Verf. mit 
Entichiedenheit gegen die in neuerer Zeit wieder 
aufgetauchte Tradition aus, als jei der leitende 
Gedanke in dem Plane Phulls ein Rüdzug in 
dad Innere Rußlands geweſen und zwar in der 
Art, wie er fpäter wirklih Statt fand. „Phuls 
Operationsplan hatte mit dem, maß der Gang 
der Weltgefchichte zur Erſcheinung brachte, weder 
in Geift und Sinn, noch felbft in der Form des 
beabfichtigten Berfahrend irgend etwas gemein. 
Sa felbft die zufälige Veranlaffung zu dem, was 
wirklich gefhah, gab der Phull'ſche Plan nur 
dadurch, daß er aufgegeben wurde und daß Alles, 
wad man im Sinn diefes Plans bereits gethan 
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hatte, jo viel als möglich wieder ungefchehen ge: 
macht werden follte.” Derjenige, welcher zunächſt 
der Weberzeugung lebte, daß Napoleon an der 
ungeheuern Ausdehnung des ruffiichen Reichs zu 
Grunde geben müffe, fobald Rußland feine Kräfte 
bis zum legten Augenblide aufipare, war Scharns 
borft. Gleichviel, ob der Major von dem Kneſe— 
be dieſe Anfiht von Scharnhorfi fid zu eigen 
macht, oder auf jelbftändigem Wege zu derfelben 
gelangte, gewiß ift, daß er im März des Jahres 
1812 in diefem Sinne zu Kaifer Ulerander ſprach, 
ohne jedoch damald unbedingten Cingang zu 
finden. 

Die nachfolgenden Darftellungen, weldye vor: 
nehmlich Erörterung und Kritif der militairischen 
Dperationen zum Gegenftande haben, wird Refe— 
rent in gedrängterer Kürze zufammenfaflen dür— 
fen. Schon in Driffa hatte Kaifer Alerander, 
zunädft in Folge der dringenden Borftellungen 
des Dberftien Michaud, die Ueberzeugung gewon— 
nen, daß die dortige nad) der Anweiſung Phulld 
erfolgte Anlage eines verfchanzten Lagers ebenfo 
wenig ihrem Zweck entfpreche, als der Operations— 
plan des Lebteren ausführbar fei. Seitdem ers 
Faltete fein Vertrauen auf dad Talent des bis 
dahin fo hoch geftellten Lehrers; Barclay trat 
felbftändig an die Spike der erften Armee und 
wie das Streben nach Bereinigung mit dem Hee— 
reötheile Bagrationd tief in dad Innere des Lanz 
des zurüdführte, fo mußte der Krieg von nun an 
einen völlig veränderten Charakter gewinnen. Als 
Generalquartiermeifter trat der Dbrift von Zoll, 
als Chef des Generalftabes der befannte Yermo- 
low dem Dberfeldheren zur Seite. Dad bei die: 
fer Gelegenheit über Yermolow abgegebene Ur: 
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theil intereffirt um fo mehr, als der Genannte 
befanntlicdy biß zu diefer Stunde den Gegenftand 
nationaler Verehrung für einen großen Theil der 
Bewohner Rußlands abgibt, Yermolow, fo äu— 
Bert fich der Verf. ift fo lange ein boffnungsvol- 
ler, vielverfprechender junger Mann geblieben, bis 
er plöglih zum alten Mann geworden, der in 
feinen beften Jahren große Dinge hätte leiften 
fünnen. Die Berehrung, deren er fih in Ruß 
land erfreut, beruht der Hauptfache nach auf fei- 
nem unverholenen Haß gegen alle $remde,’ na= 
mentlicy gegen Deutfche, fo daß er für die foges 
nannten Slamwänophilen da8 eigentliche Ideal eis 
nes ruffifhen Nationalhelden abgibt. Er war «8, 
der damald wefentlid dazu beitrug, den Bruch 
zwifchen Barclay und Bagration zu einem uns 
beilbaren zu machen und den gegen Grfteren vor: 
gebrachten Berunglimpfungen einen gewiſſen Nach: 
druck zu geben. 

Sobald die Bereinigung der beiden Weftarmeen 
unter Barclay und Bagration erfolgt war, Eonns 
ten die unbeilvolliften Reibungen unter den ges 
nannten Heerführern nicht mehr außbleiben. Das 
Heer verlangte gegen den Feind geführt zu wer— 
den und fühlte durch das fortwährende Zurüd: 
weichen feine Ehre gekränkt; nicht minder drang 
der Kaifer in feinen Schreiben wiederholt auf dab 
Uebergehen zum Angriff. Unleugbar lag aud 
damals noch fein fefter Operationsplan vor, fon: 
dern alle Anordnungen blieben dem Feldherrn an 
Drt und Stelle überlaffen. 


(Schluß folgt). 
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Leipzig 
Schluß der Anzeige: „Denkwürdigkeiten des 
faiferl. ruffifhen Generald der Infanterie Carl 
Friedrih Grafen von Zoll. Bon Theodor von 
Bernhardi. Erfter Band.“ 


Barclay aber ließ ein richtiger Taft, „wir möch— 
ten fagen ein glücklicher Inſtinct“ vor der blutis 
gen Enticheidung zurüdfchreden; er war von der 
feften Ueberzeugung durchdrungen, daß die ihm 
untergebenen Mittel zur glüdliden Durdführung 
eined Angriffs nicht ausreichend ſeien; es tritt 
felbft aus feinem Briefmechfel mit dem Kaifer 
nicht undeutlih die Beſorgniß hervor, daß er 
faum auf eine thatkräftige Unterftügung Bagra— 
tiond zu rechnen haben werde. Am entſchieden— 
fien brach Ddiefer Zmiefpalt im Hauptquartier 
dur, als Bagration mit Heftigfeit auf die Ber: 
theidigung von Smolensk beftand, Barclay dage— 
gen den Rüdzug fortgefegt wiffen wollte. Das 
mals ereignete fi, daß eine Menge hoßhgeftellter 
Dfficiere fih im Gefolge Bennigfend und des 


[38] 
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Großfürſten Conftantin zu Barclay begab, um 
einen Widerruf feines Befehls zu erwirken. „Ein 
Schritt von fehr zweideutigem Charakter, den die 
Herren ficher nicht gewagt hätten, wenn nicht eben 
der Bruder des Kaiferd an ihrer Spibe fand. 
Denn dad Gehaben eines folhen, zum Xheil lei« 
denfchaftlich aufgeregten Kriegsraths, der fidy dem 
Feldherrn ungerufen aufdrängt, ftreift ziemlich nahe 
an Meuterei. Aber der Zauber der gewohnten 
Kriegszucht wird foldyer Bewegungen immer Herr, 
wenn fie nicht auf charakterloje Schwäche jtoßen ; 
und auf die traf man bei Barclay nie.“ 

Der Rüdzug auf der Straße nad Moskau er: 
folgte unter ſchweren Kämpfen. Die Uneinigkeit 
der Höchftbefehlenden frag mit jedem Tage wei— 
ter um ſich und der einheitliche Dberbefehl fchien 
der That nach verloren zu fein, als Kutuſow in 
der Eigenfchaft eined Generaliffimus beim Heere 
eintraf und Barclay und Bagration ſich demfel: 
ben untergeordnet fahen. 


Daris 
chez J. B. Bailliere 1855. Du sommeil au 
point de vue physiologique et psychologique 
par Albert Lemoine doct. &s letires. Ou- 


vrage couronn& par linstitut de France. VIII 
u. 410 ©. in Dctav. 


Die philofophifche Abtheilung der Academie des 
sciences. morales et poliliques hatte für 1855 
ald Aufgabe für ihre Preisbewerbung eine pfycho= 
logifche Analyfe des Schlafes geftellt und Die be— 
fonderen Fragen hervorgehoben: melde Seelen: 
thätigkeiten während defjelben fortbeftehen, welche 
andern fir) aufgehoben oder beträchtlicy mobdificirt 
finden ; welcher wefentliche Unterfchied ferner zwis 
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ſchen Träumen und Denfen beftehe; ob im ſpon— 
tanen Somnambulismus Spdentität des perfünlis 
hen GSelbfibewußtieind anzunehmen ſei; endlich 
wenn der fünftlihe Somnambulismus eine That: 
fache bilde, welches feine wenigft zweifelhaften Er— 
fcheinungen feien, und weldje Theorie dieſes See— 
lenzuftandes verfucht werden könne. Die Arbeit 
des Hrn Lemoine, welche dad Inftitut ded Preis 
ſes würdig gefunden hat, hält fih im Ganzen an 
diefe fpeciell geftellten Fragen, und eben die Ans 
erfennung, die ihm die gelehrte Körperichaft Frank— 
reichs gejchenft hat, wird auch unter und einige 
Neugierde nach dem Geijte und der Gründlichkeit 
feiner Auffaffung diefer interejjanten Gegenftände 
erweden. Wir würden ungerecht fein, wenn wir 
nicht eine aufmerffame und liebevolle Vertiefung 
in feine Aufgabe, eine ruhige und vielfeitige Prü— 
fung der mannichfachften Gontroverfen, endlich eine 
audgebreitete Borbildung dem Berf. zugeftehen 
wollten; doch wird der Genuß feiner forgfältigen 
Arbeit für Deutfche durch zwei Umftände etwaß 
gejhmälert werden. Die Borftudien, die er ges 
macht hat, befchränfen fich faft ganz auf die Kit: 
teratur feines Baterlandes und nad) feiner Dar— 
ftelung könnte man Frankreich für eine einjame 
SInfel halten, deren tieffinnige Bewohner allein 
unter den Menſchen fih feit Jahrhunderten mit 
der Löfung aller wiffenfchaftlihen Fragen beſchäf— 
tigen. Und doch würde gerade auf dieſem Ges 
biete die unleugbar große wiſſenſchaftliche Kraft 
Sranfreihd eine Ergänzung durch die ded Aus— 
lands recht wohl vertragen, Auch der andere je: 
ner beiden Umftände, die und ungünftig fcheinen, 
hängt mit der Nationalität des Verfs zufammen. 
Er begnügt fih nicht, den milfenfchaftlichen Ins 
halt feiner Unterfuhungen mit Geſchmack und 
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Eleganz vorzutragen, fondern gibt ſich einem ora- 
toriihen Ausmalungdgelüfte hin, deſſen unendlich 
ermüdende und wahrhaft entnervende Weitläuftigs 
feit durch hin und wieder vorkommende in der 
That allerliebft ausgeführte Miniaturſchilderungen 
doch nicht aufgewogen wird. Und unter dieſer 
forgfältigen Kleinmalerei, die unerbittlich jeden 
Gedanken, den der Lefer fehon von fern kommen 
fieht und gern überjpringen möchte, fefthält und 
einige Male des Breiteren ausdrüdt, wird man 
doch an manchen entjcheidenden Punkten die voll» 
kommne kritiſche Schärfe des Urtheild vermiffen, 
die der Ausführlichkeit der Erwägung angemeflen 
wäre. 

Nach einigen hübfchen Bemerfungen über den 
Schlaf der Organe, worin die Erholung derjeni- 
gen, deren beftändige Thätigfeit dem Leben noth— 
wendig ift, in den kurzen Ruhepauſen ihrer pe: 
riodiſchen Wirkſamkeit gefucht wird, während die 
andere diefe Paufen zu dem zufammenhängenden 
größeren Zeitabfchnitt des Schlummers addiren, 
wirft der Verf. die Frage auf, ob ed einen Schlaf 
der Seele gebe? Er verneint fie, wenn Schlaf 
völligen Mangel der Gedanken, der senliments, 
der Träume bedeuten fol. Aber er überzeugt 
uns nicht, fondern überredet und nur. Denn fein 
Beweis befteht doch nur darin, daß auch während 
des Schlafs celte infinitE de pelits mouvements, 
dont la vie r&esulte, de chatouillements inap- 
pr&ciables, de frölements d’atomes, forment en 
somme une cause plusque capable d’emou- 
voir l’äme d’une sensation quelconque (©. 33). 
Niemand zreeifelt hieran, aber es fragt fi, ob 
im Schlaf die Bedingungen vorhanden find, welche 
allen diefen chatouillements einen Eindrud auf 
die Seele zu machen erlauben. Wenn der Verf. 
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S. 59 nun fagt: uni &troitement au corps, 
qu'il anime, l’esprit ne saurait s’en detacher 
un instant, jo war Died gerade dad, was in Die: 
fer Beziehung zu beweifen war, und von ihm 
durch nichts bemwiefen worden iſt. Die Aufhebung 
alles Vorftellungslaufes könnte immer noch Wed): 
felwirfungen zwiſchen Körper und Seele genug 
übrig laflen und einen Zuftand begründen, der 
ohne völlige Unthätigkeit der legtern doch als ihr 
Schlummer bezeichnet werden fünnte, wenn «8 
nämlich überhaupt großen Werth hätte, diefe Re— 
defigur zu discufiren. 

Welches ift nun der Zuftand der Seele wäh: 
rend des Schlafeß? A quelles lois capricieuses 
et bizarres ob&it-elle pendant le repos des 
organes? (©. 63). Es findet fi natürlich, daß 
diefe Gefehe gar nichts Beſonderes haben; nur 
die Communication der Seele mit der Außenwelt 
ift unterbrochen durch die Unempfindlichkeit der 
peripherifchen Nervenenden (2); defto lebhafter ift 
dagegen der Verkehr der Seele mit den Eindrüs 
den, die aus dem Gehirn felbft und aus dem 
Inneren ded Körpers ftammen. Dur die Bes 
fchränfung auf diefes Material ihrer Thätigkeit 
müflen fi) alle Gigenthümlichfeiten des Gedans 
fenlaufs im Sclafe, ded Traumes, erklären. 
Bon dem Unterfchiede zwifchen Denfen und Träus 
men handelt nun der Verf. weitläuftiger; er fins 
det feinen wefentlihen; die Seele folge in beiden 
Fällen denfelben Gefegen ; fie deute im Zraume 
die fubjectiven Empfindungen, die ihr zukommen, 
nach denfelben Analogien auf äußere Gegenftände 
und Beranlaffungen, wie fie e8 auch während des 
Wachens mit den an fich gleich fubjeciiven Em: 
pfindungen thut, die fie wirflid von außen em: 
pfängt. Allein wenn wir diefem Abſchnitt des 
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Berf. manche gute Einzelbemerfung zugeftehen, fo 
fürchten wir doch, der Leſer werde mit und füh— 
len, daß mit dem wefentlichen Unterfchiede zwi— 
fhen Zraum und Wachen bei dem Berf. auch Die 
unmefentlichen zu fehr verfchwinden; indem er 
beide Erſcheinungen mit Fieberphantafien und 
MWahnfinn nahe zufammenrüdt, gelingt ed ihm 
nicht, noch eine deutliche Vorſtellung der Bedin— 
gungen zu ermweden, welche alle diefe Zuftände 
doch noch von einander trennen. Diefe Unklar: 
beit erftrect fi) denn auch in den neuen Abs 
fehnitt, in welchem dem Verf. noch übrig bleibt 
à faire un tableau des facult6s de l’Ame pen- 
dant le sommeil. | 

Diefen umfänglichen Abfchnitt Fünnen wir nur 
erwähnen. Die Art, wie die einzelnen facultes 
bier durchgegangen werden, hat für die jeßigen 
Gewohnheiten der deutfchen Pſychologie etwas jehr 
Beraltetes, und auch im Einzelnen finden wir 
zwar manche gefällige Bemerkung, aber kaum et—⸗ 
wad Neued. Das Thema der ganzen Betrady: 
tung fönnen wir mit des Verfs eignen Worten, 
S. 187 angeben: Supposez la raison abandon- 
nde à elle-m&me. Au lieu de sens veridiques, 
d’organes ob6issants , entourez-la d’instrumens 
rebelles (l) et mensongers, qui ne soient do- 
ciles que pour l’erreur; confondez tous les 
tr6sors de sa m&moire, portez le desordre dans 
ses archives ordonndes des long temps; failes 
que les objets les plus divers se succedent 
avec une rapidité surprenante; ne lui offrez 
que des probl&mes insolubles; faites concou- 
rir les causes les plus ennemies et les &lie- 
ments antagonistes, multiplier les pieges .. .. 
Si puissant que soit le g@nie, & qui vous au- 
rez fait des conditions semblables, il est n&- 
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cessaire qu'iltr&buche, tombe etc. Diefe Stelle 
wird ſowohl die Theorie des Berfs als die Luft 
an. unnüßen Webertreibungen fenntli machen, 
durch die er den Genuß feiner Darfiellung fchmälert. 

Der zweite Abfchnitt des Ganzen befchäftigt fid) 
mit dem Somnambulismus. Auf fehr verftän- 
dige Weiſe beginnt der Berf. mit den leifeften 
Spuren defjelben, die im gewöhnlichen Schlafe 
vorkommen, und zeigt jehr richtig, que le som- . 
nambulisme est un sommeil, dont certains ca- 
racleres ou quelques accidents prennent des 
proportions inaccoutum6es sans en pr&senter 
de nouveaux. Nicht ganz ausreichend erfcheint 
nur die Analyje der Bedingungen, welche entwe: 
der die Handlungen und Perceptionen der Schlaf: 
wandler auf eine einzige Gedankenreihe bejchrän: 
fen, oder dann, wenn diefe Beichränfung nicht 
vorhanden ift, Doch noch immer einen ſehr bes 
merklichen Unterjchied zwifchen ihrem Geelenzu: 
fiande und dem wirklichen vollftändigen Wachen 
unterhalten. Auc die jomnambuliftifchen Erſchei— 
nungen, welde neben ftarrfüchtiger Unempfind— 
lichkeit und Unbeweglichkeit in nervöfen Krifen 
und Gfftafen vorfommen, behandelt der Verf in 
derjelben Weife. Les plus surprenants ont leurs 
analogues dans les plus pelites et les plus 
ordinaires ; ils ne s’en dislinguent que parce 
qu'ils exc&dent certaines limites indeterminables, 
en decä desquelles est renfermöe avec la sanıe 
la marche r&guliere de la nature. Sowohl bier 
jedod als bei der Prüfung der auffallenden Gr: 
Iheinungen, die von dem Zuftande der fünftlich 
magnetifirten Somnambülen erzählt werden, wäre 
es wünjchenswerty geweſen, die fraglichen Vor: 
gänge nicht nur nach dem allgemeinen Durchfchnitt 
der Berichte" zu berüdfichtigen, die von ihnen mit 
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ſehr verfchiedenen Graden der Glaubwürdigkeit 
umlaufen. Standen dem Berf. Feine eigenen Bes 
obachtungen zu Gebote, jo war es nüßlicher, ei— 
nige wenige beftbeobachtete Fälle in der ganzen 
Ausführlichkeit ihres Detaild und in der genauen 
Berkettung ihrer einzelnen, einander zur Erflä- 
rung, zur Bewahrheitung oder zur Widerlegung 
dienenden Züge Durchzugehen. Died allgemeine 
Raifonnement, mit welchem der Verf. die meiften 
Erfcheinungen, fie nur in ihren allgemeinen Um—⸗ 
riffen betrachtend, als mögliche Steigerungen nor= 
maler oder doch unverfänglicher Vorgänge nach 
zumeifen fucht, während er andere auf unwillkür— 
lihe Täufhung zurüdführt, bat wenig Weberres 
dungdfraft, obgleihy wir nicht im ©eringften an 
der Richtigkeit der meiften von ihm aufgeftellten 
Gefihtspunfte zweifeln. Das Bermwirrende Ddiefer 
Dinge liegt eben nicht in diefen allgemeinen Zü— 
gen, fondern in der überrafchenden Gombination 
derfelben. im einzelnen wirklichen alle, und der 
Anhänger des thierifchen Magnetismuß, den der 
Verf. vielleicht wirfli von der Richtigkeit feiner 
bier vorgetragenen Anfichten überzeugt hätte, würde 
mit Recht erwiedern, daß fie doc alle nicht Stich 
halten gegen die unmittelbare Ueberzeugungskraft, 
mit der fich ihm das lebendige Bild eines wirflis 
hen Falles von Hellfehen aufdränge Die Nich— 
tigkeit auch dieſes Scheines läßt fi nur durch 
Kritif der einzelnen Beifpiele nachweifen, denn fie 
allein kann zeigen, in welden Maßverhältniffen 
fi) die willfürlide und unwillkürliche Täuſchung, 
der Fleine Kern realer Thatfachen und der Schweif 
grundlofer Interpretation, welches Alles diefe ra= 
tionaliftifche Erklärungsweiſe vorausfekt, in Wirk: 
lichfeit zu vermifchen pflegen. 

Bon eigenthümlichem Intereffe ift der nicht ohne 
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Feinheit der Beobachtung und Reflerion gefchrie= 
bene Abfchnitt über die von der Afademie geftellte 
Trage, ob in dem Somnambulismus die identit6 
personelle aufgehoben ſei. Ich verftehe nicht 
ganz die befondere Bedeutung, welche auf dieſe 
Frage gelegt wird, und was man eigentlich beabs 
fihtigt hat, wird mir durch die etwas fonderbare 
Beantwortung noch unklare. Ganz gut erörtert 
der Verf., daß die Identität der Seele zwar eine 
nothwendige, aber nicht die hinlängliche Bedin— 
gung der Perfönlichkeit fei, fie gemwähre an fich 
nur eine fubftantielle Ginheit, abet Feine der Per: 
fon. Zu der Ießtern ift- nicht nur Bewußtſein, 
fondern die Möglichkeit nothwendig, in der Grin- 
nerung eine Reihe von Zuftänden, welche die Le— 
bendgefchichte des Ich bilden, in ununterbroche= 
nem Zufammenhange zu überfehen. Er jelbft gibt 
zu, daß dazu nicht die Fefthaltung alle Erlebten 
im Gedächtniß nöthig ſei; Vieles könne vergeffen 
werden; nur ein fortlaufender Baden fei unent— 
behrlih. Aber er hätte auch diefe Forderung kön— 
nen fallen laffen; denn Niemandes Gedächtniß hat 
diefen ununterbrochenen Faden wirklich; wir ha— 
ben nur die Weberzeugung, daß in den vielen 
dunklen Zeiträumen, aus denen wir und unfers 
wirklichen Lebensganges nicht mehr entfinnen, doc) 
die nun vergeffenen Zuftände, die diefe Zeiten füll- 
ten, in Zufammenhang mit Bergangenheit und 
Zukunft geftanden haben mögen, und wir finden 
jedenfalld in und Nichts, dem wir nicht eine 
mehr oder weniger beflimmte Beziehung zu uns 
ferm Lebenslauf geben könnten. Beruht nun auf 
einem ſolchen Zufammenhang unferd empirifchen 
Sch unfere Perfönlichkeit, fo weiß ich nicht, wie 
die Sdentität derfelben dann noch beftehen Fann, 
wenn in Krankheiten, in denen Traumparoxysmen 
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mit Intervallen des Wachens abwechfeln, das Ge: 
danfenleben der Zraumzeiten für ſich und daß 
der Wachzeiten gleichfalls für ſich zu continuirlis 
chen Entwicklungen, fi) zufammenfegen, und ohne 
daß das eine durchgehenden Einfluß auf daß an- 
dere übt. Was anders, ald einen foldyen Zuftand 
könnte man ſich unter einer al& denkbar in Frage 
geftellten Nicht: Fdentität des perfönlichen Bemußt- 
feind noch vorftellen? Jedenfalls ift es nicht, wie 
der Verf. meint, facile de comprendre, que, 
quand le somnambule ou le fou semble per- 
dre sa personnalit6 eten rev&tir une nouvelle, 
ce n’est qu’une erreur superficielle comme 
toutes les ficlions des songes et non une r&- 
elle et profonde alteration de sa personne, 
In diefem Saß ift offenbar die Einheit der Per: 
fünlichfeit wieder mit der Ginheit der Subſtanz 
verwechfelt; die letztere wird freilich nicht verän: 
dert, aber die erfte erleidet offenbar mehr als eine 
bloß ſcheinbare und oberflächliche Beeinträchtigung. 

Der legte Abfchnitt über den künſtlich erzeugs 
ten Somnambulismus widerlegt befonderd Die 
Theorie von einem eigenen magnetifhen Fluidum, 
und fehr treffend zeigt der Verf. die völlige Nuß: 
lofigfeit diefer unbegründeten Annahme, mit der 
der Materialidmus, auch in diefem Berfuche ſehr 
ungefchicft, nicht eine einzige der ıwefentlicyeren 
Erſcheinungen beffer ald ohne fie zu erflären ver: 
mag. Im Ganzen wird man mit Anerkennung 
den befonnenen Sinn diefer Arbeit und die ſorg— 
fältige Durchführung ihrer aufgeftellten Gefichts: 
punfte rühbmen müffen, und wenn fie neue und 
überrafchende Auffchlüffe allerdings nicht gewährt, 
fo gereicht es doc gewiß der gelehrten Körper: 
Schaft Frankreichs keineswegs zur Unehre, die Dar: 
ſtellung diefer verftändigen Anfichten ihres Preijes 
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würdig erflärt und fie fo zum DBeifpiele und 
Borbilde einer gewünfchten allgemeinen Meinung 
über diefe ragen gemacht zu haben. 


Paris 
bei Camille Rollin 1855. Numismatique de !’Ar- 
menie au Moyen Age; par VictorLanglois, 
membre de Institut des langues orientales de 
Moscou. XI u. 110 ©. in Quart; mit fieben 
Bilderplatten. 


Auch alle die etwas abgelegeneren oder auf den 
erfien Blick minder wichtig fcheinenden Gebiete des 
weiten Morgenlandes werden jetzt allmälig mit 
vollem Rechte Gegenftände unferer genaueren und 
foviel als möglicdy erfchöpfenden Unterfuchung, wie 
durch Reifen und Anlage wiffenfchaftlicher Samm— 
lungen, fo vorzüglid durch die Wiffenfchaft felbft. 
Zu diefen Gebieten gehört nun vorzüglich auch 
Armenien, deſſen alte Sprache, defjen Alterthümer 
und deſſen zwar feit den perfifchen Zeiten für die 
große Weltgefchichte weniger hervorragende, aber 
dennody ebenfo mwechjelvolle ald ruhm- und lehr: 
reihe Geſchichte unjere volle Aufmerkſamkeit ver: 
dienen. Wir werden vielleicht Fünftig näher er: 
Fennen Fünnen, welde Geſchichte die Armenier 
ſchon in den älteften Zeiten zu einem fräftigeren 
Volke erhob: feit den perfifchen Zeiten zwifchen 
den mächtigen Reichen in Oſten und Welten ein: 
geflemmt, zeigt Armenien nur wie aud) ein an 
ſich äußerft tüchtiged und Fräftiges Boll, wenn 
auch erft nad) taufendjährigen Kämpfen und Lei: 
den, doch endlidy fo gut wie ganz vertilgt werden 
muß, wenn ed zwijchen feinen Nachbaren nie wies 
der zu einer nachhaltigen Selbftändigkeit und 
Macht fih auftafft. Das Chriſtenthum, welches 
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diefes Volk faft früher als irgend ein anderes 
ganz in fih aufnahm und weldes im Mittelalter 
allein noch feine Stärke blieb, hat e6 lange Jahr= 
hunderte bindurh vor dem völligen Berderben 
gefhügt: allein daß fogar diefes, zumal wie es 
im Mittelalter verftanden wurde, nicht efwa wie 
ein geheimnißvolles Zaubermittel den endlichen 
völligen Sturz der Reihe und Völker aufhalten 
ann, zeigt auch die armenifche Gefchichte deutlich 
genug. 

Die armenifhen Münzen des Mittelalterd fpie: 
geln uns ein Pleined, aber fehr deutliches Bild 
von Ddiefem ganzen noch lange Zeiten mit dem 
drohenden Untergange ringenden Reichs: und Volks: 
leben wieder. Die älteften Münzen tragen nur 
das Bild Chriftus’ felbft auf der Vorderſeite, 
während die Hinterfeite mit Buchftaben gefüllt ift. 
Diefes Bild erfcheint dann allmälig mit dem des 
berrfchenden Königs zufammen, in vielfacher Ver: 
bindung; es verfchwindet endlich ganz und macht 
bloß den Bildern des König und des Landes: 
wappens Pla, mwiewohl dad Kreuz in hundert 
Geftalten immer auf den Münzen irgendwie bleibt 
Die älteren Münzen find dabei noch erträglich an 
Gehalt und Geftalt, vorzüglidy während der lan— 
gen und Friegerifch glüdlichen Herrfchaft Leon's II. 
aus dem Kupenifchen Haufe, welcher vom Papfte 
und unferm Kaifer Heinrich VI. fi die Königs: 
frone erbat und durd den Erzbiichof von Mainz 
Conrad von Wittelsbach im 3. 1198 vor feinen 
Baronen gekrönt wurde; feitdem nannten fich 
diefe Fürften thäkavor, d.i. Kronenträger, den 
ältern kürzern und echt armenifchen Namen 
argäi, d. i. etwa Fürft aeyww verfchmähend. 
Aber unter den folgenden Königen verfchlechtert 
fi) auch dad Aeußere der Münzen immer mehr; 


Langlois, Numismatique de l’Armenie 509 


diefe folgen immer ftärfer nur den Muftern der 
Münzen anderer damals etwas mächtigerer Reiche; 
ja die Könige werden oft gezwungen die eine 
Seite der Münzen ganz mit den arabifchen Buch: 
ftaben zu füllen, welche auf islämifchen Münzen 
jener Zeit die Herrfcher bezeichnen, und bisweilen 
fogar noch auf die andere Seite irgend ein Blei: 
ned Zeichen der islamiſchen Oberherrſchaft zu fes 
gen. Die grelle Mifchung chriftlicher und islämi- 
ſcher Herrfchaftözeichen Fonnte in jenen Zeiten nicht 
ärger erfcheinen, während wir übrigens aus der 
Geſchichte wiffen, wie wenig das armenifche Volk 
jelbft eine ſolche Vermiſchung liebte. Äls die 
Kreuzzüge anfingen, befam Armenien ald das ein— 
zige afiatifche Reich, welches bis an die afiatifche 
Küfte des Mittelländifchen Meeres fich erfiredend 
noch chriftlich geblieben war, eine neue Wichtig: 
feit. Damals war e8 freilich bei weiten nicht 
mehr das alte am Pontus gelegene armenifche 
Reich, fondern nur ein Ueberbleibfel von ihm, 
welches gerade nach Süden hindrängte, Kilifien 
befaß und oft die nördlichften Stüde von Sy: 
rien felbft fi unterwarf: doch gab es auch da= 
mals noch einige Zeiten, wo die Könige fih auf 
ihren Münzen alle Armenier (amenäin Hajotz) 
zu beherrſchen rühmen konnten. Hätten die Kreuz: 
fahrer diejes Königreich gegen die es umringenden 
islämifchen Fürftentbümer zu ftärfen verftanden 
und wäre die abendländifche Ghriftenheit, die un— 
finnigen kirchlichen Streitigkeiten jener Zeit auf: 
gebend, der morgenländifchen aufrichtig entgegen= 
gekommen, fo würde auch der endliche Ausgang 
der Kreuzzüge ein viel befferer geworden fein. 
Aber jo z0g ber traurige Verlauf und Ausgang 
diefer auch das armenifch =Filififche Reich in fein 
Elend hinein, wiewohl es jenen noch über hun— 
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dert Zahre überlebte: in welhen Drangfalen 
aber, zeigen felbft feine Münzen binreihend. Und 
fo haben die armenifhen Münzen auch für Die 
Geſchichte der Kreuzzüge ihre Wichtigkeit. 

Es fehlte nun bi jet an einer etwaß voll: 
ftändigeren und zuvetläffigeren Befchreibung die— 
fer fämmtliden Münzen. Herr Bictor Langlois 
hatte fich aber feit längerer Zeit gut vorbereitet 
der Wiffenichaft diefen Dienft zu leiften; dazu 
fonnte er die Jahre 1852 — 53, von der franzd= 
ſiſchen Herrfchaft öffentlich ermuntert und reich= 
li unterftüßt, ganz auf Reifen in Klein = Arme: 
nien und Kilifien felbft zur Unterfuhung und 
Sammlung folder Münzen und anderer armes 
nifcher Alterthümer verwenden. Die Lefung der 
altarmenifhen Buchftaben ift auf diefen Münzen 
etwas ſchwierig; auch haben fie faft ohne Aus— 
nahme Feine Bezeichnung einer Jahreszahl (darin 
von den arabifhen und allen islämifchen Mün— 
zen fo fehr abweichend), nody nennen fidy die vie- 
len Leone Hethume oder Konflantine in der Reihe 
diefer Könige nach ihrer Zahl. Was nun die frühes 
ren Grflärer diefer Münzen noch fehr unvolltom: 
men erkannt hatten, fucht der Berf. zu ergänzen: 
und nach vielen Seiten bin ift ihn Ddiefes ge: 
lungen. Auch von fonftigen Inſchriften aus je: 
nen Zahrhunderten, welche er auf feiner wiffen> 
fchaftlihen Reife entdedte, fchaltet er bier viele 
mit Grläuterungen ein; und die Wiederauffins 
dung des großen armenifchen Reichswappens, 
welches er ebenfalld bier ©. 40 mittheilt, wird 
den Freunden der Geſchichte des Mittelalters ans 
genehm fein. 

Recht unterrichtend ift auch die Ueberficht der 
verfchiedenen armenifchen Münzarten und ihres 
Werthes im damaligen Dandel, welche der Ber: 
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faffer in der Einleitung feiner Schrift gibt. Er 
will bier nicht die in den älteften uns bis jeßt 
befannten Zabrhunderten vorkommenden arme— 
nifhen Münznamen, fondern nur die im Mittels 
alter gebräuchlichen und in den Schriften jener 
Zeit viel, genannten Münzen ihrem Namen und 
ihrem Geldwerthe nach erklären: aber auch bei 
diefen iſt des Dunkeln nod viel. So wird ©. 
10 ff. die armenifhe Münze tahegan beipros 
chen, ohne daß deutlich würde, was das für ein 
Name fei. Die armenifhen Wörterbücher erflä- 
ten den Namen fd als könne er einen Pfennig 
bedeuten oder auch eine Silber oder Goldmünze 
bezeichnen: wir wiſſen nun zwar fonft auß vie— 
len Beifpielen, wie leicht derſelbe Münzname 
nach den verfchiedenen Münzftoffen fehr Verſchie— 
denes bedeuten fann, erfahren aber fo nichts über 
den urfprünglichen Sinn oder Laut ded Namens. 
Daffelbe Wort führt der Burhäni qati ald 4ο 


dahgäni eine Goldmünze an, erklärt ed aber rich- 
tig für eine ältere Münze, da neuperfifche Schrift: 
fieller nicht mehr davon reden. Beachtet man 
aber, daß diefelbe Münze im Georgiſchen dra- 
kbani hieß, fo fünnen wir nicht zweifeln, daß 
das Wort in jener armenifchen Ausfprache erft 
aus Ddiefem entftand; das georgifche Wort aber 
trägt eine fo offenbare VBerwandtichaft mit dem 
altperfifchen adarkemon oder kürzer darkon, daß 
wir es ficher auf dieſes zurückführen müſſen. 
Dieſes nun iſt die einſt im alten Aſien ſehr be— 
rühmte Goldmünze, über welche im vorigen Jahr: 
gange diefer gel. Anz. S. 1392 ff. weiter gere— 
det wurde: wir fehen bier alfo einen Münzna— 
men, welcher fi aus fehr alter Zeit bei den 
Armeniern noch im Mittelalter lebendig erhalten 
hatte, wenn auch allmälig mit fehr abgeſchwäch— 
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ten Lauten. Wirklich bedeutete der armenifche 
Name gewöhnlich eine Goldmünze, einem arabi= 
fhen Dinar entfprehend. — Der eben dort er— 
wähnte georgifhe Münzname fläri ift dagegen 
gewiß erft aus dem italiänifchen florino entftan= 
den: der Berf. hätte aber bier hinzufügen kön— 
nen, daß diefer Name auch im Armenifchen als 
flörin oder fiörin gebraudt wird und von den 
armenischen Wörterbückern ald an Goldwerthe je- 
nem tahegan gleidy erklärt wird. Aber auch daß 
türfifhe Wort «5,95 fuldri, ein Goldducat, hat 
gewiß denfelben Urfprung. Wie alfo jenes tahe- 
gan das DBeifpiel eined feit dem Altertbume von 
Afien aus weitverbreiteten Münznamend gibt, 
ebenfo diefes türfifche fulüri das eines im Mit: 
telalter von Europa auß. 

Der Berf. verheißt ein ähnliches Werk über 
die altarmenifhen Münzen herauszugeben: wir 
können nur wünſchen, daß er auch dieſes bald 
vollenden möge. ’ 

9. €. 
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Piychologie und Aeſthetik find die beiden phi— 
lofophifchen Gebiete, in denen wir bei dem voll: 
fen Bewußtfein der großen und umfaflenden Aufs 
gaben, die noch zu löfen find, uns dennoch fihon 
jetzt eines reichen und bleibenden Gewinnes neuer 
und tiefer begründeter Anfchauungen erfreuen dür⸗ 
fen, durch welche dad Ende de vorigen und der 
Anfang ded gegenwärtigen Jahrhunderts über die 
unzulängliden Standpunkte der Vorzeit hinaus— 
geführt haben. Vieles hat fich zu diefem gedeih— 
lichen Fortſchritt vereinigt; ein neuer Aufihwung 
der außübenden Kunft und die überrafchende Ent: 
widlung der Naturwifienfchaften haben auf die 
Gedankenkreife beider Gebiete auf das förderlichfte 


[39] 
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eingewirft; aber wenn beide Wiffenfchaften der 
regen Theilnahme, die ihnen außerhalb der philo— 
ſophiſchen Schule entgegenfam, eine Fülle nüglis 
cher Gefichtöpunfte und fchöner Ginzelheiten zu 
danken haben, fo dürfen wir doch bei unbefange: 
ner Prüfung behaupten, daß ohne den Einfluß, 
welchen die Entwidlung der Philofophie felbft auf 
die allgemeine Bildung ausübte, weder jene Theil- 
nahme vorhanden gemwefen, noch die Verſchmel— 
zung der oft weit auseinandergehenden Anregun- 
gen, die auß ihr entjprangen, zu einem wiſſen— 
ſchaftlichen Ganzen gelungen fein würde. Aber 
was die Philofophie aus dem Material, welches 
fie theils felbft auffand, theil$ den Unterfuhun: 
gen der einzelnen Wiffenfchaften entlehnte, gemacht 
haben mag, darauf pflegt die unruhige Wißbes 
gierde unferer Zeit wenig Werth zu legen; bie 
aufgeregten zum Theil ftürmifchen Bedürfniſſe nach 
Aufklärung, deren Befriedigung man namentlid) 
von der Pfychologie verlangt, find felten mit der 
geduldigen Stimmung verbunden, welche aus be= 
barrlicher Forfhung Belehrung hofft; dem frag- 
mentarifchen Weſen der Zeit angemeffen ift es 
nur Anregung, die man fucht und deren man zu 
bedürfen glaubt. WBielleicht hat daher der Verf. 
der wohlgelungenen Schrift, der wir diefe Zeilen 
widmen, nicht Unrecht in der Anfiht, daß dem 
pfochologifchen Bedürfniffe der Gegenwart ungleid) 
mehr durch eingehende Monographien als durch 
fyftematifche Gompendien entfprochen werde. Um 
fo erfreulicher ift e8, daß andere Umftände ihn 
doch zu der Unternehmung dieſer umfaffenden 
Darftellung veranlaßten, die doch ihrerſeits auch, 
wie wir nicht zweifeln, ein lebhaftes Bedürfniß 
vorfinden wird, und die zugleich in vorzüglichem 
Grade befähigt iſt, es zu befriedigen. So viel: 
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fach find die Standpunfte, die allmälig den pſy— 
chelogifchen Problemen gegenüber, und Feiner am 
Ende. ohne allen Werth wenigftens für einige der: 
jelben, eingenommen worden find, fo zahlreich die 
ihäßbaren Refultate auf befchränfte Gegenftände 
gerichteter Unterfuchungen durch eine meitläuftige 
Litteratur zerftreut, daß der MWunfch einer über 
fichtlichen Zufammenfaffung des Gewonnenen mit 
Recht hervortritt. Diefem Verlangen fommt die 
Arbeit des Vfs in reichen Maße entgegen. Nicht 
Alles zwar, was nad) meiner individuellen Ueber: 
zeugung mit Nutzen verglichen werden Eonnte, 
oder ed verdient hätte, nach feinen Ergebniffen 
oder feinen Tendenzen erwähnt zu werden, finde 
ich berüdfichtigt von ihm, aber die Fülle feiner 
Belefenheit und die Bieljeitigfeit des Intereffes, 
mit dem er die mannichfaltigften Seiten feines 
Gegenftandes umfaßt, ift doch groß genug, um 
von dem gegenwärtigen Zuftande der Wiffenfchaft 
ein Bild zu geben, da® überall genügen’ wird, wo 
nicht die ſtark betonte fyftematifche Ueberzeugung 
der Herbartiihen Schule, zu melcher der Berf. 
zählt, ihm bin und wieder die unbefangene Beur— 
theilung auf ganz andere Ziele gerichteter Beſtre— 
bungen trübt. 

Wenn ich nun die Arbeit des Verfs eine febhr 
brauchbare und nüßliche Compilation nenne, fo 
denke ich ihm damit einen befferen Dienft zu 
thun, als er fich felbft that, indem er unbeſon— 
nen gleich auf dem Zitel von einem Standpunft 
fprach, den er einnähme. Denn die Theilnahme 
an einer Sammlung von Meinungen, über die 
jeder wieder weiter meinen Fann, wird ohne Zwei« 
fel bei den Meiften das Intereſſe an der Durd): 
führung eines willenfchaftlihen Standpunfts über: 
wiegen. Kaum brauche ich übrigens hinzuzufü: 


/ 


516 Goͤtt. gel. Anz. 1856. Stüd 52. 


gen, daß auf keinem Gebiete weniger ald auf 
dem der Pſychologie, eine erträgliche Compilation 


— dem gelingen würde, der nicht mit felbftändigemn 


Urtheil die Gefammtheit des Gegenftandes be= 
berrfchte. Daß der Berf. diefes Urtheil befigt, 
beweift nicht nur Die enge Schrift, fondern 
bewies fchon früher eine kleinere zufammenhän= 
gende Darftellung derjelben Gegenftände, die in 
ungünftiger Zeit veröffentlicht, wenig Verbreitung 
und Beachtung gefunden zu haben ſcheint. So 
erfreulich e& nun ift, überall den einzelnen Be: 
trachtungen ein gefchultes Denken und ein voll: 
ftändiged Bemwußtfein über Umfang und Natur 
der gegebenen Probleme zu Grunde liegen zu fe: 
ben, fo kann es anderjeitd fraglidy fein, ob Die 
directe Hervorhebung der philoſophiſchen Princi- 
pien, auf denen diefe Unterfuchungen ruhen, nüßs 
lidy für den Zwed einer auf weite Kreife berech⸗ 
neten Belehrung if. Es gibt gewiſſe, dem un= 
vorbereiteten Bewußtſein leicht Elar zu machende 
Anfichten und Begriffe, die nicht nur ald nächfte 
Ausgangspunfte der Erklärung ergiebig find, fon= 
dern in deren Anerkennung fich die verfchiedenften 
foftematifchen Weberzeugungen vereinigen, während 
fie jenfeit derfelben, auf die tieferen SPrincipien 
zurücgehend wieder divergiren. Ich weiß nicht, 
warum die Philofophie nicht ſolche Punkte zur 
Baſis ihrer weitern erklärenden Darftellungen ma= 
chen foll, und warum fie ed fo häufig vorzieht, 
das mit zu Grunde zu legen, worüber man wies 
der ftreiten kann. Mandye Grundbegriffe der Her: 
bartifchen Pfychologie und Metaphyſik gehören 
für mich zu dieſem Gebiete; und ich werde Ges 
legenbeit haben, Stellen zu berühren, an denen 
ihre Ginmifhung vielleicht zum Bortheil der Klar: 
heit gefehlt hätte. 
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Die äußere Einrichtung der Schrift ift ganz 
dazu geeignet, Ueberficht des Ganzen und Auffin— 
dung des Einzelnen zu erleichtern. Der Text ift 
in Paragraphen eingetheilt, zu denen Anmerfun: 
gen ergänzend, erklärend oder diejenigen Punkte 
erläuternd binzutreten, deren weitere Verfolgung 
der Berf. feinen Vorträgen vorbehält. Ich habe 
nicht gefunden, Daß dieje Einrichtung dem Selbft: 
ftudium Schwierigkeiten entgegenzufeßen droht, und 
verfuche nun von Inhalt und Bearbeitung einen 
furzen Abriß zu geben. 

Die nicht allzu umftändliche Einleitung ordnet 
die Piychologie ald eine befondere angewandte 
Wiſſenſchaft der allgemeinen Metaphyſik unter 
und beflimmt ihre Aufgabe dahin, die Eigenthüm— 
lichkeiten der einzelnen Seelenthätigfeiten zu bes 
ſchteiben, deren Gejeß zu erflären und über die 
Natur der Seele felbft Aufichluß zu geben. Die 
Methode zur Erreichung dieſes Ziele könne we— 
der eine conftructive, noch eine rein empirifche 
fein; die Mängel beider werden außeinandergejeßt. 
Aber nicht glüdlich fcheint der Verf. mit der vor— 
läufigen Gharafteriftif feiner eigenen Methode. 
Als Confequenz aus dem Begriffe der Piycholo: 
gie ergebe ſich eine dritte, die genetifche, „die beis 
derlei Principien von Kal zu Fall berbeiziehe und 
dadurch eine wirkliche Durddringung beider bes 
wirfe.” Das ift unftreitig nicht klar, aber über: 
haupt wird es immer mißlicy fein, eine Methode 
vor aller Anwendung zu erläutern, wenn fie nicht 
menigftens ſchon auf ein ganz deutlidy umſchrie— 
bened Problem bezogen werden Fann. In dem, 
was jeßt unter dem Namen naturmiffenfchaftlicher 
Pſychologie auftritt, fieht der Verf. mit Recht fehr 
divergirende Beftrebungen; er glaubt, die Miß— 
verftändniffe, die fi an diefen Namen Enüpfen, 
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würden fi) durch den andern einer Pfychologie 
nach naturwiffenfchaftlicher Methode vermeiden laf: 
fen. Ich bezweifle dies; jedenfal$ müßte man 
angeben, wodurch fich diefe naturmwiffenfchaftliche 
von jeder andern regreffiven, inductorifchen Me: 
thode unterfcheide, und ich müßte nicht, worin 
diefer Unterſchied anders liegen follte, als in der 
eigenthümlichen Ausbildung geriffer fpecieller Kunft: 
griffe ded Berfahrens, zu denen die Naturwilfens 
haft durch die befondere Natur ihrer Gegenftände 
genöthigt und berechtigt wird. Andere Gegen: 
ftände werden andere Kunftgriffe erfordern, und 
dad Angemeffene wird immer nur dies bleiben, 
Pſychologie nach piychologifcher Methode zu ents 
wideln, d. h. in einer Form des regreffiven Ers 
kennens, welche unbefangene und genügende Rück⸗ 
fiht auf die nirgend anderswo wiederkehrende Ei— 
genthümlichkeit der pfychifchen Erfcheinungen nimmt. 
— Der Berlauf der Einleitung befpricht noch den 
Werth der Beobachtung für die Pfychologie ohne 
ihn zu überfhägen und die Stellung der Pfycho: 
logie zu den übrigen philsfophifchen und natur: 
biftorifchen MWiffenfchaften, wobei der Verf. mit 
Recht ſich gegen den Verſuch erflärt, fie als die 
Grundmwiffenfchaft zu betrachten, aus welcher alle 
andern, da fie fämmtlih nur pfychologifche Phä: 
nomene feien, al& Ableitungen hervorgehen follten. 
Er ſchließt mit dem Satze, daß die Piychologie 
nicht minder ein pfychologifches Phänomen fei, 
ald alle andern Wiflenfchaften. 

Der erfte Abfchnitt entwidelt den Begriff 
der Seele und ihr Verhältniß zum Leibe. 
Gegeben fei eine Mehrheit von Borftellungen. 
In dem Quale derfelben liege urjprünglicy Leine 
Beziehung auf etwas außer ihnen, fie feien ur: 
fprünglid von feinem noch fo leifen „Ich denke“ 
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begleitet. Ich geftehe, daß ich bei diefem erften 
Sape anftoße und glaube, daß eine genaue Ue— 
berlegung deſſen, was mir in jeder Vorftellung 
finden, vielmehr zu der Einſicht in die Unmög- 
lichkeit führen würde, irgend ein ſolches quale 
ohne die Beziehung auf ein Subject vorzuftellen, 
für daß es iſt. Uber ed würde weitläuftig fein, 
bierüber zu flreiten und bier um fo weniger an= 
gebracht, ald nach meinem Eindrud von der Sache 
der Berf. eigentlich ziemlich) ohne Noth diefen et: 
was ungangbaren Eingang zu feinem Thema ge: 
wählt bat. Denn wenn er fortfährt, die Vor— 
ftellungen feien veränderlih, almälig komme der 
Menſch dahin, zu ihnen ein Bleibendes, Einheit: 
liches alb Träger binzuzudenfen, welches er Ich 
nenne, und erft in Bezug auf diefes würden ihm 
dann feine Borftelungen zu feinen Zuftänden; 
fo darf man nicht nur die Richtigkeit namentlich 
der lebten Behauptung ftarf in Zweifel ziehen, 
fondern ohne Zweifel konnte man auf einfacherem 
Wege zu dem Grgebniß gelangen, daß dad Man: 
nichfache im Bemwußtjein die Annahme eines zus 
fammenhaltenden Subject nöthig madht. Wen: 
den wir nun, fährt der Verf. fort, auf diefe That: 
fachen ded Bemwußtfeind den Unterfchied an, den 
uns die Metaphyſik zwifchen Wefen, ald unbe: 
dingt Gefegtem, und Zuftänden, ald bloß bedingt 
Geſetztem, zu machen zwingt, fo erkennen wir, 
dag die wechſelnden Vorftellungen bloß Zuftände 
ded bleibenden Sch find, welchem allein unbe— 
dingte Seßung ded Seins zukommt. Allerdings 
verhält es fid) jo, wenn wir die Grundfäße der 
Herbartifchen Ontologie anwenden ; aber die Na: 
tur der Sache rechtfertigt diefe Anwendung nicht. 
Wir bedürfen nichts, ald einen Zräger von rela= 
tiv fefter Seßung im Gegenfaß zu den Borftels 
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lungen al& feinen Zuftänden. Daß dies Ich zu: 
gleich unbedingtes Sein genieße, ift ein Ueber: 
fhuß der Behauptung über dad, was die Data 
erfordern; anftatt ein Firftern zu fein, kann dat 
Ich recht wohl ein Planet fein, den die Vorftel: 
lungen wieder ald Monde umkreifen. Doc ab: 
gefehen von foldhen Bildern ift ed in der That 
eine nadhtheilige eigene Beſchränkung der Erflä 
rungdmittel, wenn man glaubt, diejenigen Sub: 
jecte, deren man als nächſter Zräger der Gr: 
fcheinungen bedarf, feien zugleich nothwendig aud 
die legten, fehon abfoluten Subjecte. Dod die 
genauere Erflärung diefer Dinge bat der Berf. 
in die Metaphyſik verwiefen; verweifen wir fie 
auch dahin und begnügen und mit der Bemer: 
fung, daß fie wirflid ohne Schaden an dieler 
Stelle ganz gefehlt hätten, wo es dem Berf. nur 
darauf ankam, die Bedeutung ded empirischen Ich 
und der Seele, die er abfolute® Ich nennt, zu 
entwideln. 

Auch die fogleih folgende Auseinanderſetzung 
über die Einfachheit des Ich würde mir mande 
Bedenken erregen. Die Einfachheit ded Subjecte 
entſpreche am beften der Ginheit des Selbſtbe— 
mwußtfeind, welche als die Thatſache der Wedel: 
wirfung aller Borftelungen unter einander be 
zeichnet wird. Diefe Definition drüdt für mid 
noch gar nicht den fpecififchen Charakter des that: 
fähliben Bemwußtfeind aus, um deswillen ic 
aus Gründen, die der Verf. bier adoptirt und 
mit anderen präcis zufammenftellt, auf die Gin: 
beit der Seele ſchließen zu müffen glaubte. 


(Bortiegung folgt). 
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Läge nichtd weiter vor, fo würde ich die An« 
nahme der Seeleneinheit nod nicht als geredht« 
fertigt durch die Unmöglichkeit ihres Gegentheils 
anfehen. Denn nicht die bloße Thatfache der 
Wechſelwirkung, fondern die Form derfelben, daß 
fie nämlich eine im Wiffen vollzogene Beziehung 
und Bergleihung des Mannichfaltigen ift oder doch 
fein kann, bildet für mich diejenige Einheit des 
Bewußtſeins, welche jede Möglichkeit ausfchließt, 
ein Aggregat ald Subject derfelben zu denken. 
Aus andern Gründen aber würde ich noch aus 
ßerdem gegen jede Gleichſetzung diefer Einheit 
mit der Herbartiſchen Einfachheit der realen 
Weſen Einipruch thun. Aber auch dies würde 
in Weitläuftigkeiten verwideln, denen bier viels 
mehr aus dem Wege zu gehen ift. 

[40] 
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Die Auddrüde Seele und Geiſt, die ihm na= 
türlich nicht verfchiedene Wefen bedeuten können, 
fucht der Berf., wie mir fcheint, ziemlid in wün- 
ſchenswerther Uebereinfimmung mit dem Sprach— 
gebraudy dahin zu beftimmen, daß Seele die Sub: 
ftanz in ihrer Wechſelwirkung mit den einfachen 
Weſen des Körperd, Geift diefelbe abgejehen von 
diefer MWechfelwirtung, aber doc) bereichert durch 
den Gewinn an inneren Zuftänden bezeichne, Die 
aus ihr entftanden find. Er wendet ſich hierauf 
zu den phyfiologifchen Beziehungen der Seele, ers 
Örtert die Bedeutung der Gentralifirtung der Ners 
venmaffen, die Ausdehnung der Befeelung in der 
Natur, den Sitz der Seele; jeden diefer Fleinen 
Abichnitte Fünnen wir als eine Furzgefaßte und 
Elare Drientirung über Ddiefe den häufigften Miß— 
verftändniffen ausgeſetzten Punkte bezeichnen, und 
ein gleiche& Xob gebührt der nun folgenden Er: 
pofition der Anfichten über das Mefen der Seele. 
Der Berf. erwähnt in der Vorrede felbft, daß er 
fih in der Kritif des Materialismus große Zu: 
rückhaltung auferlegt habe, und in der That ift 
dDiefe jet brennende Frage verhältnigmäßig Furz, 
aber doch hinreichend behandelt; weniger fchlagend 
fcheint mir die Kritif deffen, wa8 der Verf. Spi— 
ritualißmus nennt, und bier zeigt mir eine An— 
merkung, daß er meine von mir mit diefem Nas 
men bezeichnete Auffaffung ganz mißverftanden ha= 
ben muß, obgleich er einfichtig genug ift, fie nicht 
mit der bier von ihm beurtheilten Theorie zu 
identificiren. Diefen beiden Anfchauungsmweifen 
gegenüber wird endlid der Dualismus und Mo: 
nismus erörtert, d. h. die gewöhnliche Meinung 
über die Spaltung der Welt in zwei Stoffe, aus 
deren einem Seelen, aus dem andern Dinge ge: 
macht werden, fo mie anderfeits jene fpeculativen 
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dissolving views, in denen jedeömal dad in Frage 
geftellte Glied dieſes Gegenfaged ſich ald die ans 
dere Seite ded andern erweift, nach welchem man 
nicht fragt. Ä 

Zu mehr Widerſpruch würde mich der Schluß 
dieſes erſten Abfchnitts, über Wechfelmirkung zwi⸗ 
ſchen Leib und Seele, reizen. Die Begriffe, welche 
man zur fruchtbaren Ausbildung der pſychologi— 
ſchen Erklärungen nöthig hat, laffen ſich ohne 
Zweifel entwideln, auch ohne die Hypothefe un: 
veränderlicher oder unftörbarer Weſen, die ohne 
von andern etwas leiden zu können, doch im 
Stande find, ſich nad) dem zu richten, was diefe 
drohen, und die hierauf verfchiedenartige Selbft: 
erhaltungen und innere Zuftände entfalten, ohne 
doch dabei andere zu werden ald vorher. Es 
reichte hin zu zeigen, daß in der Natur eines 
Weſens Fein Motiv zu feiner Veränderung oder 
w Aufgebung ſeines ruhenden Dafeins liegen 
ann, daß zur Erklärung jedes von feinen Zus 
ftänden und jeder feiner Handlungen zu ihm als 
beftändiger erfter Prämiffe eine veränderliche zweite 
von außen binzutreten müfje, daß dann im Gon= 
flict zweier Weſen beide von einer wirklichen Ber: 
änderung ergriffen werden, daß aber die urjprüngs 
lihe Natur eines jeden mächtig genug ift, um 
dadurch nicht nur nicht zu Grunde zu gehen, fons 
dern auch in der Reihe der veränderten Zuftände, 
denen ed ald Subftrat dient, fo fortzumirken und 
ihre Geftalt fo mitzubeftimmen, daß eine innere 
Eontinuität der Entwicklung ſich erhält, welche 
vollkommen die Anfprüce befriedigt, um deren 
willen wir überhaupt die Seele al8 einheitlichen 
Träger der innern Erſcheinungen verlangen. Waß 
hieran noch weiter einer Rechtfertigung bedarf, 
fonnte der Metaphyſik überlaffen werden, aber 
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wenig Klarheit wird aus der Herbeiziehung der 
undenfbaren Borftelung eines unftörbaren Wes 
fend entftehen, das gleichwohl Subject einer forte 
fohreitenden innern Entwidlung fein fol. 
Ebenjo möchte ich vorziehen, wenn in einem 
fogleichy folgenden Abjchnitte der Sag von dem 
Bortbeftehn der Vorſtellungen, weldye einmal an- 
geregt find, als das, was er ift, d. b. alö eine 
Hypotheſe bezeichnet würde, zu welcher die That⸗ 
ſachen der Erfahrung nöthigen. „Jede in der 
Seele einmal entftandene Vorftelung, fagt der Bf., 
dauert unbegrenzt fort. Diefer Satz ift nur eine 
Anwendung des allgemeinen, daß jeder in einem 
Weſen vorhandene Zuftand diefem fortwährend 
inhärire.” Aber woher ift diefer allgemeine Sag 
zu beweifen? Schwerlidy aus der eigenen Gon= 
fequenz der Herbartifchen Ontologie; denn ber 
Zuftand hatte nur eine bedingte Seßung; er war 
provocirt Durch dad Zufammen mit anderen We— 


fen. Sollen wir ernftlih fagen, mad nun be= 


dingt gefegt worden fei, erlange dadurh, daß 
es gejegt fei, unbedingte Setzung? Und wenn 
der Berf. jagt: das Zufammen fei und bleibe 
gefhehen und könne nicht ungefchehen gemacht 
werden, follen wir dann nicht mit gleihem Recht 
in unferm Sinne fagen: auch der Zuftand, wenn 
er wieder verfchwände, werde deöwegen nicht uns 
geihehen gemacht, denn er ſei und bleibe doch 
dageweſen? 

Mit kurzen und ſchicklichen Bemerkungen über 
unmittelbare Correſpondenz der Geiſter, über Ber: 
jchiedenheiten in den phyfifchen Grundlagen der 
geiftigen Thätigkeiten und über dad Zemperament 
ſchließt dieſer erſte Hauptabfchnitt und es folgt 
der zweite über die Empfindungen. Ueber 
Degriff, Inhalt und Stärke der Empfindung äu— 
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ßert der Berf. fi) etwas kürzer, ald mir bei Gr: 
innerung an die zahlreichen Mißverftändniffe, die 
bier in Bezug auf die einfachften Sachen drohen, 
ganz rathſam erfcheint. In einem folgenden Pa= 
ragraphen entwidelt er unter dem Titel: Ton der 
Empfindung eine Theorie über finnliche Luft: und 
Unluftgefühle, deren Berwandtichaft mit der frü— 
ber von mir gegebenen Auffaffung er felbft erin- 
ner. Aber fie ift nicht nur der meinigen ver: 
wandt, fondern Ddiefelbe, und nur in Bezug auf 
die fyftematifche Stellung der Erſcheiuung und 
über ihre Zufammenhänge mit dem übrigen gei— 
ftigen Leben find Differenzen zwifchen und. Aus 
der Darftellung des Verf. zeigt fich fehr deutlich, 
daß er ganz unabhängig von mir und von einer 
andern Seite her zu feiner Anficht gefommen ift, 
und dies ift wohl die Urfache, warum ihm die 
Unterfchiede zwifchen uns größer vorfommen als 
die Uebereinfimmung. Gleichwohl find mir die 
Unterfchiede nicht unwichtig. Ich kann nicht bil: 
ligen, daß finnliche Luft und Unluft von den in» 
tellectuellen Gefühlen, zu denen fie ald Werthem— 
pfindungen gehören, ganz getrennt werden, und 
finde den angeführten Grund ni 't friftig, daß fie 
vom Bemwußtwerden der Empfindung ſelbſt un- 
trennbar feien und nicht erft zu der Empfindung 
binzufommen, wie etwa das Wohlgefallen am Ae— 
fihetifchen zu der Wahrnehmung hinzufommt. Der 
Unterfchied felbft, der hier erwähnt wird, ift Fein 
durchgreifender, fondern wird durch unzählige Mit: 
telftufen verwifcht ; - findet ſich aber bei den präg— 
nanteften Beifpielen äfthetifcher Gefühle das Sn: 
terefie abtrennbarer von der Wahrn.bmung, fo 
liegt died darin, daß dieſe felbft, da fie bier auf 
zufammengefeßte Berhältniffe ſich bezieht, nicht 
nur langfamer zu Stande fommt und deshalb 
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das Gefühl nach fich zieht, fondern eben durch 
die Fülle ihres erkennbaren Inhalts den Berfuch, 
von dem Gefühle zu abftrahiren erleichtert. Sinn 
liche Gefühle, da fie nicht auf einem bloß intellec- 
tuellen Zuftande, über den die Seele verhältnis 
mäßig Macht hat, fondern auf einer Veränderung 
der Nerven beruhen, können diefe Trennung von 
Inhalt und Gefühl nur geftatten, wo wie in den 
Fällen der Analgefie das Zuftandefommen diefer 
Veränderung leiblich verhindert if. Woran mir 
aber hauptfächlicy im Intereffe der pſychologiſchen 
Erklärung liegt, das ift die Vermeidung des Schei- 
neß, als verftehe ed ſich von felber, daß die Ber: 
änderung in der Spannung des Nerven, auf die 
der Berf. die Entftehung des Tons der Empfin: 
dung zurüdführt, eben unter der Form der Luft 
und Unluft percipirt werden müſſe. So lange die 
Seele nur als vorftellendes Wefen gedacht wird, 
folgt aus dem Saße der Identität, daß fie audy 
diefe Zuftände nur vorftellen Fann; das Intereſſe, 
das fie an ihnen nimmt, ift ein Ueberfhuß an 
Reiftung, der andere Erflärungdgründe verlangt. 
Der Reft dieſes Abichnittes behandelt in ganz 
genügender Weife die allgemeinen Functionen der 
verfchiedenen Sinnesorgane, abgeſehen nody von 
der Gntftehung der räumlichen Anfchauungen und 
fügt zugleih, etwas kürzer vielleicht als wüns 
fchenswerth, die Erläuterung der Bewegungen hinzu. 
- Der dritte fehr umfängliche Abfchnitt feßt 
unter dem Zitel: von der Wechſelwirkung der 
Borftellungen, die Principien der mechanischen Pfys 
chologie Herbartd audeinander und handelt von 
der Hemmung und Berfchmelzung der einfachen 
VBorftelungen, von.der Hemmung der Gefamnits 
vorftelungen und von der Bewegung der Vor⸗ 
ftellungen. Bon diefem ganzen Theile des Bus 
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ches muß ich fchweigen, theild wegen der Unmög— 
lichEeit, die Mannichfaltigfeit der bier. in Anre— 
gung gebrachten Fragen zu reproduciren, theils 
wegen meiner völligen Unfähigkeit, mir die Grund: 
lagen anzueignen, auf denen der Zufammenhang 
diefer Theorien rubt. Ich habe bei anderen Ber: 
anlaffungen nicht mit meiner Bewunderung der 
großen geiftigen Kraft zugüdgehalten, mit welcher 
Herbart dem Gedanken feiner mathematifchen Pfy: 
chologie eine fo weite und feine Ausführung ge: 
geben ; ich habe ebenfowenig diefen Gedanken felbft 
für eine Unmöglichkeit gehalten, fondern hoffe noch 
darauf, daß die Zukunft die Mängel feiner erften 
Ausbildung verbeflern werde, Aber fobald diefer 
Berfuh nicht mehr geichichtlicd; ald Zeugniß für 
‚den Geift feines Urheber, fondern als feftftehen- 
des Eigenthum der pbilofophiichen Schule betrach— 
tet. werden foll, da ift ed weder für und noch an 
der Zeit, unfere Einwürfe der Achtung vor der 
wiffenfchaftlichen Perfönlichfeit Herbarts aufzuo= 
pfern, noch wird es der Sinn feiner Anhänger fein, 
für feine Lehren einen succès d’estime zu ver: 
langen. Jene Einwürfe find im Ganzen doppel: 
ter Art; fie beftreiten die Möglichkeit der Grund: 
fäge, welche hypothetiſch zur Bafirung der Theo: 
tie benußt werden, fie beftreiten anderfeitö die 
Genauigkeit der empirifchen Drientirung über den 
vorhandenen Thatbeftand. Möge der Berf. nun 
unbefangen noch einmal den $ 39 feiner Schrift 
prüfen, und ſich fragen, ob diefe Entwidlung, die 
und nur wie ein krauſes Stüd Mythologie er: 
fcheint, im Stande fein möchte, den Grundfaß 
überzeugend zu motiviren, daß entgegengefeßte 
BVorftellungen fih hemmen und fodann in Eins 
zufammengehn. Und möge er ©. 94 feine Be- 
hauptung überdenken: der Verſuch, Weiß mit 
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Schwarz im Bemwußtfein zu vereinigen, ftoße auf 
energifchered Widerftreben, als vderfelbe Verſuch 
mit Weiß und Grau wiederholt. In weflen in» 
nerer Beobachtung kommt eine Thatfache vor, die 
ohne Mißverftändnig ſich fo ausdrüden ließe? Und 
wenn, um noch ein Beifpiel hinzuzufügen, S. 97 
der Ginwurf, daß ja doch die Verminderung der 
Stärfe der VBorftelungen die Weite ded Ge— 
genſatzes nicht Ändere, um deöwillen jene Ver—⸗ 
minderung nothwendig entftanden fein fol, mit 
der Bemerkung zurüdgewiefen wird, daß aller- 
dings die eingetretene Dunkelheit die Borftelluns 
gen verträglicher mache, wie man ja an einem 
Gegenftande im Dunkeln wohl noch die Form, 
aber nicht die Farbe, erlenne: follte denn wirklich 
diefe fonderbare Berufung darauf, Daß in der 
Nacht alle Kühe ſchwarz find, jenen Einwurf be- 
feitigen? Und wie könnte überhaupt jener Com— 
parativ ded Berträglicherfeind und nügen? Kann 
die Einheit der Seele irgend eine noch beftehende 
Mannichfaltigkeit in ihr ertragen, ohne zu Grunde 
zu geben, fo ift es wahrſcheinlich, daß fie über- 
haupt gar keinen Einſpruch gegen Mannidjfaltig- 
feit und Gegenfäße thut, und ihr Beftreben, alle 
BVorftelungen in ein intenfive8 Eins zu geftalten, 
ericheint dadurch wieder in Frage geftelt. Ich 
will gar nicht behaupten, daß der Verf. nicht viels 
leicht auf alle diefe Bedenken triftige Erklärungen 
geben könnte, aber ich bedaure, daß er fie dann 
nicht gegeben hat; ohne hier die Richtigkeit feiner 
Anfichten verneinen zu wollen, Tann ich nur fa= 
gen, daß diefe Partie feines Werkes mir die we— 
niger gelungene fcheint. Liegt den Freunden der 
mathematischen Pfychologie daran, ihren Unter 
nehmungen wachſende Theilnahme zu verfchaffen, 
fo ift es ohne Zweifel nothwendig, vor Allem 
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ihre Grundlagen von der Berbindung mit der 
Herbartifchen Metaphyfit zu löfen, mie dies in 
ſehr anerkennenswerther Weife Drobifch ver: 
fucht bat. Jene Verbindung mag als unange: 
fochtener Nebengedanfe denen bleiben, denen fie 
die richtige ſcheint; den übrigen werden fich jene 
Grundlagen mehr empfehlen, wenn fie als Hypo: 
thefen auftreten, denn bei folcyen begnügt man 
fi) gern vorläufig mit der Fruchtbarkeit, die ihre 
tbatfächliche Nichtigkeit verbürgt, und überläßt der 
Zufunft den Nachweis ihrer innern Wahrheit. 

Schon in diefem Abfchnitt hat übrigens der 
Berf. den theoretifchen Entwidlungen in eigenen 
Paragraphen Andeutungen über die mögliche An— 
wendung derfelben folgen laffen, und in dieſen 
Paragraphen, fowie in denen des folgenden vier: 
ten Abfchnittes über die Reproduction der Vor— 
ftelungen wird man gern wieder die großen Vor— 
tbeile anerkennen, welche die mathematische Pſy— 
hologie für die fchärfere Auffaffung der Erfchei: 
nungen, ihre Analyfe und die Auffuchung ihrer 
bedingenden Gründe gehabt hat. Die Lehre von 
der Reproduction der Borftellungen und Borftel: 
lungsreihen, die der Verf. hier mit ihren Anwen: 
dungen darftellt, kann am beften davon überzeu: 
gen, daß eine Theorie, der diefe Ergebniffe mög: 
lich geweſen find, nicht ganz verloren und irrig 
fein kann, fondern daß fie einer allgemeineren 
Theilnahme und eines Verſuchs der Berftändi- 
gung über ihre Principien würdig ift. 

Der fünfte Abfchnitt, von den Formen der 
Sinnlichkeit, discutirt fehr ausführlich und fleißig 
die piychologifche Entftehung der zeitlichen und 
räumlichen Anſchauungen, das Rocalifiren und 
Projiciren. Webereinftimmend mit Herbart drüdt 
ver Berf. den Kern der Lehre jo aus: „Zeit und 
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Raum find feine Qualitäten der Empfindung, ge: 
ben aber aus den Empfindungen mit Nothwen— 
digkeit hervor; fie liegen nicht im Inhalte ter 
einzelnen Empfindungen, find aber eine Form, die 
fi) durch einen nothwendigen Mechanismus überall 
da, einftellt, wo eine Mehrheit der Empfindunsen 
unter beftimmten Borausfeßungen im Bewußtſein 
in Wechſelwirkung getreten if.” So beftimmt 
diefer Saß klingt, fo ift er doch in diefer Alge 
meinheit noch ziemlich vieldeutig, und ich würde 
mich ihm immer anfchließen können, obwohl it 
der wirklichen Ausführung der Lehre, wie fie der 
Verf. gibt, nicht beitreten würde. Man Fann di 
zwei Kragen unterfcheiden, zuerft: woher der Seel 
überhaupt die Fähigkeit fomme, räumliche und 
zeitliche Anfchyauungen zu bilden, und dann: vor 
ausgeſetzt fie habe diefe Fähigkeit, woher ihr di 
Motive kommen, fie in beftimmter Weife anıu 
wenden, d. h. den Inhalt der Vorftellungen aı 
beflimmte Drte der Zeit und des Raumes zu lo 
califiren. Die Schule Herbarts billigt die Tren 
nung diefer Fragen nicht; fie würde behaupten 
daß in denjenigen Verhältniffen der Borftellungen 
durch welche die Seele zur Rocalifirung des In 
halts bewogen wird, zugleich auch die binreichen 
den und zwingenden Gründe für die Entftehun. 
des allgemeinen Charafterd der Raumzeitlichte 
liegen, welchen die Anordnung des Inhalts an 
nimmt. Nicht bloß der Drt in der Form, jon 
dern auch der Charakter der Form felbft fell anc 
Intifh in jenen VBerhältniffen der WBorftellunge 
liegen und die Theorie bedurfte zur Gonftructie 
von Raum und Zeit nicht ald die Einheit de 
Seele, ihre Fähigkeit, einzelne Empfindungen ; 
erzeugen, die mechanischen Gefeße, nach Denen tie 
wechfelwirken und jene von dem Berf. angedeut 
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ten Borausfeßungen, unter denen die Borftellun: 
gen zur Wechſelwirkung gelangen. Diefe Hypo— 
thefe würde unftreitig, wenn fie durchführbar wäre, 
der Piychologie die einfachfte Geftalt geben ; noth= 
wendig ift fie jedoch nicht, und auch die Darſtel— 
lung des Berf. hat mich nicht Überzeugen Fönnen, 
daß aus diefen Prämiffen allein fchon fich erkläre, 
warum die Seele jenen Thatbeftand der Vorſtel— 
lungöverhältniffe gerade unter diefen Formen der 
Anſchauung wahrnehmen müſſe. Der Verf. felbft 
gefteht einige übrig bleibende Dunfelheiten zu, als 
lein ich glaube, daß überhaupt in dieſer Weife 
die Erflärungsmittel zu karg und eng gewählt 
find. Nachdem man der Seele die Empfindungen 
ald einfache Selbfterhaltungen abgewonnen bat, 
arbeitet man zu -fehr bloß mit diejen einzelnen 
Elementen fort, erwartet Alles von ihrer mecha= 
nifhen Wechſelwirkung und benußt die Einheit 
der Seele nur noch als Erklärung des zufammen- 
baltenden Drudes, der die Vorftellungen überhaupt 
zur Wechſelwirkung bringt. Aber die Seele wird 
nicht nur ihre Einheit, fondern auch ihre qualita= 
five Natur immer von neuem geltend machen 
können, und jede augenblicliche Lage der Dinge 
in ihr wird im Allgemeinen nur als ein Reiz gel: 
ten fönnen, der auf fie zurüdwirft, und deſſen 
Erfolg nicht analytisch aus ihm feldft allein, fon= 
dern nur ſynthetiſch daraus conftruirt werden kann, 
was die Natur der Seele in Bezug auf diefen 
Reiz befchließt, d. h. ihrer Qualität nach zu thun 
genöthigt iſt. Dieje fecundären, tertiären Rüd: 
wirfungen der Seele werden ohne Zweifel nicht 
ebenfo viele, fremdartig derfelben eingeprägte oder 
angeborne Zendenzen fein, jondern fie müffen fich 
dem Sinne nah ald nothwendig unter einander 
zufammenhängende Aeußerungen derfelben Natur 
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faffen laffen, aber e& ift auch nur dies nothwen— 
dig, daß fie ale aus der Natur der Seele ent- 
fpringen, nicht aber dies, daß eine ſich aus der 
andern von felbft verfiehe. Es fcheint mir, als 
habe tie Herbartifche Metaphyſik und Pfychologie 
fih) zu wenig damit bemüht, den Begriff der ans 
gebornen Ideen zu berichtigen; fie hat ihn ohne 
Schonung ganz entfernt und fi dadurd in die 
Nothwendigkeit verfegt, nicht bloß diefe Formen 
der Sinnlichkeit, fondern überhaupt alle Aeuße— 
rungen des beziehenden Wiffens, durch welches der 
Geift den Inhalt der Wahrnehmungen verarbeis 
tet, aus der unzulänglichen Quelle der bloß me— 
chaniſchen Nothiwendigkeit abzuleiten. WBielleicht 
irre ich mich hierin, aber ich würde mich gefreut 
haben, wenn der Berf. diefe Ameifel, die nicht 
neu find, beftimmter berüdfichtigt hätte. Er würde 
dann nicht meine Meinung etwaß unklar ald An 
näherung zu der feinigen bezeichnet haben, denn 
meine Abſicht ging in der medicinifchen Pfycholo- 
gie ausdrüdlicd darauf, die Antwort auf die erfte 
der oben unterfchiedenen Fragen offen zu laffen 
und nur die zweite, weil fie allein in dad Gebiet 
der Phyfiologie mitgehört, zu erledigen. Bon dies 
fer Differenz abgefehn, muß ich diefen Abfchnitt 
des Verfs, feine Darftelung der Raumauffaffung 
durch Gefiht und Getaft, der Wahrnehmung von 
Fläche, Geftalt, der Größenfchäßung ꝛc. als eine 
belehrende Zufammenftelung und Erflärung ems 
pfeblen. 

Sch würde nur die eben geäußerten Bedenfen 
wiederholen müflen, wenn ich über den ſechſten 
Abfchnitt, von der Intelligenz, eingehender 
berichten follte. Gedächtniß, Einbildungsfraft und 
Denken find feine Objecte. Nach’ des Vfs Mei: 
nung wird bier die pfychologifche Entftehung der 
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Begriffe, Urtheile und Schlüſſe erläutert; nad) 
meiner Auffaflung der Sache ſchildert er hier deut: 
lich; und Elar das Zuftandefommen jener mechani: 
ſchen Borfiellungsverfnüpfungen, die dem Denken 
Beranlaffung geben, feine eigentlidyen Aeußerun— 
gen: zu entfalten, aber er berührt die Quelle, aus 
der dieſe Heußerungen fließen, nicht. 

Auch der fiebente Abfchnitt würde mir zu 
ähnlichen Bemerkungen Beranlaffung geben; er 
banidelt von der Apperception, von der Aufmerf: 
famfeit, von der allmäligen Ausbildung der Bor: 
ftellung. vom Sch, von dem inneren Sinne und 
dem Selbftbewußtfein; und alle diefe Gegenflände 
erfreuen. ſich der forgfältigen Darftellung, durch 
welche. ſich die früheren Abfchnitte audzeichneten. 
Ich gehe über die Differenzen hinweg, die in Bes 
zug auf fie obwalten können, weil mir der achte 
Abfchnitt über das Gefühl durch eine ausdrüd: 
lich gegen mich gerichtete Aeußerung des Berfs 
Beranlaffung gibt, den allgemeinen Sinn der ftreis 
tigen. Frage an einem beſtimmten Beifpiele noch 
einmal zu erörtern. Herbart hatte befanntlich 
den Fall, daß eine Vorftellung frei im Bewußt— 
fein :fchwebt, von dem andern unterfchieden, Daß 
fie. durch. entgegengefeßte einander balancirende 
Kräfte gehalten wird. Diefer Unterfchied. der Lage 
kann fih im Bewußtſein nicht als eine Verſchie— 
denheit der Kfhrheit geltend machen, denn diefe 
kann der Borjtellung in beiden Ragen gleich groß 
zukommen; dennoch wird der Unterfchied fich ir— 
gendwie. für dad Bemußtfein wirkſam erweifen, 
und Herbart nahm an, dieje Klemme der Bor: 
fielung zwiſchen zwei Kräften werde ſich ald Ge: 
fühl äußern. Ich hatte hierzu bemerkt: dieſe 
Klemme, in der fich eine Borftellung befinde, möge 
ihr felbft, wenn wir fie perfonificiren, und ihr ein 
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Bermögen ded Gefühles ſchon beilegen, unange: 
nehm fein; warum aber die individuelle Seele 
fi) Died zu Herzen nehme und ein Gefühl davon 
babe, werde dadurch nicht Flarer; wir ſehen viel: 
mehr recht deutlich, daß man in dem Weſen der 
Geele eine von ihrer WBorftelungsfähigkeit noch 
fehr unterfchiedene Empfänglichkeit vorausfegen 
müfle, um zu begreifen, warum fie von einer 
Klemme ihrer Vorftellungen eben ein Gefühl er: 
lange. Der Berf. meint, diefer Einwurf habe eine 
gewiſſe Berechtigung, fo lange die Borftellung als 
etwas dem Bewußtjein Fremdes, von ihm erft 
Aufzufaffendes gedacht werde, und fügt die mir 
unbegreiflihen Säße hinzu: „fireng genommen 
hätte dieſer Borwurf früher kommen müffen. Was 
geht die Seele der Klarheitögrad an, den die 
Borftelung an fid hat; warum macht fie den 
Kampf der Borftellungen zu ihrem eigenen Kam: 
pfe? Wird die Scele heller, wenn die Borftellun: 
gen ed werden? Alle derlei Fragen verlieren ihre 
Geltung, fobald die Seele aufhört das Auge zu 
fein, das feinem eignen Zuftande zufieht, ein Ges 
danfe, der freilich da am grellften hervortritt, wo 
die Leiden der gefehenen Geftalten Leiden des fe 
hbenden Auges felbft werden follen. Gchen die 
Borftelungen die Seele an, fo geben fie aud) 
deren Schidfal an, denn es ift dad Schiefal der 
Borftelungen. Auch die Spannufig der Borftel: 
lungen, die fi nicht in der Beränderung des 
Klarheitögrades zeigt, ift ein Zuftand der Seele 
und wird von diefer gewußt. Daß das Bewußt: 
werden der fubjectiven Seite der Wechſelwirkung 
von dem der objectiven verfchieden fei, ift eben 
dad Richtige an der alten Theorie der Seelen: 
vermögen, daß man aber diefen Sag durch die 
Berfchiedenheiten der Gmpfänglichkeiten im Weſen 
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der Seele -ausdrüdt, ift zum mindeften eine ge— 
fäbhrlihe Phraſe.“ 

Diefe Aeußerungen find bis zum Gebrauch der 
Phrafen ſehr im Gefhmad Herbarts; leider be: 
rühren fie den Gegenftand nicht oder doch Faum 
umd ich weiß nicht, woher das munderliche Miß— 
verfländnig fommt, dad den Berf. hier beherrfcht. 
Es iſt mir nie eingefallen zu leugnen, daß Bu: 
fände der Borftellungen auch Zuftände der Seele 
ſind; daß dagegen jene Spannung der Vorſtel— 
lungen gewußt werde, beftreite ich noch jeßt, 
doch iſt dies überhaupt eine Bemerkung, die dem 
Berf. gegen feinen eigenen Sinn entichlüpft ift. 
Denn wenn die Spannung ein Gegenftand des 
natürlichen Bewußtſeins wäre, jo hätte fie Her: 
bart nicht zu entdecken gebraucht ; der Berf. fonnte 
nur fagen wollen, fie werde eben zwar nicht als 
dad, was fie ift, gewußt, wohl aber gefühlt in 
der Geftalt von Luft oder Unluft. Und bier be: 
ginnt erſt der Streitpunft, den er ganz verfcho: 
ben bet. Ich habe nicht geleugnet, daß jene 
Klemme der Vorſtellungen in irgend einer Art 
für Die Seele fein werde, fondern ich habe be: 
bauptet, Daß man über die Korm, in weldyer ſie 
werde percipirt werden, entweder nichts entfcheiden 
kann, ohne bei der Natur der Seele noch einmal 
anzufragen, oder daß man, wenn man die Seele 
nur ald vorfielendes Weſen in Rechnung gebradjt 
bat, auc nichtö erwarten könne, als eine völlig 
gleichgültige theoretiiche Vorftellung der vorhan— 
denen Thatfache, wobei fih von felbft verfteht, 
daß auch dieſe Borftellung Feine Erfenntniß, Fein 
ähnliches Bild der Thatſache zu fein braudt. 
Eine foldye Borftellung finden wir nun nicht, fon= 
dern wenn Herbart im Uebrigen Recht hat, tritt 
an ihrer Stelle ein Gefühl von Luft oder Unluft 
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auf, worauf mir nicht gefaßt fein konnten, und 
welched wir aus den gegebenen Prämiffen nicht 
erwarten durften. Denn gewiß wird Niemand 
geneigt fein, die Erfahrung des Lebens, daß aller» 
band ähnliche Klemmen weh zu thun pflegen, als 
Deleg dafür anzuführen, e& liege in dem Begriffe 
derfelben, Gefühl zu erzeugen. Sie erzeugen es 
eben nur dem Fühlenden, dem Gefühllofen nicht. 
In dem Subject, auf welches jene Zuftände der 
Borftellungen wirken, oder deffen mittelbare Zu: 
ftände fie felbft find, muß aljo der Grund für 
diefe neue Form der Thätigkeit liegen, und da er 
in dem Begriffe einer vorftellenden Seele nicht 
liegt, fo bleibt nichts übrig, als ihn in einem 
zweiten Zuge ihrer Natur zu fuchen, d. h. zuzu— 
geben, daß der in Rechnung gebrachte Begriff der 
Seele als eines vorftellungserzeugenden Wejens 
diefe Natur nicht erfchöpft hat. 

Ich brauche nicht auf Herbarts originale Dar: 
ftellung zurüdzugehn, um zu zeigen, daß aud, für 
ihn thatfähhli die Sache fo fand; des Verf. ci: 
gener $ 119 bemeift dafjelbe. Nachdem er bier 
jene eigenthümlichen Lagen der Vorſtellungen er: 
wähnt bat, und feinen Grund fieht, warum fich 
die Seele derfelben nicht ebenfo gut bewußt wer⸗ 
den follte, wie der Berfchiedenheit im Anhalt oder 
der Klarheit der Borftellungen, fügt er hinzu: 
„wir bezeihnen nun daß rein fubjective Bes 
wußtwerden der in der Vorſtellung enthaltenen 
Spannung als Gefühl, Wir bezeichnen, d. b. 
wir Fönnen nicht nachweifen, daß ed fo fein müßte, 
aber wir begen die Vermuthung, daß fich das 
Wahrnehmen jener Spannung in der Form des 
Gefühle vorfinde. Bei Herbart felbft ift der Zu: 
fammenbang noch deutlicher. 

(Schluß folgt). 
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Nachdem man jene Lage der Borftellungen ald 
einen möglihen Fall fennen gelernt hat, fieht 
man fich in der innern Erfahrung um und übers 
legt, welche der hier vorkommenden Grfcheinungen 
wohl ſchicklicher und glaubhafter Weife ald eine 
Nachwirkung diefer Lage ſich deuten läßt und 
man entfcheidet fi) für das Gefühl. Daran ift 
durchaus nichts zu tadeln, denn auf anderem 
Wege wird man die Veranlaffungsurfachen, welche 
die Seele zur Production des Gefühled vermö: 
gen, gewiß nicht finden. Über eben fo gewiß 
drüdt dies Verfahren aus, daß man eben nur 
Beranlaffungsurfachen gefunden hat; könnte man 
in ihnen felbft fchon analytifcy das Gefühl fin- 
den, fo würde man ed mit der Nothwendigfeit 
einer Gonftruction daraus entwideln und jener 
fragenden Umſchau über die gegebenen Erfchei: 
nungen nicht bedürfen. Nun wird ter Berf. viel: 
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leicht erwiedern, daß ja dies Alles nicht von ihm 
geleugnet werde ; allein ich meinerfeitö babe nichts . 
Anderes ald dies behauptet, die Anerkennung je: 
doch, Daß dies gefehen zu haben das Richtige an 
der alten Theorie der Seelenvermögen gewefen 
fei, befriedigt mich nicht, fobald nicht der wie mir 
fcheint fehr durchgreifende Werth dieſes Richtigen 
mit anerkannt wird. Wie wenig die von dem 
Verf. gejchieht, zeigt mir eine Anmerkung ©. 299, 
wo der Piychologie mit Recht nachgefagt wird, 
daß ed ihr häufig unbegreiflicd erfchienen fei, wie 
das fich felbft fegende Ich je aus BVorftellungs: 
maffen und deren Wechjelwirfungen hervorzuge— 
ben vermodht hätte. „Das Staunen würde min- 
der groß gewefen fein, wenn man nicht außer 
Auge gelaffen hätte, daß im Geiſte nichts als 
deffen Zujtände, und fogar nicht der Geift jelbft 
noch einmal Pla babe.” Obgleich nicht ganz 
angemefjen ausgedrüdt, enthält doch diefer Satz 
den wefentlihen Differenzpunft, nur daß die Dif: 
ferenz nicht Daher rührt, daß wir befländig etwas 
außer Augen laflen, fondern daher, daß wir auf 
unfere Ginreden gegen diefen Punkt, den wir fehr 
wohl kennen, feine eingehende Erwiederung er- 
balten. 

Im Uebrigen behandelt diefer achte Abfchnitt 
Begriff und Entftehung der Gefühle, ihr Berhälts 
niß zu BVorftellungen, ihre Wechfelmirfung, ihre 
Eintheilung, und in befonderen Paragraphen die 
äfthetifchen, die fympathetifchen Gefühle und die 
Affecte. Ueber den neunten gehen wir mit der 
Erwähnung der Gegenftände hinweg; fie find Bes 
griff und Bedingungen der Begierde, Entſtehen 
derfelben, ihre Befriedigung, ihre Mannichfaltig— 
keit und ihr Berhältnig zu Worftelungen. So 
wohlgelungen mir diefer Abfchnitt feheint, fo bin 
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ich doch zweifelhaft, ob dem folgenden zehnten 
über dad Wollen troß feinen gleichfalls unleug— 
baren Borzügen gleicher Beifall zu Theil werden, 
und ob nicht Vielen hier das Wollen, obgleich es 
ald Gegenftand eines neuen Abfchnittes von den 
Degierden beflimmt getrennt auftritt, wieder mit 
ihnen in’ allzu nahe Berwandtichaft gerüdt er— 
jcheinen wird. : Es kann wohl nur die Frage nad) 
der Freiheit des Willens gewefen fein, die den 
Berf. vermochte, dieſe äußerliche Theilung zu ma= 
chen, zund er fonnte fie nicht ohne die Vorausſe— 
gung machen, daß auch in feinem Sinne dem 
Wollen im Bergleicye zu den Begierden jener grö- 
Gere Werth zukommt, den alle philofophifchen Par: 
teien, in der Auslegung übrigens fehr verjchieden, 
mit dem Namen der Freiheit bezeichnen. Er hat 
hierüber in drei Paragraphen gehandelt, welche 
von der piychologifchen Unfreiheit ($ 138), vom 
Wollen und dem Ich ($ 139), und von der pſy— 
chologiſchen Freiheit ($ 140) fprechen. Ich ver: 
meide es bier, auf die Erörterung Ddiefer Frage 
einzugeben, welche die Herbartiihe Schule völlig 
klar gemacht zu haben glaubt, und zu deren Be— 
antwortung fie gewiß auch denen, welche fie noch 
nicht für erledigt halten, wichtige und oft überfe- 
bene Gefichtöpunfte dargeboten hat. Was mir 
bier zu völliger Befriedigung zu fehlen fcheint, 
liegt zu fehr in dem Ganzen der SHerbartijchen 
Anſicht, ald daß es für fich leicht darzuftellen 
wäre; in der Lehre von der Apperception und 
vom Ic) würden wir die erften Keime einer Dif— 
ferenz aufjuchen müffen, die ſich außerdem nicht 
bloß auf dieſes Problem von der Freiheit erſtre— 
den würde, Aber einige zerftreute Bemerkungen 
möchte ich an die des Berf. anknüpfen. „reis 
heit, jagt er ©. 376, befteht nirgends in der Bes 
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freiung von dem Geſetze, fondern frei if, wer dem 
Geſetze gehorcht, dieſes Geſetz aber aus feinem 
Ich hervorgegangen weiß.“ Ich wünſchte wohl, 
daß dieſe Art der Beweisführung aus dieſer Frage 
verbannt würde. Zu behaupten, daß Freiheit 
nicht in dem Befreitſein beſtehe, iſt eine jo ſprach⸗ 
widrige Paradorie, daß die Wiflenfchaft nicht ver- 
fuchen folte, denjenigen Seelenzuftand, welchen 
allein fie für den möglichen hält, ihren Schülern 
unter dem Namen des entgegengefeßten, den diefe 
möglich wünfchten, aufzudrängen. Kaum dem rhe— 
torifchen Apparat einer afcetifchen Predigt würde 
dies anftehen ; viel überzeugender würde auch eine 
folche fagen: ihr feid weder frei noch follt ihr es 
fein, fondern euer Werth befteht darin, daß euer 
Wille unter ein Geſetz gefangen genommen fei. 
Möchte daher der Verf. nicht verfuchen, dem Zu: 
ſtande ded Wollend, den er bier lehrt, den Nas 
men der Freiheit zu geben, als fei er in Wahr: 
heit dad, was man unter diefem Namen ſuchte; 
möge er vielmehr nachweifen, daß man ganz im 
Unrecht war, das zu fchäßen und zu fuchen, mas 
man freiheit nannte, und daß man moralijche 
Würde einzig in dem fuchen müſſe, was richtig 
benannt Unfreiheit heißen muß. Ich glaube nicht, 
daß er durch diefen Nachweis angeftoßen haben 
würde; doch Eins fteht ibm allerdingd dabei ent: 
gegen, der häufige Mißverftand nämlich, den feine 
Gegner oft durch unklaren Ausdruck provociren, 
als fähen fie in der unbedingten Freiheit des Wils 
lend an fich felbft fchon die moralifche Würde des 
Geiftet. In der That aber würden fie bei mei: 
terer Ueberlegung fid) fagen, daß doch auch ihnen 
die Freiheit nur als eine nach ihrer Anficht zwar 
unerläßlihe, aber an fich felbft gan; werthlofe 
Borbedingung der Moralität nöthig fei, und daß 
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alle Prädicate des Werthes erfi auf dem haften, 
was durch die Aufhebung der Freiheit im Ent: 
ichluffe realifirt wird. Freiheit, würden fie jagen, 
befteht ohne Zweifel überall in der Befreiung vom 
Zwange ded Geſetzes; moralifche Würde aber be— 
figt, wer dem Gefehe gehorht und dabei nicht 
zwar dad Geſetz, wohl aber feinen Gehorjam 
aus der Freiheit feines Willens hervorgegangen 
weiß. Die Kluft zwifchen diefer Anficht und der 
des Verf. ift freilich nicht minder groß al& vorher. 

Noch einen andern Punkt entlehnen wir aus 
&. 375. „Entfchließt man ſich, wie ed vorherr— 
fchend geworden ift, aus Furcht für die vermeint- 
lich bedrohten moralifchen Intereffen zu der An 
nabme einer völlig unbegrenzten, urjprünglichen 
Freiheit des Menſchen, fo fommt man zu einer 
pſychologiſchen Fiction, die zu allen bisher entwi- 
delten Gefegen und zu jeder unbefangenen Be: 
obachtung einen unlösbaren Widerfpruch bildet.“ 
Sc erinnere dagegen, daß von einer völlig unbe 
grenzten Freiheit wohl nie die Rede geweſen ift, 
fondern fpeciell von einer Freiheit des Willens in 
der Wahl der Entichlüffe. - Diefe Annahme läßt 
allen piychologifchen Mechanismus des Vorſtellens, 
Fühlens und Begehrens völlig ungeftört und mir 
würden fogar hinzufügen können, daß fie feine 
Eriftenz poftulirt; in unlösbarem Widerſpruch fteht 
fie nur zu dieſer fpeciellen Fiction der Piycholo: 
gie, welche jeden Entſchluß aus den gegebenen 
Datis mit Nothwendigkeit hervorgehen läßt. Denn 
daß jede unbefangene Beobachtung uns died Her— 
vorgehn lehre, wird der Verf. fchwerlich erweifen; 
bei jehr vielen Handlungen fchweigt unfere in- 
nere Erfahrung über die Gründe, welche den Ent: 
ſchluß berbeiführten; wir fehen nicht, daß die 
Handlung aus dem Borftellungskreife entfteht, 
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welcher fichtlicy fchon die größere mechanifche Wir— 
kungsfähigkeit hatte, fondern erft aus dem Erfolge 
fliegen wir, er habe jene größere Fähigkeit ge— 
habt, weil der Entſchluß nach feinem Sinne aus: 
gefallen if. Es bleibt nur der Vorwurf übrig, 
daß die Annahme der Freiheit ded Willens der 
"Analogie der übrigen Piychologie, d. h. der offen= 
baren Gefeglichkeit der andern geiftigen Thätigkei— 
ten widerfprehe. Diefe Schwierigkeit läßt fich 
nicht durch vereinzelte Bermuthungen, fondern nur 
durch eine Auffaflung der Sache im Ganzen auf 
ihr wahres Maag zurüdführen. Aber zu lange 
fhon bewegen wir uns in Dißputationen, für Die 
bier fein Ende zu gewinnen if. Schließen wir 
damit, noch einmal dad Werk, deffen Studium 
troß fo mancher Differenzpunfte uns fo viel Be— 
lehrung und Genuß gewährt hat, der Aufmerk— 
famfeit der Lefer und befonderd der Theilnahme 
des jüngeren Geſchlechtes ald eine der vorzügliche 
ften Leiftungen auf diefem Gebiete zu empfehlen. 

H. Lope. ’ 


Brüffel 


M. Hayez, imprimeur de PAcadémie royale 
des sciences 1855. Annuaire de l’Observatoire ° 
royal de Belgique par le Directeur A Queie- 
let, 1856 23e Annee. VI u. 255 ©. fl. Octav. 


Wir erlauben und, den vorliegenden Jahrgang 
diefed Jahrbuches, des fehr würdigen Concurren⸗ 
ten des älteren Annuaire des franzöfifhen Bu- 
reau des Longitudes bier befonderd anzuzeigen, 
weil derjelbe Mittheilungen enthält, die es ſehr 
verdienen, auch über den Kreis der Aftronomen 
und Phyfifer hinaus befannt zu werden, und 
fonft wie fo viele wichtige Aufläge in den frü- 
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heren Jahrgängen gerade denen, welche fie recht 
eigentlich angehen, leicht entgehen möchten, eben 
weil fie in einem aftronomifchen Jahrbuch fte= 
ben. Der Inhalt des vorliegenden Bandes 
zerfällt in 4 Abfchnitte, von denen der erfte 
die Ephemeriden für 1856, der 2te Statiftifches, 
der dte Meteorologifched und Magnetifches und 
der Ate verfchiedene Mittheilungen bringt. Won 
dem erften Abfchnitt brauchen wir hier gar nichts 
zu berichten, da feine Einrichtung und Zweckmä— 
ßigkeit den Fachmännern längft befannt find. In 
dem zweiten Abfchnitt find beſonders wichtig die 
Mittheilungen aus der Bevölferungsftatiftif (©. 
44—46), in welchen Hr Quetelet befanntlich un= 
fer Meifter if. Sie beziehen fidy diesmal auf 
Belgien. Indeß find doch diefe regelmäßigen Be: 
richte über die ftatiftiichen Elemente. der Bevölfes 
rung Belgiens in diefem Annuaire wohl jedem 
Statiftifer befannt genug, ald daß es nöthig wäre, 
bier diefelben noch näher zu bezeichnen. Außer: 
dem enthält diefer Abfchnitt noch, wie gewöhnlid) 
vergleichende Ueberfichten 1) über das Budjet Bel- 
giens (von 1848—1856), 2) über die Mittelpreife 
des Getreided und der Fourage in Belgien (von 
1829 — 54) und auf den Märkten von Brüffel, 
Paris, Amfterdam, New-York, London und Zrieft 
im 3. 1854 und in den erften 10 Monaten des 
Jahrs 1855; 3) über die Handelöbewegung auf 
den Biehmärkten Brüffeld und über die SPreife 
des Schlachtviehes dafelbft während des Jahrs 
1854 und der 9 erſten Monate des J. 1855; 4) 
über die Aus⸗ und Einfuhr von Getreide und Kar: 
toffeln von 1850 bis 1855 und der Ernten von 
1846 1850 — 1852, welche al& Normaljahre zu 
betrachten find, in Vergleich geftellt mit den Jah: 
ren 1853—1855, welche theilö über, theils unter 
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einer Mittelernte ergeben; 5) über den Handel 
Belgiens von 1849 — 1854; 6) über die Bewe: 
gung auf den belgifchen Eifenbahnen im 3. 1854 
—55; 7) über die belgische Griminalftatiftif, wel: 
chen dann endlidy 8) noch einige die Stadt Brüſ— 
fel betreffende ftatiftifche Notizen folgen. 

An dem dritten Abfchnitte werden die im 8. 
1855 auf dem Obfervatorium zu Brüffel ange: 
ftellten meteorologifchen Beobadytungen mitgetheilt. 

Der lebte Abfchnitt bringt folgende Mittheilun- 
gen: 1) Befchreibung des’ Föniglichen Obfervato: 
riums zu Brüffel und Aufzählung der auf dem: 
felben befindlichen Inftrumente; 2) Kurze Ueber: 
fiht der im 3. 1855 auf dem DObfervatorium 
ausgeführten Arbeiten, wobei auch eine angeführt 
wird, daß unfer Doctor Uricoechen aus Bogota fich 
mehrere Monate auf der dortigen Sternwarte mit 
der Uebung in dem Gebrauche der Inftrumente 
zur Ausführung einer von ihm beabfichtigten Trian— 
gulation in feinem Vaterlande Reugranada be: 
Ichäftigt hat; 3) Ueber den Rängenunterfchied der 
Sternwarten von Brüffel und Greenwid, durch 
galvanifhe Signale beftimmt von ©. B. Airy, 
Aftronom der Königin von England und Director 
des königl. DObfervatoriums zu Greenwich. Wir 
führen aus diefer fehr intereſſanten Arbeit nur 
an, daß fie als Refultat einen Zeitunterfchied von 
17= 28: ,9 ergab, d.h. etwa über 1 mehr, als bis 
jegt angenommen wurde; 4) Ueber die i. 3. 1855 
entdeckten teleffopifchen Planeten und Kometen; 
5) Meteorologie für die Agronomen, von Maury, 
Lieutenant der Marine der Vereinigten Staaten, 
in einem Briefe an Hn Quetelet. er den Phy: 
fifern und Geographen bereit als genialer For= 
ſcher befannte Director des Obfervatoriums zu 
Wafhington bat befanntlid die Idee angeregt, 


Ann, de l’Observai. royal par Quetelet 545 


welche die amerifanifche Regierung veranlaßte, i. 
3. 1853 Delegirte der verfchiedenen bei der See: 
fahrt intereffirten Staaten zu dem maritimen Con— 
greß zu Brüffel zu verfammeln, der dazu geführt 
bat, daß jet ſchon von faft allen feefahrenden 
Nationen nad) einem übereinftimmenden Syſtem 
meteorologifche Beobachtungen zur See angeftellt 
werden, welcde fowohl für die Miffenfchaft mie 
für die praftifhe Schifffahrtöfunde ganz außeror— 
dentlich wichtige Reſultate theild ſchon gegeben 
haben und theild noch zu geben veriprechen. Hr 
Maury hat nun den Plan, einen ähnlichen Ber: 
ein auch für ſolche Beobachtungen auf dem fejten 
Lande zu ftiften, und er wendet ſich deshalb durd) 
Hrn Quetelet vornehmlich an die gebildeten Land» 
wirthe. — „Wenn irgend ein Regierungsbean- 
ter, fagt er u. a., autorifirt wäre, den Agronomen 
zu fagen, wie ich es den Seefahrern gejagt habe: 
„Hier ift die Form eines meteorologifchen Jour— 
„mald. Sie werden darin die Beobachtungen be— 
„zeichnet finden, welche noch fehlen, die Stunden, 
„zu welchen fie angeftellt werden müſſen, welche 
„Inſtrumente dazu nöthig und mie fie zu gebrau— 
„hen find: Nehmen fie diefe Tabellen, ſchicken 
„Sie Ihre Beobachtungen der Regierung zu, Diele 
„wird fie bearbeiten laſſen und Ihnen dagegen 
„eine Copie der Refultate, fobald fie publicirt find, 
„zuftellen®; — fo hätte er auf einmal und ohne 
Koften ein Freiwilligen » Corps von Beobachtern, 
welches ihm alle erforderlihen Daten zu einem 
vollftändigen Studium der Agricultur= und Ga: 
nität8 = Meteorologie verfchaffen würde. Gin glei« 
ches an die Seefahrer gerichtete Anerbieten hat 
ein Dbfervations » Corps zur See gebildet, durch 
deren Zuſammenwirken fchon die wichtigften, die 
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nüglichften und zugleich die unerwartetften Reful: 
tate erlangt worden find. 

„Würde man nicht in jedem Staate wenigftens 
im Durchſchnitt einen Landwirth auf die Provinz 
finden, der mit Bergnügen die Beobachtungen 
übernehmen würde? Ich glaube, daß von Ddiefer 
Geite feine Schwierigkeit vorhanden if. Wir 
baben Seefahrer zu folder Arbeit auf jedem 
Meere bereit gefunden. Im Durchſchnitt würden 
ein Dußend Beobachter für jeden Staat genügen. 
Wenn wir nun Die Regierungen von England, 
Franfreih, Rußland und der anderen chriftlichen 
Staaten der Alten und der Neuen Welt dazu vers 
mögen könnten, daffelbe durch ihre Landwirtbe 
ausführen zu laffen, fo hätten mir die ganze 
Dberflähe unferes Planeten mit Beobachtern in 
der Meteorologie: bededt, die in Gemeinfchaft ars 
beiteten und unter den verfchiedenartigften Klima= 
ten und Umftänden der Natur für diefelben Ants 
worten Fragen ftellten und zwar Alles daß ein: 
zig für die Ausgaben, welche jede Regierung auf 
die Zufammenftellung und die Yublication der 
durch feine eigenen StaatSangehörigen angeftellten 
Beobachtungen zu machen haben mürde. 

„Worauf e& in einem foldhen Syſtem von 
Beobachtungen ankommt, ift Gleichförmigkeit. Des: 
halb muß man, um zu einem wirklichen Erfolg zu ge= 
langen, fidy darüber verftändigen und darin übers 
einkommen, diefelbe Sache zu derfelben Epoche 
zu beobachten. In Bezug auf die Zeit correjpon= 
dirende Beobachtungen genügen noch nicht, es 
müffen auch die dazu gebrauchten Inftrumente 
diefelben oder mit einander vergleichbare fein; 
dann aber können wir hoffen etwas Sichere und 
Nügliches über die Bewegungen diefer großen und 
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fhönen Mafchine zu erfahren, die man die At— 
mofphäre nennt. — — Wenn Sie verlangen, 
daß ich Ihnen im Boraus fagte, welches die be- 
fonderen Entdedungen feien, auf welche ich rech— 
nete, welche wichtige Refultate ich zu erlangen 
hoffte, jo antworte ich: wenn ich die aufzählen 
Fönnte, fo würde ich nicht um ihre Beihülfe zu 
ihrer Erlangung bitten. Die Felder der Meteo: 
rologie find weit und zahlreich und Alles was 
ich davon weiß, ift, daß fie prächtige Ernten je— 
der Art verheißen. Bor einigen Jahren unter: 
nahm ich zur See ein Syftem von Beobachtun— 
gen ähnlich dem, welches ich jetzt für daß fefte 
Land nachjuche, weil ich davon die Nothwendig- 
feit einſah und fühlte. Nachdem wir einige Zeit 
gearbeitet hatten und anfingen, nüßliche Refultate 
zu erlangen, neue Wahrheiten und Thatſachen zu 
entdeden, autorifirte der Congreß drei Eleine Schiffe 
auszurüften, um mir zu helfen, diefe Entdedun- 
gen zu vervollftändigen und die Unterfuchungen 
weiter auszudehnen 21.” 

Diefer Plan ift fo einfach und zugleich doch fo 
viel verfprechend, daß wir nicht unterlaffen Eonn= 
ten, fchon hier darauf aufmerffam zu machen, 
obgleich wir nicht daran zweifeln, daß wenn, wie 
wir hoffen, dem Hn Quetelet feine durch fo viele 
wichtige Unternehmungen jchon fo fehr in An: 
fpruch genommenen Kräfte es erlauben, dieſe Sache 
mit in die Hand zu nehmen, ihre praftifche Ent: 
widlung bald ebenfo gelingen wird, wie fo viele 
andere wichtige gemeinfchaftliche Unternehmungen, 
deren Drganifation man diefem ausgezeichneten 
Manne verdanfte. Hr Maury wendet ſich aber 
zunächſt an die AgricultursIntereffen, weil er glaubt, 
daß fie die erften fein würden, großen Bortheil 
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aus ſolchen Beobachtungen zu ziehen. Er hält 
es fogar für mwahrfcheinlih, daß ed durch folche 
gemeinfchaftlicde meteorologifhe Beobachtungen 
mit Hülfe der magnetifchen Zelegraphen möglich 
werden würde, für einen oder ein paar Tage im 
Voraus, wenn auch nicht jedes Regenfchauer, Doch 
das Metter im Allgemeinen fo weit zu beſtim— 
men, daß dadurch der Agricultur außerordentliche 
Vortheile entftehen würden, und dag Hr Maury 
nichts weniger als ein fanguinifcher Projectenma: 
her ift, hat er durch feine biöherigen Leiftungen 
in der phyfifchen Geographie und befonders durch 
feine Sailing-Directions für Seefahrer nach der 
Südfee, die einen faft wunderbaren praftifchen 
Erfolg gehabt haben, hinreichend beurfundet. 
Die folgende Abhandlung gibt eine kurze Ue— 
berficht der Verhandlungen des vom 10—15. Sept. 
vorigen Jahres zu Paris abgehaltenen Zweiten 
Statiftifchen Congreffes, dem Herr Quetelet, der 
Gründer diefer Vereinigungen, zum Bedauern als 
ler Mitglieder und gewiß auch zum Schaden ver 
Arbeiten leider wegen Krankheit nicht hat beiwoh⸗ 
nen können. Wir verweilen bei diefem Aufſatze 
nicht weiter, da wahrfcheinlich bald der ausführ- 
liche amtlihe Bericht über die Verhandlungen er= 
fcheinen wird und die hier mitgetheilten Angaben 
zum Theil Irrthümer enthalten, die leicht ſchon 
nach den gleich im Moniteur publicirten Berich- 
ten hätten vermieden werden fünnen. Unter der 
Weberfchrift Magnétisme terrestre bringt der fol= 
gende Aufſatz (S. 229— 245) 1) eine Ueberſicht 
der auf der Sternwarte zu Brüffel erhaltenen Res 
fultate über die magnetifhe Declination und 
Snelination nad) den Beobahtungen von 1827 
--1853; 2) einen Auszug aus einem Brief U. 
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Erman's in Berlin über die Refultate magne- 
tifcher in den Monaten Auguft und Septbr 1853 
in Frankreich und Spanien angeftellten Beobach— 
tungen und 3) einen ausführlichen Bericht des 
Hrn Manuel Rice Sinobas über die zu 
Madrid im Sept. 1855 angeftellten. magnetifchen 
Beobachtungen. — Hierauf folgt S. 246— 250 
Sur l’altitude de l’Observatoire royal de Bru- 
xelles, von M. Bouvy, wonach fi) aus der 
Bergleihung der bisher angeftellten Nivellements 
für das Erdgeſchoß die Höhe von 55=, 38 über 
den Nullpunkt des Seeftanded im Hafen zu Oftende 
ergibt. — Den Beichluß endlih macht ein Eur: 
zer Auszug aus einem Brief des Hn Chasles, 
Mitglied des Institut de France an Hrn Quete— 
let Sur les sections du cöne et les foyers mul- 
tiples. ©. 250. — 

Wir fchliegen diefe Anzeige mit dem Ausdrud 
deö aufrichtigen Danks für die vielfachen Beleh— 
tungen und Anregungen, welche uns aus diefem 
wie aus den bisherigen Zahrgängen dieſes An- 
nuaire ſchon zu Theil geworden find und mit 
dem innigen Wunſch, daß ed dem hochverehrten 
Herrn Herausgeber noch lange Zahre vergönnt 
jein möge, wie bisher feinen zahlreichen Schülern, 
Berehrern und Freunden ald ausgezeichnetes Bei: 
Ipiel der jegendreihen Bereinigung intenfivfter, 
fireng wiffenichaftliher Forſchung mit beftändiger 
bingebender Thätigfeit für dad Gemeinmwohl vor: 
zuleuchten und fomit durch feine fichere und ge: 
niale Führung die wichtigen von ihm gegründe: 
ten, die rechte Bermittlung der Wiffenfchaft mit 
dem Leben erftrebenden Vereine zu einer immer 
fefteren Geftaltung und reichereren Entfaltung zu 
bringen. Mappäus. 
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Leipzig 
MWenzler, 1856. Neue Eritifch = vergleichende 
Syntax der franzöfifhen Sprache für Gymnafien 
und höhere Bildungsanftalten von ©. H. F. de 
Gaftres. VII u. 309 ©. in Octav. 


Eine ſehr lobenswerthe Arbeit! Sie ift dazu 
beftimmt, ſich den. andern Lehrbüchern des Ber: 
fafferd anzuſchließen. Die Regeln find fo volls 
ftändig ald möglich aufgeflellt, Ernft und Bes 
barrlichkeit herrfchen vor, Gründlicykeit und Klar⸗ 
beit find überall verfchwiftert. Die franzöfifchen 
Beijpiele, weldye den Regeln folgen, find mit 
Geſchmack gewählt, und erläutern fo fehr als zu 
erwarten ift; ed fcheint uns jedoch, daß bei einer 
neuen Auflage die große [Anzahl Dderfelben ohne 
Nachtheil vermindert, und der gewonnene Raum 
durch eine deutjche Ueberfegung ausgefüllt wer: 
den könnte, damit die Lernenden nicht zu fehr 
ihre Zuflucht zu einem MWörterbuche nehmen müſ— 
fen, obgleich fie nicht viele Schwierigkeiten dar 
bieten. Die öftern Bergleihe mit der deutjchen 
Sprache, und die etymologifchen Winfe find be: 
lehrend und zwedgemäß, fo wie die dad Bud 
fchließenden Materialien zum Ueberjegen ins Fran: 
zöfifche gut zufammengetragen find, doch gar zu 
dürftig mit Noten verfehen, da die Ueberfegung 
nit durchgängig ohne Schwierigkeit if. Bei 
den Homonymen Eonnten immerhin einige Sei— 
ten gegeben, oder auf die befte Darftellung der: 
felben, in Boinvillier's Grammaire raisonnee 
(Grammairien distingu6 dont nous avons A de- 
plorer la perte, fagt Boniface in j. Gramm, 
Paris 1831. 3me Edit.) zum Gelbftftudium bins 
gewiefen werden. Napoleon Landaid gibt 


Bernhardy, Grundriß d. röm. Litteratur 551 


in feiner Gramm. gönerale 5 Seiten Lex.Format 
(S. 103— 108) aus dem erwähnten Werke (aus 
weldyem er oft Erläuterungen anführt), und feine 
Spradlehre ift gewiß die befte, welche Frankreich 
befigt, da ein Quellenftudium der erften Art bei 
derſelben vorgewaltet: er bat nicht weniger als 
120 Werke berathen, die er namhaft macht, und 
dennoch getrauet er ſich nicht zu behaupten, daß 
feine Arbeit volllommen fei (Avert. sur la nouv. 
edit.). 

Die Ausftattung des se Du: 
ches ift recht zierlich. Mifrd. 


Braunfhweig 


C. A. Schwetschke et Sohn (M. Bruhn) 1855. 
Grundriss der Römischen Litteratur. Von G. 
Bernhardy. Dritte Ausgabe. Erste Abthei- 
lung. 348 ©. in gr. Dctav. 


Wiewohl vorliegender Grundriß der römifchen 
Litteratur von einem anerfannt hochgelehrten Manne 
ſchon in dritter Ausgabe erjcheint, alfo Befannts 
Schaft unferer meiften Lefer mit dem Werke vor: 
ausgejegt werden kann, fo möchte es dennoch 
nicht überflüffig fein, fowohl überhaupt auf das 
neue Erſcheinen ded Buches aufmerffam zu ma: 
chen, als auch insbejondere ſolche Leſer, welche es 
noch nicht kennen follten, mit dem Inhalte deffels 
ben befannt zu machen. In Grmangelung der 
Borrede, die erft mit der zweiten Abtheilung aus— 
gegeben werden fol, ift eine ausführlichere Re— 
cenfion nicht leicht Ihunlidh; auch ift wegen der 
Zendenz diefer Blätter eine foldhe hier nicht am 
Drte. Wir befchränfen uns alfo auf eine allge: 
meine Angabe des Inhalts, woraus auch einft: 
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weilen ungefähr erfichtlich fein möchte, wie meit 
fi) diefe neue Ausgabe von den frühern unter= 
fcheidet, wenn man von diefen Gebrauch gemacht 
bat. Refer. find die frühern Ausgaben nicht zur 
Hand und kann er feine Bergleihung damit ans 
fteßen; ed läßt fidy aber erwarten, daß die neue 
Ausgabe nicht ohne mannichfache Berbefferung 
von Seiten des Berf. fein wird. Nach der Ein: 
leitung, weldye von ©. 1— 145 in 6 Kapiteln 
Abhandlungen über den römijchen Volkscharakter, 
die Stellung der Sprache zur Litteratur, Grzie: 
bung, Unterriht und Cultur der Römer, Metho: 
den vor Entftehung der Latiniften - Schule, Me: 
thoden nach Entftehung der LRatiniften =» Schule, 
Studien zur Geſchichte der römifchen Litteratur 
enthält, folgt von ©. 146 an die Gefchichte der 
römischen Litteratur. Nach der Eintheilung der: 
felben in die innere und Äußere wird nun in Die: 
fer erften Abteilung die erftere in 5 Kapiteln 
vorgetragen, weldye überfchrieben find: 1) Gle: 
mente der Ritteratur, 2) Erfte Periode der römi- 
fchen Litteratur (240 .C.— 14 p.C.), 3) zweite 
Periode (14—180 p. C.), 4) dritte Periode (180 
—500), 5) Nachleben der römischen Ritteratur im 
Mittelalter. Den Beichluß diefer Abtheilung macht 
auf 4 Seiten eine chronologifche Ueberficht der rö- 
mifchen Litteratur. Cine Frage kann Refer. am 
Schluffe dieſer Furzen Anzeige nicht unterdrüden, 
ob in diefem Buche alde Grundriß nicht zu 
viel Gelehrſamkeit geboten wird? 
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unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 


56. Stuͤck. 
Den 8. April 1856. 





Halle 


G. V. Schmidt 1854. Ueber die Folge 
und den Berlauf epidemifcher Krank— 
beiten. Beobachtungen aus der mebdicinifchen 
Geſchichte und Statiſtik der Stadt Halle. Bon 
Dr. F. v. Bärenfprung. 64©. in gr. Quart. 

Für die Epidemiologie find in neuerer Zeit 
auf anderen Gebieten manche Kenntniffe erwor: 
ben, welche ihr Ausfichten auf ungewöhnliche Fort⸗ 
fchritte verfprechen und doch nody wenig von ihr 
benugt worden find. 

Sn oben genannter Schrift liegt und ein an= 
erkennenswerther Berfuch vor, die Epidemien:Folge 
in einer Stadt, auf genaue Beobachtungen ge= 
flügt, darzulegen ; es ift ein Verſuch, welcher vor 
manchen anderen durch Rüdficht auf die Jahre: 
zeiten und durch Anfchaulichkeit ſich auszeichnet, 
aber Doch auch wieder nur gute Materialien lie 
fert, ohne felber Folgerungen für eine allgemeine 
Theorie zu ziehen, deren wir eben bier fo fehr 
bedürftig find. 

[42] 
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Ohne Zweifel muß für das eigentliche Ziel der: 
artiger Unterfuchungen gelten, eine Gefeglichfeit in 
der Bewegung der epidemifchen Verhältniffe zu 
finden. Dies ift auch erfirebt worden ſchon von 
den im SHippofratifchen Geifte unternommenen 
Aufzeihnungen Sydenham’® und von den ſeitdem 
in zahlreicher Menge gefammelten, bereit liegen: 
den, aber noch wenig verwertheten Berichten ver: 
fhiedener Drte und Zeiten. In der Hoffnung, 
durch fortgejegte Beobachtungen, (befonderd mit 
Hülfe der erft feit der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts zuverläffig gewordenen meteorolegijchen 
Inftrumente) das Ziel zu erreichen, hat man 
hiervon große Borräthe zufammengetragen und 
über ein audgedehnted hiftorifches Beobachtungs— 
Material zu verfügen. Man muß dahin aud 
rechnen die ganze hiftorifcdye Pathologie, wie fie 
bearbeitet worden ift von Noah Webfter, Billalba, 
Dyanam, Schnurrer, Heder und Häfer. Es lie: 
gen in der That nicht wenige Sammlungen üder 
Gpidemien: Folgen unbenußt da, wie es dereinft 
auch in der Meteorologie der Fall geweſen ift, bis 
von diefer nach Auffindung allgemeiner Gejeke 
folhe Sammlungen zur Beftätigung berbeigezogen 
und benußgt wurden. 

Wir müffen geftehen, daß noch immer die Zwei— 
fel und Klagen Sydenham's darüber vollftändige 
Geltung haben: (Observ. med. circa morbor. 
acutor. hist. cap. Il. »Haud equidem salis 
scio, an diligentius examen (quali rite insti- 
(uendo vix unius hominis brevis aelas par esse 
videatur) nos edoceret, Epidemicorum alios, 
continua quadam serie seu facto circulo, alios 
semper excipere; an vero omnes indiscriminsa- 
tim nulloque servato ordine pro occulta aëris 
diathesi et inexplicabili temporum ratione mor- 
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tales semper incessere. — (Juamvis diversas 
diversorum annorum habitudines, quoad mani- 
festas aöris qualitates, maxima qua potui di- 
ligentia notaverim, ut vel exinde causas tan- 
tae epidemicorum vicissitudinis explicarem, me 
tamen ne hilum quidem hactenus promoveri 
sentio; quippe qui animadverto, annos quoad 
manifestam aöris temperiem sibi plane consen- 
tientes dispari admodum morborum agmine in- 
festari, et vice versa. In der großen Fluctua= 
tion fo vieler Krankheiten haben wir auch jeßt 
noch Feine beftimmte Folge erkannt, und die ge= 
nauften meteorologifchen Beobachtungen fehen wir 
vorliegen ohne eine Verbindung derfelben zu er: 
Eennen mit den Berzeichniffen der Krankheits— 
Borgänge, außer einigen längft befannten (oder irrig 
vermeinten) in Bezug auf die Jahreszeiten. Immer 
noch wird viel Mühe in foldyem Streben unnüß 
verjchwendet, weil man unter den unzähligen caus 
falen Beziehungen der Außenwelt ungewiß ift, an 
welchen man fich zu halten hat, und weil unver 
einbare MWiderfprüche immer von neuem fich ein 
zuftellen fcheinen. 

MWenn man bedenkt, daß die jährliche 
Mortalität eine gewiffe natürlihe Re: 
gelmäßigkeit einhält, muß man fchon dakaus 
Schließen, daß aud eine gewiffe Regelmä— 
ßigkeit in den jährlihen Morbilitäts— 
Berbältniffen beſteht, daß aber vielleicht das 
bisher angemwendete Berfahren dieje zu finden nicht 
genügt bat. Es fehlt der Epidemiologie 
offenbar an fefter Begründung, fon 
derlih in ihrem wichtigften, dem ätio- 
logiſchen Theile. Biöher hat man faft allein 
der biftorischen Methode fich bedient, d. h. man 
bat dad Gefchehen im dieſer Hinficht an. den ein: 
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zelnen Drten beobachtet und aufgezeichnet. Wie 
man nun aber über die meteorifchen Verhältniſſe 
in neuerer Zeit die größten Auffchlüffe erworben 
bat durch die geographifche Betrachtung derfelben, 
aus dem Weberbli der Phyfif der Erde, alfo 
erhält auch unfere Wiffenfhaft durd 
eine Weberfiht der Vertheilung der 
Krankheiten aufder ganzen Erd-Ober— 
flähe mehr Liht und Ordnung. 

Hier erweiſ't ſich al&bald als vor allen am 
meiften beftimmende und gefeßgebende Urſache für 
die geographifche Bertheilung der Krankheits-Ber: 
bältniffe (abfichtlich fagen wir nicht bloß der Krank: 
beiten) die Temperatur; und ganz analog be: 
ftätigt fich diefe vorberrfchende Bedeutung der Tem: 
peratur auch für die zeitliche Bertheilung der 
Krankfheitd:Berhältniffe, zumal auf unferer mittle: 
ren Zone. Wir haben in der Sonnenwärme und 
in ihrer jabreözeitlihen regelmäßigen Dfeillation 
die erfte und ficherfte Führerin, um in dem fchein: 
bar regellofen Gedränge der Krankheiten Regeln 
zu erkennen, indem wir nicht nur folde Krank: 
beiten beftimmt unterfcheiden lernen, welche von 
ihr Abhängigkeit haben, fondern auch folde, 
welche diefe Abhängigkeit nit haben. 
Ma8 die übrigen meteorifchen Phänomene betrifft, 
fo zeigt auch der Feuchtigkeit: Gehalt der Atmo: 
fphäre einige Bedeutung, doch fehr geringe, die 
übrigen aber faft gar Feine (3. DB. der Luftdrud, 
welchen der fo viel beachtete Barometer - Stand 
angibt, außer freilich in beträchtlicher fenkrechter 
Höhe, die Winde, für ſich allein, die Elektricität, 
der Erd = Magnetismus), Wenn wir außerdem 
noch die WBegetationd : Berhältniffe, die Nahrung, 
die Cultur-Zuſtände und die focialen Vorgänge in 
Detracht ‚ziehen, um die Gaufalität der epidemis 
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Shen Wechſel vollftändig zu umfaffen, fo bleibt 
freilich immer noch ein Gebiet unbekannter Urſa— 
hen übrig. Died Gebiet unbekannter Gaufalität, 
aber auf Elimatifche Berhältniffe befchränft, mag 
man ftrenge abfondern und ferner bezeichnen als 
dad »divinum« (Heror) des Hippofrates; dadurch 
wird es in feinem Umfange jchärfer erfannt, wel— 
cher aber weit geringer geworden ift und noch 
weit geringer zu werden erwarten läßt. 

Auf unferer gemäßigten Zone treten wir im 
Laufe des Jahrs mit den Jahrszeiten einmal in 
die Kranfheits:GConftitution der heißen Zone und 
einmal in die der Falten Zone. Maß in diefen 
beiden entgegengefeßten Zonen endemifch Beftand 
bat, ereignet ſich alternirend bei und mehr oder 
weniger epidemifch in den entjprechenden Jahrs— 
zeiten. Kennt man die endemifchen Berhältniffe 
jener Zonen, fo kann man auch fchließen auf eine 
epidemifche Folge bei und. Ferner, dies bezieht 
ſich nicht nur auf eine regelmäßige Verfchiedenheit 
in den Sahrszeiten, ald pofitive Wirkung des 
Temperatur: MWechfeld, fondern auch auf ein deut: 
liches Uinterfcheiden einer anderen Klaffe von Kranf: 
beiten, folcher, welche, unabhängig von der Tem: 
peratur und alfo auch von den Jahrszeiten, ent: 
fchieden negative Abhängigkeit befigen. 
Diefe find nun entweder permanente im ganzen 
Zahre gleichbleibende oder vagirende und dann 
wirklich ohne alle natürliche Ordnung vagirende, 
bei denen man alfo aud gar feine Ord— 
nung und Folge fudhen muß. Zu dieſen 
feßteren, »indiscriminalim « vagirenden epidemi- 
ſchen Krankheiten gehören namentlich unfere ge: 
wöhnlichften, wichtigen, ubiquitär auf der ganzen 
Erde vorfommenden, contagiöfen eranthematifchen 
Bieber, Blattern, Scharlah, Mafern,  Keichhuften, 


558 Gött. gel. Anz, 1856. Stüd 56, 


und für unfere Breite gehört dazu auch der 
Typbus. | 

Mit folhen Anhaltspunften verfehen, muß es 
ſchon befier gelingen, in dem verworrenen Treiben 
der Krankheitd : Verhältniffe eines Zeitraums an 
irgend einem Orte ſich zurecht zu finden und de« 
ren Urfachen zu erklären. Freilich gehört noch 
mehr dazu, dor allen auch eine rationelle und objective 
Slaffificationder Kranfheitd:Arten. Auch 
ift außerdem ihr zur Zeit beftehender gemeinfamer 
Charakter und die vorherrfchende Tendenz nad 
Rocalijation in gewiffen Organen zu unterfcheiden, 
als andere Theile der Krankheits-Verhältniſſe über: 
haupt. Und infofern alle diefe Verhältniffe fchwans 
fend find, alfo den fluctuirenden Theil eines gans 
zen endemifchen Krankheits-Beſtandes bilden, find 
fie zu bezeichnen als die epidemifche Krankheits— 
Sonftitution (wovon man die der Luft unterfcheis 
den kann). 

Nach diefen allgemeinen Erklärungen menden 
wir und zu unferem befonderen Gegenftande. Der 
Berf. der oben genannten Unterfuchung ſteht (wie 
died auch gar nicht ander& erwartet werden fann) 
noch allein auf dem hbiftorifchen Standpunkte und 
fagt felber darüber (S. 1): „Die Salubrität eis 
ned Ortes ıft nicht allein abhängig von dem 
Klima und der geographifchen Lage, fie wird auch 
wefentli durch Zeitverhältniffe bedingt. Außer 
den unergründeten Vorgängen in dem Quftraume, 
welche den Ausfall der Grnte beftimmen, über 
Menfchen: und Thierwelt Krankfheitd- und Ster⸗ 
beläufte verhängen, bringen auch Cultur-Zuſtände 
im weiteflen Sinne des Worts, Beränderungen 
in dem Krankheits-Charakter und der Sterblichkeit 
der Bewohner hervor. Diefen Wechſel zunächft 
für die Stadt Halle gefhichtlich zu verfolgen, fol 
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im Folgenden verfucht werden.“ — Indem Refer. 
den Inhalt bier mittheilt, wird er fich erlauben, 
einige Anwendungen und Beftätigungen der oben 
angedeuteten Analogie zwifchen den geographifchen 
und den epidemifchen Krankheitö:Berhältniffen bier 
zu fuchen und bemerklich zu machen, Anfänge um 
eine Geſetzlichkeit in den legteren zu finden. 

Der Inhalt der Schrift beareift die pathologi= 
Ihe Geſchichte der Stadt Halle, feit Gründung 
der Stadt, im Jahre 981, bis zur neueften Zeit, 
und zerfällt in drei Theile oder Zeiträume. 

Der erfte Zeitraum umfaßt die fieben erften 
Sahrhunderte bis zur legten Peft-Epidemie 1683. 
Er kann nicht wohl anderd ald audgefüllt fein 
mit den dürftigen hronifenartigen Nachrich— 
ten, wie fie von manchen Orten befannt find. 
Hungersnöthe, Peftilenz, Land-Sterben und Kriege 
wiederholen fih. Es gewährt eine gewiſſe Bes 
friedigung wahrzunehmen, welche Berbefferungen 
und feitdem die Cultur hierin gebracht hat. Man 
fann die Arten jener Seuchen nicht immer deu— 
ten; aber im Allgemeinen muß man fie als nicht 
in ihrer Natur abweichend von den jekigen ſich 
vorftellen; ginge und die Cultur wieder verloren, 
fo würden ohne Zweifel bald ähnliche Krankheits— 
Berhältniffe wieder über und fommen, gegen welche 
wir und nur künſtlich gefhüßgt halten. Zu be= 
merfen ift auch, daß die Peft die größte Stelle 
damals einnahm und weit größere Gingriffe in 
die Morbilitäts-Berhältniffe machte, als jebt un: 
fere fo gefürchtete Cholera ; nicht felten wurde ein 
Drittel einer Bevölkerung von ihr weggerafft. 
Ferner ift anzumerken, daß durchgängig, fo weit 
hierüber Angaben zu finden find, die größte Höhe 
der Peft: Epidemien in die wärmften Sommers 
Monate fiel, Juli bis September, und daß fie 
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im Winter erlofchen oder ganz aufhörten. Der 
MWinterfroft war in unferem Klima der befte Schuß 
gegen diefe contagiöfe Krankheit, bis diefem ſpä⸗ 
ter die Duarantänen, nach der Levante hingerich⸗ 
tet, noch befier ausübten. In Egypten dagegen 
bildet den natürlihen Schuß eine anhaltend hohe 
Zemperatur über 200 R., womit auch die geo— 
graphifche Begrenzung der Peſt durch die Iſo— 
therme von jenem Grade vollflommen übereinftimmt. 

Ueber den zweiten Zeitraum ift fchon mit weit 
mehr biftorifchepathologifcher Kenntniß berichtet ; wir 
begegnen bier Angaben von G. &. Stahl und 
Fr. Hoffmann und deren Schülern. Die Peft 
kommt nun nicht mehr vor (fie ift zulegt 1713 
und 1714 in Deutfchland gemwefen, durch die 
Schweden von Süd -Dften importirt. Dagegen 
hören wir mehr, in Folge befferer Kenntnig und 
Aufmerkſamkeit, von Wechfelfiebern (obgleich Halle 
feinen eigentlichen Malaria:Boden hat), Ruhren, 
Typhus, Scharlah, Mafern, Blattern, Keichhus 
ſten. Das ganze Mortalitätd:Verhältnig war aber 
dod noch fehr viel ungünftiger als in neuefter 
Zeit. Man kann es berechnen im 17. Jahrhun⸗ 
dert auf 4,4 Proc. (alfo 1 zu 23 der Einwohner), 
im 18. Jahrhundert auf 4,8 Proc. (alfo 1 zu 
21), während es jet beträgt 1 zu 37. Die To—⸗ 
desfälle übertrafen damals anhaltend die Zahl der 
Geburten; die Blattern allein bildeten ſchon 8 
Proc. der Mortalität. Dies Verhältniß dauerte 
bis 1814, wo faft plöglich ein Wechfel günftiger 
Art eintrat, der noch fortdauert. 

Der dritte Zeitraum beginnt mit dem erften 
Frieden 1814. Die Arten der Epidemien blies 
ben diefelben, aber die Blattern find faft ver: 
ihmwunden, die Ruhr ift milder und feltner, die 
indifche Cholera fommt 1832 neu hinzu. 

(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Ueber die Folge und den 
Berlauf epivemifcher Krankheiten. Beobachtungen 
aus der medicinifchen Gefchichte und Statiftif der 
Stadt Halle. Vom Dr. $. v. Bärenfprung.“ 


Die Materialien zur epidemifchen Gefchichte die 
ſes legten Zeitraums find reich zu nennen, fie beftehen 
in zum Theil trefflichen Differtationen oder find 
aufbewahrt in dem Archiv der Poliklinik. Diefer 
Zeitraum ift abgehandelt bis 1852, und fonder: 
ih find die letzten 22 Jahre anfchaulich durch 
eine finnige graphifche Darftellung zu überbliden. 
Wir wollen ihn näher befprechen, indem wir ei: 
nige Bemerkungen hinzufügen. 

Die Bevdölferung von Hale betrug im 
Sabre 1816 nur 20000 und ift feitdem geftiegen 
auf 36000, im Jahre 1852. Das Mortalität: 
Berhältniß" war 1 zu 32,5 und auf 100 To— 
deöfälle Famen 115 Geburten. Bemerkenswerth 
ift, daß feit 1851 dies Verhältniß plöglich gefties 
gen ift auf 139 Geburten zu 100 ZTodesfällen 
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und die Mortalität 1 zu 37 (nachdem die Cho— 
lera 1849 und 1850 geherrſcht hatte). ervor⸗ 
zuheben ift die große Epidemie des Kriegs-Typhus 
1813 bis 1814, welche etwa den zehnten Theil 
der Bevölkerung hinraffte (auch Reil bekanntlich; 
indeſſen würde die Peſt leicht dreimal ſo viel ge— 
koſtet haben). — Die Zahl der im erſten Lebens—⸗ 
jahre Geftorbenen, immer ein wichtiges Verhält— 
niß für jede Bevölkerung, betrug bier etwas über 
4 der ganzen Mortalität (für die ganze Monar: 
chie ift fie etwas höher), Man Fann fagen, daß 
fie an wenigen Drten niedriger ift; die näheren 
Urfachen find meift Convulfionen. — Ferner ift 
die Sterblichkeit ziemlicdy bedeutend bis zum 5ten 
Lebensjahre, zumal in Folge von Scrofeln und 
Atrophie. Bid zum 15ten Jahre ift nahebei die 
Hälfte der Gebornen wieder geftorben. 

Die Todes-Urſachen betreffend, flarben in 
Halle an acuten Kranfpeiten 46 Proc., an chros 
nifhen 27 Proc. Unter jenen 46 Proc. acu= 
ter Krankheiten befinden fich die contagiöfen und 
miasmatifchen (als zymotifche, d. i. gährungßar: 
tige, nicht übel vereint in den neueren englijchen 
ftatiftifchen Berichten), zu 22 Proc. im Mittel für 
die ganze erfte Hälfte diejes Jahrhunderts (dies 
verhält fich fehr nahe ebenfo in Gngland und 
wahricheinli überall im weſtlichen Europa, aber 
an fleinen Drten kann dies Vorkommen ſehr 
ſchwanken). Eine kleine Tabelle gibt eine Ueber— 
ſicht einer ſolchen Fluctuation in Bezug auf Blat— 
tern, Scharlach, Maſern, Keichhuſten, Zyphus, 
Ruhr und Cholera. Wir haben ſchon oben be— 
merkt, daß die erſten vier dieſer Krankheiten zu 
den von der Temperatur und Jahrszeit unabhän— 
gigen gehören, dies gilt auch für den Typhus, 
was unſere Zone betrifft, dagegen die beiden letz 
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teren find überwiegend vorfommend im Sommer. 
Die Blattern ergaben von 1800 bis 1810 noch 
10 Proc., von da an nur | Proc. der Mortalität. 
Die chroniſchen Krankheiten betreffend, fo ift 
für jede Zopographie von befonderer Wichtigkeit, 
dad Verhalten der Zuberkeln und der Phthiſis 
innerhalb des ganzen Mortalitätö-Berhältniffes zu 
fennen; legtereö wird hier nur eiwa zu 10 Proc. defs 
felben berechnet; daß ift außerordentlich günftig ; 
am allgemeinften beträgt es 4, und kann fogar 
auf + fleigen. 

Wir fommen nun zu dem Theile, welcher der 
Scrift einen befondern Werth verleiht. Dies ift 
die Karte mit graphifcher Darftellung Der 
Bewegung in den vornehmften Epi- 
demien, während der leßten 22 Jahre, 
von 1822 bis 1851. Sie ift conftruirt nad) 
den Tabellen der medicinifchen Poliklinif. Der 
jährliche Kranken-Beſtand diefer ift ziemlich gleich- 
bleibend 6— 10000 geweſen und bildet ungefähr 
den 4ten Theil aller Kranken der Studi. Es 
liegen demnach genügende und zuverläffige That: 
ſachen zu Grunde und die Darftellung ift außer: 
dem wegen ihrer Ueberſichtlichkeit als nachahmens⸗ 
werth zu empfehlen. 

So erfahren wir bier local = gefhichtliche Nach: 
richten über folgende 11 Epidemien: Scharlach, 
Baricellen, Bariola, Mafern, Keichhu— 
ten, Typhus, Wecdhfelfieber, Cholera, 
Influenza, dazu noh Hemeralopie und 
Bronho:Pneumonie Für jede diefer For: 
men ift ein Feld beflimmt, eingetheilt der Länge 
nach in die Zahre und deren Monate, und ber 
Höhe nad in Zahlen, melche die Fälle angeben. 
Man überblict fo leicht die Zeit ded VBorfommens 
nah Monaten, die Höhe und die Rafchheit ded 
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Steigend und Fallens, die Intervalle und aud 
die Sleichzeitigkeit verfchiedener Epidemien in den⸗ 
felben Jahren. — Bier beftätigt fi nun die 
oben angedeutete Gefetlichkeit in ihrem Vorkom— 
men, melde, in ihrer geographifchen Bertheilung 
leichter gefunden, auch bier fidy bewährt. Wir fehen 
bier wirklich analog wiederholt, wie einige jener 
Epidemien in den wärmeren Monaten überwiegen, 
andere in den fälteren, und von einer dritten Klaffe 
nehmen wir wahr, wie fie vagirend find, ohne alle 
Rüdfiht auf die Jahrszeit oder die Tem: 
peratur überhaupt. Zu diefen jahreszeitlofen gehören 
von den oben genannten: Blattern, Schar 
lab, Mafern, Keihhuften und auch Ty— 
phus. In Bezug auf fie wenigftend kann man 
die Bergleihung mit den meteorologifhen Beob: 
achtungen erjparen; von ihnen muß man anneb: 
men (und befonderd erwieſen wird dies auf klei— 
nen abgelegenen Inſeln), daß fie epidemifih auf 
treten nur im Verhältnig zum zufälligen Verkehr, 
wie auch zu der vorhandenen Zahl receptiver In: 
dividuen, und daß auch Feine originäre Entftehung 
ihrer Contagien Statt findet (obgleich dieſe nicht 
bei allen Gontagien überhaupt geleugnet werden 
kann). — Dagegen bewähren ſich als jahresyeit: 
liche die folgenden fünf epidemifchen Krankheiten, 
nämlich in der Weife, daß Drei vorzugsweiſe der Fälte: 
ren Jahrszeit angehörend find: Influenza, Pneu: 
monie, Hemeralopie, und zwei vorzugsweiſe 
der wärmeren: Wechſelfieber und Cholera. 

Was wir über die epidemifche Eigenthümlich— 
keit der einzelnen bemerkt finden, bat ſehr wahr: 
ſcheinlich allgemeine Gültigkeit. Zuerſt von den 
Zahredzeitlofen: 

Scharlach ift nur 4mal im Berlaufe der 22 
Jahre vorgefommen; die Zahl der Fälle war nicht 
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fo body, wie bei den Mafern, fie flieg und fiel 
auch nicht jo rajch, Sondern die Epidemien ſchlepp— 
ten fi langſam durch einen meiftend mehrjähri— 
gen Zeitraum; jedoch Famın häufig fporadifche 
Fälle vor. Unterſchiede nach den Jahrszeiten find 
nicht zu bemerken. . 

Die Mafern dagegen zeigen hohe und fteile 
Gurven auf der Karte und von kurzer Dauer, 
felten über 6— 8 Monate, fie erheben ſich rafch 
zu bedeutender Höhe, fallen aber ebenfo rafch 
wieder ab und verichwinden dann völlig erlö— 
fhend. So kamen fie Imal vor, ungefähr in je: 
dem 2ten bis Iten Jahre und ergaben deutlich (ge: 
gen Sydenham's noch oft wiederholte Meinung), 
daß ihre Invafion, Höhe und Schluß in jede 
Zahrözeit gleich häufig fallen können. 

Die Blattern verhielten fih in Bezug auf 
Berlauf aͤhnlich dem Scharlach; doch pflegten 
längere Zeiträume zu verftreichen, wo ſelbſt fpora= 
diſche Erkrankungen fehlten (bei der fo ſtreng 
durchgeführten Baccination in Preußen). — Die 
Baricellen gelten bier für fpecififch verfchieden 
von den Bariolen ; fie zeigten ſich nur fporadifch 
oder in ſehr Beinen Epidemien; ftanden weder 
der Zeit noch der Form nach in Beziehung zu 
den Blatter» Epidernien, woraus, wie der Verf. 
binzufügt, fid) ein neuer Grund gegen die oft be— 
bauptete Identität beider Kormen entnehmen ließe. 
Indeſſen auf vorliegender Karte find die kleinen 
Baricellen=- Epidemien von fo anhaltender Dauer, 
daß die Bariola-Epidemien immer entweder mit ih» 
rem Unfange oder mit ihrem Ende mit ihnen 
zufammenfallen. Die Frage ließe fich, wie fo 
manche andere, auf geographifchem Wege ent: 
fcheiden, wenn man Gegenden fennte, wo die 
Bariola nicht vorfommen kann und doch die Ba: 
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ricellen fi finden; jenes ift nicht der Kal und 
über letztere ſchweigen die Bericht: Erftatter, als zu 
unbedeutend. 

Der Keihhuften ift 14mal epidemifch aufge: 
treten, in fehr ungleicher Höhe (am höchften 1845 
im September mit 85 Fällen), mit Intervallen 
von einigen Monaten bi8 anderthalb Fahren, und 
mehrmals zufammenfallend mit MafernEpidemie. 
Uebrigens ift hier nicht eben eine Steigerung des 
Keichhuftene im Winter zu beftätigen, was doch 
fein überwiegendes Vorkommen auf der Falten 
Zone vermuthen läßt und fonft fi) auch öfter 
bewahrbheitet. 

Der Typhus geht nie aus; wenn er fich epi— 
demifh am höchſten fteigerte, bis 50 oder 60 
Kranke den Monat, gefhah dies im Dctober und 
November. (ES ift bemerkenswerth, daß daffelbe 
fidy ergeben bat im naſſau'ſchen Lande unter mehr 
ald 14000 Fällen im Berlauf von 36 Jahren, 
wie die „Medicin. Jahrbücher für das H. Naffau“, 
12. u. 13. Heft 1854, in einer auf befte Weife, 
d. i. durch Affociation vieler Beobachter, zu Stande 
gebrachten Weberficht, angeben. An mehreren Dr: 
ten ift gefunden, daß er in den Sommer-Mona— 
ten nachlaſſe. Indeſſen kann dies nur wenig für 
unfere Breiten-Grade gelten. Wir wiffen, daß die 
Sfotherme von 180 R. den Typhus geographiſch 
nach Süden hin begrenzt; und demgemäß ift nur 
im füdlihen Theile der gemäßigten Zone zu ers 
warten, wo in den Sommer:Monaten diefer Tem: 
peratur= Grad erreicht wird, daß cin entichiedenes 
Nachlaffen und Aufhören diefer Krankheit entfteht 
(in Algerien wird Died bejtätigt gefunden). Auf 
der heißen Zone fehlt er ganz, aber in hinreichend 
hoher Elevation fommt er auch dort vor, z. 8. 
in Mexico. In Halle wird der Typhus begün: 
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ftigt durch viele enge, unreinlihe und überfüllte 
Wohnungen. Die Ueberfüllung ift wahrfcheinlidy 
feine Hauptbedingung und die öffentliche Hygiene 
fann vor allen dadurch, daß fie Luft zwifchen die 
Bewohner bringt, ſchützend gegen diefen erft in 
neuerer Zeit recht erkannten Mürgengel wirken 
(leider findet man noch häufig die Meinung, er 
könne auf andere Weife ald durch fein fpecifiiches 
Contagium entftehen, und viele andere Krankhei— 
ten könnten in ihn übergehen). 

Dies find die Krankheiten, welche fih unab— 
hängig erwiefen haben von der Temperatur und 
demnach auch von unferen Jahrözeiten (der Ty— 
phus gehört wenigftens für unfere Breitegrade 
dazu). Wir gehen nun über zu ſolchen, welche 
entweder in der Wärme oder in der Kälte mehr 
Begünftigung finden, zu einigen jahredzeitli- 
hen. — Die fommerlichen betreffend, finden 
fih bier Wechfelfieber und Cholera (die Ruhr ift 
gar nicht erwähnt). Die Wechfelfieber fehl: 
ten zu feiner Zeit völlig, wenigftens nicht zu ein— 
zelnen Fällen, aber entfchieden am häufigſten wa: 
ren fie hier im Frühling, April und Mai; im Winter 
nur einzeln (wahrfcheinlich nur Recidive oder fpäte 
Wirkungen lange latent gebliebenen Miasma’s, 
wie es nicht felten vorfommt). Im Jahre 1835 
famen im Mai 150 Fälle vor. — Die indi: 
fhe Cholera, zuerft 1832 in Halle aufgetreten, 
zeigte fich bier das erfte Mal nicht fo vorzugs— 
weife ald Sommer:Kranfheit, wie fie es doch ent: 
ſchieden iſt; im Gegentheil damals hatte fie ihre 
Höhe Ende Januar, jedodh nur mit 180 Fällen 
und erlofh im Detober. Aber eine zweite weit 
ftärfere Epidemie erlebte Halle 1849 und dieſe 
begann im Januar, zählte zwar auch im Februar 
110 Fälle, ftieg aber erft im Juli bis 1140 Fälle 
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und erlofch mit Anfang des Winters im Novem⸗ 
ber; endlih im Jahre 1850 kam fie noch einmal, 
beginnend im Mai, auf der Höhe ftehend im Aus 
guft mit 530 Fällen und wieder erlöfchend im Dc- 
tober. Diefer Art ift überhaupt der Gang der bei 
weitem meiften Gholera:Epidemien in Europa, am 
höchſten im Auguſt und September, erlöfcyend im 
November und December. Man begegnet, beiläu: 
fig gefagt, noch häufig der irrigen Anſicht, daß 
die Cholera» Epidemien gar feine Rüdfiht auf 
Kälte nähmen, auch die firengften Winter mit 
Schneeboden nicht achteten.. Sie erlöfchen aber 
regelmäßig in der Froſtzeit, mit wenigen Ausnah— 
men, welche vielleicht zu erflären find in beſchrän— 
ten und warm gehaltenen Gebäuden. Bemerkens⸗ 
werth ift noch, daß man bier in Halle auch wäh» 
rend der Zahre von 1837 bis 1848, wo man 
ihre Abmwefenheit in Europa annimmt, Andeutuns 
gen geringen epidemifchen Borfommens, und über: 
wiegend im Sommer, verzeichnet. findet; man fann 
fie aber auch für die nostras halten. 

Unter den winterlicdhen Epidemien begegnen 
wir Tmal der Influenza, am bedeutendften 
1833 und 1841, von Januar bis April, doc 
auch gelinder, im Auguft und October. So kann 
fie auch auf allen Zonen erfcheinen, aber am tes 
gelmäßigften und flärfften auf der Polar= Zone, 
im Frühjahr. — Brondho:Pneumonien zähls 
ten am bäufigften im Februar und März; zweis 
mal herrſchten fie wahrhaft epidemifch unter den 
Kindern, 1847 und 1848. Man erfährt nichts 
von einer befondern Urſache, ob etwa plötzlich 
einfallende Oftwinde oder rafhe Temperaturfprünge 
fie brachten. Halle jcheint eine etwas niedrigere 
mittlere Temperatur zu haben, als andere gleidy» 
gelegene Orte. Vielleicht liegt Die Bedingung 
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dazu in der füd:meftlihen Nähe des Harzed und 
ded Thüringer Gebirged, wodurch die Nord : Oft: 
winde in Etwas geftauet werden müfjen. — Eine 
Hemeralopie war epidemifh 1843 von März 
bis Zuli, im April mit der Höhe von 30 Fällen. 
Wahrſcheinlich ift fie nur eine Folge vom Ein: 
fluß ungenügender Nahrung oder Faftend, ihre 
Zeit ift gemöhnlid im Frühling, mit Abnahme 
der Winter: Borräthe. 

Menn wir nod) einmal auf den Inhalt der 
werthvollen Arbeit zurüdbliden, müffen wir bes 
kennen, daß der Titel, welcher die Folge epidemi- 
fcher Krankheiten zu geben verfpricht, wenigftens . 
nicht in dem Sinne zu nehmen ift, al& bekäme 
man bier eine Aufklärung über eine allgemeine 
Regelmäßigkeit in diefer Folge. Sondern mir 
finden auch bier nur chronologifche Aufzeichnungen, 
aus welchen Feine theoretiichen Geſetze gefolgert 
find. Um fo mehr ift der oben citirte Ausſpruch 
Sydenham’s als noch gültig beftätigt. 

In der That durch bloße, auch forgfältigftes 
Beachten aller zeitlidhen Krankheits = Berhält: 
niffe, auch durch gleichzeitiges ebenfo forgfältiges 
Beobachten der Witterungd-Beränderungen in ih: 
ren localen Berhältniffen (am menigften, beiläufig 
gefagt, der Barometer: Dfcillationen) fommt man 
nicht zum Ziele, Faum etwas weiter, nicht zur Kennt: 
niß der Urfachen des Epidemien-Wechſels. Wir 
glauben in unferem Referate genug Beifpiele und 
Bemweife gegeben zu haben, mie die Anwendung 
der großen allgemeinen räumlichen Bertheilung 
der Krankheitd:Verhältniffe in diefen Fragen uns 
rafcher zu fördern verfprehen und und fichere 
pofitive Anweiſungen gewähren. Das war unfer 
befonderer Zwed, zu zeigen, daß die noſo⸗geogra— 
phiſchen BVerhältniffe in hohem und überrafchen 
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dem Grade die epidemiologifchen erläutern, und 
auch, daß die legteren, wie die Probe für ein rich: 
tige Erempel, nicht verfehlen (dazu jedoch darf 
man nur ſolche zuverläffige und bis zu einer ge= 
wiffen hinreichenden Ausdehnung ſich erſtreckende, 
auch nur einfache, deutlich und wirklich objectiv 
verſchiedene Formen behandelnde Beiſpiele anwen— 
den), die Angaben der erſteren zu beſtätigen. 

A. Mühry. 


Paris 
Librairie de V. Masson 1855. Essai sur 
l’accouchement physiologique par A. Mattei, 
Dr. en me&dec. accoucheur de !’'hospice civil de 
Bastia, professeur du cours d’accouchements 
etc. Avec figures. 492 ©. in Octav. 


Vorftehendes Lehrbuch macht in Frankreich gro⸗ 
ßeb Auffehen, wie wir auß den verfchiedenen Ans 
zeigen, welche die franzöfifchen Zeitichriften brin: 
gen, leicht erfehen können. Alle jprechen ſich höchſt 
günftig über daffelbe aus und begrüßen dad Bud) 
als ein ſolches, mit welchem eine neue Aere für 
die Geburtöhülfe beginnen könnte. Beurtheilen 
wir aber von dem Standpunfte auß, auf weldyem 
in unferm Baterlande dad Fach fteht, die Bemü⸗ 
hungen Mattei's, fo haben wir dad Ziel, welches 
fich der corfifche Geburtähelfer geftedt hat, längft 
vor Augen gehabt: unfere deutfchen Fachgenoſſen 
haben in dem ganzen Geburtögefchäfte jchon längft 
einen phyfiologifchen Act, eine Function im phy: 
fiologiihen Sinne erfannt; diefe Function in ih: 
ver Normalität’ zu erhalten, nicht ohne Noth mit 
Kunftgülfe einzufchreiten, die Natur in ihrem Wals 
ten nicht zu ftören, ift fchon lange bei und Auf: 
gabe der Geburtshülfe gewefen: hier gingen Boer 
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und feine Anhänger voran, darin beftand der 
große Kampf, melden diefer Geburtöhelfer mit 
Dfiander und feiner operationsfüchtigen Schule 
zu beftehen hatte, aus welchem er fiegreich her— 
vorgegangen, und wenn Boär im Titel feines 
Hauptwerkes: »Naturalis medicinae obstetriciae 
libri septem« nur ftatt des »naturalis« die grie= 
chiſche Benennung gewählt hätte, fo hätte er da— 
mit dafjelbe bezeichnet, was Mattei in feinem Ti— 
tel: »Essai sur l’accouchement pbysiologique.« 
In Frankreich erhielten ficy freilich die mechani— 
fchen Grundfäße Levret’d und Baudelocque'6 
länger, fie hatten feinen Boör aufzumeifen, und 
nady der Gigenthümlichkeit diefer Nation, nad 
der Unfenntniß unferer Sprache, die wenigſtens 
früher noch viel größer war al& jet, kümmerten 
fie fi nichts um dad, was in ihrem Nachbar: 
lande geſchah, bis denn endlich einer der Ihrigen 
das nachholte, was die Franzoſen längft hätten 
fennen müffen. Das hat nun eben unfer Berf. 
unternommen, und fich bemüht, die ewig wahren 
Geſetze, welche die Natur bei der Geburt beob= 
achtet, genau und gründlich zu fchildern, und 
darauf die Behandlung dieſes wichtigen Acted zu 
bafiren. In der erften Abtheilung feines Werkes, 
welche er Prolegomenen nennt, fucht er den Be: 
weiß zu führen, wie die Natur bei dem Weibe 
Alles dahin eingerichtet hat, die Geburt demfelben 
fo gefahrlos als möglih zu machen: diefe Ber: 
bältnifje und Gefege müflen nur recht genau er» 
forfcht werden, um fie dann einer zwedmäßigen 
Behandlung zu Grunde legen zu fönnen. Zu 
weit geht aber ficher der Berf., wenn er gerade 
die fchmerzlofen Geburten, wozu er freilich Beis 
fpiele anführt, für die beften und mwünfchenswer: 
theften hält. Wenn er auch diefelben in feinem 
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Baterlande bejonders zahlreich beobachtet haben 
will, fo bilden fie doch zu der großen Zahl der 
übrigen Welt nur Ausnahmen, und können höch— 
ftens darthun, daß die Frauen Corſica's zu den 
befonders gefunden und fehlerfreien gehören. Wir 
geben gerne zu, daß mit der fortgefchrittenen Ci— 
vilifation au die Geburten fchwerer, ſchmerzhaf—⸗ 
ter, langdauernder geworden find, daß Landbe— 
wohnerinnen leichter niederfommen als Städterin- 
nen, wovon die Gründe nicht weit zu fuchen find; 
wir müflen aber nun einmal die Sache nehmen, 
wie fie ift, und um die Geburten des Weibes bei 
und denen der uncultivirten fogen. wilden Natio—⸗ 
nen gleich zu machen, kann der Grad unferer 
Gultur nicht aufgegeben, können eben die gefell- 
fchaftlihen Verhältniſſe, wie fie fih nah und 
nach bei uns geftaltet haben, nicht wieder aufge: 
hoben werden. Darum aber wollen wir des Vfs 
Darftelungsweife, nach welcher er ftetö nur jene 
günftige Norm vor Augen bat, nicht tadeln: fie 
ann und wird zum Guten führen, wenn dad 
Ideal, was er ſich von einer phyfiologifchen Ges: 
burt gemacht hat, nur einigermaßen erreicht wird. 
— Im zweiten Theile betrachtet er die Bedin— 
gungen, welche der Schwangerjchaft vorausgehen 
und fie begleiten. Er fchildert den Einfluß, wels 
hen eine verfiändige Erziehung des Mädchens auf 
die Entwidelung des Geiftigen und Körperlichen 
haben muß, er rügt unfere Einrichtung binfichts 
li der Dreffur des weiblichen Geſchlechts in den 
Penfionen, was fich allerdings mehr auf Frank: 
reich ald auf unfer Vaterland bezieht. Er über: 
ſieht aber auch nicht den Einfluß, welden die 
Hygiene und Erziehung in den ärmeren Klaffen 
auf die phyflologifhe Geburt übt. Der arıne 
Landbewohner hat hier freilih Manches vor dem 
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Proletariat der Städte voraus. Unter den loca= 
len Bedingungen, welche der Schwangerf.t aft vor: 
audgehen und auf die phyfiologifche Geburt Ein: 
fluß haben, betrachtet der Verf. das Beden: drei 
Hauptkräfte üben auf feine Bildung ihren Gin: 
fluß, die Kraft der Entwidelung vom Gentrum 
nach der Peripherie, die proportionelle Entwicke— 
lung der Knochen und Muskeln, welche fid) am 
Becken einpflanzen, und die verfdiedene Art des 
Drucks, welchen dad Beden zu erleiden hat. Ge: 
nau ſchildert der Verf. die verfchiedenen Beden- 
räume des Weibes, und er weif’t bejfonder6 nad), 
daß die fißende Lebensweiſe der Entwidelung ded 
Bedens am hinderlichſten if. Man begünftigt 
die freie Entwidelung des Beckens am beften durd) 
die Thätigkeit der untern Gliedmaßen. In einem 
andern Artikel lommt der Berf. auf die Bauch: 
höhle, deren ganze Geftalt und Wid;tigkeit für die 
Schwangerſchaft und Geburt er naturgetreu ſchil— 
dert. Hierauf Uterus und Fötus. Hinſichtlich des 
legtern gebt der Berf. von dem Gefichtspunkte 
aus, daß von den Lagen, welche der Fötus in 
der Schwangerſchaft einnimmt, auch die Stellun— 
gen bei der Geburt abhängen. Bon jenen hängt 
die leichtere oder fchmerere Erweiterung ded unte— 
ren Segmented der Gebärmutter und des Mut: 
terhalfes ab, von ihnen überhaupt eine glückliche 
Schwangerſchaft und eine phyſiologiſche Geburt. 
Wenn man fich aber vorftellt, der Fötus bilde 
ein Dval, fo ift diefe Anſicht nicht ganz richtig: 
er bildet einen unregelmäßigen Bogen, welcher 
am Kopfe anfängt, und mit den unteren Glied— 
maßen ſich endigt: alle Muskeln find halbgebeugt, 
der Fötus bildet eine Krümme (Courbure), die 
man fchon im Embryonalzuftande beobachtet. Den 
Lagen des Kindes hat der Berf. eine fehr grünt: 


574 Goͤtt. gel. Anz. 1856. Stud 57. 58. 


liche Unterfuhung gewidmet und ihre Darftellung 
in der Urt zu vereinfachen geftrebt, wie fie ſich 
auch in der That in der Natur finden. Auch 
bier find wir in unferm Vaterlande längft dem 
Nachbarſtaate voraus gewefen, welches Berdienft 
bejonderd dem berühmten Heidelberger Lehrer zus 
zufchreiben if. Eine vom Berf. aufgeftellte Ta: 
belle enthält daher auch nur die Scheitels, Steiß:, 
Rumpf:(Sculter:) und Gefichtölagen. Fuß: und 
Knielagen find ihm indirecte Steißlagen, wie er 
denn überhaupt directe Scheitele und Steißlagen 
diejenigen nennt, bei welchen das Gentrum des 
Scheitels oder Steißed dem Gentrum des Beden: 
eingangs entipricht; indirecte Lagen find Diejeni- 
gen, wenn ſich der vorliegende Theil mehr oder 
weniger vom Gentrum des Bedens entfernt. Ein 
fehr genauer Abfchnitt ift der dritte, weldyer ſich 
mit der Unterfuchungslehre beſchäftigt. Hier hat 
der Verf. den größten Fleiß und die möglichfte 
Sorgfalt aufgeboten, um für feinen Zweck die be: 
ften Refultate, den Kal richtig zu erkennen, zu 
erreichen. Auf die äußere Unterfuchung, fo wie 
auf die innere ift gleicher Werth gelegt: die Aus 
Gere Form des Bauchs, der Sitz der Kindesbe- 
wegung, die manuelle Erforſchung des Unterleibs, 
von dem Berf. » Le palper, la palpation« ge—⸗ 
nannt, find vortrefflid abgehandelt, und gerade 
diefe leßtere Unterfuchungsweife bildet einen Glanz= 
punft feiner Arbeit und kann ald Mufter aufges 
ftellt werden. Auch der Aufeultation hat der Bf. 
die größte Aufmerkfamfeit gewidmet und befon- 
der hervorgehoben, daß man den Punkt fuchen 
müffe, wo die Herztöne am ftärkften zu hören, ins 
dem diejer der Lage des Bruftfaftens entjpräche, 
von dem aus man dann weiter forfchen müffe, 
nach welcher Seite das Geraͤuſch gänzlich oder 
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allmälig abnähme Die Audnahmöfälle find vom 
Berf. richtig angegeben. Der Ate Abjchnitt be: 
ſchäftigt fi mit der Sorge ded Arztes in der 
Schwangerfchaft, wobei der Verf. von der Grund: 
idee audgeht, daß, was zu einer glüdlichen Schwans 
gerfchaft führt, führt auch zu einer gefundheitge- 
mäßen (pbyliologijchen) Geburt. Er betrachtet zus 
erſt den Fötus und dann die Mutter. Dad Haupt: 
ſächlichſte in Beziehung auf die Frucht betrifft Die 
Sorge für eine gute Rage, daher lehrt der Berf. 
in einem eigenen Artikel die » Reduction cé pha- 
liques. Er nennt das die Bermwandelung einer 
indirecten Stellung in eine directe. Gegen den 
Namen: „Wendung auf den Kopf“ eifert er, und 
will dafür den eben angeführten gelten laffen. 
Diefe Operation zur Zeit der ſchon begonnenen 
Geburt unternommen, ift oft fehr ſchwer, ja un: 
möglich, dagegen wird fie leichter noch in ber 
Schwangerſchaft unternommen, wozu die legten 
14 Zage derfelben die paffendfte Zeit bilden. Das 
Haupterfennungsmittel der Lage des Kindes ifl 
die Palpation. Der Berf. bejchreibt dann daß 
Berfahren, bei vorliegendem Steige den Kopf ein» 
zuleiten, wobei er ſich der äußeren Handgriffe be= 
dient, eine Berfahrungsweife, melde für. uns in 
Deutichland nicht neu ift, da fie und längft Wi— 
gand gelehrt hat. Ob aber diefe Beftrebungen 
ftet8 zum Biele führen, ift eine andere Frage. 
Im folgenden Kapitel gibt der Verf. zweckmäßige 
Berhaltungsregeln für die Mutter, welche fie wäh— 
rend der Schwangerfchaft beobachten fol. Bin: 
fichtlih der Dauer der Schwangerfchaft, welche der 
Berf. ebenfalls zur Sprache bringt, hält er fidh 
an die Menftrualepochen: er bat nach feinen Pe: 
obachtungen gefunden, daß die Frauen im Allae- 
meinen in den Zagen der 9ten Gatamenialepoche 
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nach erfolgter Befruchtung niederfommen. Be: 
fondere Aufmerkſamkeit verdient die gradweife Bor- 
bereitung ded unteren Segmented der Gebärmut⸗ 
ter und des Mutterhalfed: hier treten Erweichung, 
Berkürzung, Eröffnung ein, wo fteilid Erfi= und 
Mehrgebärende einen Unterfchied zeigen. Gmpfeh» 
lenswerth hält der Berf. Einfprigungen von lauem 
Waſſer in die Scheide während der legten Woche 
der Schwangerſchaft, wodurd der Erweichungs⸗ 
procep und die allmälige Eröffnung der Schei— 
denportion begünftigt wird. Nach der Beſchaffen⸗ 
heit der legteren wird dieſe Injection öfter oder 
feltener gemacht. Sollten diejelben aber nicht die 
Geburtsthätigfeit in manchen Fällen zu früh ans 
regen? Haben wir doch eine Methode, durch die 
Üterindouche geradezu die Frühgeburt Fünftlicy zu 
erregen. Zunächſt Spricht dann der Berf. von den 
Urfachen der Geburt. Als directe Urfache erkennt 
er die Uterincontraction an: indirect find Ddiejenis 
gen Urfachen, welche jene hervorrufen. Diefer letz⸗ 
tern können ſehr viele fein: befonderd hebt der 
Verf. die Uterincongeftion hervor, weldye ſich phy⸗ 
fiologifhy in den Catamenialepochen zeigt. Der 
Berf. hat auch die Beobachtung gemadt, Daß, 
wenn aus unbekannten Urſachen Abortus eintritt, 
fih diefer faft immer in den Gatamenial-Gpochen 
ereignet. Unter den indirecten Urfachen der Ges 
burt nennt der Verf. auch die Fußlage: bei dies 
fer fol der Reiz der Bewegung ded Kindes auf 
die Gebärmutter wirken und fie zur Gontraction 
anfpornen. 


(Schluß folgt). 
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Paris 
Schluß der Anzeige: » Essai sur l’accouche- 
ment physiologique par A. Mattei.« 


Dann geht der Berf. die von ihm angenom= 
menen Grade der phyfiologifchen Geburt durch: 
der erfte Grad ift derjenige, wo die Geburt auf 
eine glüdliche, leichte und faft fchmerzlofe Weiſe 
vor fih gebt. Der Berf. vertheidigt feine An— 
nahme gegen diejenigen, welche ſolche Geburt für 
regelmwidrig erklären. Uebrigens bildet diefe Art 
von Geburt das vom Berf. aufgeftellte Ideal: er 
befennt e8 in den Worten: » Le premier degr& 
de l’accouchement physiologique, loin d’offrir 
des inconv&nients, est donc l’accouchement par 
excellence et celui qu'il faudrait avoir con- 
stamment, si c’&lait possible.a Den zweis 
ten Grad einer phyſiologiſchen Geburt nennt der 
Berf. denjenigen, wobei die Gontractionen fchmerz: 
baft werden, die Geburt länger dauert, aber doch 
noch nicht für Mutter oder Kind pathologifch wird, 
Hieran er der Verf. in dem Folgenden die dy— 
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namifchen und mechanifchen Gefeße der Geburt, 
welche er in der Weiſe vorträgt, wie fie ihn ein 
treued Naturftudium gelehrt hat. Unter der Auf: 
ſchrift »L’accouchement physiologique artificiel« 
folgt nun der praftifche Theil des Buches für 
diejenigen Fälle, welche pathologifch geworden find. 
Um dieſe zu bezeichnen, wendet fid) der Berf. an 
feinen zweiten Grad der phyfiologiichen Geburt 
und weif't nad), wo bier die Grenzen find, über 
welche hinaus die Kunft einzufchreiten hat. An 
die Spibe feiner Lehren hat der Verf. dad Era: 
men der Gebärenden geftellt, und auf Alles auf: 
merffam gemacht, was der Geburtöhelfer zu er: 
forihen bat (Art. 1). Hinfichtlid der Behand: 
lung betrachtet der Verf. die verfchiedenen Ge: 
burtöperioden, mit der Ermweiterungdperiode (Art. 
2) beginnend. Haben Gontractionen angefangen, 
ohne daß an dem untern Gebärmutterfegmente 
oder dem Mutterbalfe die nöthigen Vorbereitun« 
gen zu bemerken find, find diefe Theile noch did, 
nicht erweicht, oder nicht ganz verftrichen, dann 
Ruhe im Bette, gehörige Diät, Kiyftiere, im 
Notbfalle Opium. Gelingt es nicht, die Contrac— 
tionen zu beruhigen, fo muß die Erweiterung 
fünftli vorgenommen werden. Geht aber die 
Erweiterung langfam vor fih, fo hat man ſolche 
der Natur zu überlaffen. Genau find die Urſa— 
hen zu erforichen, welche die Präparationen an 
dem untern Gebärmutterfenmente hindern, febler« 
bafte Kindeslagen, fehlerhaftes Beden, fehlerhafte 
Lagen des Uterus. Letztere find durch zweckmä— 
ige Lagerung der Gebärenden zu verbeffern. Ues 
ber die Fünftliche Erweiterung ded Muttermundes 
handelt der dritte Artikel. Sie wird vorgenom« 
men, wenn die Natur am Ende der Schwanger: 
[haft nit im Stande ift, mit Leichtigkeit die 
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Dilatation zu bewirken, wenn fie nicht ſchmerz—⸗ 
haft auszuführen ift, oder wenn man übleren Zus 
fällen vorbeugen will, al& der Schmerz ift, wel- 
chen die Fünftliche Erweiterung erregt. Der Berf. 
bat ein eigenes Inftrument angegeben, eine Röhre 
mit einer Blafe, welche in den Muttermund eine 
geführt und mit warmem Waſſer angefüllt wird. 
Es fol eine Nahahmung der natürlihen Blafe 
fein, welche Pruchtwafler und Eihäute bilden. 
Was nun die Periode des Eintrittd und der Aus: 
fheidung des Fötus betrifft (La periode d’enga- 
gement et de degagement), fo ift bier einzu= 
ſchreiten, wenn irgend eine Urfache das Fortrüden 
des Kopfes hindert. Man muß die gehörige Ro— 
tation des Kopfes durch Einwirken mit der Hand 
auf denfelben befördern, wenn jene fchwer oder 
gar nicht von Statten geht: dabei verfäume man 
nicht, der Gebärenden eine zwedmäßige Seiten- 
lage zu geben. Für diefes Zurechtfielen des Ko— 
pfes gibt nun der Verf. die verfchiedenen Regeln 
an: wir möchten ibm aber die Worte Boör’s 
zurufen, mit welchen derjelbe gegen ſolche Bemü- 
bungen feiner Zeit eiferte: „ed wäre wahrlich befs 
fer, wenn man die Köpfe der Geburtöhelfer zu—⸗ 
rechtftellte.” Auch möchten wir den Berf. fragen, 
ob foldye Verſuche feiner Definition einer phyfio- 
logifchen Geburt entfprechen:: diefe Zurechtftelluns 
gen, welche mit den Fingern innerhalb der Scheide 
vorgenommen werden follen, werden mit großen 
Schmerzen für die Gebärende verbunden fein, ob 
fie immer gelingen, ift auch noch die Frage, und 
wenn einmal das Hinterhaupt fih nicht nad) 
vorne dreht, fo ift das auch Fein großes Unglüd, 
die Natur beendet folhe Geburten eben fo gut, 
wie wir das in unferm Baterlande längft wiffen. 
If aber an der Zögerung des Weiterrüdens Be— 
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denenge, ftarker Kopf, Mangel an Wehen oder 
Erſchöpfung der Kräfte der Mutter Schuld, fo 
haben wir bier ein viel fichereres Mittel in der 
Zange, mit welder dann die Geburt bald und 
wahrlich leichter für die Mutter beendigt werden 
fann, als durd jene lang fortgefeßten und doc 
am Ende nußlofen Zurechtftellungen. Uebrigens 
erkennt der Berf. den Nugen jened Inftrumentes 
vollfommen an. ©. Art. 4 »Du Forceps«, über 
welched er das Urtheil fällt: »Le forceps, dans 
les mains d’un homme qui sait le manier, ne 
peut jamais amener d’accidents fächeux: nous 
avons m&me remarqu& que les suiles de cou- 
ches &taient bien plus graves chez les femmes 
qu’on avait laissees s’&puiser par la douleur 
et les efforts volontaires, que chez celles oü 
l’on avait fait des le debut du travail les 
op€rations les plus graves et les plus doulou- 
reuses de l’obstetrique.«a Auch erkennt er ihre 
Hauptwirtung im Zug, indem er fie ein »Or- 
gane de traction, et non un organe de com- 
pression« nennt. Gr ift bemüht gewefen, dem 
Injtrumente eine zwedmäßige Form zu geben, 
wie wir aud einer beigegebenen Abbildung erſe— 
ben. Gr bat die Zange befonder& mit- einem 
wandelbaren Schloffe verfehen, damit dieſes ange: 
legt werden fünne, wo e& gerade nach der Appli- 
cation des Inſtrumentes binpaßt. An den Re: 
geln, welche er für die Zange gibt, läßt fich nichts 
außfegen. In dem tt. 5: »Des moyens de 
soulager la douleur d’une femme en couches« 
berührt ed der Verf. nochmals, daß die Schmer: 
zen gar nicht nothwendig zur Geburt feien, und 
fpricht es als eine der Hauptpflichten des Ges: 
burtöhelfer8 auß: » d’attönuer la douleur et de 
la suspendre m&me tout & fait lorsqu'il pourra 
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le faire sans inconv&nients.« Selten wendet er 
daher dad Mutterforn an: er läßt e8 nur dann 
nehmen, wenn eine Inerlia uteri nad) langer ®e- 
burtdarbeit zu bekämpfen if. Während der Pe- 
riode der Ermweiterung räth der Verf. Ruhe und 
Bäder, im Notbfalle Opium, wenn die Schmer: 
zen fehr ftarf find: felten Chloroform. Sind die 
Schmerzen während der »Periode d’engagement« 
ſehr heftig, fo bat man nach den Urſachen zu 
forfchen, und diefe zu befeitigen, oder danach zu 
handeln, gewöhnlich wird man dann Fünftlicy ein= 
zufchreiten haben. Das Chloroform will der Bf. 
nur da angewendet willen, wo die Schmerzen 
beim Außtritte des Kopfes fehr- heftig find: eb 
mäßigt dann die freiwilligen Kräfte, ohne fie ganz 
aufzuheben, es erichlafft die Muskeln des Dams 
med und führt Nachgiebigkeit der äußeren Ge: 
fchlechtötheile herbei. Daß dad Mittel nicht bis 
zur völligen Infenfibilität angewendet werben foll, 
darin flimmt der Verf. mit Andern überein. Zum 
Schluß feiner Unterfuchungen beftrebt ſich der Bf. 
zu beweifen, daß ed Fein Milchfieber gebe, eine 
Meinung, die auch bei und Kiwifch verfodhten 
bat, wa8 natürlich dem Berf. unbefannt. Siehe 
K. Beiträge z. Geburtöf. 2. Abth. 1848. S. 122. 
„Das Milchfieber ift eine Bezeichnung, die aus 
der medicinifchen Nomenklatur getilgt werden follte, 
da es fein Fieber gibt, welche durch die Secre: 
tion der Milch angeregt würde, und dem vollfom= 
men normalen Wochenbette jede fieberhafte Auf: 
regung fremd iſt.“ Ganz in ähnlicher Weiſe 
-fpricht ſich auch unfer Verf. aus. Endlich hat er 
feinem Werke noch Beobachtungen beigegeben, von 
welchen fich die erſten beſonders auf die Schmerz: 
lofigkeit der Geburt beziehen und von ihm be: 
reits in andern Blättern befannt gemacht wur—⸗ 
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den. — Wir haben in Borftehendem den Haupt 
inhalt des Werkes angedeutet, und glauben un» 
fern Refern, die mit dem Zuftande ded Faches im 
Baterlande befannt find, den Beweis Deflen ge⸗ 
geben zu haben, was wir oben in der Einleitung 
unferer Anzeige andeuteten. Nichts deſtoweniger 
ift und dad Wert Mattel’ ein willlommenes: 
eine gute Sache kann nicht vielfeitig genug erör: 
tert werden, auch findet fi) noch immer genug 
des Originellen bei unferm Gorfen, der neben dem 
vielen- Idealen feiner Darftellung auch dad wahr: 
baft Brauchbare Feinedwegs jvermiffen läßt. Und 
warum follte e8 dem Geburtöhelfer nicht geftattet 
fein, fi) das deal einer Geburt aufzuftellen, 
wenn er dann nur immer die richtigen Mittel 
wählt, durch welche diefer Act der wünſchenswer⸗ 
then Vollkommenheit fo nahe ald möglich ges 
bradht wid. v. S. 


Gotha 


bei Fr. Andr. Perthes 1855. Geſchichte von Eng: 
land von Reinhold Pauli. 4. Band. XXII und 
741 S. in Octav. 


Schneller faſt als man erwarten konnte, iſt die 
Fortſetzung dieſes wichtigen Werkes erſchienen. 
Herr Pauli hat ſeinen Aufenthalt in England ſo 
zu verlängern vermocht, daß dieſer Band bier in 
Muße und unter Benugung aller gedrudten und 
ungedrucdten Quellen und Hülfsmittel audgears 
beitet werden konnte. Und fo ift ed möglich ge 
worden, in verhältnigmäßig Furzer Zeit eine fo 
umfaffende und zugleich gründliche Darftellung ei= 
ner der wichtigften Perioden der älteren englifchen 
Gefchichte zu geben. Reichlich 100 Jahre, ‚die 
Zeiten der 3 Eduarde und Richard 11, (1273 bis 
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1399) werden bier gefchildert, eine Periode, deren 
Haupt = Bedeutung theild in der Ausbildung der 
Berfaffung, theild in dem damals begonnenen Krieg 
mit Frankreich liegt. Dazu fommen die Kämpfe 
um Schottland und Wales, in der lebten Zeit 
die kirchlichen Bewegungen, welche fih an Wicliffs 
Auftreten Enüpfen. 

Das Material, aus dem die Kenntniß diefer 
Verhältniſſe gefhöpft werden Fann, ift im Gans: 
zen ein fehr reichhaltiged. Es fehlt nicht an auß- 
führlihen und zum Theil treffliden Gefchicht: 
fchreibern, über welche die Beilage nähere Nach— 
richt gibt, unter ihnen einige noch ungedruckt, wie 
Bartholomäus Eotton, der einen Theil von Edu⸗ 
ard 1. Regierung befonderd genau befchreibt; zu 
den englifhen kommen fchottifche und franzöfifche 
Arbeiten, von denen freilich die befanntefte die 
Chronik Froiffarts ſich bier eine gemwiffe Schmäles 
rung ihres Ruhmes gefallen laſſen muß, da ihr 
wiederholt Ungenauigkeiten, Ausfhmüdungen, ja 
förmlihe Erdichtungen nachgemwiejen werden (vgl. 
&. 400. 409. 413. 419 ꝛc.). Bon größter Widh- 
tigkeit find fodann die Urfunden und Briefe, die für 
diefe Zeit in außerordentlichem Reichthum fich finden, 
auf faft alle Berhältniffe des öffentlichen Lebens 
bezüglich, die auswärtigen wie die innern Angeles 
genheiten gleihmäßig beleuchtend und aufhellend. 
Der Berf. ergänzt bier die Nachrichten, welche er 
fhon im Anhang zum vorigen Band über die 
verfchiedenen Sammlungen derfelben gegeben bat; 
ungleich mehr als damald war er bier auf die 
Benußung der Originale im Zomer hingemiefen, 
da die Publicationen der Record-Commiſſion meift 
früher abgebrochen wurden: nur die neue Aus: 
gabe des Rymer umfaßt noch die Regierung 
Eduard II. und verdient nach der Bemerkung 
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Herrn Pauli bier befieres Lob als in den vor: 
bergehenden Bänden. Der Auftrag, den Ddiefer 
von der Berliner Akademie der Wiffenfchaften 
übernommen hatte, die zahreichen auf deutfche 
Berhältniffe bezüglichen Urkunden auszufuchen und 
abzufchreiben, gab ihm nur einen Anlaß mehr, 
den verfchiedenen Sammlungen im Tower ein 
eingehende Studium zu widmen, und wenn es 
auch nach feiner eigenen Bemerkung (S. 737) 
für den Einzelnen unmöglich erfcheint, alle bier 
vergrabenen Schäge zu heben, wenn namentlid 
die Durch die Natur diefer allgemeinen Gefchichte 
auferlegte Beichränfung es verbot, auf die unend= 
liche Fülle des Detail einzugehen, welche bier 
ſich darbietet, fo bat doch die Gefchichte diefer 
Zeit fo die wejentlichfte Bereicherung, in vieler 
Beziehung erft eine fefte Grundlage erhalten; 
freilich erwuch& fo auch diefer Band zu dem be: 
deutenden Umfang, in dem er nun vorliegt. 

Der Berf. deutet an, daß ein Unterfchied in 
der Behandlung Statt finde, auf der einen Seite 
in der Gefchicyte Eduard I., auf der andern in 
den drei merkwürdigen Regierungen des folgen: 
den Zahrhundertd. Es fei darauf angefommen, 
diefe, „in welchen die beiden großen Strömungen 
des öffentlichen Lebens, die ftändifchen Geftaltun: 
gen im Innern und die friegerifchen Beziehungen 
zum Außdlande fi) unaufhörlich durchkreuzten, in 
fortlaufender Schilderung ald ein Ganzes darzu: 
ftellen“, während die Zeit Eduard I. mehr in der 
Weiſe der vorhergehenden befchrieben worden. Ich 
fage aufrichtig, daß ich Feinen fo großen Unter: 
fchied bemerfe, obſchon es wohl möglich ift, daß 
für die Zeit ded zweiten und dritten Eduard und 
Richard I. nah dem Berhältniß des vorigen 
Bandes noch mehr Detail hätte gegeben werden 


Pauli, Gefhichte von England 985 


können. WBielleicht bezieht es fich aber bloß dar= 
auf, daß, wie gleich hervorgehoben wird, am 
Schluffe des Bandes über einzelne Seiten des 
gefhichtlichen Lebens, Handel und Wandel, Staat 
und Berfaffung, Kirche und Reformation, Sprache 
und Ritteratur, in einem befonderen Abfchnitt ge: 
handelt wird, während früher wohl die Bemer— 
fungen auch über ſolche innere Berhältniffe bei 
den einzelnen Regierungen, fei es gelegentlich oder 
in einer Weberfiht am Schluß, gegeben wurden, 
und ed fo auh noch am Ende der Gefchichte 
Eduard I. (S. 184 ff.) gefchieht. Doc gehen 
auch jene Abfchnitte noch manchmal auf Frühere 
zurüd, wie ich es gleich bei der Außeinanderfe: 
gung über die Verfaſſung beſonders hervorhebe. 
Die Darftelung ift wohl in dem ganzen Bande 
etwas belebter al& in dem vorigen; ed fehlt ihr 
bei vormwiegender Einfachheit und Ernft nicht an 
Wärme und Kraft, wenn fie fih auch nicht 
wirflid gg Fünftlerifcher Vollendung erhebt. Es 
ift immer mehr eine fortgehende Erzählung 
als eine verweilende Betrachtung der Greigniffe, 
welche das Bud) bietet und nach feinem Zwecke 
bieten fol. Dabei ift Genauigkeit und Wahrheit 
das erfie Gefeß, dem der Berf. unter allen Um— 
ftänden treu bleibt. Größere Sorgfalt ift auch 
in diefem Theil befonderd auf die Charakteriftif 
der einzelnen Perfönlichkeiten verwandt; ich hebe 
außer der der Könige 3. B. die der beiden Lan— 
cafter hervor, des Grafen Thomas ©. 275, und 
des Herzogs Johann ©. 486. 

Bon befonderem Intereſſe ift mir alles daß 
gewefen, was fi) auf die innere, noch nicht hin— 
reichend aufgeflärte Gefchichte der engliihen Ver— 
faffung bezieht. Der Berf. gibt an, daß er durch 
eine Bemerkung in der Anzeige des vorigen Ban 
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des veranlaßt fei in dem Abfchnitt, der von Staat 
und Verfaſſung befonderd handelt, namentlich in 
Beziehung auf die Anfänge des Parlaments auch 
auf die frühere Zeit zurüdzugehen und das zu 
vervollftändigen was früher mehr gelegentlich über 
daffelbe beigebracht wurde. Gr benußt dabei vor« 
zugsweiſe die und unter dem Xitel Modus te- 
nendi parliamentum erhaltene Schrift, welche eine 
Zeit lang als fpäteren Urfprungs mehr zurüdges 
ftelt, neuerdings aber als eine Arbeit aus dem 
Ende des 13ten oder Anfang des 14ten Jahr: 
hunderts vertheidigt worden ift (vgl. über diefelbe 
Mohl in feiner Geſchichte der Staatswiffenfchaf: 
ten II, S. 80). Mit Rüdficht auf diefe wird na= 
mentlih eine Beftimmung des Unterfciedes zwi— 
fhen den barones majores und minores, von 
dem in der Anzeige des früheren Bandes (1854, 
&.1492) die Rede war, verfuht. Um ald Pairs 
geladen zu werten, verlangt jene Aufzeichnun 

»terras et redditus ad valentiam comggalus v 

baroniae integrae«, d. h. 20 oder 134 Ritter⸗ 
leben, von denen jede zu 20 Pfund Einfünfte ges 
Shäßt wird. Geringere, heißt ed, würden nicht 
geladen »ratione lenurae suae«, nur wenn »eo- 
rum praesentia aliis de causis fuerit utilis vel 
necessaria ad parliamentum; et tunc de illis 
fieri debet sicut dictum est de minoribus ele- 
ricis« ; das fcheint zu heißen, es follen wie von 
diefen Abgeordnete berufen werden, während die 
Magna charta 8. Johanns nur von einer allges 
meinen, nicht an die Einzelnen fpeciell gerichteten 
Berufung der barones minores weiß. Hr Pauli 
fagt dann wohl, daß die Größe des Grundbefiges 
doch nicht dad Einzige geweſen fei; er fcheint Die 
von mir a. a. D. geäußerte Bermuthung, daß der 
Unterfchied fih auf den Befig Öffentlicher Rechte 
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und namentlich der Gerichtsbarkeit bezogen habe, 
zu billigen; aber in einer Weife, daß mir damit 
doch in der That nichtd gewonnen fcheint: denn 
er fügt hinzu: „nur waren nicht fowohl die Bes 
fugniffe ald die räumlihe Ausdehnung der leßtes 
ren dad Merkmal”, und führt im Texte aus, 
wie bei dem einfachen KRitterlehn, das in einem 
Manorialhofe beftand, die Hinterfaffen regelmäs 
fig alle drei Wochen audy „zur Ausübung der 
den Theilhabern an diefem Hofe in Polizei: und 
Eivilfachen zuftändigen Gerichtöbarkfeit zu erfchei= 
nen hatten“, der Inhaber einer Baronie aber ei: 
nen fogenannten Ehrenhof hielt, „zu dem fich die 
Hinterfaffen feiner ſämmtlichen Ritterlehne einzus 
finden hatten, felbft wenn dieſe Durch mehrere 
Graffchaften zerftreut lagen”. So bleibt ed aber 
doch immer nur ein quantitativer Unterfchied, und 
dad Bedenken wird nicht befeitigt, welches gegen 
die Annahme eines folchen öfter erhoben worden 
ift, daß fich wenigftens fpäter Barone ohne Theil: 
nahme am Oberhaus mit größerem Beſitze fin: 
den, als andere, welche jenes Recht haben: man 
müßte fo zulegt doc wieder auf Halams Ans 
nahme zurüdfommen, daß die Größe des Befikes 
der urfprüngliche Grund der Unterfcheidung war 
und Ddiefe blieb, auch mo jener mwegfiel, während 
ich an die Möglichkeit dachte, einen ähnlichen Uns 
terfchied wie zwifchen den deutfchen Fürften und 
den freien Herren oder andern Inhabern von 
Reichslehen mit Gerichtsbarkeit und andern Red: 
ten bloß auf diefen oder -andern herrfchaftlichen 
Befigungen, zu ftatuiren. Die Angabe der ges 
nannten Schrift Modus etc. fpricht allerdings da= 
gegen. — Hr Pauli ift übrigens ‚geneigt, audy bei 
der Beftimmung der Magna charta, daß die ges 
ringeren Barone im Allgemeinen geladen werden 
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follen, an eine Repräfentation zu denken, und 
fo eine Webereinfiimmung mit der Nachricht des 
- Modus herzuſtellen. Dody will mir das einiger: 
maßen bedenklich erfcheinen, und lieber nehme id 
an, daß ſich in den fpäteren Actenftüden bereits 
eine weitere Entwidelung, der Uebergang in den 
fpäteren Zuftand zeigt. Der Berf. fammelt dann 
die Beifpiele, welche fi) von der Berufung ein: 
zelner Ritter aus den Graffchaften zu öffentlichen 
Berathungen erhalten haben, und meint, daß viel: 
leicht nur zufällig nicht mehr aufbewahrt find; „denn 
da die Kanzleibeamten offenbar nicht mußten, wo 
fie die Ladungen eintragen follten, find diefe wich— 
tigen Zeugniffe leider biß8 auf wenige verloren ge— 
gangen“. Daß eine Theilnahme der Städte nirs 
gende vor dem J. 1264 und 1265 erwähnt wird, 
Scheint ihm doch auch nur zufällig zu fein; ver: 
ſtehe ich feine Andeutungen recht, fo hält er es 
für wahrfcheinlih, daß auch fie vorher einen ges 
wiffen, wenn auch nicht regelmäßigen und be= 
ftimmt geordneten Antheil an den öffentlihen An= 
gelegenheiten und fpeciell den Meichöverfammlun= 
gen nahmen. Doc) läßt er andererfeitd die Mög: 
lichkeit zu, daß verfchiedenartige Berfamnlungen 
und Berathungen vorfamen, bald allgemeinere, 
bald befchränfte, und zwar, wie man hinzufügen 
muß, befchränft fowohl in Beziehung auf die 
Stände, ald auf die Provinzen, welche berufen 
waren. Die Berhältniffe, welche in der Zeit Si— 
mons von Montfort eintraten, erfcheinen aber fo= 
nach nicht als der Anfang, doc allerdings als 
eine erhebliche Erweiterung früher vorhandener In= 
ftitutionen: diefe habe auf unregelmäßigem revo— 
Iutionärem Wege Statt gefunden. — Manches was 
die fpätere Entwidelung betrifft, hat der Verf. im 
Lauf der gefchichtlichen Darftellung behandelt. Doc 
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fheint er mir da nicht immer der Sache ganz 
genug gethban, z. B. ©. 129 nicht hinreichend 
vollftändig den Inhalt der Beftätigung der Magna 
charta durh K. Eduard vom 5. Nov. 1297 ans 
gegeben zu haben: es ift nicht erwähnt, daß alle 
Richter aufgefordert werden, nad) derjelben zu 
richten, daß Urtheile, welche mit ihr in Wider: 
fprud find, ungültig fein follen. (Das angege- 
bene Datum Dctob. 10 ift vielleiht ein Druck— 
fehler ftatt Dctob. 12). Der Urkunde vom 14. 
Gebr. 1301 zu Lincoln, auf deren Worte: »si 
que statuta fuerint contraria dictis carlis vel 
alicui articulo in eisdem cartis contento, ea de 
communi consilio regni nostri modo debito 
emendentur vel etiam adnullentur«, man wohl 
ein gewiſſes Gewicht gelegt hat, geichieyt (S.550, 
wo von der Berfammlung die Rede ift) gar Feine 
Erwähnung. Auch fonft wären wohl noch ein= 
zelne Punkte in der Berfaffungsentwidelung einer 
näheren Erörterung fähig geweſen. Allein der Bf. 
battefreilich Peine eigentliche Berfaffungs: oder Rechts⸗ 
gefchichte zu fchreiben, und feine Aufgabe war am 
Ende nur den lebendigen Zufammenhang der In: 
flitutionen mit dem Leben ded Volks, ihr Hervor: 
wachen aus den Bewegungen und Kämpfen die: 
fer Zeit zu zeigen. Und dafür ift gewiß die Haupt: 
fache gefcheben, wenn auch Einiges noch eingehen 
der und fchärfer behandelt fein könnte. 

Auch auf andere Seiten ded inneren Lebens ift 
fleißig Rüdfihyt genommen, auf die Steuerverhält: 
niffe (S. 351 ff. 683 ff.), aufs Kriegömwefen (©. 
654 ff.; Über den Gebraudy des Pulvers finden 
ih S©.404 n. mande Notizen zufammengeftellt mit 
Rüdfiht auf die von dem Berf. bezweifelte Er— 
zählung Billanis, daß die Engländer in der Schlacht 
bei Crecy Geſchütze gehabt); auf gerichtliche Ver: 
bältniffe (S. 184 ff. 663 ff. und fonft; ich hebe 
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bier noch die Stelle S.232 über Einführung der 
Zortur in England hervor und namentlid die 
Worte eines gleichzeitigen Schriftftellers: »Et dato 
quod nullus omnino tortor valeat inveniri in 
Anglia, utrum pro tortoribus mittendum sit ad 
partes transmarinas«, wo man nur zweifelhaft 
fein ann, ob fie mit dem Verf. auf die mangelnde 
Bereitwilligkeit oder die fehlende Geſchicklichkeit 
dazu zu beziehen find); auf die Firchlichen Zuftände 
und die Bewegungen, welche durdy Wicliffs Auf 
treten veranlaßt wurden (befonderd ©. 689 ff.); 
vor Allem auch auf Litteratur und Poefie (S. 195 ff. 
699 ff.). Der Berf. zeigt fi) auch auf dem letz— 
teren Gebiete ganz zu Haufe; ich erfahre bier, 
daß er faft gleichzeitig mit dem Erfcheinen dieſes 
Bandes der engliihen Gefchichte auch als Her— 
audgeber eined größeren Werkes des Dichters Go— 
mer aufgetreten ift; und auch fonft hat er hands 
hriftliche Denfmäler der damaligen Litteratur ein= 
gejehen und benußt. 

So erfreut diefe Arbeit nach allen Seiten hin 
durch Reichthum des Stoffes und jorgfältige Be— 
achtung alles deſſen was zum Berftäntniß und 
zur beſſern Kenntniß der behandelten Zeit beitra= 
gen kann. Und nicht bloß die englifche Geſchichte 
felbft, auch die anderer Länder, zieht erheblichen 
Vortheil aus derjelben. Bor Allem natürlich ha— 
ben die franzöfifchen Berhältniffe hier mannichfache 
Aufflärung gewonnen: ift doch der Schauplaß ei— 
ned großen Theild der Ereigniffe, welche erzählt 
werden mußten, der franzöfiiche Boden. Auch weift 
der Verf. die Franzofen noch auf Quellen hin, aus 
denen fie weitere Belehrung fchöpfen Fönnen. „Die 
Gefchichte des ſüdweſtlichen Frankreichs bis zum Ende 
des Mittelalterd, bemerkt er S. 469 n. (vgl. S. 736) 
wird niemald genügend bearbeitet werden können 
ohne vorhergegangene Publication der im Tower be: 
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wahrten Gadcogner Rollen (Rotuli Vasconiae)#. 
Es it das eine würdige Aufgabe für die von der 
franzöfifhen Regierung beforgte Sammlung der 
Documents inedits. Aber auch die deutſche Ge— 
fchichte ift nicht leer audgegangen. Sowohl die 
Handelöbeziehungen zu den norddeutſchen Städten 
(S. 192. 645 ff.), wie die Verbindungen der Kö: _ 
nige mit den deutfchen Kaifern und anderen Für: 
ften des Reiched, namentlich Eduard 1. mit Ru: 
dolf von Habsburg, Eduard IN. mit Ludwig dem 
Baiern werden ausführlich beleuchtet. Für Edu: 
ard II, Reife nach Deutjchland iſt ein audführ- 
liches Rechnungsbuch benußt, welches das Itine— 
rar faſt vollſtaͤndig ergibt; dagegen hat ſich die 
Beſtallung des Könige als Reichsvicar nicht ges 
funden. Eine hier einſchlagende bisher unbekannte 
Urkunde veröffentlichten neulich die Annales de la 
societe d’&mulation pour l’Etude de l’histoire... 
de la Flandre IX, 2. serie, ©. 340. Sonſt ift 
dem Berf. wohl nicht leicht etwas entgangen was 
feiner Arbeit dienen konnte. — Möge dieſe jeßt 
auf vaterländifchem Boden gleich guten Fortgang 
baben und der deutfchen Wiffenfchaft der Ruhm 
der gründlichften Bearbeitung der englifchen Ge: 
fchichte auch in den fpäteren Zeiten bleiben. 


G. Waitz. 
Wolfenbüttel 

Drud u. Berlag v. L. Holle 1855. Nachklänge 
aus den Sonn: und Fefttagd-Evangelien in geift- 
lichen Liedern mit zu Grunde gelegten Kirchenme: 
lodien. Cine Feftgabe von Otto Schulze, Pas 
fior zu Sangerbaufen. 200 S. in Octav. 

Es find 72 geiftliche Gefänge über die Sonn: und 
Befttagdevangelien de& ganzen Jahres, mit Inbegriff 
des in dem preuß. Staate eingeführten Todtenfeftes- 
Um der geiftlichen Liederpoefie der ev. Kirche Deutſch⸗ 
lands einen kirchlichen Charakter zu geben, ift e& der 
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rechte Weg, wenn dabei vom Kirchenjahre ausgegan⸗ 
gen wird, zumal das Kirchenjahr eins von den weni: 
gen Banden der allgemeinen Kirche ift, welche fich bei 
der langen Trennung der kirchlichen Confeffionen er: 
halten haben. Die Aufgabe, als geiftlicher Dichter der 
Anforderung der gegenwärtigen Zeit zu genügen, ift 
ebenfo ſchwierig, al& fie von der andern Seite wichtig 
ift. So groß auch der Nußen von der Stellung, wel: 
che die Predigt in dem Eultuß der ev. Kirche Deutſch⸗ 
lands hat, geweſen ift, auf die geiftliche Liederdichtung 
bat es wenigftens feinen günftigen Einfluß ausgeübt, 
daß fie ihre höchfte Aufgabe in ihrer Stellung zur 
Predigt gefehen hat. Die dogmatiſchen Lieder haben 
dadurch die Geftalt einer gefhichtlichen Recitation der 
Thaten und Schicfale Zefu, und die moralifchen Lie: 
der die Geftalt einer Berfification eines moralifchen 
Lehrbuchs erhalten, ftatt daß die chriſtliche Gemeinde 
bald ihre Bitte um Gewährung des Heild, bald ihren 
Dank im Bemwußtfein des Befiges des Heild zum göttli- 
chen Throne auffteigen laffen, bald den fittlihen Welt: 
regenten lobpreifen fol, welcher fich ald den Schirmer 
und Förderer ded höchiten ſittlichen Weltzweckes im 
Großen und im Kleinen jeden Augenblid fund gibt. 
Das fol jeßt anderd werden, und jede Gabe, welche 
für diefen Zweck gereicht wird, muß willfommen fein, 
gejegt auch, daß dabei mehr der gute Wille als das 
Bermögen vorhanden ift. Bf. eröffnet feine Samms 
lung mit einem Gebete zu Gott, welches er mit den 
Worten fchließt: 

Ach, könnt ich ihn genugfam ehren, 

Den Heiligen, der und jo Hoch geehrt! 

Könnt ich dad Reich der Seinen mehren, 

Und würde folcher hohen Gnade werth! 

Erruggen hätt’ id dann den fchönften Preiß, 

Den ich für meine Liederflänge weiß. 
woraus man zugleich feinen Beruf zum geiftlichen 
Liederdichter beurtheilen kann. Holzhaufen. 


Ei a a 
Göttingiſche 
gelebrte Anzeigen 


unter der Aufjicht 
der Rönigl ——— der EBEN 





60. Stuͤck. 
| Den 15. April 1856, 
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bei 3. B. Bailliere 1856. Histoire de la Mé- 
decine Grecque depuis Esculape jusqu'à Hip- 
pocrate exelusivement par M. S. Houdart. 
IV und 320 ©. in Octav. 


Die Herausgabe diefer Schrift, an deren gänz« 
licher Vollendung der Berf; Durch den Tod vers 
hindert worden, ift im Auftrage feiner Wittwe von 
dem um die alte und befonderd die. alte medici= 
nische Litteratur hochverdienten Daremberg bes 
forgt worden. Da nun das von dieſem in der 
Borrede dem verftöorbenen Freunde, freilich auch) 
neben großer Nachficht, ertheilte Rob und bejon- 
der feine Beiftimmung in wichtigen Punkten leicht 
im Boraus auf das Urtheil Vieler großen. Eins 
fluß haben können, fieht fidy der Unterzeichnete 
um fo mehr veranlaßt, feine abweichende Meinung 
auf gehörige Gründe geftügt offen auszuſprechen. 

Der Berf. hat ſchon in feiner 1821 gelieferten 
Inaugural : Differtation die Verdienſte des Hip- 

pokrates zu beftreiten gefucht (wiewohl ew nad) 


(45) 
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feinem eigenen in der vorliegenden Schrift S. 301 
abgelegten Bekenntniſſe damals kaum die Hippo» 
kratiſche Sammlung gelefen hatte!) und dann dies 
fen Gegenftand umftändlicher in feinen Etudes sur 
Hippocrate, wovon die erfte Yusgabe 1336, die 
zweite 1840 erfchienen ift, bearbeitet. Gr hat fidy 
in dieſen ald einen übermäßigen Berehrer von 
Brouffaid gezeigt, fo daß er nicht nur demſel— 
ben al& dem Begründer der phyfiologiichen Medis 
cin feine Sıhrift dedicirte, fondern auch erklärte, 
daß er erft ſeit dem Erſcheinen von deſſen Wer: 
fen die Medicin begriffen habe. Er hat aber nicht 
bloß die Anfidhten, welhe Brouffaid in feinem 
Examen des doctrines m&dicales über den Hip= 
pofrates geäußert, getheilt, fondern diefen weit 
mehr als jener herabzufegen geſucht. Selbſt Da= 
remberg ſagte noch in der im vorigen Jahre 
erfchienenen zweiten Ausgabe der Oeuvres choi- 
sies d’Hippocrate S. XXX von feinem damals 
noch nicht verfiorbenen Freunde, daß derjelbe ſich 
von dem SParteigeifte habe irre führen laffen, und 
daß er offenbar den Arzt von Kos dem Brouffais 
zum Opfer bringen wolle. In dem vorliegenden 
legten Werke bat er nun weiter zeigen wollen, 
daß Hippofrates nidt, wie man allgemein 
glaube, der Bater ter Medicin fei, daß fchon 
vor Hippofratesd die Wiffenfchaft in einem 
blühenden Zuftande gemwefen fei, daß fie eine Kit« 
teratur gehabt, und daß fie der Gefchicdhte Na 
men binterlaffen babe, die es wichtig fei nicht zu 
vergeflen. 

Dad Werk ift in ſechs Bücher getheilt, und es 
wird im erften von dem gewöhnlichen Gange 
der Wiffenfhaften, im zweiten von der 
Medicin bei den Aegyptiern, im dritten 
von dem Unterriht der Asklepiaden, 
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von den Durch dieſe gebildeten me« 
dicinifhen Schulen und denen von 
Knidos und Kos insbefondere, im vierten 
von den Philoſophen vor Hippofrates, 
die durch ihre Unterfuhungen natürlid 
dazu geführt wurden, fih mit den Er- 
fheinungen des Lebens zu befhäftigen, 
und ihrer Phyfiologie, im fünften von 
Aerzten vor Hippofrates und gleichzeis . 
tigen, im fehften von der medicinifchen 
Litteratur vor Hippofrates und feiner 
Zeit gehandelt. Nac einer vor dem Anfange 
des dritten Buches (S.95) ftehenden Anmerkung 
ift der Berf. dur den Tod verhindert worden, 
den Plan, den er fich entworfen, ‚auszuführen, 
und es fehlt hier ein Buch, das den Zitel haben 
follte: Bon der Medicin zur Zeit Homer’s, 
von Aeskulap und den Asklepiaden, von 
den Asklepien und der Art, wie Die 
Medirin darin ausgeübt wurde Aud 
dad fünfte Bud enthält nur wenig Seiten und 
ift unvollendet. Und in der dem Ende des ſech— 
ften Buches (S. 320) noch beigefügten Anmer- 
fung beißt es, daß der Tod den Verfaſſer gebin: 
dert habe, die legte Hand an die Bücher VIII, 
IX und X zu legen, welde zu Ziteln hatten: 
Bonder gymnaftifhen Medicin; — daß 
Hippofrates einem Jahrhundert der 
Aufflärung angehböre;, — Recapitula: 
tion und allgemeine Schlußrede. 

Rec. würde zu weitläuftig werden und die Gren— 
zen, welche der Raum diefer Blätter vorfchreibt, 
viel zu weit überfchreiten müffen, wenn er Alles, 
wad er über einzelne Aeußerungen des Vfö und 
manche Digreffionen deffelben (von deren. einer, 
nämlich der über die Inſel Kos, er jelbft geftans 
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den hat, daß fie allzu lange fei und nur als ein 
dem Andenken des göttlichen Greiſes gebrachter 
Zribut bier eine Stelle: gefunden habe!) zu be 
merfen hätte, bier mittheilen wollte. Er will fich 
daher : auf: folgende die Hauptpunfte der Schrift 
und die ganze Tendenz des Vfs betreffende Be: 
merfungen befchränfen. 

Daß, wie der Verf. in dem erften Buche, dab 
von dem gewöhnlihen Gange der Wiſ— 
fenfchaften handelt, gejagt hat, Wiſſenſchaften 
und Künfte überhaupt nicht fo plöglic zur Boll: 
fommenheit gebracht werden fünnen, daß fie ge: 
mwöhnlich nur durch einen langfaınen, ftufenwetje 
fortfchreitenden Gang dazu gelangen, daß insbe: 
fondere die Medicin eine Tochter der Zeit fei, iſt 
längft nicht bloß von Philofophen, fondern auch 
von Merzten anerkannt. worden. Der Berf. bat 
felbft (S. 4) gefagt, daß wohl Jedermann, wie 
er glaube, mit Zimmermann übereinflimmen 
werde, daß die Miffenfchaften überhaupt vielmehr 
Töchter der Zeit ald ded Genies feien, und daß, 
wie glänzend ‚fie auch bei ihrem ‚Urfprunge fein 
möchten, fie nie mehr Glanz haben würden al 
nachdem fie von den Jahrhunderten ihre ganze 
Vollkommenheit erhalten hätten. Dabei hat ins 
deſſen Zimmermann doch in derjelben Schrift: 
Bon der: Erfahrung in der Arzneykunſt, aus wel: 
cher die angeführten Meußerungen gezogen. find, 
und in demfelben von den Bortheilen der Ge— 
lehrſamkeit handelnden Kapitel den Berdieniten 
des Hippokrates Gerechtigkeit widerfahren lajs 
fen (was freilich unfer Berf., in deſſen Kram es 
auch wohl nicht paßte,; nicht angeführt hat), ins 
dem er (Th. 1. ©. 98 — 99) fagt: „Dips: 
pocrates: hielt zwar. als eim echter Abkömm— 
„ung des Esculaps die Beobachtung fehr hoch, 
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„aber er jagte dennoh in den jchönften Zei: 
„ten der Griechen diefen Zeiten gemäß, der Arzt 
„müſſe wiflen was man vor ihm gewußt bat, 
„wenn er nicht ſich felbft und andere betriegen 
„wolle. Obſchon Hippocrated der Stifter der 
„Arzneykunſt nicht geweſen ift, fo ward er doch 
„durch die Ausübung diefer Grundfäße und die 
„Kraft ded Lichtes feiner Zeiten ihr Vater, indem 
„er die Philofopbie der Arzneyfunft und die Arzs 
„neykunſt der Philofophie nüzlich gemacht, und 
„durch feine Thaten feinen Audfpruch erwieſen, 
„daß ein philofophifcher Arzt den Göttern ähnlidy 
„ſey. Mit diejen lichtvollen Grundfäßen und der 
„angebornen Größe feines Geiftes brachte e8 Hip⸗ 
„pocrates fo weit, daß er der erfte wahre und 
„große Arzt ward, weil er mit der Erfahrung Die 
„Gelehrſamkeit und mit diefer eine behutfame, ab: 
„gebrochene und aus dem Marf der Dinge flam: 
„mende Weisheit verband.” So wie Zimmers 
mann bier beftimmt den Bater der Medicin von 
dem Stifter derfelben unterichieden hat, fo wird 
ia befanntlih das Wort Bater von alten Zei: 
ten ber nicht bloß für den Erzeuger, Ernährer 
und Berforger, jondern auch ald Ghrentitel ge— 
braucht, und es haben wohl Biele dem Hippo: 
Erates den Beinamen Bater der Medicin 
gegeben, die ebenjo wie Zimmermann wußten, 
dag ed eine Bor: Hippofratifche Medicin gegeben 
bat. Daher wundert fich Rec. um fo mehr, daß 
jelbft ein Daremberg (der übrigens ganz an 
ders als unfer Verf. über den Hippofrates 
geurtheilt und ſich über die Verdienſte defjelben 
auögeiprochen hat) an diefem Beinamen fo gro- 
gen Anftoß nehmen und ihn in den Oeuvres, 
choisies d’Hippvcrate. Il. Edit, Paris 1855. p. 
XLIV, 23 und 611 für lügenhaft, unrichtig und 
Schlecht angewendet erklären konnte. 


De 
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Der Berf. fagt übrigens noch (S. 42 — 44), 
daß, wenn wir noch die alten litterarifchen Reich: 
thbümer, welche durch den Brand der Bibliothef 
zu Wlerandrien verloren gegangen find, befäßen, 
wir beffer im Stande fein würden, den wahren 
Zuftand der Medicin vor Hippofrates,' folglich 
den Punkt, wovon er ausgegangen, und die Fort: 
fchritte, welche er die Wiſſenſchaft bat machen 
laffen, zu beurtheilen; und alddann würde man 
erkennen, daß es ein offenbarer Irrthum fei, den 
Arzt von Kos als den Vater der Kunft zu bei- 
len zu betradhten, und die Wiege und die Ent: 
widelungen diefer Kunft in Griechenland zu feßen, 
in diefes Griechenland, welches, fo bewundern: 
werth es auch iſt, Doch von dem ganzen Alter: 
tbume (?) als das erfannt worden, welches feine 
Miffenfchaften von ausländifchen (barbares) Na— 
tionen, befonderd von den Wegyptiern, entlehnt 
babe. Wenn aber die Griehen auch Manches 
aus Wegypten und anderdwoher gezogen haben, 
oder es den rohen Urbewohnern durch Eingewan- 
derte mitgetheilt worden ift, fo find doch fo manche 
Wiffenfchaften und Künfte von den Griechen be: 
fonderd audgebildet worden, und wir haben ihnen 
die herrlichften Mufter derfelben zur Bildung und 
Nahahmung in Anfehung der Sprache oder Form 
wie der Sache zu verdanfen. Das mödte nun 
auch nad) des Rec. Ueberzeugung, die er ſchon in 
feiner Ginleitung in das Studium der Medicin 
oder der dritten Audgabe feiner mebdicinifchen En: 
cyklopädie und Methodologie ($ 15. Anmerf. ©. 
10 — 12 geäußert bat, von der Medicin gelten, 
und bat daffelbe ſchon im Alterthume Gelfus 
in der fchönen und auch in biftorifcher Hinficht 
intereffanten Borrede zu feinen Medicinae libr. 
außgefprochen, indem er fagt: »Haec nusquam 
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»quidem non est: si quidem eliam imperitis- 
»simae gentes herbas aliaque prompta in auxi- 
»lium vulnerum morborumque noverunt. Ve- 
»rumiamen apud Graecos aliquanto magis, 
»quam in ceteris nalionibus exculta est: ac 
»ne apud hos quidem a prima origine, sed 
»paueis ante nos saeculis; utpote cum velu- 
»stissimus auctor Aesculapius celebretur. Qui 
»quoniam adhuc rudem et vulgarem hanc scien- 
»tiam paulo subtilius excoluit, in deoram nu- 
smerum Teceplus est elc.« — | 
Denn übrigens Aegypten auch ſchon früher 
als Griechenland einen bedeutenden Gulturzus 
fand gehabt hat, und wenn auch die Mes 
diein ber alten Xegyptier mehr wahre Fort: 
Ichritte gemadt haben follte, ad Spren- 
gel und manche andere neuere Gefcichtfchreiber 
der Medicin ihnen zugeftanden haben, fo ift dod) 
durchaus nicht dargethan, noch irgend wahrfchein: 
lich gemacht, daß fie auf eine fo hohe Stufe wie 
die auögebildete griechifche und insbefondere die 
Hippofratifche gebracht worden fei. Der Bf. 
bat felbft geftanden, daß die Hinderniffe, welche 
in Aegypten die Wiſſenſchaft auf ihrem Wege 
fand, nothwendig ihren Gang aufhalten und fie 
fo zu fagen ſtillſtehend (stationnaire) machen 
mußten, daß da der Weg der Entdedlungen ger 
fhlofien war oder (wegen der. firengen Berpfliche 
tung zur Befolgung gewiffer Vorfchriften bei der 
Behandlung der Krankheiten) nur auf eigene Ges 
fahr verſucht werden Fonnte, die Medicin, fo in 
ihrer Entwidelung gehindert, unvermeidlich den 
Zuftand des Zwanges, den ihr das Gefek aufge: 
legt, empfunden habe. Jedoch ſetzt er binzu, babe 
fie daſelbſt Fortfchritte gemacht, und wenn diefe 
auch nicht fo fchnell und glänzend waren wie in 
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Griechenland, mo der menfcliche Geift, frei von 
jeder. Art von VBormundfchaft, fi ganz nach ſei— 
ner Bequemlichkeit feinen Inſpirationen bingeben 
fonnte, fo waren fie Doch nicht weniger reell, was 
er duch im. Vorhergehenden angeführte einzelne 
Umftände außer Zweifel gejeßt zu haben glaubt! 
(was indeß Rec. nicht: hat finden können) — Bon 
der Medicin in Indien (das nach manchen neue: 
ren Unterfuchungen auch dad Stammland der 
ägyptiſchen Eultur geweſen fein fol), ſowie von 
der anderer alter Völker hat der: Verf: nicht be 
fonderd gehandelt. 

In dem Buche von dem Unterridfe der 
Asflepiaden*) hat der: Verf. felbft zwar in 
Bezug auf die. befonders zu berüdfichtigenden 
Schulen. derfelben. die berühmte Stelle des Ga: 
lenus (Method. medendi Lib: I. e. 1). ange 
führt, worin es heißt: „Und chemald zwar mat 
„ein nicht kleiner Wettftreit, welche die anderen 
„durch die Menge der Erfindungen befiegen mür: 
„den, zwifchen denen in. Kos und Knidos; denn 
„das war noch da& zweifache Geſchlecht der As— 
„Blepiaden in Afien, da dad in Rhodos ausge 
„gangen war.” . 


*) Sir die Betrachtung der Koiſchen und Knidiſche 
Schule, welche in diefem Bude befonders zur Sprage 
gebracht werden, hatte Rec. fhon, ehe ihm diefe legte Schrift 
des Vis zu Geſicht gekommen und er zur Recenfton dr 
felben aufgefordert worden war, eine befondere ber 8: 
nigl. Gefellfpaft der Wiſſenſchaften vorzulegende Abhand⸗ 
lung beſtimmt. Manches indeſſen, was in derſelben m 
örtert wird, muß er ſchon hier zur Beurtheilung der Ur 
fihten des Vfs und zur Bertheidigung gegen deſſen anf 
Hippofrates gemachte Angriffe berühren. 


(Schluß folgt). 
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61. 62. Stüd, 
Den 18. April 1856, 





Paris 
Schluß der Anzeige: »Histoiro de la Méde- 
cine Grecque depuis Esculape jusqu'à Hippo- 
crate exclusivement par M. S. Houdart.« 


„Es ſtritten aber mit ihnen jenen guten Wett- 
„freit (aya9nv Egıv Eneivnv), weldhen Hefios 
„dus lobte, auch die Merzte aus Stalien, als 
„Philiſtion und Empedokles und Paufas 
„nia8 und deren Anhänger, und ed wurden drei 
„bewundernswerthe Chöre der wechfeljeitig wette 
„tämpfenden Aerzte. Die meiften und beften Chor⸗ 
„Mitglieder war fo glüdlic der Koer zu haben, 
„nahe diefem fand auch der von Knidod und 
„nicht geringen Lobes werth war auch der von 
„Italien. Es ließ fih nun zwar ſchon aus den 
befannten Anfichten unferes Vfs im Voraus fchlies 
Ben, daß derfelbe der Koifchen Schule den Grad 
de Robes, welchen fie nach der angeführten Stelle 
des Galenus erhalten hat, eben nicht zugeftehen 
würde. Dad wird dann auch durch dad, waß er 
(S. 182 fg.) über die verjchiedenen Grundfäge, 


[46] 
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welche bei dem Unterrichte in den Schulen zu 
Kos und Knidod befolgt worden feien, geäußert 
bat, beftätigt. 

Nach feiner Meinung fol in Kos die Lehre 
von der Coction, den Krifen und den fritifchen 
Zagen ausſchließlich geherrſcht, in Knidos aber 
man fih darum gar nicht befümmert haben. In 
der Schule zu Kos habe man den franfen Zus 
ftand ald einen Act des ganzen Organismus be: 
trachtet, Dagegen man in der zu Knidos die Krank: 
beiten al& urjprünglicy Örtlihe und aus verſchie— 
denen Sitzen entfpringende angejehen habe. In 
Kos babe man fih vorzüglidy mit der Prognoftif 
beichäftigt, in Knides fich daraus gar nichts ges 
madt. In Ko8 endlih babe man fi gar nicht 
weder um die Namen, noch um die Gintheilung 
der Krankheiten befümmert, während dieje beiden 
Punkte das Lieblingsftudium der Schule von Kni— 
do8 gemwefen fein. Go fei dann in Kos der 
Schüler ein Prognoftifer, in Knidos ein Diagno- 
ftifer geworden. 

Auf die Frage nun, welche von beiden Methos 
den die jchönften Früchte der Medicin verfprochen 
babe, ob die der Asklepiaden von Kos, oder die 
der Schule von Knidod, würde er (S.185), wenn 
er fih auch zu einer Kegerei befennen und den 
Bannfluch zuziehen müßte, ohne Bedenken ants 
worten, daß die der Knidier ihm den Vorzug zu 
verdienen fcheine, und daß diefe nothwendig zu 
für die Wiſſenſchaft nüglicheren Refultaten habe 
führen müffen (!). 

Wodurch hat der Berf. nun feine Behauptun: 
gen über die Grundfäge beider Schulen bemwiefen ? 

Daß die Schule von Kos fih nur auf die Pro— 
gnoſtik befchränft babe, follen (S. 184) unum— 
ſtoößlich darthun das erſte Buch der Prorrhetica, 
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und die Coacae Praenotiones, welche Werke vor 
Hippofrates eriftirt hätten, wie auh Erme: 
rin in feiner a Abhandlung de Hip- 
pocralis doctrina a Prognoslice oriuuda gezeigt‘ 
und deſſen Meinung auh Littré angenommen 
babe. (Dagegen hat Daremberg in einer An 
merkung zu diefer Stelle gejagt, daß nachdem er 
feine Abhandlung über die Coacae Praenotiones 
in den Oeuvres choisies d’Hippocrate heraudge: 
geben, Littre die Meinungen von Ermerinß 
aufgegeben und die feinigen angenommen habe, 
und hat audy Littre in dem achten Bande ſei— 
ner Ausgabe der Werke des Hippofrates ©. 
628 erklärt, daß er jeßt nach weiterer Ueberle— 
gung und befonders zufolge der Einwendungen 
Daremberg's die Koifchen Vorherſagungen für 
un livre tr&s-posterieur in der Hippofratifchen 
Sammlung anſehe). Wenn aber audy die Coa- 
cae Praenotiones ſowohl ald das erſte Buch der 
Prorrhetica mit Sicherheit für vorhippofratifch er= 
Flärt werden könnten, würde das allein die von 
dem Berf. vorgebrachte Behauptung beweiſen? 
Es würde allerdings darthun, daß die Koifchen 
Aerzte ſich insbefondere auch mit der fo wichtigen 
Prognoſtik beihäftigt und darüber viele und treff: 
lihe Bemerkungen mitgetheilt hätten. Wenn fie 
aber auch fonft feine, etwa verloren gegangene, 
Schriften über andere Theile der Medicin verfaßt 
und herauögegeben haben follten, fo würde doch 
auch daraus keineswegs zu fchließen fein, daß fie 
fih überhaupt nur auf die Prognoftif beſchränkt 
und ſich um die anderen Theile der Medicin gar 
nicht, felbft nicht um die Namen der Krankheiten, 
befümmert hätten. Denn die Prognoftif ſetzt doc) 
wohl auch die Diagnoftif (im weiteren Sinne) 
voraus, und felbft in jenen prognoftifhen Schrifs 
[46 *) 
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ten, befonderd in den Koifhen Vorherſa— 
gungen, find viele einzelne Krankheiten auch 
mit ihrem Namen angeführt und darauf ficy be— 
ziehende prognoftiiche Säge darunter zufammen: 
geſtellt. Daß die Koifhen Aerzte ſich aber aud 
um die Therapie bekümmern mußten, verfteht ſich 
wohl von felbf. Den fowohl in den Zempeln 
des Aeskulaps Hülfe Sucenden, als den an die 
Asklepiaden, welche nicht Priefter waren und bon 
denen die Medicin außerhalb der Tempel audges 
übt und gelehrt murde, ſich Wendenden Eonnte 
überhaupt auch mit den beften Prognofen nicht 
gedient fein, wenn ihnen nicht zugleid die Heil: 
mittel mitgetheilt wurden. 

Wenn aber, wie Hippofrates de ratione 
victas in morbis acutis c. 1 gefagt hat, die Ber: 
faffer der (älteren) Knidifchen Sentenzen zwar daß, 
was die Kranken in den einzelnen Strankheiten leis 
den und welchen Ausgang einige derfelben zu ha— 
ben pflegen, richtig befchrieben hatten, fo weit eb 
auch ein Nichtarzt richtig hätte niederfchreiben kön⸗ 
nen, wenn er von jedem der Kranken dad, was 
fie leiden, recht gehört hätte, daß aber ein großer 
Theil von dem, was der Arzt auch ohne die Er—⸗ 
zählung des Kranken vorherwiffen muß, von ih: 
nen vernachläſſigt worden fei zc., und wenn dage⸗ 

en die Koifchen Aerzte der Bedeutung der Er: 
Tocnonaen oder Zeichen der Krankheiten eine ge= 
nauere Beachtung gewidmet, fie fo vortrefflich zur 
Prognofe denugt haben, kann man dann mit 
Grund den Knidiern den Vorzug geben oder gar 
behaupten, daß die Koer die einzelnen Krankheis 
ten weniger gefannt oder fich weniger um fie be= 
fümmert hätten? 

Wenn dagegen die Behauptungen des Bfs, daf 
die Knidier fih gar nicht um die Rehre von der 
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Coction und Krife befümmert, daß fie die Krank: 
beiten überhaupt als urfprünglich örtliche (wohl 
im Sinne der einfeitigen neueren Rocalifations: 
theorie!) angefehen, daß fie fi gar nichts aus 
der Prognoſtik gemacht hätten, daß aber das Lieb: 
lingsſtudium derfelben das der Namen und der 
Gintheilung der Krankheiten gemwefen fei, wirklich 
durchaus gegründet wären, fo möchte ihnen alles 
dies eben nicht zum befonderen Borzuge angerech: 
net werden können. Rec. kann aber Feineswegd 
finden, daß alle diefe Behauptungen irgend ges 
börig durch hiſtoriſche Belege ausgemacht feien, 
und ift weit entfernt (abgefehen von dem oben an⸗ 
geführten Zadel, welchen Hippofrates über die 
älteren Knidifhen Sentenzen außdgefprochen hat) 
darauf einen weiteren Tadel der Knidier gründen 
oder ihnen fonftige Berdienfte abjprechen zu mollen, 

In den folgenden Büchern hat der Verf. fehr 
weitläuftig gehandelt von Philofophen und Yerz: 
ten vor Hippofrates, welche ſich mit der Me: 
dicin befchäftigt haben, was längft von Geſchicht⸗ 
fehreibern der Medicin anerfannt worden ift, und 
was auc Rec. in feiner Einleitung in dad Stu⸗ 
dium der Medicin, Ite Ausg. $ 15. Anmerf., felbft 
in Bezug auf ſolche Aerzte, die nicht zu den 
Asklepiaden gehörten, anerkannt hat. Daß «6 
überhaupt eine Vor⸗Hippokratiſche Medicin gegeben, 
ift felbft auß mandyen Stellen Hippofratifcher Schrif: 
ten abzunehmen oder aud) beftimmt Darin ausgeſpro⸗ 
hen worden. So wird in einer auch von dem 
Verf. angeführten Stelle der Hippokratiſchen Schrift 
de prisca medicina (die von Littré dem Hip— 
pokrates I. felbft freilich gegen das Urtheil 
mancher früheren Kritifer und auch das von Er: 
merind, Peterfen u. A. zugefchrieben worden) 
gefagt, daß in der Medicin längft der Unfang 
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und der Weg gefunden fei, auf dem viele treff: 
liche Erfindungen ſchon gemacht worden und noch 
zu machen wären, und in der allgemein zu den 
echten Schriften des Hippokrates gerechneten 
de victus ralione in morbis acutis (den leßten 
Abfchnitt ausgenommen) hat er felbft von älteren 
Schriften geiprohen, Manches an den älteren 
Knidifhen Sentenzen getadelt, die neueren für bef- 
fer erflärt. Wenn aber audy die wiffenfchaftliche 
Bearbeitung der Medicin nicht mit Sicherheit bloß 
auf ihn bezogen werden kann, fo hat er fi) doch 
wohl am meiften um die Berbefferung derfelben 
verdient gemacht, und feine echten Schriften find 
wenigftend die wichtigften und herrlichften Monu- 
mente der alten griechifchen medicinifchen Litteratur. 

Noch hat der Verf. aber in dem Bude von 
der medicinifchen Literatur vor Hippo: 
frates und feiner Zeit, nahdem er (©. 
299 fg.) bemerkt hat, daß die Werke über die 
Medicin fhon im Jahrhundert des Hippofra= 
te8 fehr zahlreich geweſen feien, diefem beionders 
vorgehalten, daß er die Arbeiten feiner Vorgän— 
ger fi) zu Nugen gemacht, fehr Vieles von den: 
felben entlehnt habe. Er bat Died vorerft und 
vorzüglich in Anfehung der Prognoftit durch Pa— 
rallelftellen au8 den Coacae Praenotiones und 
den Praenotiones oder dem Prognosticon darzus 
thun geſucht. Der hieraufgegründete Vorwurf müßte 
indeffen ſchon wegfallen, wenn Daremberg’s 
auch von Littre angenommene Meinung, daß die 
Coacae Praenotiones ein fpätere® und vielmehr 
auf Koften des Prognosticon gebildete Werk 
feien, außer Zweifel gejeßt wäre. Es enthält aber, 
auch abgefehen von jener Meinung, das Progno- 
sticon viele wichtige Säße, die in den Koifchen 
Borherfagungen" nicht zu finden find; es find in 
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jenem viele Säße beftimmter oder mit den nöthi- 
gen Einfchränktungen ausgedrüdt; und es ift über: 
haupt in Anfehung der Sache und der Sprace 
klaſſiſch. Wenn dagegen aud die Koifchen Vor— 
berfagungen fo mande wichtige Beobachtungen 
enthalten, die nicht in dem Prognosticon zu fin: 
den find, fo Fönnte man wohl mit Daremberg 
(Oeuvres choisies d’Hippocrate p. LXXXVlI sq.) 
fagen, daß, wein der Verf. des Prognosticon 
nach jenen gearbeitet hätte, er nicht ermangelt 
haben würde, von diefen Beobachtungen Nutzen 
zu ziehen; fowie man dann auch nah Darem: 
berg wegen der genauen und jehr häufigen Bes 
ziehungen, in welchen die Koiſchen Borherfaguns 
gen zu anderen Schriften der Hippofratifchen Samım = 
lung ftänden, annehmen müffe, entweder daß aud) 
diefe zum Theil aus jenen gezogen feien, was nie 
Zemand in die Gedanken gefommen, oder, waß 
ebenfowenig zuläffig fei, Daß das Bud) der Kois 
fhen Borbherfagungen eine Gompilation wäre in 
allem dem, was ed mit jenen Schriften und dem 
erften Buche der Prorrhelica gemeinfchaftlich habe. 
Daher fcheint e8 Daremberg viel natürlicher 
zu fein, dad Buch der Koiihen Borherfagungen 
als eine Compilation faft feinem ganzen Inhalte 
nah anzufehen und nur eine gewiffe Zahl von 
Beobachtungen ald originelle, vielleicht dem Berf. 
eigene, gelten zu laffen, wovon man die Quelle 
nicht wieder auffinden fann, und welche übrigens 
faft fämmtlidy Gorollarien von ſolchen feien, deren 
Ursprung befannt iſt. — Was aber noch daß erfte 
Bud der Prorrhetica betrifft, das befanntlich 
von Mandyen für älter ald die Koifchen Vorher— 
fagungen erklärt wird, fo hält Daremberg in 
der angeführten Schrift p. LXXXXIV und 76 fa. 
daffelbe zwar für jehr alt, findet aber feine ent: 
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fcheidenden Gründe, um zu glauben, daß ed vor 
Hippofrates erfchienen fei. 

Außerdem hat der Verf. (S. 313 fg.) es noch 
für feinem Zweck angemefien gehalten zu unter: 
fuchen, ob die Theorie, welche den Hippofras 
tes in der Praxis leitete, nicht feinen Borfahren 
befannt gemefen fe. Er meint, daß dad erfie 
Buch der Prorrhetica und die Coacae Praeno- 
tiones darüber fo vollftändige Nachweifungen gä: 
ben, ald man fie nur wünfchen könne, indem Diele 
Werke uns zeigten, daß die Lehre von der Goc: 
tion, den Krifen und Eritifhen Zagen in ber 
Schule ven Kos vor dem göttlichen reife ge: 
berricht habe, und daß diefer über dieſen wichtigen 
Punkt nichtd zu zeigen habe, was ihm eigen fei. 
Ya er fagt fogar, daß die Prorrhetica und die 
Coacae Praenotiones den Schiffbruch, Durch wels 
chen die alte mebdicinifche Kitteratur der Griechen 
verfchlungen worden fei, nur deshalb überlebt zu 
haben fchienen, um dem Hippofrates feinen 
glorreihen Titel des Erfinder, des Schöpfer ber 
Medicin zu entziehen (!), einen Zitel, mit welchem 
ihn noch unlängft Double und Dubois (d'A— 
miend) geziert hätten. Cr bezweifelt nad den 
vorhergegangenen Gntwidelungen, daß der Arzt 
von Kos diefen Titel (den derjelbe übrigens ſelbſt 
fi) nie angemaßt hat. Rec.) beibehalten Eönne, 
zumal da aus den feltenen Trümmern, die und 
von den Arbeiten feiner Vorgänger übrig geblie- 
ben, zu erfehen wäre, daß feine Theorie aus von 
früheren Schulen entlehnten Elementen zuſammen— 
gefeßt fe. Der Schule des Pythagoras ges 
böre der Begriff, den er fi von der Krankheit 
im Allgemeinen gemacht habe (?), fowie der Ein: 
fluß der Zahlen auf den Gang der Erankhaften 
Affectionen; der von Kos die Lehre von der Eoc: 
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tion, den Krifen und Fritifchen Tagen, und vor: 
züglicy die Kunft die Prognofe anzuwenden. Dies 
fer legten Schule fei auch zu verdanken die fo 
fruchtbare Idee befondere Beobachtungen zu ſam— 
meln. Und was da8 fundamentale Dogma von 
einer erhaltenden Natur betrifft, fo fei es fchon 
dem Epicharmus fowie allen denen, welche eine 
Weltfeele annahmen, bekannt geweſen, und ein 
Schüler ded Demokritus babe davon in einem 
eigenen Werke gehandelt. Was bleibt ihm dann 
endlih übrig? So fragt der Berf. und nimmt 
feinen Anftand auszufprechen: „Die Wahrheit, die 
„unbeugfame Wahrheit antwortet für mich: Nichts, 
„ſchlechterdings nichts von dem, movon man fo 
„feft glaubte, daß es ihm angehöre.» Zum Schlufie 
bat er noch, um eben fo, wie er die Entlehnun= 
gen, welche Hippofrates von feinen Vorfah— 
ren genommen, in Anfehung der Prognoftit ganz 
an den Tag gebradht zu haben glaubt, auch zu 
zeigen, daß die Theorie von der Koction und den 
Krifen in dem erften Buche der Prorrhetica und 
den Koijchen Borherfagungen enthalten fei S. 318 
— 319 Säße aus diefen vorgelegt. Aber aud) 
abgejehen von dem, was fchon im Vorhergehen⸗ 
den über daß zweifelhafte Alter dieſer Schriften 
angeführt worden ift, und was wohl auch bier 
geltend gemacht werden könnte, es ift zwar in 
einigen diefer Säße von Erudität, Coction und 
Krife, rohem oder gefochtem Urin zc., wie es ja 
auh in der Semiotik zu gefchehen pflegt, die 
Rede; fie find aber doch rein femiotifher und in 
befondere prognoftifcher Art, und enthalten nicht 
von eigentlicher Therapie. Rec. ift jedoch weit 
davon entfernt behaupten zu wollen, daß die äls 
teren Koifchen Aerzte vor Hippokrates nidts 
von Erudität, Eoction, Krife und überhaupt Heil: 
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Fraft der Natur gewußt und Feine Anwendung 
davon auf die Therapie gemadt hätten, da fich 
die Idee davon guten Beobachtern von jelbft 
aufdringen mußte, fowie denn auch die Lehre da= 
von, wenn man fie nur im richtigen Sinne 
nimmt, ewig gelten wird. 

Vebrigend ift Hippofrates nidht nur ein 
Plaffifcher, in Hauptpunften noch unübertroffener 
Schriftfteller über die Prognoftif, fondern er bat 
auch in anderen allgemein zu feinen echten ges 
rechneten Schriften viele wichtige Bemerkungen 
über die entfernten Urfachen der Krankheiten, die 
Anlagen zu denfelben und die [hädlichen Einflüffe, 
den Gang und Ginfluß der epidemifchen Conſti— 
tution überhaupt und indbefondere der Jahres— 
epidemien, die Krifen und überhaupt die Wirkſam— 
feit der Natur in Krankheiten mitgetheilt, fowie 
auch treffliche Grundfäge über die kluge Nachah— 
mung der heilenden Natur, die Diät in Krank: 
beiten und überhaupt die Behandlung derfelben 
aufgeftelt. Wie ſchön bat er nicht auch in der 
Schrift de aöre, aquis et locis, welche nicht als 
lein von Xerzten, ſondern auch von Philoſophen, 
Hiftorifern ꝛc. gefhäßt und gepriefen worden ift, 
von den endemifchen Berhältniffen der Krankheis 
ten und überhaupt dem Einfluffe des Klimas auf 
den Menfchen gehandelt! Und fo bat er auch in 
dem erften und dritten Buche von epidemifchen 
Krankheiten nach eigener Beobachtung Schilderuns 
gen von Krankheits-Conſtitutionen und einzelnen 
Krankheitsfällen mitgetheilt, die von den größten 
Aerzten ald vortrefflihe Mufter anerfannt worden 
find (worüber fi Rec. auf feine Abhandlung 
über die von Hippokrates geichilderten Fieber 
und Littré's Meinung von bdenfelben bezieht). 
Daß er bei der Eur vorzügli auch auf die Urs 
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fachen der Krankheiten und ihrer Symptome, fei- 
neswegs bloß, wie e8 nur gemeine Gmpirifer zu 
thun pflegen, auf die Symptome Rüdfiht genom: 
men bat, beweift fchon die klaſſiſche Stelle in der 
Schrift de victus ralione in morbis acutis $ 
XLIIL, wo er die Aerzte tadelt, welche nicht wüß— 
ten, wie man unterfcheiden müffe die Schwäche 
in Krankheiten, welche durch zu große Ausleerung 
der Gefäße verurfacht werde, von derjenigen, welche 
die Wirkung irgend einer anderen Reizung, ded 
Schmerzed, der Heftigkeit der Krankheit und man: 
cherlei anderer Affectionen fei, indem von der 
Kenntniß oder Unkenntniß diefer Dinge doch. Les 
ben oder Tod abhänge. Diefelbe Rüdfiht auf 
die Urfachen haben auch die anderen großen Aerzte 
des Alterthums fo wie der neueren Zeit immer 
genommen, und es ift audh in allen guten 
Handbüdern der Therapie die Indicatio causalis 
von der symplomatica wohl unterfchieden und 
geroürdigt worden. Wenn daher die frühere Me: 
dicin überhaupt jebt von Bielen mit dem aller: 
dings herabwürdigenden Namen der ſymptoma— 
tifchen Mebicin belegt wird, fo zeigt Died von Sei⸗ 
ten derfelben zum menigften Unfenntniß der alten 
Litteratur fo wie felbft der Blaffiihen Schriften 
großer neuerer Aerzte, die freilich jegt von Vielen 
auch nicht mehr beachtet, für veraltet angefehen 
werden. Will man aber etwa die fogenannte 
fomptomatifche Medicin auf die Krankheitöformen 
beziehen, weldye nicht nach ihrer noch unbekann⸗ 
ten inneren Natur, fondern nach den finnlichen 
Erfcheinungen, dem fogenannten Ausdrud der 
Krankheit oder Symptomen-Gompler beftimmt und 
benannt morden find, fo bat man ja neuerlidhft 
ſelbſt geftehen müffen, daß man aud bei dem 
jegigen Stande der Wiffenfchaft in vielen Fällen, 
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wo die innere Natur und auch dad anatomifche 
Verhältniß der Krankheiten (z.B. bei vielen Ner- 
venkrankheiten zc.) noch nicht gehörig befannt find, 
jene Beftimmungen nicht entbehren, fih an die 
finnlichen Grideinungen, an die fymptomatijche 
Kehnlichkeit des Kranfheitsbildes halten müſſe 
(wobei jedody nad) ded Rec. Meinung die Kennt» 
niß der offenbaren entfernten Urſachen uns in ber 
Cur wohl leiten fann und muß). Vgl. was Rec. 
in feiner Abhandlung über die Selbfländigfeit der 
Fieber ©. 6 f. über diefen Gegenftand geäußert hat. 

Wenn aber Hippofrated auch Manches von 
feinen Borgängern entlehnt und zur vollftändiges 
ren Darftellung feines Gegenſtandes benugt ba= 
ben mag, fo ift er felbft Doch gewiß weit davon 
entfernt gewefen, alle von ihm angeführte, darun⸗ 
ter auch wohl früher gemachte Beobachtungen und 
alle Sätze, deren Feftftelung oft fehr lange Zeit 
und vielfältige Erfahrungen erforderte, ſich allein 
zufchreiben oder ſich für den alleinigen Erfinder 
der Ausfprüche erklären zu wollen. Selbft der 
befte Schriftfteller muß wohl, befonders bei Ge— 
genftänden, deren Darftelung, um zu einiger 
Vollendung gebracht zu werden, vielfältige Bear- 
beitung erfordert, auch auf feine Borgänger Rüds 
ſicht nehmen, und wird die Bernadpläffigung Dies 
fer Rüdficht feiner Schrift nur zu großem Nach—⸗ 
teil gereihen. Könnte nun auch wirflid und 
auf gründlihere Weife, ald die von unferem Bf. 
befolgte ift, nachgewiefen werden, daß mande 
Säge der echten Hippofratifchen Schriften aus 
entfchieden früheren Werfen entlehnt jeien, fo 
würde Died doch den wahren Berdienften des 
Hippofrates Leinen Abbruh thun Fönnen, 
Hätte aber der Berf. die echten Schriften des 
Hippofrates gehörig fludirt (mas Rec. bezwei⸗ 
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feln muß) und feine daraus hervorgehenden Ber- 
dienſte würdigen gelernt, fo würde er fi) wohl 
ſchwerlich haben verleiten laffen, durch den Aus: 
ſpruch, „daß dem Hippofrates Nichts, durch— 
„aus Nichts von dem, wovon man fo feft glaubte, 
„daß ed ihm angehöre, übrig bleibe“ ſich jelbft 
bloßzuftelen.. Mögen die Manen des Hippo: 
frated, wenn fie anderd noch auf folhe An: 
griffe Rüdficht nehmen follten, dem durch die ein» 
feitige Lehre eines Brouffaid verblendeten Bf. 
den verwegenen Ausſpruch großmüthig verzeihen! 
I. W. H. Conradi. 


Berlin 


bei Georg Reimer 1855. Ariftoteles Thierfunde. 
Ein Beitrag zur Gefchichte der Zoologie, Phyſio⸗ 
logie und der alten Philofophie. Dargeftelt von 
Järgen Bona Meyer, Dr. phil. X u. 520 ©. 
in Octav. 


Als, die erfte Frucht umfaffender Studien, der 
vielfeitigen Speculation des großen Philofophen 
der alten Welt gewidmet, bietet der Verf. in dies 
fem Werke eine Darftelung, als deren leitenden 
Geſichtspunkt er felbft diefen bezeichnet, nachzus 
weiſen, nach welchen Grundfägen Ariftoteles die 
Thiere eingetheilt und die Stufen ihrer vorganis 
fhen Ausbildung beurtheilt hat, und in welchem 
Berhältniffe ferner feine Eintheilung und Stufen- 
ordnung der XThiere zu einander ſtehen. Man 
wird bald erkennen, daß diefe mager erfcheinende 
Inhaltsanzeige doch einen großen Reichthum wich— 
tiger und zum Theil fehwieriger Fragen ein« 
fließt. Die Aufgabe wird nicht lösbar fein, 
ohne einerfeitd die logifchen Gewohnheiten des 
Ariſtoteles und den Geift feiner Dialektik zu er 
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Örtern, und über beide das neue Licht zu ver= 
breiten, dad gerade auß ihrer jonft minder be= 
rüdfichtigten Anwendung auf dies eigenthümliche 
Gebiet der Gegenftände auf fie fallen muß; fie 
wird ebenfo wenig möglich fein, ohne das zu be: 
rühren, was Ariftoteled in der empirifchen Kennt: 
niß dieſes Theile der Naturwiffenfchaften geleiftet 
und geirrt hat, und ohne Beides mit den ebenfo 
wenig irrthumsfreien Erkenntniſſen der modernen 
Zeit zu vergleihen; man wird endlih es nicht 
vermeiden fönnen, auch unabhängig von der bis 
ftoriihen Anfnüpfung an Xriftoteles in die Sache 
felbft einzugehen und ein felbftändiges Urtheil über 
die möglichen Principien zu gewinnen, Die den 
Berfuhen zur Glaffification der Thierwelt theils 
klar und unklar bisher zu Grunde gelegen haben, 
theils als neue und beffere Geſichtspunkte ihrem 
weiteren Fortfchritte zu wünfchen find. Go ver: 
einigt diefe Aufgabe in der That mannichfache 
Antriebe zu den intereffanteften Unterfuchungen 
und wird ebenfo fehr dem Naturforfcher als dem 
Philofophen eine Quelle der anregendften Gedan- 
fen eröffnen. 

Es wird unmöglich fein, in dieſer kurzen Ans 
zeige eine genauere Darlegung des Ganges zu 
geben, den der Berf. zur Erreichung feines Zieles 
genommen hat; aber möglich doch immer, wie ic 
boffe, durch eine Leberficht des Inhalts, den er 
und bietet, die Antheilnahme eines größeren Kreis 
ſes diefer wohlgelungenen Arbeit zuzumenden, an 
welche der Verf. mit der gründlichen und ebenjo 
vielfeitigen Vorbereitung gegangen ift, wie fie die 
Mannichfaltigkeit der in Betracht fommenden jebr 
heterogenen Gedankenkreiſe erforderte. 

Die Einleitung, die mit richtigem und billigem 
Sinne den Werth, den die Berfuche des Alter 
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thums in der Naturerfenntniß auch, für. unfere 
Bildung haben können, ohne Ueberſchätzung des 
Alten und ohne maßlofe Zuverfiht auf dad Neue 
bervorhebt, erinnert daran, daß die häufige Be: 
rüdfichtigung, welche die Thierfunde des Ariftote: 
les bei Gommentatoren und bei Zoologen gefun: 
den habe, dieſe neue Arbeit überflüffig zu .machen 
[heine Wie wenig aber dieſe theils ausführlis 
hen, theils gelegentlichen Darftellungen bisher ein 
wahres und richtiges Bild feiner Anſichten ent= 
worfen haben, ergebe fi am deutlichften aus der 
großen Reihe völlig widerfprechender Behauptun: 
gen, die über Sinn und Princip der Ariſtoteli— 
hen. Eintheilung fit) bis auf die neueſte Zeit 
berab bei den verſchiedenen Berichterftatiern über 
fie vorfinden. . Der erfte Haupttheil des Ganzen, 
der Gintheilung der Thiere gewidinet, belegt in 
feinem erften Abfchnitt, einer biftorifchen Ueber: 
fiht der Meinungen über Ariſtoteles Thierkunde 
von Plinius bis herab auf die Gegenwart dicfe 
Behauptung mit einer Ueberfülle von Beilpielen. 
Mit ver geduldigften Quellenforfhung führt der 
Berf. und die Darftellungen bei Plinius, Alber— 
tus Magnus, Geöner, Wotton, Scaliger, Furla: 
nus, Zonfton, Ray, Artedi, Reaumur, Buffon, 
Camus, Beckmann, Schneider, Ziedemann, Spir, 
Werber, Leudart, Oken, Whewell, Biefe, Cuvier, 
Bronn und Frangiud vorüber, und zieht ©. 64 
das Refultat dieſes Zeugenverhörs dahin, daß die 
angeführten Berichterftattungen ſich im Großen 
wie im Kleinen, in Betreff der Hauptgruppen fos 
wohl wie der Untergruppen, mie auch in Bezug 
auf die ganze Methode des Ariftoteles einander 
widerfprehen. Nur einen Theil diefer Ueberficht 
wollen wir bier anführen. „Die Anfidhten über 
die.von Wriftoteles gebildeten Hauptgruppen er— 
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fhöpfen geradezu alle Möglichkeiten. Albertus M. 
ſieht als Hauptabtheilungen an die volatilia, na- 
tatilia, gressibilia und reptilia. Wotton unter: 
ſcheidet 9 Genera : die lebendig gebärenden Bier: 
füßler, die eierlegenden Bierfüßler mit den Schlan: 
gen, die Bögel, die Fifche, die Walfifche, die 
Weichthiere, Krebfe, Schalthiere, Infecten. Fur⸗ 
lanus nimmt nur 6 oberfte Genera an, indem er 
al& die Dberabtheilung der Blutthiere die Unters 
fheidung derfelben in Lworöxa und woroxa ans 
ſieht. Xiedemann und fpäter Ehrenberg fuchen 
in der Art des Gebärend das allgemeine oberfte 
Eintheilungsprincip ; nach erflerem unterfchied Aris 
ftotele& zwei oberfte Abtheilungen: die Vivipara 
und Ovipara, nach leßterm vier, die Zootoca, 
Ootoca, Scolecotoca und Automata. Werber 
und Bronn meinen, A. babe befondered Gemicht 
auf die Unterfchiede der Bemwegungdorgane gelegt. 
Nach Camus ließ er die Thiere zunächſt in Rand: 
und Wafferthiere zerfallen. Bedmann glaubt, A. 
babe fein Syftem bilden wollen, um der beffern 
Kenntniß einer fpätern Wiffenfchaft nicht vorzu: 
greifen. Oken glaubt, A. babe die Klaffen nicht 
fo fcharf unterfchieden, wie wir eb in feine Schrif: 
ten bineinläfen. Werber meint, A. würde ein 
natütliches Syftem gehabt haben, wenn ihm, wie 
Dfen, die alleine Idee des Lebens in richtigen 
Bewußtſein aufgegangen wäre. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Nriftoteles Xhierfunde, 
Ein Beitrag zur Gefchichte der Zoologie, Phyfio- 
logie und der alten Philofophie. Dargeſtellt von 
Sürgen Bona Meyer.a 


Whewell ift der Anfiht, A. habe zwar eine 
geriffe unbeflimmte Idee einer Eintheilung ges 
habt und das Bedürfniß nach einer folchen aus—⸗ 
gefprochen, aber dem Standpunkte damaligen 
Wiſſens nach habe er died Verlangen nicht befries 
digen können; er fei von einem Syſtem fo meit 
entfernt, wie der von dem NWuffchreiben eines 
Satzes, der alle Buchſtaben des Alphabets aufs 
zeichne. Guvier dagegen lobt dad Syſtem des 
A., dad in feiner Richtigkeit uns menig zu äns 
dern binterlaffen habe. Mach Frantzius Urtheil 
bat A. zwifchen einer Fünftlihen und einer nas 
türliden Syſtematik geſchwankt.“ 

Nach dem niederſchlagenden Ergebniß dieſer 
Ueberſicht folgen wir dem Verf. im zweiten Ab⸗ 
ſchnitt zu feiner eignen Entwicklung der Ariſtote⸗ 


[47] 


6183 Gött. gel. Anz. 1856. Stüd 63. 


liſchen Eintheilungsprincipien. Ich übergehe, was 
über ded U. Abneigung gegen die Anwendung dis 
chotomiſcher Eintheilungen und über ihre Nutzlo— 
figkeit bemerkt wird, um fogleich den Hauptgrund: 
fat hervorzuheben, den A. in vielen vom Berf. 
zufammengeftellten Sägen als den leitenden Ge: 
fihtspunft feiner Gruppirungsweife ausfpricht, 
nämlich den, daß die Gintheilung nicht zuſammen— 
gehörige Thiere von einander trennen dürfe. Hätte 
A. auch nur einmal diefen Grundfag aufgeftelt, 
fo würde man doch unzweifelhaft aus ihm feine 
Hinneigung zu dem erkennen, was wir jegt na= 
türliche Glaffification nennen. Daß e& überhaupt 
einer Zufammengehörigfeit verfchiedener Thiere 
gebe, die in Gefahr ftehe, durch ſyſtematiſche Ein— 
theilungen der Wiſſenſchaft zerriffen zu werden, 
dDiefe Weberzeugung beurfundet jenen hellen und 
unbefangenen Blick des A. wieder, mit dem er 
das Gebiet des Empirifchen umfaßte, und troß 
der großen Neigung zu logifhem Formalismus 
im Ganzen doch fi) von den unmillfürlich ber: 
vortretenden Gefammteindrüden des Gegebenen 
willig beberrfchen ließ. Worin jene Zufammenges: 
hörigkeit der Thierklaſſen beftehe, kann allerdings 
nad) diefem Ausſpruch noch einigermaßen zweifel: 
baft fein, aber mit Wahrfcheinlicykeit läßt fich 
fhon aus ihm vorberfehen, daß fie weder in ei: 
nem gefuchten und auögegrübelten Merkmale, noch 
überhaupt in einem einzigen Kennzeichen zu fin: 
den fein wird, dad höchſtens zur Unterfcheidung, 
aber nicht zur pofitiven Charafteriftif des Uuter: 
fohiedenen führen. würde. | | 

Der Verf. zeigt nun weiter, wie U. faft alle 
jene Prädicate, die man ihm als GEintheilungs» 
principien untergefchoben hat, in Gemäßheit diefes 
Hauptgrundfaged weder als folche benugen Eonnte 
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noch wirklich benußt hat. Ausdrüdlich vermirft 
er die Eintheilung in Land» und Wafferthiere, die 
nad) den eigenthümlichen Formen der Bewegung 
(volatilia, natatilia . . .), nach den verfchiedenen 
Arten der Ernährung ; felbft Die Abweichungen der 
Bortpflanzung haben nur fehr untergeordneten 
Werth für ihn. Jeder von diefen Eintheilungs— 
gründen würde zur Bereinigung des Deterogenften 
und zur Zerreißung des Berwandteften geführt 
haben. Vielmehr muß man, fagt W., das eine 
Ganze gleich nach vielen Merkmalen theilen, man 
muß verfuchen, die Thiere nach Gruppen: zuſam— 
menzufaffen, wie die Menfchen fchon die Gruppe 
der Bögel und Fifche eingeführt haben, von. de= 
nen jede durch viele Merkmale beftimmt iſt. In 
diefen lebendigen und anfchaulichen Bildern alfo, 
welche ſchon die Phantafie der Spracherfindung 
zum heil wenigftend mit eigenen Namen belegt 
bat, findet X. die Typen, welche Berwandtes ver: 
einigen durch die gemeinfame Aehnlichkeit der Dr: 
ganifation, die den einzelnen Arten nur noch Grö— 
Ben= und Graddifferenzen: übrig laffen, und die 
zugleich das ihnen zufommende Gebiet von jedem 
andern abtrennen, in dem fie nicht Durch Zutritt 
oder Wegfall eines einzelnen Merkmals fich kenn— 
zeichnen, fondern durch die allgemeine Verſchie— 
bung und Wenderung der ganzen Merfmalgruppe, 
welche nöthig if, um: ein neues inneres Gleichge— 
wicht derfelben, eine neue Folgerichtigkeit des Dr: 
ganifationsplanes zu: begründen. Nicht für alle 
die Typen, die wir auf diefe Weife zu unterfcheis 
den haben, hat die gewöhnliche Sprache Namen 
gefchaffen (U. befindet fich in ‚derfelben Verlegen: 
beit mit dem Griechifchen, wie wir mit dem 
Deutfchen; es fehlt an einem Bulgärnamen für 
die lebendig gebärenden Bierfüßler), aber dem 
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Beifpiel der Sprache wird doch die wiflenjchaft- 
liche Eintheilung nachahmen und die weniger auds 
giebig in die alltägliche Beobachtung fallenden 
Thiere in ähnlicher Weife zu vielfeitig pofitiv 
charakterifirtten Gruppen vereinigen müflen. So 
unterfcheidet nun U. die lebendig gebärenden und 
die eierlegenden Bierfüßler, die Vögel, Die Getas 
ceen, die Fiſche, die Weichthiere, die Gruftaceen, 
die Schalhäutigen, die Inſecten; und der Berf. 
bemüht fih, mit vollftändigem Erfolg, wie ich 
glaube, nachzuweiſen, daß X. diefer Eintheilung 
auch treu geblieben fei, und daß fie ihm als bie 
allein wejentliche überall gegolten habe. Bon ganz 
anderer Bedeutung find für ihn jene Unterfchiede 
der biutlofen und blutführenden, der Lands und 
Mafferthiere, der Flug: und Schwimmthiere, der 
eierlegenden und lebendig gebärenden. Bon ihnen 
madt er denfelben Gebrauh, den auch unjere 
Phyfiologie noch jet macht; fie find nicht Be: 
zeihnungen natürlicher Klaffen, fondern man ver: 
einigt in. ihnen für den Zwed einer befondern 
Betrachtung Thiere der verfchiedenften Art, die 
einen Zug ihrer Kebensweife gemein haben, und 
bei denen c6 deshalb von Interefje ift, zu wiſſen, 
wie diefe gleiche Leiftung auch durch analoge und 
doch wegen der Verfchiedenheit ihres Gefammtty: 
pus wieder charakteriſtiſch verfchiedene Mittel in 
ihrer Organifation begründet if. Ganz. ebenfo 
kann unjere Phyfiologie einmal von den phoB= 
‚ phoredcirenden Thieren reden, ohne. daß es ihr 
deshalb beikommt, aus dieſen eine natürliche Klaffe 
ju bilden. | 

Zwifchen jene neun Hauptformen ftellte A., wie 
der Verf. nachweiſt, die in einzelnen Beziehungen 
abweichenden Zmwiichengattungen, Affen, Fleder— 
mäufe, Seehunde ıc. im Wefentlihen nicht nach 
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anderen Gefichtöpunften, ald fie noch jetzt geltend 
gemacht werden, und wenn ihr Plab im Spfteme 
bei ihm zweifelhaft fcheint, fo liegt Died nur daran, 
daß ihm überhaupt eine biß zu tabellarifcher For: 
malifirung abgefchloffene Durchführung feiner Glaf- 
fification weniger am Herzen lag. Ich muß es 
nun dem Lefer überlaffen, in dem umfangreichen 
Abichnitte des Verf. (S.158—329) fich über Die 
Art zu unterrichten, wie U. jene Haupttypen feis ' 
ned Xhierreich8 in Untergruppen zerlegt hat, und 
kann diefer Eenntnißreichen Darftellung, welche die 
Hauptfumme der zoologiihen Beftandtheile der 
Schrift enthält, nur einige Bemerkungen entleh- 
nen, mit denen der Verf. fie abſchließt. So rüh— 
menswerth troß einzelner Mängel die Sonderung 
der erwähnten Hauptgruppen ift, fo gibt doch die 
Betrachtung der weiteren Gliederung fein fo un: 
getrübted Bild. Unzureichende empirische Kennt: 
niß läßt U. Nichtzufammengehöriges verbinden, 
Verwandtes trennen; felbft die Charaktere richtig 
unterfchiedener Gruppen werden un jetzt häufig 
nur noch als beihelfende Kennzeichen neben ans 
dern wichtigeren gelten, die er nicht Fannte. Aber 
in feiner Richtung auf die Verwirklichung eines 
natürlihen Syſtems ift Fein Schwanfen. Doch 
führte er nur ſolche Gruppen auf, die fi ihm 
natürlich aufdrängten; er ging nicht darauf auß, 
foldye überall zu machen, und blieb deshalb von 
einer eigentlich durchgeführten intheilung fern. 
Ueber den verichiedenen Werth, den zur Eonftituis 
rung einzelner Untergruppen die verfchiedenen Merk: 
male haben, äußert er fich mehrfach, überlegend, 
zweifelnd, weſentliche von unmefentlichen zwar mit 
natürlihem Scharffinn unterfcheidend, aber doc) 
nicht völlig aufs Reine fommend, im der Anwen: 
dung bald glüdlih, bald fehlgreifend. Für bie 
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Beftimmung der Arten galt ibm wenigftens bie 
fruchtbare Fortpflanzung nicht ald Kriterium, und 
bier wurde er außer der natürlichen Schwierigkeit 
der Frage au durch den Glauben an nicht vor: 
bandene Thatſachen irre geführt. 

Ein Vergleich der Ariftotelifchen Syftematit mit 
der der Neuzeit befchließt den erſten Haupttheil 
der Schrift. Er erftredt fi auf die Schwierig: 
feiten, welche die neuere Wiffenfchaft bei der Be: 
griffsbefimmung des Individuum findet, und 
welche dem A. feine empirifchen Kenntniffe nod) 
nicht fo nahe legten; auf die auch bei uns noch 
fortdauernden Berlegenheiten, Kriterien für die Un: 
terfcheidung der Barietäten, Arten und Gattun: 
gen feftzuftellen, wobei der Berf. neben vielem fehr 
Richtigen, vielleicht noch mehr dad gar häufige 
Unbewußtfein über die eigentliche Bedeutung def: 
fen, was man fuht und will, hätte hervorheben 
können, auf die Gründe, warum 4. noch nicht 
fireng zwifhen Gattung, Familie, Ordnung un: 
terfchied. Das Anfangsftadium aller Syftematif 
befteht, wie der Verf. mit Anderen richtig bemerkt, 
in der Auffindung natürlicher Gruppen von grö— 
Berer oder geringerer Ausdehnung, deren lieder 
durch die Gemeinſamkeit ihres Habitus ſich als 
verwandt ermweifen. Für folche Gruppen fchafft 
die Sprache Namen ohne Rüdfiht darauf, ob fie 
Arten oder Gattungen mit diefen zufammenfaßt. 
„Auf diefem erften Standpunft natürlicher Spfte: 
matik ftand X. noch bei der Beftimmung der mei: 
ftien Untergruppen: er folgte dem unanalpyfirten 
natürlihen Zotaleindrud; feine Hauptgruppen aber 
bildete er mit dem Elar bewußten Princip natür: 
licher Anordnung.“ 

Der zweite Haupttheil der Schrift ift der Stu: 
feriordnung des Xhierreichs gewidmet. Es Fam 
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darauf an, zunächft die Principien klar zu machen, 
nach denen U. den Werth der einzelnen Rebens: 
eigenthümlichfeiten abfchäßte, um nach ihrer Com— 
bination den Bollfommenheitögrad jeder Thier— 
gruppe und darnach ihre Stelle in der Reihe zu 
beftimmen. Wie fehr auch unfere moderne Glaf: 
fification im dieſer Beziehung von unbewußten 
und unklar bleibenden Neigungen beherrfcht wird, 
erwähnt der Berf. und kommt fpäter darauf zu— 
rück; für jetzt bewog ihn diefe Rüdficht, eine ge— 
drängte Ueberſicht der Ariftotelifchen Kosmologie 
im Ganzen vorauszufchiden. Er entwidelt hierin, 
ohne auf VBollftändigkeit Anſpruch zu machen, die 
Borftellungen, die fich bei A. theild aus empiri« 
fchen Anfchauungen, theild aus philofophifchen Mo— 
tiven über den Bau ded Sternenſyſtems und 
über die Natur und die Mifchungen der Elemente 
entwidelten, und hebt die verfchiedenen Grade 
der Bollfommenheit und den Stufengang vom 
Niederen zum Befleren hervor, den er bier zu fin— 
den glaubte, geleitet durch Gedanken, die, wie der 
Berf. fehr richtig bemerkt, häufig zwar irrig, aber 
ihrem Princip nach um nichts fchlechter find, als 
die Gefihtspunfte, von denen im Stillen auch 
unfere Speculation fi noch häufig in diefen Fra: 
gen leiten läßt. 

Nach einer Darftellung der Ariftotelifchen Ana= 
tomie und Phyfiologie, einem Abfchnitt, der für 
ſich allein ſchon eine fehr ſchätzbare Ueberficht bil: 
det, die ich freilich der eignen Kenntnißnahme des 
Lefers ganz überlaffen muß, kommt der Berf. zu 
den allgemeinen Gefegen der Geftaltung und Com: 
bination der Organe. Man wird finden, daß N. 
eigentlich von allen den Weberlegungen fchon be= 
wegt war, die auch unfere gegenwärtige Wiffen: 
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Schaft erfüllen, und daß er bei allem feinfühlenden 
Scharffinn, der fi) auch bier bei ihm geltend 
macht, zu einer vollftändigen Gewißheit über ben 
zu wählenden Weg und die richtige gegenjeitige 
Begrenzung der verfchiedenen Standpunkte etwas 
weniger gekommen ift, al& die meiften Naturfor: 
foher der Gegenwart. Dies freilihd nur zu gerin: 
gem Theil deswegen, weil ihm doch viele That: 
ſachen noch unbefannt waren, in größerem Dlaße 
wohl, weil er zu behutſam war, einen beftimmten 
Gedanken um jeden Preid durchzuführen, wo die 
Verwicklung der Erfcheinungen zu großer Borficht 
ermahnt, Ganz frei von eigner Unklarheit wer: 
den wir ihn gleichwohl nicht fprechen können. 
Wir finden zuerft bei ihm den Keim jener rein 
morphologifchen Anficht, die in unferer Zeit etwas 
zu ausfchließlicy bevorzugt und zulegt mit unzu> 
reichenden Gründen zu ungünftig beurtheilt wor: 
den if. Zwar ftellt X. Beinen audgebildeten voll 
ftändigen Formtypus auf, deſſen Realiſirung der 
Natur beftändig am Herzen liege, aber im Ein 
zelnen führt er foldye Züge auf, wie dad Streben 
der Natur nah Duplicität fich entiprechender Dr: 
gane, nad) Symmetrie der feitlihen Entwidlung 
und Aehnliches. Auch die befannte Neigung der 
Natur, den vollftändigen Typus der’ Thiergeftalt 
wenigftens durch Andeutung der Drgame, Die in 
einer beftimmten Gattung nicht zur Ausbildung 
fommen, inne zu halten, fommt bei ihm bereits 
vor. Inusiov yapır behält der Affe, da er zu 
den Säugethieren gehört, in deren Typus nun 
einmal der Schwanz liegt, den Hautzipfel an der 
Stelle des Schwanzes, der ihm fehlt... Ueber die 
Berechtigung folcher Auffaſſungsweiſen find audı 
wir noch nicht im Klaren. Die, Neigung, einen 
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beftimmten Geftalttypus überall volftändig zu re: 
produciren, auch wo nicht alle feine heile einen 
functionellen Werth haben fünnen, dürften wir 
doch. wohl der Natur nur dann zufchreiben, wenn 
in jener Bollftändigkeit felbft ein. äſthetiſcher Werth 
der Schönheit läge; zu einem folcyen aber tragen 
Andeutungen, die nicht zur Ausbildung kommen, 
ſchwerlich bei; fie machen eher den Eindrud des 
Verfehrten und Häßlihen. Wo daher die ge= 
nauere Beobachtung nicht dennoch eine Zweckmä— 
Bigkeit folcher Gebilde nachweift, würden wir fie 
nur als unvermeidliche Folgen oder Nebenbedin- 
gungen der Realifirung von Zweden anſehn kön— 
nen. Man wird ſchwerlich alle diefe Kragen rich- 
tig entfcheiden, wenn man dad Xhierreih nur 
rüdfichtlicy feiner Formen ald ein zuſammengehö— 
riges Ganzes betrachtet, und nicht ebenfo jehr im 
Auge behält, daß alle Mannichfaltigkeit des Le: 
bendigen durch Benutzung einer fehr geringen 
Auswahl von Mitteln von der Natur hergeftellt 
werden muß. Unter den Umftänden, die an der 
Dberflädhe der Erde gegeben find, ift ein großer 
Theil der chemischen Glemente zur Bildung leicht 
veränderlicher, entwidlungöfähiger und Doch zu— 
fammenhaltsfähiger Stoffe, wie fie dad Leben ver: 
langen würde, nicht benußbar, auf andern Pla— 
neten würden andere, theild günftigere, theild un— 
günftigere Bedingungen obwalten. Aber auch die 
Grundftoffe, deren Verbindungen nad allgemei- 
nem chemifchen Recht die Eigenfchaften befigen, 
welche das Leben verlangt, jcheinen doch nur fehr 
wenige folcye bevorzugte Verbindungen eingehen 
zu fönnen. Oder wie dem auch fein möge, that: 
fächlih finden wir die Organilation auf der Erde 
nur an Proteinftoffe, Celluloſenarten, Chitin und 
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Sarkode gebunden, eine fehr geringe Auswahl 
von differenten Mitteln anftatt der unendlichen 
bunten Mannichfaltigkeit, die man erwarten könnte. 
Daraus ergibt fich für große zufammengehörige 
Gefhöpfgruppen vor Allem ein gemeinfamer ches 
mifcher Typus der Zufammenfeßung. Aber die 
Aufgaben des Lebens verlangen nicht bloß ru— 
hende Zuſammenſetzung, fondern die Bewegungen 
des Wachsthums und der Pörperlichen Peiftungen ; 
beide werden nicht ohne Störung des ſchon Ge: 
bildeten möglich fein, und fo wird fih eine Roth: 
wendigfeit des Wiedererfaged und der völligen 
Zerfegung des Unbrauchbaren einfinden. Bei glei- 
cher chemifcher Zufammenfegung der Körpergrund: 
lage werden diefe Verrichtungen auch gleiche Pro: 
ducte liefern, fie werden deshalb auch entfpre: 
chende Drgane und Proceſſe in den Geichöpfen 
von gleihem chemifchen Typus erfordern und fo 
wird fich aus diefem zunächſt ein öfonomifcher 
Typus entwideln, eine Anzahl von Organen, 
von allerdings noch nicht ganz beftimmter, aber 
vermöge der Leiftung, die ihnen obliegt, auch 
nicht mehr ganz unbeflimmter Form und Struc—⸗ 
tur, die wir durch eine ganze Gruppe bindurd 
als nothwendige Beftandtheile der Drganifation 
erwarten dürfen. Ich erinnere in dieſer Bezie— 
bung nur an die Refpiration und ihre Organe. 
Nun machen ſich zulegt die Aufgaben geltend, die 
dem Thierförper vermöge des Glements und der 
Lebensweife geftellt find, für welche er beflimmt 
ift, und die für fich allein feine Körperform be: 
flimmen würden, wenn nicht alle Leiſtungsfähig— 
keit diefer Form auf der beftändigen Hülfe der 
Theile berubte, die durch jenen öfonomifhen Ty— 
pus fchon beftimmt find. Die Erfüllung jener 
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Aufgaben ift daher nicht überall mehr auf dem 
fürzeften Wege möglich, fo menig als noch jede 
ftrategifch wünfchenswerthe Bewegung einer Ar: 
mee möglic ift, die ihre ganze Berpflegung mit 
fi führen und auf ihre beftändige Ergänzung 
rechnen muß; vielmehr kann fhon um dieſes Ber: 
bältnijfed willen fi eine engere Reihe von au: 
fühbrbaren Formen der Mannichfaltigfeit derer 
gegenüber bilden, die denkbar den Anforderun: 
gen des Lebensplaned entiprechen. Aber außer: 
dem fönnen diefe Anforderungen doch überhaupt 
nur fordern , fie fchaffen den Körper nicht, fon 
dern müffen feine Realifirtung durch das Zufam- 
menwirken der phyſiſchen Kräfte der Theile er: 
warten. Und bier ift e8 wohl möglih, daß aus 
den Stoffen, die nun einmal von der Natur be— 
nugt werden, fidy gewifle elementare Gemwebfor: 
men nicht bilden laflen, und eben deswegen auch 
die Geftalten nicht, zu deren Bau fie ale 
nothwendige Borbedingungen voraudgefeßt wer: 
den müßten. Ä 

Faßt man dies Alles zufammen, fo erjcheint 
ed wohl annehmbar, daß überhaupt nur eine be— 
grenzte Zahl morphologifcher Typen möglich if. 
Die fpeciellen Bedürfniffe einer befondern hier: 
gattung würden dann nur durch Umformung der 
allgemeinen Geftalttheile zu deden fein, welche ei— 
ner diefer Typen Ddarbietet, und zugleich würden 
Drgane, die für diefe Gattung keinen functionel« 
len Werth haben, von ihrer Mitentwidlung doch 
nicht abgehalten werden können. Denkbar bleibt 
ed dabei, daß die fpecififchen Eoefficienten, durch 
die der allgemeine Typus zur beflimmten at: 
tung wird, wenn fie im Bortjchreiten der Bil« 
dung fi mit ihren Kolgen mehr und mehr gel: 
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tend machen, wenigftens die MWeiterentwidlung 
folher bier überflüffigen Theile hemmen. So 
blieben dann jene Andeutungen zurüd, nidt als 
Beftrebungen der Natur zur Bollftändigkfeit des 
Typus, Sondern ald Zeugniffe für die Unmög— 
lichkeit, ohne Benukung des allgemeinen Typus 
die fpecielle Form mechaniſch zu ermöglichen. 
Diefe Auffaffung wird freilich einer noch viel 
genaueren Durhbildung bedürfen; ich führte fie 
bier an, weil der Berf. fie ©. 466 etwas zu 
unbeftimmt charakterifirt, und um hinzuzufügen, 
daß ich nicht ganz feiner Meinung beitreten möchte, 
welhe nur die Alternative geftattet, entweder 
überall Zweckloſes, oder überall Zmederfülltes zu 
ſehen. Ich würde nur zugeftehen, daß Alles 
überhaupt in eine Zwedbeziehung aufgenommen 
it, aber in dem Begriffe des teleologijchen Nerus 
liegt e8 von felbft, daß er Bufälliged enthalten 
muß. Soll der Zweck nit unerfüllte Abficht, 
nicht Idee bleiben, fondern ſich realifiren, fo ſetzt 
er Mittel voraus, die ihre Natur für fi haben, 
zwar nicht ohne Rüdfiht auf die Gejammtheit 
aller Zwede, aber wohl unabhängig von dem ein⸗ 
zelnen befondern Zwed, dem fie bier oder da die: 
nen follen. Sie bringen daher allemal zur Reas 
liſirung deffelben außer den nüßlichen Eigenſchaf— 
ten auch gleichgültige mit, deren Folgen nidt 
abgefchnitten werden können, fondern fich ihrer- 
ſeits auch geltend machen, fo weit fie nad) all: 
gemeinen Gefegen können. Nicht überall gelingt 
es uns fo gut wie beim Häuferbau, wo freilich 
Beftigfeit, Schlechte Wärmeleitung, Undurchfichtige 
feit, felbft bi6 zu gewiffen Maße das Gewicht 
der Steine lauter nußbare Gigenfchaften find; in 
dem Maſchinenbau müffen wir Reibung und 
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Schwere am bäufigften ald unwilllommne Zugas 
ben neben der verlangten Cohäſion mit in den 
Kauf nehmen. Eine teleologifche Anficht ‚würde 
deshalb. wohl nicht nöthigen, in den einzelnen 
Geſchöpſen dad Zufällige zu fliehen, und mit 
Aengftlichkeit in jedem Pleinen Detail eine func- 
tionelle Nußbarkeit zu fuchen, obwohl diefe gewiß 
bäufig vorkommt, wo mir fie. nicht ‚ entdeden. 
Man möge hiermit vergleichen, was der Verfaſſer 
über Lie Zeleologie der Ariſtoteliſchen Phyſiologie 
©. 471 ff. bemerft. Das Verhältnig der forms 
gebenden Idee zu der Materie ald dem Mittel 
der KRealifirung ift bei X. nicht Mar, obwohl er 
doch Ähnliche Ueberlegungen wie die obige, ange: 
ftelt bat. 

Auch Cuvier's Gefeh der Gorrelation der. einans 
der fordernden oder einander außjchließenden Dr: 
gane ift, wie der Verf. zeigt, bei A. fchon vors 
banden, obgleich ‚bei dem Mangel einer hinrei— 
chenden empirischen Weberfiht und wegen der Uns 
vollfommenbeit der phyfiologifchen Erfenntniß öf- 
ter in irmthümlichen Unmwendungen. Auch von 
einem Grunde diefer Gorrelationen fuchte fih 4. 
auf feine Weile Rechenfchaft zu geben. Ueberall 
gibt die Natur, was fie von einem Theile nimmt, 
an einen andern ab; unmöglich. kann die Natur 
denfelben Stoff auf vielen Stellen zugleidy ver« 
wenden; von außreichenden Schukmitteln gibt fie 
nie einem Xhiere mehrere zugleih; fie bedient 
fi) der allen gemeinfamen Theile durch Umge— 
ftaltung derfelben zu vielen eigenthümlichen Func— 
tionen; fie macht nichts umfonft und fein Beis 
werk; fie pflegt es nicht zu machen, wie die 
Schmiedekunſt, die der Sparfamkeit wegen einen 
Bratſpieß macht, der zugleich als Leuchter dienen 
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fann; aber wo ed nicht anderd angeht, bedient 
fie ſich deſſelben Organs zu mehreren Berrich: 
tungen. Das find die allgemeinen Apercus, die 
der. Verf. bier zufammenjtellt, und er bemerkt in 
Bezug auf die legten mit Recht, daß fie ein 
Schwanken der. Anficht verrathen zmwifchen einem 
Princip der Sparfamkeit und einem anderen der 
Arbeitötheilung, zwijchen welchen beiden auch uns 
fere jegige Wiſſenſchaft noch getheilt ift, wenn es 
auf Feftftellung der Werthe organiſcher Bildun: 
gen anfommt. — 

Was nun entlich die Stufenordnung der Thiere 
betrifft, fo müſſen wir mit dem. Berf. und über: 
zeugen , daß. A. eine folche weder feftgeftellt, noch 
mit feinen Mitteln feftfegen fonnte. Auch bier 
fcheitert. er an den Klippen, die und noch drohen. 
Gr ftelt einzelne Gefihtöpunfte größerer oder ge= 
tingerer Bollfommenheit auf, aber in Wirklich: 
feit paaren die einzelnen Gattungen dad, mas 
nad) dem einen vollfommen ift, mit dem, was 
nach dem andern unvollflommen, und «8 fehlt 
durchaus an Principien, die und entweder be= 
rechtigten, eine Scala des Fortſchritts allein als 
die wefentlihe zu berüdfichtigen, oder die uns 
lehrten, den Geſammtwerth jeder Gombination 
von Eigenſchaften zu fchägen. Eine Bergleis 
hung defien, was A. mißlungen ift, mit den 
Grgebniffen der Gegenwart zeigt uns nur, daß 
wir weiter gekommen find im formellen Be: 
wußtfein der Schwierigkeiten, aber nicht jo fehr 
in ihrer Löfung. Darin wird wohl der Verfaſſer 
mit mir einverftanden fein, daß nicht das bloße 
Spectafel mehr oder weniger entwidelter Orga- 
nifation, fondern der Geſammtwerth der durch 
fie erzielten lebendigen Leiftungen die Höhe einer 


Meyer, Ariftoteles Thierkunde. 631 


Gattung beftimme. Aber freilich müſſen wir zus 
geben, daß dies noch Fein Princip if, fondern 
nur eine Marime, dad Princip zu finden. Mit 
Bergnügen leſen wir, daß der Verf. auf dieſe 
Tragen andermweit ausführlicher einzugehen ver: 
ſpricht; in der That erfordert ihre Grledigung 
diefen feltenen Berein philofophiiher Bildung 
und reichen Weberblid& über die empirifchen That: 
fachen, durch den e& ihm bier gelungen ift, dieſes 
anfprechende Gemälde Ariftotelifcher Speculation 
zu entfalten. Manches liegt dann noch neben 
diefen Hauptfragen, worüber eine vollftändige 
Unterfuhung Rechenfchaft geben müßte Warum 
überhaupt ift die organische Welt in Gattungen 
oder Arten gebildet, und nicht jedes Geſchöpf ein 
Individuum sui generis? ft diefe Anordnung 
nur aus der äfthetifchen oder idealen Bedeutſam— 
keit zu begreifen, die jede dialektiſche Philofophie 
leiht in ihr entdeden wird, oder ließe fidy nach: 
weifen, daß fie zugleich in dem ganzen Haushalt 
des Naturlaufs eine mechanische Nothwendigkeit 
war? Und wie verhält fich zu diefem Gattungs- 
reiche die Goordination der chemifchen, der mines 
talogifchen, überhaupt der unorganifchen Pro— 
ducte, bei deren Ueberblick wir unftreitig eine- 
analoge Neigung fühlen, fie nicht nur zu claffifis 
ciren, fondern auch eine Stufenordnung aus ih— 
nen zu bilden, obgleih wir bier nody vielmehr 
ein maßgebendes Princip der Werthbeftimmung 
vermiffen. Sollen wir in diefem. Gebiete, oder 
bei der Glaffification der krummen Linien nur 
ein fubjectiv logifches Intereſſe der überfichtlichen 
Erfenntniß annehmen, während wir in der Stu— 
fenordnung der organifchen Welt eine objective 
Darftelung realer Bolllommenheitögrade fehen ? 
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Gewiß ift dad Letztere nicht möglich, ohne das 
Wirken der Natur ald ein zufammenhärgendes 
Ganzes der Entwicklung zu betrachten, umd auch 
bier wird fich zeigen, daß alle diefe Fragen nur 
von einem naturphilofophifchen Standpunkte zu 
beantworten find, der fidy über den metaphyfi- 
ſchen Zuſammenhang der Welt aufgeklärt bat, 
und daß fie keineswegs ſchon durch eine zartfühs 
ende Beobachtung oder eine finnige Kombination 
des empirifch Gegebenen zu erledigen find. 

Ein lebendiges Streben zur Grringung eines 
folchen Standpunfte® mar überall in Arijtoteles. 
Manches bat ihn abgehalten, dieſes Ziel zu er— 
reichen, aber dazu hat ohne Zweifel ded Verfs 
Darftellung das Shrige reichlicdy beigetragen, die 
falſchen Urtheile zu befeitigen, die den großen 
Philofophen befchuldigen, in feinen empirifchen 
Unterfuchungen die Rechte der Sperulation ver: 
nachläffigt zu haben. „Man kann fi getrieben 
fühlen, Ginzelned und den dogmatiſchen Grund 
der Ariftotelifchen Philofophie Eritifh zu tadeln; 
ober man muß daneben doch fo viel Dbjectivität 
und Pietät befigen, nicht leichtfinnig die Größe 
eined folchen Mannes bald nach diefer, bald nad 
"jener Seite befchnitten fehn zu mögen. Man 
muß neben feiner Kritif dad wahrhaft Große 
auch rund und voll verehrten können.“ Für Diele 
Gefinnung haben wir dem Verf. nicht weniger, 
als für die reiche fachliche Belehrung zu danken, 
die fein vortreffliched Merl nach den verfchiedens 
ften Richtungen bin gewährt. 

H. Loße. 
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bei Wilhelm Herb, 1856. Ueber den histori- 
schen Gewinn aus der Entzifferung der assy- 
rischen Inschriften. Nebst einer Uebersicht 
über die Grundzüge des assyrisch-babyloni- 
schen Keilschriftsystems. Von Johannes 
Brandis, Docenten der Philologie und alten 
Geschichte an der Universität Bonn. Mit einer 
Tafel. VI u. 126 ©. in Octav. 


Frankfurt a. M. 


bei Heinrich) Ludwig Brönner, 1856. Geſchichte 
der Afiyrier und Sranier vom 13ten bis zum 
öten Jahrhundert vor Chriftus. Won Jakob 
Kruger Mit vier Tafeln und einer Karte. 
XXH und 527 ©. in Octav. 


Es ift zwar erflärlich, daß von vielen Seiten 
ber fehr eifrig gewünſcht wird, es möge fich der 
Gewinn, welhen man aus den großartigen Aus— 
grabungen und übrigen Entdedungen der afiyrifch- 
babylonifchen Keilinfchriften erwartet, recht bald 

[48] 
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ganz leicht und ficher greifbar herausſtellen. Seit 
zehn Jahren find diefe Erwartungen durch die 
erften Entdeder und dann durch viele andre Be— 
richterftatter und Schriftfteller fortwährend fd ei: 
frig unterhalten und fd hoch gefpannt, daß auch 
die Nachfragen nad) den Ergebniffen immer höher 
geftiegen find. Man möchte gern alle die Keilin- 
ſchriften ſogleich vollkommen entziffert und ganz 
lesbar überfeßt vor fi haben, die neuen Namen 
und Sahreszahlen und übrigen wunderfamen Dinge 
augenbliclich herauslefen und zu befondern Liebs 
lingöjweden anwenden; dad gäbe jo vielen er: 
wünſchten Stoff zu bundert anziehenden „Arti— 
keln/ für die beutige Lefewelt, zu neuen Büchern 
und neuen Audgaben veralteter. Ja die meiften 
derer, welche heute fo übereifrig um diefe Dinge 
fi) zu befümmern fcheinen, aber an ihrer Mühe 
fi felbft zu betheiligen noch eiftiger von ſich 
weifen, würden gerne Alles hinnehmen, was man 
ihnen von den fchönen Neuigkeiten reichte, ob gut 
begründet oder nicht, wenn man es ihnen nur 
unter dem fcheinbaren Schuße irgend eines be: 
fannten Mannes reichen fönnte. Aber die Sadıe 
in ihrer Wahrheit ift, daß die Schwierigkeiten, 
welche bier zuvor zu überwinden find, vielmehr 
fi feit zehn Jahren nur immer mehr in ihrer 
ganzen Größe geoffenbart haben. Wir dürfen 
deshalb keineswegs verzweifeln, von den wenigen 
fihern Gründen aus, welche jchon heute vorlie: 
gen, dieſes ebenfo neue als fchwierige Gebiet im: 
mer vollftändiger unfrer Erkenntniß zu untermwer: 
fen: allein die Wiffenfchaft muß ſich hüten, irgend 
etwas für gefihert zu halten und alfo meiter 
darauf zu bauen was noch nicht ficher iſt; und 
die üble Eilfertigkeit ift nirgends leicht gefährli: 
cher als bier. Ich bereue ed daher nicht, fchon 
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vor vier biß fünf Jahren, als die deutfche Wiffen- 
fchaft ſich durch folcyes ebenfo voreiliges als ar- 
beitjcheues Weſen in diefem Felde um ihren gu— 
ten Ruf zu bringen fchon ernſtlich Gefahr lief, 
wie fonft jo auch in diefen gel. Anz. zur Vorficht 
ermahnt zu haben. Dies war nicht Unglaube, 
noch Berkennung: eher der Wunfch, vielen fpäte- 
ren noch größeren und verbreiteteren Irrthümern 
vorzubeugen. Auch bat die Erfahrung feitden 
hinreichend gelehrt, wie richtig jene Warnungen 
waren; und wie fie den wahren Fortjchritt in al- 
len diejen neu geöffneten Unterfuchungen nicht im 
geringften aufhalten wollten, fo haben fie wohl 
manchen Irrthum in feinem fhädlichen Fortſchrei— 
ten aufzuhalten und zu zerftreuen gedient. Iſt 
doch die Aufgabe der Entzifferung diefer großen 
und zahlreichen Infchriften nur eine neben vielen 
andern ähnlichen, Denen man in den von uns ef» 
was weiter abliegenden Zrümmern des Alterthu« 
mes überall begegnet, Dazu bat ſich gewiß Nie— 
mand auch nur mit einer diefer Aufgaben näher 
beichäftigt, ohne auch für die andern ein richtiges 
Gefühl ſich gebildet zu haben. Und nicht wenige 
dDiefer Aufgaben grenzen auch örtlich ſehr nahe 
an einander. 

Allein der Berf. ded zweiten der oben genann= 
ten Werke, welcher fogar mehrere diefer bis jetzt 
ziemlich dunkeln Gebiete beherrfchen und mit ein: 
ander verbinden will, zeigt ſich leider nicht fd, 
daß wir fein Beginnen billigen und feiner Arbeit 
Früchte loben könnten. Ald ein, wie ed fcheint, 
noch etwas jüngerer Mann, gibt er vielmehr ein 
Beifpiel, welches wir bier mehr nur um vor allen 
ihm gleichen zu warnen einer etwas längern Be: 
fprechung für werth halten. Wie die deutjche Zeit 
feit 1848 auf die um jene Jahre erft gebildeten 
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und feitdem etwas reifer gewordenen jungen Mäns 
ner in folchen Wiffenfchaften eingewirft habe, 
welche den Menjchen als geiftiges Weſen näher 
angehen, kann man jegt fo ziemlich fchon überje- 
hen: diefes Bild, wie e& ſich in dem vorliegenden 
und fo vielen anderen Werfen jüngerer Berfafler 
wiederfpiegelt, ift wahrlich Bein erfreuliches; was 
wir ungern fagen, aber dennoch nicht verfchiweis 
gen wollen, hoffend, daß vielleicht Manche ſich 
noch zeitig befiern mögen. Welche Urſachen zu 
einem ſolchen Ergebnifje zufammenmirkten, mögen 
wir bier nicht näher erörtern: die Erfcheinung 
felbft aber ift nur zu offenbar; und ift es denn 
fo leicht hinzunehmen, daß gerade in den vielerlei 
Fächern, welche Religion, Gefchichte, Alterthümer, 
Sprache und Aehnliches betreffen, das jüngfte Ges 
ſchlecht an fo manchen Stellen Deutichlands alles 
beffere Streben vergißt und der Ruhm deutjcher 
MWiffenfchaft hierin empfindlich leiden fol? Gin 
Hafchen nah eitelm Tand und Flitter mitten im 
fheuen Zurüdweichen vor den wahren Schwierige 
feiten der Dinge, ein fcheinbar tiefes Forſchen 
und feſtes Reden bei der größten Oberflächlichkeit 
und übel verhehlbarer Unficherheit, ein unedles 
Verdächtigen der Bertreter einer befjern Wiſſen— 
{haft audy wo nicht einmal eine rechte Beranlaf: 
fung zu übelm Reden gegeben ift, und eine wahr: 
haft abicheuliche deutiche Sprache (wie fie bei un— 
ferm Berf. befonderd an gemwiflen Stellen fidy 
zeigt) Fündigen fchon von außen diefe neue Art 
von Schriftftellerei an: und was ift nun weiter 
ihr innerer Gehalt! 

Aber auch fchon die ganze Art wie der Verf. 
zu feiner Aufgabe getreten ift, trägt von vorne 
an die Nothwendigkeit eines nicht fehr erfreulichen 
Audganges in fih. Es zeigt fi) nirgends, daß 
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er die Sprachen der Völker Afiens und ihre Schrift: 
thümer wirklich Eenne: einzelne ſprachliche Dinge, 
die er dennoch vorbringt, find jetzt überall leicht 
aufzulefen, verbergen aber vor dem Auge des 
Sachkenners fehr wenig die wirklich vorliegenden 
großen Mängel. Ohne die Sprache eines alten 
Volkes zu Pennen und allen feinen fchriftlichen 
wie fünftlerifchen Weberbleibfeln die felbftändigfte 
und gründlichfte Unterfuchung gewidmet zu haben, 
folte man aber auf dem jeßigen Standorte deuts 
ſcher Wiffenfchaft nie zu feinem Gefchichtfchreiber 
fi aufwerfen; oder wild man mie unfer Berf. 
gar die Gefchichte mehrerer an Sprache, Schrift 
und Abftammung fehr verfchiedener alter Völker 
zufammenfaffen, fo Eehrt in dem weiteren Um— 
fange dieſe Forderung nur defto unumgänglicher 
wieder, weil mit der Erweiterung der Grenzen 
der Geſchichte auch die Gefahr des Irrens überall 
wähft. Hat man früher diefe Forderung theils 
weniger fcharf geftelt, theil& noch weniger einge: 
halten: fo können wir heute längft willen, wie 
nothwendig fie fei; der Gefchichtfchreiber, welcher 
nicht von vorne an auf eignes Erkennen und 
ficheres Beſchreiben verzichten will, kann die Dinge 
des uns im Ganzen noch dunklern Alterthumes 
nur infofern zuverläffiger und erfchöpfender erzäh: 
len als er fie jo nahe ald nur möglich, alfo in 
ihrer eignen Sprache erfannt hat; Ueberjegungen 
reichen bier nicht entfernt bin, find aud einem 
großen Theile nach entweder noch gar nicht da, 
oder höchſt unzuverläffig. Allein die Forderung 
ift dazu aud nur billig. Denn der Gefcichts 
jchreiber der neuern Zeiten mag in diefer Hinficht 
eine viel leichtere Arbeit haben, aber er bat defto 
größere Mühe fih von feiner heute herrfchenden 
einfeitigen Richtung abhängig zu machen und die 
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geichichtliche Wahrheit troß ihred unangenehmen 
Inhalte den Zeitgenoffen vollfommen richtig zu 
zeigen: bei dem Alterthume und nun dazu bei 
Aſſyrern und Perfern bat er folche Gefahren 
nicht entfernt zu fürchten. So bat jede der bei- 
den großen Hälften aller Geichichtfchreibung ihre 
einne Mühe: aber wir müffen in Deutſchland 
ernftlich fordern, daß man endlich aufhöre, die 
Geſchichte der alten Reiche von Afien und Afrika 
ohne Kenntniß ihrer Sprachen und Scriftthümer 
geben zu mollen. 

Der Berf. rühmt fih nun in feiner langen, 
aber fehr ungeziemenden Borrede fchon in einem 
früheren Buche gezeigt zu haben, daß die ägypti— 
fhen Hykſos einerlei mit „den Haiks oder den 
Armeniern# feien, wobei er nicht einmal zu wiffen 
fcheint, daß Häig eine rein armenifche Mehrzahl 
von Häi if. Im feiner jegigen Schrift will er 
die aſſyriſche Gefchichte aus allen irgend zugäng— 
lihen Quellen entwerfen, ja nady Jahreszahlen, 
Wendungen der innern und äußern Geſchicke und 
allen möglichen Einzelnheiten wiederherftellen. Nun 
wird fein Fachkenner leugnen wollen, daß wir Die 
Geſchichte der gebildeteren alten Vöolker und Reiche 
allmälig, wenn wir alle guten Hülfsmittel benußen, 
noch weit höher hinauf verfolgen können als dies 
fe8 vor dreißig bis funfzig und zum Theil fchon 
vor hundert Zahren von bedeutenden europäifchen 
Gelehrten für möglich gehalten wurde. Als die 
Meinung berrfchend werden wollte und wirklich 
in Deutfchland faft überall berrfchend wurde, daß 
mit dem Perfer Kyros erft die erkennbare Welt: 
geichichte beginne, drohete vielen unfrer wichtig: 
ften Erkenntniſſe die Gefahr völliger Verkennung 
und Verdunfelung, ja aller Fortſchritt im Unter: 
fuchen und Erfennen der größten Theile des Al: 
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tertbumed war wie gelähmt. Es war aber feis 
neswegs bloß, wie der Berf. in feiner faudermel- 
ſchen Sprache fagt, der „ Klafficismus*, d. i. die 
grischifch römische Philologie, weldye ſolche läh— 
mende Zweifel ald Wahrheiten verkündete; und 
eine fo fchwere Schuld ald der Berf. in feiner 
wenig gewiflenhaften Art faft aus bloßer Unmwifs 
fenheit und Verdächtigungsſucht auf das edle 
Haupt Dttfried Müller's häufen will, hat fogar 
diefer zu früh verftorbene Gelehrte nicht auf fich: 
ed waren vielmehr auch gan; andre Männer, 
z. B. 3. Klaproth, welche die alte Geſchichte auf 
diefe enge Grenze und diefe geringe Bedeutung 
berabbringen wollten. Ueber ſolche Irrthümer 
können wir feit den letzten Sahrzehenden längft 
binausfein: es ift an den ficherftien und gewich- 
tigften Beifpielen jegt bewiefen, daß wir noch weit 
über alle griechiiche und römische Gefchichte hin— 
aus bis in ferne Zahrtaufende die gebildete alte 
Welt verfolgen können; die echte Gefchichte fo ur— 
alter und früh gebildeter Völker wie Sfrael, die 
Phöniten, die Aegypter erhebt ſich aus langer 
Dunfelbeit wieder immer ficherer und vollftändis 
ger anzufchauen vor unfern Augen: und gemiß 
fann allmälig auch die affyrifch = babylonifche Ge— 
fhichte in dieſe Reihe der aus ihren Gräbern 
wieder auferftehenden Völker treten. Allein die 
Art, in welcher der Berf. Letzteres bier verfucht, 
ift völlig verkehrt. Wir wollen bier nicht von den 
vielen und fchweren Fehlern reden, die er im Ein: 
zelnen begeht: ſchon die Art wie er die Quellen 
zufammenbringt und benugt, konnte ihn nicht zu 
gefunden Erfenntniffen und guten Ergebniffen leis 
ten. Nur diefes wollen wir bier etwas weiter 
jeigen. 

Es verfteht fih, daß der Verf. die Ergebniffe 
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der Entzifferung der verfchiedenen Keilfchriften fehr 
hoch bält, fie überall gerne berüdfichtigt und da= 
von fo viel ald ihm nur immer möglich fcheint, 
in feine Darftelung aufnimmt. Allein man er: 
fieht nirgends, daß er fi) um die Grfenntniß der 
Gründe oder Nichtgründe diefer Ergebniffe bemü— 
bet babe: er nimmt was Rawlinſon ihin bietet, 
beflagt fih an einer Stelle auch beiläufig, daß 
diefer die Lefungen der aſſyriſchen Königsnamen 
fo viel ändere und denfelben Namen bald & e: 
menbar, bald Divanubar, bald fonft wie 
lefen wolle, aber kommt über diefe einmal fich 
eindrängende jammervolle Klage nicht hinaus. 
Gerade da aljo, wo für die jüngeren und müffi« 
geren Deutſchen ein würdigſtes Feld eigner Uns 
terfuhung, freilid wo möglid am rechten Drte 
in London und fonft, und edlen Wetteiferd ſich 
öffnen würde, bleibt der Verf. ganz zurüd. Und 
was bier überall am erſten zu erforfchen und zu 
fihern wäre, das nimmt der Verf. unbeſehen aus 
der Hand Anderer und befümmert fich nur darum, 
wie es in feine anderweitigen Borausfegungen 
pafle, die doch ebenfalls noch jo wenig gefichert 
find. Wir müflen aber behaupten, daß ed von 
vorne an heute thöricht ift, eine affyrifch = babylo= 
nifhe Gefchichte biß ind 13te Jahrh. vor Chr. 
oder gar noch höher hinauf zu fchreiben, bevor 
die Entzifferung der Keilinfchriften fefter ſteht und 
durch fie die allernädyften Urkunden einer foldyen 
Geſchichte umfangreicher und zuverläffiger benußt 
werden können. Hier gebe fich jeder zuvor Die 
rechte Mühe: die Schwierigfeiten find aus vielen 
und fehr verfchiedenen Urfachen ungemein groß, 
allein fie wachſen nur durch die Flucht vor ihnen. 


(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeigen: »Ueber den historischen 
Gewinn aus der Entzifferung der assyrischen 
Inschriften, Von J. Brandis.« Und: „Befcichte 
der Affyrier und Iranier vom 13ten bis zum 
5ten Jahıh. vor Chr. Bon Jakob Kruger.‘ 


Ferner verftebt fich, daß der Verf. die im Gans 
zen fehr wenigen Nachrichten benußt, welche. theils 
bei Griechen und Römern, theild im alten ZTeftas 
mente über die aflyrifch = babylonifche. Gefchichte 
zerftreut find. Die griehifchen und römifchen 
Nachrichten laffen fich hier nun leicht verwerthen, 
fobald man einmal einen fihern Rahmen hat, in 
weld,en man fie einfüge: aber diefer ift eben bier 
fchwer zu finden, und muß meift erft anderswo 
gefucht werden. Wie wenig der Berf. aber die 
biblifhen Nachrichten richtig zu finden und an— 
zuwenden wife, zeigt (um ein zufällige Beifpiel 
zu wählen) die Art, wie er ©. 371 ff. dad B. 
Judith benugt. Diefes Buch, welches der Berf. 
al® „das fogenannte apokryphifche B. 3.” be: 

[49] 
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zeichnet (als wäre es ihm lieber fein apokryphi— 
ſches), gilt ihm mie es iſt als eine ganz zuver- 
läffige und geſchichtliche Quelle: er „unterfucht 
nicht, wann es und wozu es gefchrieben fei, oder 
wie ed feinem wahren Weſen nad) ald gejchicht- 
lihe Duelle gelten Fünne (denn richtig verftanden 
und geihägt kann ed allerdings auch als eine 
ſolche Quelle dienen); er nimmt ed ganz einfach 
als Quelle für die alte affyriihe Geichichte, Durch 
irgend einen neuern deutſchen Schriftfteller dazu 
verleitet. Nun meint er, zu jener Zeit, welche daß 
Buch in feiner ganz geichichtlichen Weife fchildere, 
fei Zofia König in Ierufalem gemwefen; wofür er 
fih auf Sud. 8, 28. 13, 23 (fol wohl 13, 18 
beißen) beruft: allein der 'OLiag d. i. Uzzia aus 
dem Stamme Simeon, weldyer hier erwähnt wird, 
war nad 6, 15 und vielen folgenden Stellen 
nicht als einer der Borfteher (aoyovres) der 
Bürger der einzelnen Stadt Betylua; und be 
Fanntlich redet das B. Zudith über die damals 
in Serufalem beftehende Obrigkeit ganz anders. 
Aber der Verf. ſetzt alsdann deſto dreifter die 
Erzählung des Buches in dad fiebente Jahrh. v. 
Chr., hält den König von Nineve, welchen das 
Buch Nabokodroßor nennt, für den aus dem pto— 
lemäifchen Kanon befannten Chiniladan, den Kö: 
nig Arfarad von Medien für den aus Herodot 
bekannten Phraorted, meint, die tödliche Niederlage, 
welche jener nad) dem B. Judith dieſem beis 
brachte, falle nad) ihm in das zwölfte Jahr der 
Herrſchaft Chiniladan's 635 v. Chr., und glaubt 
zum Schluffe damit eine ſehr wichtige gefchicht- 
lihe Entdeckung gemacht zu haben, weil nad 
Herodot'8 Angaben damit dad Jahr der Nieder: 
lage und des Xodes des medifchen Phraortes 
übereinftimme; ja die „Ragauer Schladht # ſpielt 
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nun bei ihm eine große Role, und das B. Zu: 
dith wird ihm eine höchft fchäßbare, lautere und 
reiche Quelle der affyrifchen Gefchichte in den leb- 
ten Zeiten des Beſtandes eines afiyrifchen Reiches. 
Allein ganz vorne 1, 1 wird zwar in diefem Buche 
dad zwölfte Jahr Nabufodroßor'd genannt: jene 
en bei dem medifchen Ragau aber fällt nad) 
13. 2, 1 vielmehr in fein fiebenzehntes: was 
hät nun Die ganze Berechnung und von ihm 
felbft gerühmte Entdedung des Verfs? Aber hätte 
es ihm bei einer vorläufigen Unterfuchung des 
geihichtlihen Gehalte das B. Judith) auch nur 
einfallen können e8 für einen folchen Zweck als 
einfache gefchichtlihe Quelle zu benugen? 
Indefjen glaubt der Berf. für feine Geſchichte 
noch eine ganz neue Äußerft reichhaltige und dazu 
höchſt reizende Quelle in Firdoſi's Shähnäme ent: 
det zu haben, die er denn auch aufs ftärffte 
ausbeutet. Die erhabenen Herrfcher Afiens, de: 
ren alten Ruhm das Shähnäme befingt, müßten 
(meint er) die affyrifchen Könige von Nineve feit 
dem 14ten Jahrh. vor Chr. fein: werden einem 
ſolchen Könige der altperfiichen Sage ein oder ei— 
nige hundert Zahre Herrihaft von Firdöfi zuge⸗ 
theilt, ſo müſſe man dieſe Zahl ſtets von einem 
ganzen Herrſcherhauſe verſtehen; ſtimmen die Ras 
men dieſer firdoſiſchen Könige nirgends leicht mit 
den in allen andern Quellen affyrifcher Gefchichte 
überlieferten überein, jo müffe man die Könige felbft 
dennody auf die anderweit befannten affyrifchen 
zurüdführen. Der Berf. bringt fo ganz neue 
Gefhichten zu Stande, mit vermwunderlichen Na— 
men und Geftalten, 3. B. „Dynaſtie Minotſchehr 
mit Minotſcheher I. 1244 — 1199 v. Ch., Mino— 
tſchehr 14. 1199— 1161, Minotſchehr II. 1161 — 
1124; Donaſtie Kawus mit Kawus I. 945—924, 
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Kawus HU. 924—-974, Kawus 874—834, Kawus 
IV, 834—804, Kawus V. 804—785 v. Chr.“: 
allein wir fürdhten, daß dieſes Alles ohne einen 
. irgend feften Grund fei. Denn von der einen Seite 
find die Bergleihungen, Meinungen und Bermu: 
thungen des Berf. viel zu willfürlich, als daß fie 
viel mehr als feine eignen GEinbildungen wären. 
Dem Berf. ift z.B. der Name des Königs Chosrev 
im Schähnäme einerlei mit Kyros; Guſchtasp, 
unter welchen nad Firdöfi Zarathuſtra mit ſei— 
ner neuen Lehre erjchien, ift ihm wirklich der Va: 
ter des Darius I. Hyftaspes, aber zugleich auch 
der gefchichtlihe Darius 1. 2c.; Aöfendiar, im 
Schähnäme der große Held und Bertheidiger der 
neuen Lehre Zarathuſtra's, ift ihm der Smerdis 
Herodot's; und dabei gilt ihm aud die Meinung 
von dem fpäten Alter Zarathuſtra's als eine ganz 
fihere. Wir haben nicht Raum dieſes Alles hier 
abzuhandeln, und beſchränken uns auf Folgendes. 
Daß die Namen Chosrev und Kyros einerlei feien, 
fonnte man fchon längjt als eine rein irrthüm: 
lihe Annahme erkennen, und if feit der Entziffe- 
rung der perjifchen Keilfchriften einleuchtend ge: 
nug. Wenn aljo der Berf. die von ihm fo ge: 
nannte „Aſſyriſche Dynaftie Chosrev“ in Die 
Jahre 785—725 v. Ch. verfegen wollte, fo hatte 
er gar nicht nöthig, einen ältern Kyros aufzufu: 
hen. Dennoch fudht er S. 125 einen folchen, 
weil er gern beweifen möchte, daß der firtöfijche 
Chosrev wirklich ein aflyriiher König war: und 
fo meint er einen folcyen bei Diodor von Sici— 
lien Gefd. 2, 10 und Plin. nat. hist. 19:-19, 1 
gefunden zu haben. Plinius jagt bier, Die han⸗ 
genden Gärten Babylon's ſeien entweder von 
Semiramid oder vom Assyriae rex Cyrus er- 
bauet: allein da die Späteren leiht Affyrien mit 
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Derfien verwechfelten, Plinius bei feinen gefchicht- 
lien Angaben oft weniger genau ift, der ältere 
Diodor aber ftatt deffen nur einen fprifchen (oder 
affyrifhen) König überhaupt nennt, fo Fann der 
Name Cyrus in das Wortgefüge des Plinius fo= 
gar rein irrthümlich gefommen fein; und anftatt 
mit einem neuern deuffchen Gelehrten bei Diodor 
Zvgov in Kvpov zu verändern, fehlt uns jeder 
Grund wirklich einen ältern Kyros vor dem be: 
Fanuten, durch weldyen diefer Name erft berühmt 
geworden, und Dazu gar einen aflyrijchen Kyros 
aus dem achten Jahth. v. Chr. und zu denken, 
— Bon der andern Seite aber müffen die ges 
ſchichtlichen Duellen, melde Firdöfi zu feinen 
Dichtungen benugte, Fünftig erft noch viel um: 
faffender und forgfältiger unterſucht und fo weit 
ald möglidy zurüdverfolgt werden, ehe man bie 
Erzählungen des Schähnäme in folder MWeife als 
Geſchichtsquelle ficher gebrauchen kann. Der Bf. 
nimmt zwar auch auf die perfifhen Sagen außer 
Firdoſi Rüdfiht, fo weit fie ihm in Ueberſetzun— 
gen leicht zugänglich find: allein diefed ganze Ge: 
biet ift Dis heute bei weitem noch zu wenig theils 
bearbeitet, theild auch nur befannt, als daß eine 
fo oberflächlicdhe gefchichtliche Forſchung, wie der 
Berf. fie liebt, bier etwas gründlich Neues fchaf: 
fen könnte. Zwar erfcheint das allerältefte Reich 
Iran's, wie Firdöfi es der Sage nach darftellt, als 
über die ganze Erde und über Afien wenigftens 
bid zum Mittelmeere bin berrfchend ; hier würde 
ed alfo die affyrifchen Länder mit in fich begrei- 
fen: und da dad Perferreich in vieler Hinfiht an 
die Stelle des babylonifch:affyrifchen trat, fo wäre 
on fich denkbar, daß Manche aus dem Inbalte 
der alten Sagen diefed in den Sagenkreis jenes 
überging. Allein diefes müßte zuvor forgfältig 
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unterfucht und an deutlichen Zeichen erfannt wer⸗ 
den, Eönnte auch jedenfall nur einen geringen 
Theil der altperfifchen Sagen betreffen. Denn 
im Großen ift der Sagenfreis des Schähnäme 
ſchon örtlid) ein ganz anderer. Der Gegenfaß 
von Iran und Zuran oder von Süden und Nor: 
den, diefer große Gegenftand der wichtigften Sa: 
gen des Schähnäme, paßt nur auf Perfien, und 
noch mehr auf Oft: aid auf Weftperfien; während 
ed bei dem affyrifch-babylonifchen Reiche mehr auf 
den großen Gegenfag von Weſten und Often an: 
fommt und Affyrien fih zu feinem andern Ge: 
genfaße, Aegypten und defjen Länderbezirk, felbit 
vielmehr wie Nord zu Süd verhält. Auch kom— 
men die berühmten affyrifch-babylonifchen Städte 
im Schähnäme nirgendE als die ‚großen Mittel: 
orte vor. 

— Je weniger wir von den zwei oben zuſam⸗ 
mengefaßten neuen Werken hienach das an Um— 
fang größere loben können, deſto mehr freuen 
wir uns, das kürzere als ein nach Anlage und 
Inhalt echt wiſſenſchaftliches empfehlen zu kön— 
nen. Der Verf. deſſelben iſt unſern Leſern ſchon 
aus einem frühern Werkchen über aſſyriſche Ge— 
ſchichte rühmlich bekannt (ſ. gel. Anz. 1853, ©. 
1337 ff.): dieſelben ſchätzbaren Eigenſchaften, welche 
wir dort an jenem vorläufigen Werke rühmen 
konnten, zeigt auch das hier vorliegende ſchon et— 
was größere. Der Verf. hat ſeitdem die äußerſt 
ſchwierigen aſſyriſchen Forſchungen auch in Ron» 
don ſelbſt eifrig verfolgt: den bedeutendſten Stoff 
dazu kann man bis jetzt vorzüglich nur in Lon— 
don durch eigne Einſicht und geduldige Arbeit 
gut benutzen; und Hr Rawlinſon, welcher feit be: 
reitd fo vielen Jahren fowohl in Aſien als in 
Europa faft alle feine Zeit auf die Entdeckung 
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und Erklärung der affyrifchebabylonifchen Infchrifs 
ten und übrigen Alterthümer bat verwenden kön⸗ 
nen, findet in unferm durch deutfche Wiffenfchaft 
gebildeten Berfaffer einen fehr zuvorfommenden 
und gewandten, jedoch nicht ohne eigne Unterſu— 
hung und begründete Einficht entfcheidenden Be- 
urtheiler. Dazu enthält diefe? Eleine Werk einen 
ſehr mannidyfaltigen und reichen Stoff fo eng als 
möglich zufammengedrängt; und verdient auch 
deöhalb viel Lob. Es zerfällt dem Wefentlichen 
nad) in zwei Theile. 

In der größern Hälfte fucht der Verf. zu zei— 
gen, mad man von den affyrifchen Refungen Raw⸗ 
linſon's und Hincks' für etwas :geficherter halten 
könne, auch felbft manche eigene Meinungen über 
die richtige Entzifferung einmifchene. Da nun 
der Verf. zugibt, daß die früheren Entzifferer fehr 
Vieles nit nur nah Vermuthung (diefe wäre 
in einem fo neuen und fo äußerſt dunfeln Ges 
biete an ſich wohl erlaubt), fondern audy ganz 
willfürlid) annahmen, und von Grundfägen aus— 
gingen, welche an ſich fchwer denkbar, dazu ohne 
ihre Bemweife blieben: fo erweckt, was er nad 
fhon etwaß firengeren Grundfäßen ficher zu fin: 
den meint, ein günftigered Borurtheil. Man bat 
z. B. bis jet den fo befannten Namen des afly- 
rifhen Königs Schalmansefer noch nirgends in 
den Snfchriften gefunden, meint aber den Namen 
Sargon ficher entziffert zu haben, und hat fo die 
Vermuthung aufgeftellt, jener König fei diefem 
gleich und eher diefer als jener Name fei der 
amtliche Königename gewefen. Der Berf. billigt 
im Weſentlichen diefe Annahme. Wirklich findet 
fi der Name Schalmanzefer, wollen wir mit den 
Infchriften die andern älteften Quellen der Ge: 
fehichte vergleichen, nur in den Königsbüchern des 
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A. Ts, da der Schälman im B. Hofea gewiß 
ein anderer, nämlich ein früherer König fein muß. 
Da nun der Name Sargon nicht dort, wohl aber 
einmal in einer ſehr zuverläffigen Quelle Zef. 20, 
1 fich findet, fo könnte man denken, Jeſaja habe 
in feinen Schriften den richtigeren Namen erhal: 
ten. ber freilich ift Damit die ganze Frage bei 
weitem noch nicht aufgeflärt: denn wir haben 
gar feine Urfache, die Quelle, aus welcher der 
Name Schalmansefer in jene Königsbücher flog, 
für eine trübe zu halten; und was im B. Iefaja 
von Sargon erzählt wird, widerſpricht an ſich 
nicht der Möglichkeit, daß diefer ein anderer afly: 
rifcher. König war. Treffen wir alfo in dieſem 
Falle noch Feine fefte Enticyeidung, fo wollen wir 
damit doc, keineswegs den immer beflern Fort: 
Schritt der Entzifferung der Infchriften aufhalten, 
oder irgend etwas verwerfen was ſich aus Diejen 
mit allfeitiger Gewißheit endlich ergibt. 

Auf dem bisherigen Stande diefer Entzifferun- 
gen handelt e& fich ſchwerlich ſchon darum, eine 
zufammenhangende Geſchichte Affyriend aus den 
Infchriften und den übrigen Quellen zu entwer: 
fen und wichtige Thatfachen, die wir aus diefen 
nicht wiffen, jenen zu entnehmen: die richtige Le— 
fung der Eigennamen und der übrigen Worte muß 
felbft zuvor noch weit mehr gefichert werden als 
fie es bis jegt if; und wenn wir Ramwlinfon noch 
immer lange Abhandlungen über die aſſyriſch-ba— 
bylonifche Gefchichte aller denkbaren Zeitalter nad 
feinen Entzifferungen vortragen fehen, jo möchten 
wir lieber die Urkunden felbft mit feinen einzel 
nen Worterklärungen vorgelegt erbliden. Defto 
(ehrreicher ſcheint und die zweite Pleinere Hälfte 
der Schrift unſres Berf., wo er in die Grundfäge 
der Entzifferung felbft näher eingeht, die Keilzeis 
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hen in drei Hanptarten zerlegt, und dab. vielfach 
MWillfürlihe, welches man bis jeßt hier annahm, 
zu befchränten fuht. Hier ift ein ernſteb Stre— 
ben fichtbar in fo fchwierigen Gegenftänden zu 
den erften fichereren Grundlagen zu fommen: ähn— 
liche genaue Unterſuchungen, die ſich nun gerade 
zuerft auf das Allereinzelnfte zu richten haben, 
müſſen dieſes Unternehmen weiter führen. Der 
Berf. ftellt indefien bier zum Scluffe auch die 
Frage bereitd auf: ob nicht die gewöhnliche ſemi— 
tiſche Schrift dur) immer größere Vereinfachung 
und Berfeinerung aus der älteften Keilfchrift felbft 
entftanden fei? - Wir geben zu, daß einige Er: 
iheinungen und wohl berechtigen fünnen, diefe 
Frage 'aufzumerfen: und richtig geftellt muß fie 
einmal werden. Allein für ihre fichere Beantwor— 
tung ift jeßt noch kaum ſchon die rechte Zeit, da 
zuvor nod viele andre Fragen, z. B. die, woher 
die an fih fo feltfame Keilfchrift felbft komme, 
entichieden werden müffen. So viel ift ficher, 
daß alle Schrift entweder von vollen Bildern 
und GSinnbildern, oder von fünftlihen Strichen 
(Keilen) ausging, legtere etwa ähnlich den Quip— 
pu’8 der Peruaner: und wenn die indiſche Schrift 
eher aus dieſen, fo möchte Die femitifch : europäi- 
Ihe Schrift doch vielmehr aus ägyptifcher Quelle 
fliegen. 9. €. 


London 


bei Rivingtons, 1855: Spicilegium Syria- 
cum: conlaining remains of Bardesan, Meliton, 
Ambrose and Mara bar Serapion. Now first 
ediled, with an English‘ translation and notes, 
by the Rev. William Cureton, M.A., F.R. 
S., chaplain in ordinary to the Queen, rector 
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of St. Margaret's and canon of Westminster. 
XVII, 102 und fyrifh 50 ©. in gr. Octav. 

Die kleineren Stüde, welche der unfern Lefern 
wegen feiner. hohen Berdienfte um die Förderung 
des fyrifchen Schrifttyumes in Europa längft be: 
kannte Berfaffer hier zufammenftellt und mit ebenjo 
großer Einficht ald Liebe zur Sache bearbeitet 
zum öffentlihen Gebrauche vorlegt, gehören zu 
den anziehendften, lehrreichfien und allgemein wid: 
tigften altfyrifhen Schriften, welche in den neues 
ften Zeiten wiedergefunden in dad britifche Mus 
feum gekommen find. Unſre gel. Anz. haben faft 
alle die früheren ähnlichen Arbeiten des Verfs, 
welcher, obwehl jegt nicht mehr bei dem britifchen 
Mufeum angeftellt, dennoch mit feltener Aufopfes 
rung die dort neu gefammelten Quellen des ſy— 
rifchen Schriftthumes zu veröffentlichen fortfährt, 
mit aller Aufmerkſamkeit verfolgt: doch werden 
fie durch dieſe neuefte Veröffentlichung beinabe 
übertroffen. Defto lieber widmen wir dieſer bier 
eine etwas längere Beurtheilung. 

Die jegt veröffentlichten Stüde hriftliher Schrift: 
fteller haben nicht bloß in ihrer Kürze, fondern 
auch daͤrin eine Gleichheit unter einander, daß fie 
(mit den unten näher zu bezeichnenden Ausnabs 
men) fämmtli in die älteften Zeiten des Chris 
ſtenthumes zurüdgehen, und dabei allein dem 
Boden entiprungen find, auf welchem das Chri— 
ftentbum in jenen früheften Zeiten am Eräftigften 
ſich entfaltete und ſich verbreitete, Syrien, Kleins 
aften und überhaupt die öftliche Hälfte des römi— 
ſchen Reihe. Nun aber fteht diefe Kürze folcher 
Schriftſtücke keineswegs fo zufällig neben ihrem 
hohen Alter und ihrem Urfprunge gerade auf je 
nem längjt für ſie vorbereiteten Boden. Die 
Wahrheit liebt, wo fie am eigenthümlichiten und 
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mächtigften fchöpferifch hervordringt, überall den 
fürzeften Ausdrud, und befriedigt ſich leicht in 
ibm, mo fie wirklih fo urfräftig ſich verflärt. 
Und fo ftehen diefe Stüde als die jprechendften 
Denfmäler einer für alle weitere römifche und 
fonftige menſchliche Gefchichte enticheidenden Zeit 
da, schließen ſich wirklich auch ihrem Geifte nach 
zunächſt an die biblifchen felbft en, und madyen 
den wahren Uebergang von dem biblifchen zu 
dem gewöhnlichen chriftlihen Schrifttbume. Wenn 
fie. fpäterhin, als die neuteftamentlichen fefter ge: 
fammelt und in eben diefer Auswahl allgemein 
anerkannter geworden waren, vor dem höheren 
Glanze diefer erbleichten und allmälig fogar im— 
mer weiter zurüdgedrängt und vergeffen wurden, 
wie, diefed leicht jedem Zwiſchengliede zweier mäch— 
tiger. Schriftentwiclungen ‚fo gebt: jo iſt es für 
und deſto nothwendiger geworden, fie wiederum 
fehr genau zu beachten, fie fo viele ſich nur ir— 
gend auch vielleicht in bloßen Ueberſetzungen oder 
Bruchſtücken erhalten haben, forgfältig zu ſam— 
meln, und ihren aus vielen Gründen fehr ver: 
dunfelten Sinn wieder lebendiger zu verfiehen. 
Denn da dad Mittelglied ſich verdunkelt hatte, 
fonnte man in neuern Zeiten am Ende auch die 
neuteftamentlichen Schriften felbft weniger ficher 
verfiehben; ja ed Famen Leute empor, welche, da 
fie diefe neuteftamentlichen aus gewiffen Gründen 
weniger ficher zu verfteben für- aut hielten, nun 
fogar aus der eingeriffenen Dunkelheit des Mittel: 
glieded Gründe für ihr verderbliched Verfahren 
enitlehnten. Aber auch ſolche ES chriftfteller neue- 
fter Zeit, welche nicht gerade diefe Abficht hatten, 
haben fich allerlei verkehrte Gedanken über die 
Schriften diefer Uebergangsftufe gebildet. Wenn 
man 3. B. meinte, nad) den fogen. apoftolifchen 
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Zeiten fei eine plößliche aber hartnädige Erfchlaf: 
fung des höheren chriftlichen Geiſtes eingetreten, 
und wenn man diefe8 fogar durch allerlei hody- 
weife Plingende Gründe zur Ueberzeugung bringen 
wollte: fo kann man jetzt aus Ver ‚näheren Gr: 
kenntniß diefer Stüde, wie fie uns allınälig wie— 
der möglich ift, leicht da8 gerade Gegentheil bes 
weilen. | 

Das erfte Stück, welche der Berf. fyrifh ©. 
1— 21 mittheilt, gehört freilich nur entfernter hie— 
ber; und wäre, wenn der Herausgeber ftrenger 
der eben beftimmten Anſicht hätte folgen wollen, 
beffer and Ende geftellt. Es ift die Schrift des 
berühmten fyrifhen Schriftftelerse Bardéſan 
„über dad Schickſal“, neo einaprerne: man 
Fannte aus ihr fchon längere Auszüge, welche Eu: 
febios in feine Praepar. Evang. VI aufgenommen 
hatte, al8 ein Ganzes aber erfcheint fie erft bier; 
und es mird und nun möglid, eine genauere 
Einfiht in die ganze geiftige Anfchauung und 
Beftrebung eined Manned zu gewinnen, den man 
vor Allem ald den eigentlich fyrifhen Gnoftiker 
bezeichnen Fann. Es kann uns jegt nidyt unklar 
bleiben, daß Bardefan, fo fehr er bloß Ehrift fein 
wollte und fo ernft ed ihm unverkennbar darum 
war, dennoch von der Zarathuſtriſchen Weltanficht 
noch immer zu ſtark beherrſcht war, wenn aud 
in anderer Meife ald etwas fpäter jein orientalis 
fcher Randsmann Mani, und nicht ohne Einfluß 
auch der griechiſchen Schulmeißheit. Natur (Phy: 
fiß), Geſchick (eirımprrevr) und der chriſtliche Gott 
wie er ihn erfannte, find ihm die drei Grund: 
dinge, worauf er alle Erkenntniß und alles Han 
deln im Ginzelnen aufbauet, und deren wechjel: 
feitiged Verhältniß zu einander er näher zu bes 
flimmen ſucht, während er doch über jedes ein» 
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zelne im Unklaren bleibt und nur der eine Ge— 
danke des freien Willens als des eigentlicy menjch- 
lihen Vorzuges ihm alle Räthſel des menſchlichen 
Erkennens und der menſchlichen Pflicht löſen foll, 
So verwirft er ftreng die damals fogenannte 
chaldäiſche Weisheit, welche, wie er bier fagt, in 
Babylon wie in Aegypten diefelbe war: allein 
fowohl dad, wie ev ed betrachtet, Nacheinander 
der gejegmäßigen Kräfte und Wechſel der Natur 
als das blinde finftre Walten des Schidfald wirſt 
ihm noch zu dunkle Schatten in Pie Sonne des 
Chriſtenthumes, wie zwei durchaus finftre ſchwere 
Kiefenleiber, welche ihm noch von dem gemeinen 
und von dem Zarathuftrifchen Heidenthume ber 
zu nahe vor den Augen ftehen. Man hätte diele 
Bermifhung grundverfchiedener Anfichten in jenen 
Zahrhunderten leichter ertragen follen: denn übri— 
gens leiftete feine Lehre zur Widerlegung des ſo— 
genannten chaldäifchen, d. i. aftrologiichen Aber: 
glauben vortrefflihe Dienfte, und zerftreut finden 
ſich auch in diefer kleinen Schrift wahre Lichtfun- 
fen chriftlicher Erkenntniß und Aufrichtigkeit in 
nicht geringer Zahl; auch war feine Lehre offen- 
bar viel unfchädlicher als die dann bald folgende 
Mani’d, und von den Unfittlichleiten früherer Gno= 
ftifer bielt er fi frei. Allein das junge Chri— 
ſtenthum war damals überhaupt in der Welt noch 
zu ſchwach, um ſolche Gefahren lange rubig er: 
tragen zu können: und fo folgte die fpätere firenge 
Berwerfung der ganzen Lehre dieſes zu feiner Zeit 
offenbar fehr angejehenen und äußerſt thätigen 
Weiſen und Schulhaupteb. 

Uebrigend fchrint uns der Herausgeber die 
Brage nach der Stellung und dem Umfange die- 
fer Eleinen Schrift faum aufgeworfen und nicht 
gelöft zu haben. Die Schrift wie fie bier er= 


Pi 
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fcheint, ift ficher in fiy felbft vollendet; und es 
zeigt fi), daß Bardefan oder vielleiht ein Schü— 
ler von ihm als der eigentlihe Verfaſſer die Ein— 
Feidung in Platonifche Geſpräche liebte. Allein 
mitten in der Abhandlung ©. 9 u. f. wird ein: 
mal deutlich auf eine andre angelpielt, wo Bars 
defan etwas weiter ausgeführt habe; und ©. 10, 
I. 3. 18, 11 wird plöglich ein Philippos ald am 
Gefpräche theilnehmend eingeführt, den wir auß 
dem früher Gefagten nicht fennen. Dazu Fann 
die ganze Lehre dieſes Weifen unmöglich in diejer 
kleinen Schrift ſich erfichöpft haben. Wir Fünnen 
daher fiher annehmen, daß fie nur eine auß ei- 
nem fKreife ähnlicher Gefprähe war. Bielleicht 
erklärt fih audy daraus der Urfprung ihrer Auf: 
ſchrift. Sie heißt nämlich nicht, wie man nad 
den fonftigen griehifchen Nachrichten erwarten 
follte, „die Schrift über das Schickſal“: fon: 
dern 12092) Imatanm 1000 „Bud der Gefepe 
der Länder (und Völker)”: und diefe Aufjchrift 
ift infofern jehr treffend als fie wirklich Vieles 
aus ten Gefehen und Gemohnbeiten der ver: 
fehiedenften Völker der Erde erklärt, zunächft zu 
dem Zwecke um den aftrologifhen Irrthum zu 
widerlegen, daß die Stunde der Geburt Einfluß 
babe auf die Beflimmung und die Sitten der 
Menfchen: wogegen bier bewiefen wird, daß fie 
fhon nad) den Geſetzen der verfchiedenen Völker 
und den dadurch beftimmten Sitten der einzelnen 
Menichen Leinen folhen Einfluß haben Fönne. 
Gerade dieſe gefchichtlich lehrreichen Stüde der 
Schrift find ed, weldye Eufebiod und andre KVV. 
aus ihr gerne entlehnten. Die ſyriſche Aufichrift 
trifft allerdings nicht genug zu, und kann nidt 
wohl die urfprüngliche fein: es ift aber möglidy, 
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daß die ganze Schrift „über das Scidfal” ur: 
ſprünglich eine Reihe folcher Eleineren Abhand⸗ 
lungen umfaßte. 

Bardefan fchrieb, wie die Alten melden, Vie— 
le8 in feiner fyrifchen Mutterfprache: vorzüglich 
geiftliche Lieder, wie wir genauer wiſſen. Ob 
aber die hier vorliegende Abhandlung in ihrer 
forifchen Urfchrift erhalten fei, wie der gelehrte 
Heraudgeber meint, fcheint und fehr zweifelhaft. 
Das Griechiſche, wie es Eufebios mittheilt, fieht 
einer Ueberfegung aus dem Syrifchen in feiner 
Weiſe ähnlich: viel eher gibt fih das Syriſche 
fo, wenn man ed mit jenem vergleicht. Zwar 
fügt der Berf. S. 81 diefe Meinung einmal auf 
eine Stelle wo ed nad) unferm Syriſchen heißt, 
die Inder äßen nach Gewohnheit Menfchenfleiich, 
nach dem Griechifchen aber, fie fingen zu dem 
Zwede Fremde auf, ald hätte Eufebios bier im 


Syriſchen | as mit —8 verwechſelt: allein die 
Stelle klingt im Griechiſchen offenbar viel voll— 
fommner und deutlicher, fo daß wir eher vermu— 
then follten, ein jyrifcher Ueberſetzer habe fie nur 
etwa8 zu abgeblaßt wiedergegeben. Sonft aber 
glauben auch wir, daß folche fyrifche Ueberſetzer 
ſchon fehr früh lebten, und daß fie und, auch wo 
das Griechifche ſich erhalten hat, zur fichern Wie— 
dererfennung des älteften MWortgefüges die wich- 
tigften Dienfte leiften. 

Die Perle aber in diefer Sammlung altſyri— 
fher Stüde ift unftreitig die Rede Meliton’s 
an den Kaifer Antoninuß ©. 22—31, ein 
kurzes, aber höchſt denfwürdiges Stück chriftlicher 
Beredfamfeit und Lehrkühnheit noch aus der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts, welches wir den fchön= 
ften Reden der fogenannten Apologeten dieſes 
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Jahrhunderts zur Seite ftellen, ja über fie alle 
mit Ausnahme ded Sendfchreibens an Diognetos 
noch erheben können. Diefe Rede Meliton’s ift, 
fo vie) wir jegt wiſſen, griechiſch zwar völlig ver: 
loren: allein noch aus diefer fyrijchen Ueberſe— 
tung Elingt fie mit einer binreißenden Kraft und 
bezaubernden Wahrheit wieder, welche es allein 
erflärlicy macht, wie feit den Zeiten der Antonine 
das Chriftentyum eine unmiderftehlihe Gemalt 
über alle die hervorragendften Weifen des römi- 
fehen Reiches gewinnen und nirgends mehr das 
Heidentyum noch ernftlich vor ihm beftehen Eonnte. 
Es find hier nicht einzelne chriftliche Anfichten 
oder Sitten und Gebräuche, weldye vor den Oh: 
ren der höchſten Lenker jener Zeiten vertheidigt 
werden müßten: nur die ganze große Wahrheit 
felbft in ihrem Gegenfage gegen da& Heidenthum 
redet auß ihrer tiefften Kraft und ihrem reinften 
Gewiffen zu den Herrfchern jener Welt. Uber 
wenn die Apoftel noch mehr gegen daß erftarrte 
Judenthum in taufend Wendungen zu reden hat— 
ten und gegen das Heidentbum kaum fchon die 
ganze Zunge frei haben, fo ehrt fih nun das 
nach jener Seite hin völlig frei gewordene Chri: 
ſtenthum mit einer folden ungebrochenen frifchen 
Kraft rein gegen die Weltmacht der Zeit, daß 
man wohl merft, welche unerfegbare Stelle Diefe 
chriſtlichen „Pbhilofophen“ einnahmen und welches 
die böchfte Aufgabe des nächſten Jahrhunderts 
nach den Apofteln war. 


(Schluß folgt). 


| 657 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 





67. Stuͤck. 
Den 26. April 1856. 





London 
Schluß der Anzeige: »Spicilegium Syriacum: 
containing remains of Bardesan, Meliton, Am- 
bruse and Mara bar Serapion. Now first edited, 
with an English translation and notes, by the 
Rev. William Cureton.« 


Die ganze Rede Meliton’8 ift nur wie ein ein- 
ziger Erguß dieſes tiefften Beftrebend und ſchwer⸗ 
fien Beginnens jener Zeit, aber zugleid; wohl der 
hriftlich freiefte und Lühnfte einem Antoninus ge: 
genüber, welcher damals möglich war. Bon ges 
lehrtem Beiwerke, von Anführungen aus der Bi: 
bel oder andern Schriften Feine Spur: fo rein 
noch aus ganz eigenfter Kraft dringt die Wahr: 
beit bier hervor. Nur wo die Zhorheiten des 
Heidenthbumes etwas näher zu zeichnen find, fügt 
Meliton einige gefchichtliche und örtlihe Bilder 
ein, welche für und zugleich noch aus andern 
Gründen fehr Iehrreich find, und wobei man «6 
dem Philofophen leicht verzeihen kann, daß er 

bier über die heidniſchen Götter und deren Ur: 
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fprung diefelben allerdings ungejchichtlihen und 
einfeitigen Anfichten außjpricht, welche auch bei 
den übrigen fogen. Upologeten ſich finden, da— 
mals aber auch in den heidnifhen Schulen viel 
galten. 

Es müßte nun mehr ald fonderbar fein, wenn 
diefed Pleine, aber fo überaus koſtbare Denkmal 
ded jungen Ghriftentbumes unecht wäre: aller: 
dings aber kann man mit vielem Scheine einen 
Grund des Verdachts anführen, welchen und der 
Heraudgeber nicht genug hervorgehoben, noch we: 
niger völlig entfernt zu haben fcheint. Wir wii: 
fen nämlih auch fonft, dag Meliton eine „Apolo= 
gie» fchrieb und an den Kaifer Antoninus rich: 
tete: allein die Auszüge daraus, welche Gujebios 
in feiner KG. 4, 26 ziemlich deutlich erhalten hat, 
fiimmen zu unferm Werke nicht, finden fidy in 
diefem nirgends, ja laffen ſich auch nirgends leicht 
in dieſes einfchalten. Und doch ift unfer Fleines 
Merk fihtbar in ficy vollendet. Sollen wir nun 
annehmen, Meliton babe vielleicht zwei „ Apolo- 
gien # gefchrieben? wir haben dazu Fein Recht. 
Allein wir können diefen Anftoß wohl auf eine 
richtigere Urt heben. Zum Glüde nennt uns 
Eufebiod in der angeführten Stelle (melde aud 
Gureton bier ©. 33 — 37 nad) der denfwürdigen 
forifhen Weberjegung von Euſebios' Kirchenge: 
ſchichte mittheilt) eine Menge der jonftigen Elei: 
nen Werke Meliton’8 außer feiner Apologie: frei: 
lich nur nad ihren oft faft zu Burgen Auffchrif: 
ten, aber doch mwenigftens ganz zuverläſſig. Neb: 
men wir an, unfere Rede fei eine von dieſen 
fonftigen Werfen Meliton’s, am wahrfcheinlichften 
das Werfen neo: aAndsiar, fo ftimmt Alles 
zufammen. Während jened Werk, welches Gufe: 
bios als die Apologie anführt, auch den aus ihm 
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bei Eufebiod erhaltenen Auszügen zufolge wirklich 
fo zu nennen ift und den Apologien Zuftinos’ u. 
a. Schriftfteller jened Jahrhunderts gleicht, gibt 
fih unfer Werkchen vielmehr als eine bloße Fräf- 
tige Anfprache an die Heiden über die Wahrheit 
und den Weg zu ihr. Auch nennt ja die fyris 
fche Ueberfegung unfre Rede nicht „Apologie“: 
vielmehr führt ihre nur etwas umftändlichere Les 
berfchrift im MWefentlichen auf daffelbe bin, was 
Eufebios kürzer ein Buch sol aAmFeiag nannte. 
Nun nennt die fyrifche Ueberfchrift das Werkchen 
zwar vorne „Rede Meliton’d vor Antoninuß 
Cäſar: allein in der That wird ein ſolcher Cä— 
far erft ganz am Schluffe des Werkes angeredet 
und aufgefordert der Wahrheit zu folgen, da als 
lerdings eine folche öffentlihe Anfprahe an das 
Heidentbum in dem damaligen römifchen Reiche 
ihr leßted Ziel nur durch eine Anfprache an den 
Autofrator felbft erreichen fonntee Man konnte 
das Stück fo zuletzt auch eine „Rede an Antos 
ninos“ nennen; aber wie ed dadurch noch Feined- 
wegs zu einer „Upologie” wurde, fo hoffen mir, 
man werde fünftig unfer Werkchen nicht etwa mit 
diefer verwechfeln oder fi) andern grundlofen 
Bermutbungen über es bhingeben. Auch wenn 
wir es nicht als Meliton’8 Apologie betrachten 
fönnen, ift ed ſchön und echt genug, um uns 
theuer zu fein. 

Der Herausgeber theilt alddann auf S.31—33, 
49 — 50 vier anfehnlihe Bruchſtücke aus andern 
Merken deffelben Meliton mit, welche er fonft in 
den neuerworbenen Handſchriften fand. Allein 
fo wenig der Unterz. im Berwerfen der gemiffen 
Schriftſtellern zugefchriebenen Bücher unbefonnen 
zu fein hofft, fo fann er fich doch bis jeßt nicht 
entfchließen, Die drei legten dieſer Stüde demiel- 

[50 * . 
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ben Meliton zuzufchreiben. Daß erfte, ein Bruch- 
ftüd aus der Schrift nso wuyjs xaı omsıaTog, 
ift unleugbar von demfelben, und fpricht beredt 
die höchſten VBorftellungen über die Erfcheinung 
Chriftus’ aus, aber Feine ald welche im zweiten 
Jahrhunderte auch fonft und entgegentreten. Die 
drei andern reden über diefelbe erft wie aus dem 
vierten SZahrhunderte, in einer mehr Fünftlichen 
ald beredten Spradhe. Auch wird als Verfaſſer 
ded legten Stüdes nicht Meliton „der Philofoph” 
oder „der Biſchof von Sardes“ genannt, fondern 
ein Meliton mit dem Zufake „ Bifchof der Stadt 
Attika“ oder vielleicht irgend einer andern Stadt, 
da die fyrifche Schreibart felbft ſich bier nicht 
gleich bleibt. Der Herauögeber fpricht ſich über 
diefe Fragen etwas weniger aus als man, um 
dad unftreitig Sichere defto befjer ſchützen zu Fön 
nen, wünfchen follte. 

Das folgende Stüd ©. 38 — 42 trägt im Sy: 
rifchen die Ueberſchrift »unournuare, welche Am: 
brofioß, ein griehifher Großer, fchrieb 
als er Ehrijt geworden und alle feine rathsherr⸗ 

lichen Genofien ihn darüber laut verflagten.“ 
Wir haben hier alfo Worte Feines Philofophen 
jener Zeiten oder Geiftlihen, fondern eined einfa: 
den, aber zu den Machthabern der Zeit gehören« 
den Mannes: fein Wort gegen das Heidenthum 
ift demnach ebenfalls fehr einfah, aber um daß 
Weſen jener Zeiten zu erkennen, fehr lehrreid,. 
Dem Grunde nad ift es derfelbe Aoyog noos 
"Eiinvag, den man fchon früher Fannte und der 
gewöhnlidy mit des M. Juflinos Werken verbuns 
den wurde: mir willen aber jet feinen eigentlis 
hen Berfaffer, und befigen fein Eleined Werk wies 
der ganz überfihtlih. Ob diefer griechifche „Bus 
- leutes“ Ambrofios übrigens derfelbe mit dem rei: 
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hen Gönner und Schüler Drigened’ war, von 
welchem Eufebios KG. 6, 18. 23. 28 erzählt, ift 
zwar durch Fein äußered Zeugniß bis jet zu er- 
bärten: doch mag ed wahrfcheinlicdy fein, fo lange 
ſich nichts Sichereres zeigt. 

Aber das letzte Stück S. 43—48, der Brief 
Mara's Sohned Serapion’d an feinen 
Sohn Serapion, ift gefchichtlih wohl das 
denfwürdigfte. Freilich ift es gefchichtlich auch et: 
was fchwer zu verftehen: täuſcht und aber nicht 
Alles, fo verhält es fich mit ihm mie folgt. Nach 
der ziemlich ausführlichen Erzählung bei Joſephus 
3.8. 7:7, 1—3 wurde kurze Zeit nach Jeru— 
falem’5 Zerſtörung durch Titus auch das noch 
übrige Pleine fyriiche Neich von Kommagene mit 
der Hauptfladt Samofata plöglich überfallen und 
zerftört: der König Antiocho6 hielt fich für völlig 
unfchuldig an diefer römischen Ungnade, wollte 
feinen ernftlichen Kampf mit dem feindlichen Heere 
beginnen, 309 fich (mie fich denken läßt) mit fei- 
nem ganzen Hofe und Heere aus der Stadt und 
Ihlug draußen ein Lager auf; doc) feine Söhne 
Epiphanes und Kallinifo8 begannen mit ihrem 
Anhange eine Schlacht, begaben ficy aber, als ihr 
Föniglicher Vater noch immer nicht kämpfen wollte 
und fi) ald römifcher Gefangener nad Kilifien 
zurüdzog, endlid auf die Flucht nach dem par— 
tbifchen Seleufia; während der vertriebene König, 
obwohl fpäterhin von Beipafianud gut aufgenom= 
men, dennoch fein Reich nie wieder betreten 
durfte, fondern nach Lakedämonien verbannt wurde. 
Mir Pönnen nun fehr wohl annehmen, daß unfer 
Mara zu den angefebenften und treueften Die: 
nern des Königs gehörte und dann feine Uns 
gunft und Gefangenſchaft, fowie alle feine Schid: 
fale theilte: mitten in feinem tiefften Elende fchreibt 
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er bier für feinen Sohn einige Worte von höhe— 
rer Belehrung und Zröftung nieder, welche ficher 
zu dem Schönften gehören, was und das ganze 
Altertyum binterlaffen hat. Hier fpricht Fein Mann 
aus einer einzelnen Weisheitsſchule heraus, und 
doch ift fein Mort das weifefte; er ift in alle 
griechische Bildung und Weisheit eingemweihet, er 
Ipricht nicht offen oder gar bitter feindfelig gegen 
diefe oder gegen die römifche Allmacht, welche ihn 
in daß tieffte Leiden ftürzte: aber fein Geift fteht 
bereitö hoch ‚über aller Weisheit der alten Welt; 
er fpricht nicht im Mindeften wie ein gemöhnli- 
Her Chrift, und kennt doch Chriſtus gefchichtlich 
fhon fo, daß man wohl fühlt, wie das Erjchei- 
nen und die Lehre deffelben auf ihn nicht ohne 
Einfluß geblieben fei. — Iſt nämlich an diefem 
Pleinen Stüde Vieles denkwürdig, fo ift wohl 
wiederum am denfwürdigften in ihm die Art wie 
der weife Mann von Samofata über Chriftus 
redet. Er nennt ihn nicht anders ald „den wei— 
fen König“, durch deflen Mord die Judäer nur 
den fchnelleren Ball ihres eignen Königreiched be: 
wirkt hätten, der aber, obwohl getödtet, in „den 
neuen Gefeßen, die er gegeben” ewig fortlebe. 
Er. ftelt ihn fo mit Sofrates und Pythagoras 
zufammen, fpricht fi) über dieſes ganze Verhält— 
niß. in den kurzen Worten dieſes Bermächtniffes 
an feinen Sohn allerdings nicht näher aus, zeigt 
aber durch alle feine Worte, wie wenig ihm das 
Chriftliche auch feinem Geifte nach fremd fei. 
Wirklich) aber fonnte um dad 3. 72—74 n. Ch. 
ein angefehener hechgebildeter Mann in Samo: 
fata, der in jeder Hinficht dad gerade Gegentheil 
jeined um hundert Jahre fpäteren und unter uns 
freilich faft nur zu wohl befannten Landsmannes 
Pufianos ift, kaum ander über Chriftus reden. 
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Aber fo ift diefed auch dad älteſte Zeugniß über 
Chriftuß, welches wir außer dem N. T. bis jeßt 
fiher finden können: und die geſchichtliche Wich— 
tigkeit unfres Bleinen Stüdes wächſt auch dadurch 
ungemein. 

Wir dürfen bier jedoch unfern Lefern nicht 
verhehlen, Daß der Heraußgeber dieſes und fo äu— 
ßerſt wichtig fcheinende Stüd vielmehr um hun— 
dert Jahre fpäter machen möchte. Da der Brief: 
fteller nämlich ©. 46, 13. 17 auf die Zerftörung 
des zu Sand gewordenen Samos anipielt, fo 
gibt er zwar zu, dieſes könne fich gefchichtlidy auf 
das Erdbeben beziehen, welches diefe Inſel zu 
Auguſtus' Zeit beimfuchte, meint aber der Aus— 
drud vom Sande weife auf dad Iauos auuos 
der fibyllinifchen Bücher zurüd, und diefe Bücher 
feien erft zur Zeit des Juſtinos M., alfo feit der 
Mitte des zweiten Jahrhundertd n. Ch. viel gele: 
fen. Allein diefer Grund fcheint und nicht ficher. 
Allerdingd muß der Ausdrud vom Sande auf 
das Witzwort der Sibyllinen über Samos zurüd: 
gehen: aber diefes Witzwort Fehrt in den jeßigen 
Sibyllinen an den verfchiedenften Stellen fo häu— 
fig wieder, daß es ſchon deshalb zu dem älteren 
Grundſtocke diefer Weiffagungsmorte gehören muß. 
Die Stelle in den Sibyll. 3, 365 gehört aber zu 
diefem: und wir wiffen anderweitig hinreichend, 
daß die Sibyllinen ihrem ältern Beftandtheile nad 
längft um die Zeit da waren und viel gelefen 
wurden, in welde wir oben unfern herrlichen 
Drief verfeßt haben. Zwar führten die Römer 
wieder 162—165 n. Ch. am Euphrat Krieg, und 
in dieſe Zeit möchte der Herausgeber unfer Send: 
fehreiben verlegen: allein wir fünnen uns dieſes 
durchaus nicht näher denken, während alle Aus: 
drüde und Xnfpielungen des Sendfchreibend zu 
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jenem oben nad Joſephus bezeichneten Ereigniffe 
vollfommen paffen. Endlich ift der Name Sera- 
pion in jenen Zeiten viel zu häufig als daß der, 
welcher nach Eufebios KG. 5, 19 der achte Bi: 
fchof von Antiochien war und um 190 n. Chr. 
lebte, nothwendig derfelbe fein ſollte, an welchen 
unfer Sendfchreiben gerichtet ift: wie der Her— 
ausgeber ferner noch zur Unterftügung feiner Mei 
nung über dad Alter deffelben vermuthet. Wir 
wüßten für „eine ſolche Vermuthung nicht Be— 
ftimmtes zu fagen. 

— Diefes find alfo die Stüde, deren Veröf— 
fentlihyung man dem Herausgeber verdankt. Sie 
haben für und außerdem noch den Nutzen, Daß 
das Syrifche in ihnen jo rein und fo blühend 
erfcheint, wie in wenigen Schriften. Das Syri— 
fche felbft erfcheint hier zwar nicht in dem neu: 
gegofjenen fehr ſchönen Eftrangelo, worin, wie 
diefe gel. Anz. feiner Zeit meldeten, Hr Eureton 
bereit ein andre Werk veröffentlicht bat: aber 
das Wortgefüge ift, obgleich nur nach Einer Hand: 
fchrift feftgeftellt, Durchgehends fehr zuverläffig her: 
geftellt. Nur mehr gegen dad Ende hin find eis 
nige nicht angezeigte Drudfehler ftehen geblieben, 
. wie ©. 45, 17. 46, 21. Ginige andre noch nicht 
bemerkte Fehler liegen auch in der Handſchrift 
ſelbſt. So bilden ©. 6, 26, wo lauter Gegen» 


fäe gehäuft werden, IZasass5 Liebe und 0 
Gefellfchaft keinen Gegenfag: für letzteres wird 
wohl 12003p. Bann zu lefen fein. ©. 6, 2 ift 
„N auffallend: nah ©. 18, 7 erwartet man ‚ao 


unfer Bater! im Sinne unfres Ehrennamens 
Lehrer. S.24, 23 ift für umasAo5] einfach der 
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Name des befannten Urvaterd Attila’8 Grechtheus 
washo5] herzuftellen; und ©. 25, 16 wird für 


Kon ald Name eine dem perſiſchen „Mager“ 3a: 
tathuftra gleichgeftellten Gößen zu Mabug viels 
mehr „5301 zu lefen fein, vgl. mit dem was über 


diefen fyrifchen Gott Hadraf aus dem Namen 
TRIER und den Worten B. Zakh. 9, 1 folgt. 
Wir übergehen andre verdorbene Stellen, weldye 
nicht kurz befprochen werden können. 


In dem Bormworte klagt der Fundige Heraus—⸗ 
geber mit Recht über voreilige Ueberfegungsver: 
fuche, welche einige diefer Stüde bereits erfahren 
haben: es Fann nicht genug gejagt werden, daß 
Niemand in diefen wiffenfchaftlichen Fächern nüßs 
li wirfen fann, der nicht zuvor die forgfältigs 
fien und fefteften SKenntniffe ſich erworben hat. 
Die Ueberfeßung des Herausgebers felbft ift im 
Ganzen deutlih und trew: aber nicht wenige 
Stellen, befonderß in dem erften und dem lebten 
Stüde können allerdings noch genauer und rich: 
tiger verftanden und überfegt werden, wodurd) 
auh die Schönheit der Urſchriften vielfach noch 
deutlicher wieder hervortreten würde. Es fehlt 
uns bier an Raum, dieſes weiter zu zeigen: aber 
ſchon durch eine noch größere Aufmerkſamkeit auf 
einzelne übrigens leicht deutliche Wörter könnte 
Manches noch verſtändlicher werden, z. B. wenn 
das Wort Jan As ©. 6, 12 und ſonſt nicht 
durdy enemy, fondern fogleidy durch Satan über 
fegt wäre. — Auch für die Erklärung der ges 
ſchichtlich dunkleren Stellen diefer Stüde madt 
der Herausgeber überall einen fehr guten An 
fang; und dazu theilt er aus den ungedrudten 
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Schäten des britifchen Mufeums beiläufig fo 
manche lehrreiche Stelle mit. Möchte er nur bald 
wieder aus diefem fyrifchen Schabhaufe vieles 
Wichtigere veröffentlichen | 

Noch bemerken wir, daß der Herausgeber viele 
Stüde ganz fo wie fie in den Handfihriften er: 
fcheinen ohne alle weitere Eintheilung bier ver: 
öffentlicht. Dieſes ift auch ganz, erträglich, da 
die Stücke ziemlich Elein find. Doc hätten wir 
zur Grleichterung ded Anführend von Worten und 
Stellen aus ihnen eine Zählung der Zeilen jeder 
Seite am Rande gewünfcht, bier wie bei allen 
ähnlichen Werfen. .E. 


Wiesbaden 


1854. Mediciniſche Jahrbücher für das 
Herzogthum Naſſau. Aus Auftrag der 
Landesregierung herausgegeben von J. B. v. Fran— 
que, W. Fritze, C. Vogler. Zwölftes und drei— 
zehntes Heft. (Die Verbreitung der ty— 
phoſen Krankheiten). 912 ©. in Octav. 
Da bier eine einzelne, fehr verbreitete, wichtige 
Krankheit, in einem großen Bezirke (Naffau ent: 
hält zur Zeit 429,000 Bewohner in 229 Drt: 
ſchaften), gemeinfhhaftlid von vielen Staats-Aerz⸗ 
ten (119 find bier zu zählen), während eined be: 
trächtlihen Zeitraums (von 35 Jahren) und in 
einer großen Summe der Fälle (24,244, mit 3726 
tödtlichen) beobachtet worden ift — muß eine foldye 
großartige Unterfuhungs: Methode reizen, die da= 
durch erhaltenen Ergebniffe Fennen zu lernen und 
die Beantwortung mehrer noch ſchwebender Fra— 
gen beionderd in ihnen nachzuſuchen. 
Borausgefhict ift ein gefchichtlicher Abriß über 
die typhofen Krankheiten. in Naffau feit Anfang des 
Zahrhundertd bis 1817, von I. B. v. Frans 
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que bearbeitet. Daraus ift zu erfehen, daß diefe 
niemals ganz erlofchen geweien find, wie fie wohl 
überhaupt in den volfreicheren Theilen Europas 
in Ortfchaften von gewifler Größe, ald permanent 
zu betrachten find. Es hebt fi) aber daraus 
der wohlbefannte Kriegd-Typhus hervor, von Des - 
tober 1813 bis April 1814, in Folge der durch« 
ziehenden Heere. Damals ift binnen 6 Monaten 
am Petechialtyphus der Gte Theil der Bewohner 
des ganzen Landes erfranft und von den Erfranf: 
ten der 5te geftorben, aljo ift der 30ſte Theil der 
ganzen Bevölkerung eines Landes hingerafft (mas 
doch nody den ehemaligen Peft: Seuchen bei weis 
tem nicht gleich kommt). 

Aus den nun folgenden zahlreihen Berichten 
über die innerhalb 35 Jahre, von 1818 bis 1852, 
im Herzogthbum vorgefommenen Zyphus:Epidemien 
wollen wir die widhtigften Ergebniffe mittheilen, 
mit Zugabe einiger Bemerkungen, mweldye daß epi⸗ 
demifche Berhalten betreffen. 

Die Epidemien waren immer nur befhränft 
auf einzelne Ortfchaften, Straßen und Häufer. — 
Meteorologifhe Zuftände ließen fid 
als von Einwirfung auf fie nidt er- 
kennen; aud die Jahrszeiten ließen Feine deuts 
liche Unterfchiede wahrnehmen, obgleidy die höch— 
ften Zahlen in die Monate Auguft bi8 Detober 
und weiter bis März fallen, die niedrigften auf 
April bis Zuli, wie fich wenigſtens aus 14,547 
Fällen ergibt, bei denen die Jahrözeit genau ans 
gegeben wurde. (Died fcheint allgemeines Ge: 
je). In den Zeiten guter Ernten war Der 
Typhus regelmäßig ſparſamer. Bielleicht ift bier= 
aus auch zu erklären, warum er in den bei« 
den letzten Jahrzehnden zugenommen fich zeigt 
(3. B. finden wir 1822 nur 125 Grfranfte in 1 
Gemeinde, dagegen 1852 finden wir 3590 Er: 
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franfte in 28 Gemeinden). Indeſſen Fann bie 
frühere Seltenheit auch Folge fein der getilgten 
Receptivität nach der oben erwähnten großen Kriegs: 
Epidemie, wenigftend zeigt ſich wohl die Zahl, 
aber nicht die Intenfität der einzelnen Fälle in 
jener früheren Zeit geringer. Gewiß ift aud 
nicht richtig eine größere Berbreitung immer 
durch eine befondere epidemifche Luft-Conſtitution 
zu erflären (mie es fidy noch, al& die alte Syden: 
ham'ſche Lehre, erhalten hat in der Epidemien- 
Lehre; die Gelegenheit zu Uebertragung des Kon: 
tagiumd oder eines Miasma's kommt vor Allem 
in Berüdfichtigung ; Feine beſſere Beweiſe gibt es 
bierfür als kleine abgelegene Infeln, wo gemifle 
Epidemien entftehen und im Berhältniß ‘zur Im: 
portation infectiofer Krankheiten, zur Zahl recep: 
tiver Individuen und nach Gelegenheit zur Trans 
miffion des Krankheitsftoffes). — Die geologis 
ſchen Berhältniffe des Bodens zeigten Feine Be: 
deutung. Wohl aber ergaben ſich al& zwei wid 
tige Momente, gedrängtes Zufammenleben vieler 
Menfchen und dürftiger Unterhalt, auch jedes ge: 
trennt für fih. — Alle Typhus- Epidemien fchie: 
nen nur einem Gontagium ihre Berbreitung 
zu verdanken, häufig erwies ſich dies al& fehr 
bartnädig haftend in einem Gebäude; freilich ge: 
währten dabei Begünftigungen ſchwächende Gin: 
wirfungen, Mangel und Noth, materielle wie mo: 
raliſche — Zuberculofe gewährte Feine Im: 
munität. 

Es wird geftattet fein, troß dem anerkannten 
großen Werthe des vorliegenden Werkes, auf ei: 
nige Fragen aufmerffam zu machen, welche darin 
noch nicht erledigt zu finden find. 

Man kann der Angabe durchaus nicht beiftim: 
men, „daß alle acute Krankheiten, wie Pneumo— 
nie, Puerperals Fieber, einfache rheumatifche, Ta: 
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tarrhalifche, gaftrifche Fieber, Typhus-Eontagium 
entwideln könnten.“ Der Uebergang folcyer Kranke 
beiten in einen torpiden oder adynamiſchen Zu» 
fand wird leider fehr oft noch „typhoß genannt; 
aber eine fpontane Genefe des Typhus ift über: 
haupt nicht anzunehmen und bier bei der erwies 
fenen Permanenz defjelben im Lande am wenig: 
ften beweiöbar. Daß fich dies fo verhält, ift, bei— 
läufig gejagt, nirgends geeigneter zu erkennen, 
ald auf den fchon oben zu Beobachtungen em— 
. pfoblenen Fleinen vom Lande hinreichend entfernt 
gelegenen Infeln, und zwar der gemäßigten Zone 
(denn auf der heißen Zone fehlt der Typhus ganz 
und erlöfcht fogar auf Schiffen auf der Fahrt 
dahin). — Die Form ald Petechial-Typhus Faın 
nicht felten vor. Man fähe bier gern die Frage 
entfchieden über die Identität jened mit dem Ab: 
dominal-Typhus (d. i. des Typhus mit dem Ty— 
phoid), durch beweifende Thatfachen von Entite- 
bung der einen Form aus dem Gontagium der 
anderen, wozu bier Gelegenheiten fein müſſen 
und was faft ohne Zweifel ald für die Identität 
audfallend zu erwarten ift. — Willkommne zahl- 
reiche Belege find dafür gefunden, daß manche 
fo genannte „gaftrifhe und pituitöfe Fieber” dem 
Zyphoid angehören. — Die Frage über Iden— 
tität de Typhus und der Malarias Fieber wird 
bier nicht angeregt und ifl auch wohl als ent: 
fchieden verneint und erledigt zu betrachten (wäre 
ed noch nöthig, würde die geographifche Betrach— 
tung beider Kranfheitö- Formen ihren fpecififchen 
Unterſchied evident erweifen, indem z. B. die Ma—⸗ 
laria auf der heißen Zone am intenfivften vor: 
fommt, wo der Typhus fehlt). Aber eine andere 
Frage befteht, ob nidyt manchmal larvirte Mala= 
ria⸗Fieber fo ähnlich dem Typhus erfcyeinen kön— 
nen, daß ſie für letztere genommen werden, meiſt 
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unter dem Namen von „gaftrifch= nervofen Fie: 
bern.“ Da nun in den vorliegenden Berichten 
der Typhus fi in den früheren Sommer «Mo: 
naten geringer erwiefen hat, was zu erwarten 
war, aber dennoch in den fpäteren Sommer:Mo: 
naten, in denen der größten Malaria = Wirkung, 
Auguft bi8 November, am ftärfften vorgekommen 
ift, fo fann dies Verhalten für jene Vermuthung 
fprehen; auch das was über gefundene Anſchwel—⸗ 
lungen der Milz gefagt ift (S. 900) gehört da: 
bin, wie auch die Bemerfung, daß öfters, zu An: 
fange oder zu Ende der Krankheiten, intermitti: 
vender Typus zu bemerken geweſen fei und daß 
Chinin ſich nüglicdy gezeigt habe. Wenn folde 
Fälle bloß in gewiffen Jahrözeiten und in Mala: 
tia-Diftricten erjchienen find, wären dies noch mehr 
entfcheidende Punkte; freilid find die Malaria: 
Diftricte im Ganzen nicht eben als häufig in 
Naffau befannt. — Eine andere Frage iſt noch 
nicht ganz anerkannt ficher daftehend, d. i. ob die 
Receptivität für das Typhus-Contagium erlöfcht, 
in der Regel wenigftend, nach einmaligem Ueber: 
ftehen defjelben. Dies ift befonders wichtig für 
die bygienifhen Maßregeln, welche hier auch be: 
rüdfichtigt werden. Es ift eine Aufgabe der Zeit, 
dem Typhus präventiv zu begegnen, nachdem 
man ihn nun beffer und klarer in feinen vielfa 
hen Formen und in feinem ftilen, unabläjfigen 
Würgen erkannt hat. Es wird hier Dazu em: 
pfohlen, Eleine Bezirfö:Spitäler zu errichten; ge: 
wiß jehr paffend. Frifche Luft, Zerſtreuung ge 
drängt Wohnender, Abhalten des Contagiums, ie 
viel dies thunlich ift, bejonderd bei Abgang von 
Schiffen und Truppen, find zunächft erforderlich ; 
und zur Deinfection von Zimmern und Kleidern 
verfpricht die Erhigung Hülfe, da ſchon in einer 
Temperatur der heißen Klimate dad Contagium 
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vergeht, wie auch Hitze bei anderen Contagien 
fi) bewährt hat. Uber man darf auch fragen, 
ob nicht der Typhus geimpft werden 
Fönne? Um darüber zu entjcheiden, bedarf es 
freilich noch mancher Borfragen. Dazu gehört die 
eben erwähnte, über die einmalige Receptivität, 
außerdem weiß man noch nicht, ob das Gonta: 
gium in folder Form zu erlangen ift, daß es 
impfbar ifl, und ob die Einwirkung defjelben eine 
milde fein würde. 

Uebrigend find 19 Aerzte ihrem Berufe. im 
Kampfe mit diefer Haupt-Krankheit unferer Zone 
erlegen, darunter 4 zum zweitenmale befallen wa— 
ren. Dad ganze Merk bringt überhaupt den 
naffau’fchen Aerzten und ihrem Zufammenmirfen 
große Ehre. Der Wunſch entfteht von felbft, daß 
diefe in Deutfchland beftehende epidemiologiiche 
Geſellſchaſt, diefe organifirte Affociation, ihre Thä— 
tigkeit für wiſſenſchaftliche Unterfuchungen fortſe— 
Gen und auch andere Krankheiten denfelben une 
terziehen möge, daß fie dabei auch beftimmte Fra: 
gen fid) fielen und daß fie Nachahmung finden 
möge, durch Bildung vieler epidemiologifcher 
Geſellſchaften, melde als nothwendige Unter⸗ 
lage auch die Nofo⸗ Geographie in * Dune 
aufnehmen müßten. Mühry. 


Stuttgart 


Hoffmann’sche Verlags-Buchhandl. 1854. 1855. 
Neucfte Sammlung ausgewählter Griechifcher und 
Kömifcher Glaffiter verdeutſcht von den berufen: 
ften Ueberfegern. Lieferung I—29 in Octav. 

Neferent if als ——— nie ein großer Freund von 
Ueberſetzungen der Claſſiker geweſen, die lange nicht den 
Genuß gewähren, als die Originale felbft, ja öfter Efel 
und Widerwillen erregen, weil fie öfter unverfländlicer 
find, als die Originale. Nützlich find indeflen dennoch 
die beffern für Solde, die die Claſſiker nicht in der Ur— 
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fprache Iefen können, und Solche, die dies zwar fönnen, 
aber fie doch nicht durchgängig leicht verfiehen, ohne 
u viel Zeit auf das Nachſchlagen in Wörterbüchern und 
n erflärenden Commentaren zu verwenden. Schädlich 
find anerfanntermaßen Weberfegungen als fogen. Efele- 
brüden in den Händen träger Schüler, bei denen fie lei— 
der fich viel finden. Gut iſt es alfo, wenn gute lleber- 
fegungen ber vorzüglicheren Claffifer angefertigt werden, 
bamit diefe immerwährend aud von Richtphilologen Teicht 
gelefen werden fünnen. Darum wird Dancer diefe vor- 
liegende Sammlung mit Freuden begrüßen, als eine folde, 
die von anerkannt tüchtigen Weberfegern angefertigt if. 
Die 29 Lieferungen, welche bis jegt erfchienen find, ent- 
balten (außer den einleitenden Werken *), wie Tiefrg. 2: 
Veberfiht der Griechiſch-Römiſchen Philofophie von K. 
Prantl, fr. 18: die Geſchichtſchreiber der Römer von 
den früheften Zeiten bis auf Drofius. Ueberſichtlich dar— 
geftellt von Frz. Doroth. Gerlach, Prof. an d. Univ. 
zu Bafel): Aeſchphos von Donner(ffr.1.4),Plato 
Whädon, Gaflmal, Phädrus 3. 7. 29) von Prantl, 
Plutarh von Epth (Grachus, Brutus, Themiſtokles, 
Ariſtides, Perikles, Cato d. Aelt. 5. 16. 19), Tacitus 
v. Roth (Heinere Schriften, Annalen Bub 1—6. Firg. 
6. 9. 23. 28), Terenz von Herbfi (8. 10 — 13. 15), 
Theokrit, Bion u Moſchus v. Mörike u. Not- 
ter (14), Salluft v. Eleß (d. Krieg gegen Jugur- 
tba 17), Horay v. Binder (20. 24), Homer von 
Donner (Z1.1—12. %M.21), fenophon (Memorab.) 
v. Zeiſing (22), Ariftoteles (üb. d. Tpeiled. Tpiere), 
v. Karfch (25), Cicero (Zusculanen) v. Kübhner 
(26), Ariſtophanes (der Vogelfiaat) v. Mindwig 
(27). Noch muß bemerkt werden, daß bei vielen Weber: 
feßungen fih auch Anmerfungen (felbft gelehrte, kritiſche) 
finden, die manden Lefern wohl nicht unwillfommen fein 
mögen, von Vielen aber, für welche diefe Ueberſetzungen 
beſtimmt find, wohl weiter nicht werben beachtet werden. — 
Ueber die einzelnen Ueberſetzungen läßt fihRef. nicht aug, 
was zu viel Raum hinwegnehmen würde, fondern erwähnt 
nur noch, daß die Audftattung diefer Sammlung gut iſt und 
bei dem geringen Preife gewiß zur weiteren Berbreitung 
derfelben beitragen wird. 

*) Barum ift ed bloß auf dem innern Umſchlag und 
nicht auf dem äußern allgemeinen Titel bemerflih gemacht, 
daß folche einleitende Werte fich in diefer Sammlung finden ? 
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68. Stud. 
Den 28. April 1856, 





Paris 

Librairie Ch. Meyrueis et Compagnie Rue 
Trouchet. 2. 1854. Lettres de Jean Cal- 
vin recueillies pour la premiere fois et pu- 
bli6es d’apres les manuscrils originaux par 
Jules Bonnet. Lettres francaises. Tome 
premier XXXIX und 451 ©. Tome se- 
cond 600 ©. in Octav. 


Ueber Calvin's reihen Briefmechfel bat bis⸗ 
ber ein befonderes Mißgeſchick gewaltet. Während 
die Briefe der beiden großen deutſchen Reforma= 
toren, Luther's durch De Wette, Melandhthond im 
Corpus Reformatorum, bereitö mit großer Sorg⸗ 
falt und WBollftändigkeit herausgegeben find, wa— 
ten die Calvins bisher größtentheild noch nicht 
oder doch nur unvollftändig und zerfireut veröf: 
fentlicht. Auf feinem Todbette hatte Calvin, wie 
Beza in dem Briefe vom 1. Febr. 1575, der als 
Borrede vor der Ausgabe der lateinifchen Briefe 
des Reformators fieht, erzählt, eben dieſem »sua 
»sısıylıa id est schederum ingentem acervum« 


(51) 
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empfohlen, und ihm aufgetragen, was davon der 
Kirche zum Segen gereichen Fünne, herauszuge— 
ben. Der Wunſch wurde jevoh in Beziehung 
auf die Eorrefpondenz Calvin's nur fpät und un: 
vollſtändig erfüllt. Die Briefe waren ſchwer zu 
fammeln, die Zeit gebot bezüglich der Auswahl 
noch mancherlei Rüdfichten. So erfchienen von 
Beza unter Mitwirfung befonders von Charles 
de Jonvillers herausgegeben »Calvini epistolae 
et responsa« zuerft in Genf 1575, dann öfter 
gedrudt, nur eine Auswahl des weit reichern 
Briefwechſels, befonderd unvollftändig was den 
fran:;öfifch gefchriebenen Theil defjelben anlangt, 
indem fich felbft in der Geſammtausgabe der 
Werke Calvins (Amfterdam 1671), in welcher noch 
einige Briefe mehr aufgenommen find, nur 27 
aus dem Franzöfifchen ins Lateiniſche überſetzte 
Briefe vorfinden. Dazu find jpäter allerdings 
manche Ergänzungen gefommen. Durch Wetftein 
in Amfterdam wurden 1741 »Lettres de Calvin 
à Jacques de Bourgogne seigneur de Falais« 
50 an der Zahl herausgegeben. Aus der Go: 
tbaer Bibliothek veröffentlichte Bretfchneider eine 
Anzahl Briefe Galvind. Henry ließ fih zu feiner 
ausführlichen Biographie des Reformators Ab— 
ſchriften ungedrudter Briefe aus Genf und Pa: 
ris fommen, und bat davon eine ziemliche An: 
zahl auch abdruden laſſen. Andere finden fi 
in Ruchat: Histoire de la reformation en Suisse, 
und bei Crespin: Histoire de Martyrs, während 
zwei angeblicye Briefe Calvin’d an den Marquis 
du Poet, die zuerft der Abbe d'Artigny, nachher 
Gapefigue in der Histoire de la Reforme ber: 
ausgegeben hat, und die lange von den Gegnern 
Calvin's benußt find, entfchieden als gefälfcht be= 
trachtet werden müflen, wie der Herauögeber, dem 
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ed vergönnt war, die angeblichen Autographen 
aus dem Archive der Familie du Poet, jet im 
Beſitz eines Marquis dD’Aliffac einzufehn, jetzt bis 
zur vollften Evidenz nachweift (vgl. II, 588: Une 
calomnie bistorique ou deux fausses lettres de 
Calvin à M. du Poet), 

Der Berf. beabfihhtigt nun zum erften Male 
eine Gefammtausgabe der Briefe Calvin's und 
bat mit dem franzöfifch gefchriebenen Theile der: 
felben den Anfang gemacht. Die lateinifch ges 
fchriebeue Correſpondenz fol fpäter nachfolgen. 
Der Grund, weshalb der Heraudgeber fo die bei« 
den Xheile des Briefwechſels trenne, war nad 
feiner eignen Angabe der, daß er die franzöfiich 
gefchriebenen Briefe zugleich für weitere Referkreife 
in der franzöfifchereformirten Kirche beftimmte und 
denen, welchen nur diefe Sprache zu Gebote fteht, 
den Schaß nicht vorenthalten wollte. Gr madıt 
S. XVII der Borrede darauf aufmerffam, daß 
fhon die herrliche Form der Briefe, ihre vortreffe 
lihe Sprache (»il &cerit«, fagt er von dem Re⸗ 
formator, »en francais comme un des createurs 
de cette langue qui lui doit ses plus beaux 
traits avant Montaigne«) im höchſten Grade an— 
ziehend ift, und fährt dann fort: »Detachdes de 
la correspondance latine, qui sera l’objet d’une 
publication separde, les lettres frangaises de 
Calvin pr&senleront dans une langue accessible 
à tous, une serie d’&tudes literaires et morales 
sur l’&crivain et sur P’homme, une veridique 
image du reformateur peint par lui-möme dans 
les documents originaux.« Wir wollen nicht 
verhehlen, daß es uns angemefjener und für den 
(Gebrauch zuträglicher gefchienen hätte, die beiden 
Theile des Briefwechfeld nicht auf diefe Art aus—⸗ 
einander zu reißen, fondern ungefchieden ſämmt⸗ 
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liche Briefe der Zeitfolge nach an einander zu rei= 
ben, indem fo allein die Sammlung einen vollen 
Ueberblid und ein volles Bild Galvin’s in feinen 
Briefen geben Fonnte. Die Wichtigfeit der Rück— 
ſichten, welche den Herausgeber zu feiner Anord⸗ 
nung beftimmten, fol dabei nicht verfannt wer: 
den; doch wäre das Ziel, welches er dabei im 
Auge hatte, vielleicht nebenbei noch vollftändiger 
durch eine franzöfiihe Gefammtausgabe, in der 
die lateinifhen Briefe überfegt aufgenommen wä- 
ren, zu erreichen geweſen, wie denn eine englifche 
Ueberfegung der beiden biöher erfchienenen Bände 
bereits bald nach ihrer Veröffentlichung erſchie— 
nen ift. 

Es iſt wohl als eine Art von Erfaß anzuſe— 
ben, daß der Briefmechfel des Genfer Reforma: 
tor6, der fo lange unveröffentliht da gelegen, nun 
einen um fo gefchicdteren Herausgeber gefunden 
bat, der feine Aufgabe, fo weit fi aus dem bis 
jetzt Borhandenen urtheilen läßt, jo trefflich zu 
löfen wußte. Gewiß mar die Aufgabe feine ge 
ringe, die an vielen Orten in Frankreich, Deutich- 
land und der Schweiz zerftreuten Briefe nur erſt 
einzufammeln, eine noch größere, fie jo wie es 
geſchehen ift, herauszugeben, wobei es wohl nicht 
al$ tie geringfte Schwierigkeit anzuſehen ift, daß 
Calvin wie dad dem Werke beigegebene Facfimile 
zeigt, eine fo ungemein unleferlihe Hand fchrieb. 
Der Herauögeber, der fich bereits durch feine in 
mebreren Auflagen erfchienene Schrift: »Vie d’O- 
iympia Morata, episode de la renaissance el 
de la reforme en Italie« befannt gemacht hat, 
fand auf einer wiffenfhaftlichen Reife, mit der 
ihn die franzöfifche Regierung unter der Admini: 
ſtration von de Salvandy und de Fallour beauf: 
tragte, Gelegenheit, ausgedehnte Nachſuchungen 
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nad) dem, wie bemerkt, fehr zerftreuten Briefwech⸗ 
fel Calvin's anzuftelen. Die Frucht fünfjähriger 
Forſchungen ift denn aud) eine fehr reiche gewe— 
fen. Bon den 273 in den beiden vorliegenden 
Bänden abgedrudten Briefen find etwa 170 bi6- 
ber nicht gedrudt. Den größten Beitrag dazu 
bat natürlicher Weile Genf geliefert, deſſen Bi— 
bliothef die unter Beza's Leitung von Sonvillers 
zufammengebrachte Sammlung von Briefen Gals 
vind enthält und deſſen Archive ebenfalld reiche 
Schätze diefer Art bergen. Neben Gent hat daß 
Meifte die Paiferliche Bibliothek zu Paris beige- 
fteuert; dann die Bibliotbefen und Archive von 
Bern, Zürih, St. Gallen, Neuchatel; dem Ars 
chiv der reformirten Kirche in Frankfurt, auf welche 
Calvin einen großen Einfluß hatte und die er in 
zahlreichen Briefen geleitet, find ebenfalld einige 
entnommen, andere den Schätzen des britifchen 
Mufeums, endlich auch eine Privatjammlung des 
Dberften Trouchin in Genf. Aus der lebtern 
flammen namentlich einige Briefe an den Rath 
zu Bern (1, 441; 11, 7), die auch Henry nicht 
befannt waren und die einen fchägbaren Beitrag 
zu der Gefchichte der Streitigkeiten zwiſchen Bern 
und Genf bieten. Gedrudten Quellen find nur 
wenige Briefe entnommen. Nur der Histoire des 
Martyrs hat der Deraußgeber eine Reihe von Zu— 
fchriften an franzöfifche Märtyrer entlehnt (1, 340; 
367; 371; 395; 399; U, 63; 145; 274 u. a. 
m.), die er im Manufeript nicht mehr vorgefun= 
den, doch hat er die bier mitgeiheilten Schrift: 
ftüde auch wieder mit neuen bereihert. Nament: 
lich ift die Reihe von Briefen, welche Galvin an 
die fünf Märtyrer von Lyon, fünf junge Franzo—⸗ 
fen, welche in Raufanne gebildet, 1552 nad) Frank— 
reich zurüdfehrten, in &yon bald nad ihrer An= 


678 Goͤtt. gel. Anz. 1856. Stüd 68. 


kunft gefangen genommen 1553 den Märtyrertod 
ftarben,, fchrieb, durch einen neuen wahrfcheinlidy 
kurz vor ihrem Tode gefchriebenen vermehrt wor: 
den (I, 382). Außer diefen wenigen der Histoire 
des Martyres entnommenen Briefen find alle nach 
Driginalbriefen, Goncepten von Galvin’d Hand 
und nach alten Abfchriften, namentli) aud Der 
Genfer Sammlung abgedrudt, wie der Heraus: 
geber denn auch die alte Schreibart durchweg bei: 
behalten hat. Gemwünfcht hätten wir nur, daß es 
ihm zugleich gefallen hätte, bei den Briefen, die 
Ihon anderswo gedrudt ifind, Angaben Darüber 
zu machen, wo fie fonft zu finden find, für ihn 
eine geringe Mühe, für den Gebrauch des Werks 
nicht ohne Nußen. 

Bon großer Bedeutung und den Werth der 
Sammlung namentlich erhöhend find die reichen 
Anmerkungen, mit denen der Herausgeber die Briefe 
verfehen bat. Menn Briefe überhaupt, um ver: 
ſtändlich zu werden, eines Gommentard bedürfen, 
da der Brieffchreiber immer Manches ald befannt 
voraudfegt, Vieles nur leife berührt, Andeutun: 
gen gibt, die dem Empfänger Bar find, für jeden 
fpäteren Refer einer Auslegung bedürfen, fo ift 
dad mit Galvind Briefen in nody beionder& ho— 
bem Grade der Fall. Zum großen Theil (wir 
reden immer nur von dem in den beiden Bänden 
vorliegenden franzöfifchen Briefwechfel) in Zeiten 
der Berfolgung gefchrieben, an bedrängte Gemein: 
den, an Bekenner des Glaubens im Gefängnifle, 
bewahren fie auch bei aller Offenheit eine Eluge 
Zurüdhaltung, deuten Mandes nur ganz Teile, 
oft nur verſteckt an, machen oft wichtige Angaben 
und Mittheilungen in Worten, die nur den Em: 
pfängern verſtändlich waren, ja geben oft ftatt 
der rechten Namen Pfeudonyme. So ift es ja 
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befannt, daß Calvin felbft oft unter dem Pfeudo- 
nymen Charles d’Espeville oder Bonneville fchrieb ; 
Genf beißt mebhreremale »Villefranche« ; Paris 
wird mit dem Namen Longueville benannt. Gr: 
wägt ınan nun die Bielfeitigfeit des Briefmechfeld 
Galvin’8, die mannichfachen Beziehungen, in des 
nen er zu Königen und Fürften, zu den Großen 
Frankreich und der Gemeinde, zu Bifchöfen und 
Märtyrern ftand, fo wird man geſtehen, daß dem 
Herausgeber auch in diefer Hinfiht Feine geringe 
Aufgabe geftellt war. Es gehört zu den größten 
Berdienften des Werkes, daß er fie fo forgfältig 
gelöft hat. Nicht nur wird zu jedem Briefe eine 
Ginleitung gegeben, welde die Berhältniffe des 
Mannes oder der Gemeinde, an die er gerichtet 
ift, dDarlegt, die Beziehungen zu Calvin entmwidelt 
und fo dad Berftändnig des Briefe im Allge: 
meinen vermittelt, es werden auch den Briefen 
felbft inhaltreiche Anmerfungen angefügt, welche 
einzelne Andeutungen derfelben erklären, Bezies 
bungen auf Zeitereigniffe darlegen und fo den 
Leſer völlig in die Situation des Briefed verfegen. 

Befonderd fchwierig war die Aufgabe noch da: 
dur, daß bei manchen Briefen in dem Manus 
feripte fid) weder Datum und Jahreszahl, noch 
irgend eine Addrefie vorfand, Beides erft durch 
Gonjectur ermittelt werden mußte. In foldyen Be— 
flimmungen entwidelt der Berf. einen großen 
Scharffinn, verbunden mit einer genauen Details 
fenntniß der Gefchichte der reformirten Kirche in 
Sranfreih, die ed allein ermöglichte, oft aus lei— 
fen Andeutungen zu erjchließen, wann? und an 
wen? der Brief gerichtet war. Es Fann dabei 
natürlich nicht anders fein, als daß manche dieſer 
Bermuthungen eben nur Bermuthungen bleiben, 
die auch nicht einmal zu irgend einem (Grade 
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von MWahrfcheinlichfeit erhoben werden können. 
Dagegen finden ſich auch manche fehr glückliche 
Gonjecturen, die einen hohen Grad von Wahr: 
fcheinlichfeit erreihen. Sehr glücklich ift 3. B. 
die Bermuthung, daß der I, 348 abgedrudte Brief 
ohne Adreffe an Iean Liner, einem reihen Kauf: 
mann aus St. Gallen, der fih in Lyon aufhielt 
und die fünf fchon oben erwähnten Gefangenen 
häufig in ihrem Gefängnifle befuchte, gerichtet jei. 
Der Brief enthält dadurch erft rechtes Licht und 
Berftändnig. Noch glüdlicher ift die über den 
Brief II, 10, der nur von fremder Hand die Aufs 
ſchrift » à une Eglise calomnide«a trägt, aufge: 
ftellte, daß derfelbe an die Gemeinde von Poitiers 
gerichtet fei, indem fich jo beftimmte Beziehungen 
auf diefelbe finden, daß die Vermuthung aufs 
böchfte beftätigt wird. Go weit wir die Berhält: 
niffe zu überjehen im Stande find, möchten wir 
auch den II, 75; 243; 281 gemadıten Gonjectu= 
ren über die Adrefien der Briefe beiftimmen; da= 
gegen wollen uns andere minder glüdlich ſcheinen. 
Der erite Brief des zweiten Bandes ift vom Her: 
auögeber ald an die Gemeinde zu Paris gerichtet 
bezeichnet, während er in der Handjchrift (es ift 
eine im Archiv von Bern aufbewahrte Kopie) 
feine Zufchrift hat. Allein dieſe Vermuthung 
möchte fi) Faum als richtig erweifen.. Der Brief 
ift vom 28. Zanuar 1555 und feßt eine voll: 
ftändig organifirte Gemeinde voraus (vgl. ©. 3: 
»Mais pource que vous avez journellement 
bonnes et sainctes exhortations 5 ce propos«). 
Nun wurde aber nad) des Herausgebers eigenen 
Angaben die reformirte Gemeinde in Paris erft 
im Laufe des Jahres 1555 feft gegründet durch 
Wahl eigener Prediger (vgl. II, 122). 
(Schluß folgt). 
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Paris 
Schluß der Anzeige: »Leitres de Jean Calvin 
recueillies pour la premiere fois et publides 
d’apr&s les manuscrits originaux par J. Bonnet.« 


Schwerlich möchte deshalb der im Anfange des 
Zahres gefchriebene Brief, der ficher in der Ge- 
meinde, an die er gerichtet ift, eigene Prediger 
voraudfeßt, der Gemeinde zu Paris zuzufchreiben 
fein. Noch weniger ftihhaltig erfcheint und die 
Vermuthung, daß der II, 137 unter der Weber: 
ſchrift »A une &glise Etrangere« aufgenommene 
Brief ohne Datum (vermuthungsweife 1557) an 
die Gemeinde in Emden in Oſtfriesland gefchries 
ben fein fol. Der Heraudgeber felbft bat die 
Angabe auch nur in einer Anmerkung beigefügt. 
Die Bemerkung Calvin's im Eingange ded Schrei- 
bend, er babe nicht gewußt, in welcher Sprache 
er fchreiben folle »pourceque le vostre commun 
me n’est pas cogneu« mürde wohl auf Emden 
paffen, fchwerlicy aber die folgende: »Maintenant 
pource qu’on m’a asseurd que mes letires 
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servient bien receues de vous, et mesme 
que la pluspart entendent frangoise. 
Noch weniger freilich wüßten wir dem Sage ©, 
138: »tant en ce qu'il vous a lä recueillis un 
si beau troupeau en un lieu de&sert, du 
quel il augmente, & ce que j’entens, le nom- 
bre de jour en jour« eine Beziehung auf die 
Gemeinde in Emden abzugemwinnen, die doch un= 
möglich als »en un lieu desert« gefammelt be: 
zeichnet werden Fonnte; felbft dann nicht, wenn 
man, mad mir nicht thun möchten, annehmen 
wollte, Galvin nenne eine unter [utherifchen Ge: 
meinden vereinzelte reformirte Gemeinde fo. 

So viel über die höchſt anerfennendwerthe Ar— 
beit de8 Herausgebers. Sollten wir nun auf 
den Inhalt des hier gebotenen Briefwechſels ein⸗ 
gehen, ſo wäre es allerdings eine höchſt intereſ⸗ 
fante Aufgabe, aus den Briefen Calvin's tefor: 
matorifche Wirffamkeit Darzuftellen, eine noch in= 
tereffantere Galvin’d Bild aus den Briefen zu 
zeichnen, womit dann einmal Quther in feinen 
Briefen verglichen werden könnte — allein fo ſehr 
wir hoffen, daß ein mehr als der Referent dazu 
Berufener die neue Quelle bald in diefer oder 
ähnlicher Weife benugen möge, fo wäre es doc 
nicht dieſes Orts und nicht unfere Aufgabe. 
Referent begnügt fi) damit, in einer allgemeines 
ren Ueberficht einen Einblid in. die Reichhaltigfeit 
der neu erfchloffenen Quellen für daß Leben Gal: 
vind und feine refermatorifche Thätigfeit zu ges 
ben, dabei befonderd auf die Theile des Brief: 
wechſels NRüdficht nehmend, weldye biöher noch 
nicht veröfferitlicht waren. 

Wenn Briefe bedeutender Männer in zwiefacher 
Weiſe Intereffe erregen Eönnen, einmal, indem fie 
als Selbftgefpräche einen Einblid in das innere 
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Seelenleben derfelben gewähren, wie ed die Art 
eined Briefwechſels mit Freunden ift, fodann, ins 
dem fie felbft ein Stüd der Thätigkeit deffelben 
bilden, felbjt zu feinen Zhaten und Arbeiten ge: 
bören, wie ein im weiteren Sinne amtlicher Brief: 
wechſel — jo gehören die in den vorliegenden 
Bänden veröffentlichten Briefe Calvin’d mehr der 
zweiten Art an. Wenn aud ein Theil, befon: 
derd Die übrigens ſchon länger veröffentlichten 
Driefe an den Herrn de Falais und deflen Frau 
mehr den Charakter der freundichaftlichen Gorres 
fpondenz tragen, fo find doch die bei weitem mei: 
ſten Briefe Schreiben mehr amtlicher Art, die 
Calvin ald Haupt der von Genf außgehenden 
reformatorifchen Thätigkeit geichrieben hat. Wie 
natürli prägt fi) bier befonders (faft allein) 
feine Thätigkeit in dem franzöfifch vedenden Theile 
der reformirten Kirche aus; bei weitem der größte 
Theil bezieht fih auf die franzöfijch = reformirte 
Kirche ſelbſt. Da Galvin von Genf nur felten 
abmwejend war, fo finden fid nur wenige auf 
Genf und feine dortige Thätigfeit, überhaupt nur 
wenig auf die Schweiz bezügliche Briefe. Es ge: 
hören hieher nur die bei Gelegenheit ‚feiner Rüd- 
berufung nach Genf gejchriebenen Briefe, fodann 
die übrigens minder bedeutenden auf die Sen— 
dung zu Gunften der Gvangelifchen in Metz be- 
züglichen, endlich die. Schreiben » aux seigneurs 
de Berne«, in denen Galvin die Genfer gegen 
die von Bern, dad eine Zeitlang die Libertiner 
in Genf unterftüßte, ausgehenden Berläumdungen 
vertheidigt, und die auf die fpäter in Bern und 
Baden dieferhalb geführten Verhandlungen bezüg: 
lihen Documente, die bier in noch größerer Boll: 
ftändigfeit mitgetheilt werden, als fie Henry bei 
Abfaffung der 'entfprechenden Abfchnitte feines 
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Werkes zu Gebote flanden. Im Gamen find 
diefe Briefe nicht bedeutend, der lateiniiche Theil 
des VBriefmwechfeld wird bier ohne Zweifel weit 
reichhaltiger jein. 

Der eigentlihe Kern der Sammlung befteht in 
den nach Frankreich gerichteten Briefen. Befon: 
derd aus den Jahren 1555 — 1564 finden wir 
bier zahlreiche Briefe an die Fürften und Großen 
Frankreichs, an einzelne Gemeinden wie an die 
gefammte reformirte Kirche Frankreichs, an ein: 
zelne Märtyrer und Private, die uns den tief 
greifenden Einfluß Calvins auf fein Baterland 
unmittelbar vergegenwärtigen. Faſt feiner unter 
den Häuptern der proteftantifchen Partei wäre zu 
nennen, an den Calvin nicht gefchrieben, Mabs 
nung, Rath, Zroft fpendend. Eine ganze Reihe 
von Briefen find an den König von Navarra ge: 
richtet. Mie Calvin den Charakter des Königs 
von Anfang an durchfchaute (»Liberalis est pro- 
missor; nulla fides, nulla constantia« jagt er 
einmal von ihm in einem Briefe an Bullinger), 
fo gehen die Briefe befonder& darauf hinaus, ihn 
fefter zu machen, und Calvin fcheut da jeiner 
Weife nach fich nicht, auch dem Könige gegenüber 
mit der größten Beitimmtheit und Freimüthigkeit 
zu reden. Gleich in dem erften an ihn gerichtes 
ten Briefe vom 14. Der. 1557 (IE, 163) erflärt 
er: »Selon que les roys et princes ont à sous- 
tenir une charge difficile, tant plus ont-ils 
besoing d’estre advertis quel est leur devoir. 
Et voila aussy pourquoy Dieu a notamment 
command6 que les roys appliquassent leur 
estude plus que les personnes privdes à prof- 
fiter en sa loy.«e »N’attendez pas«, beißt es 
nachher in demfelben Briefe, »que Dieu vous en- 
voye quelque message du ciel mais tenez pour 
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resolu, qu’en vous appelant en tel lieu et de- 
gre, il vous produit pour son temoing et pro- 
cureur de sa cause,« Er weift ihn auf die Lei: 
den der Berfolgten hin, "die ihn treiben müffen 
»pour prendre courage à leur subvenir« ; daß, 
wenn man bie Mißbräuche der römifchen Kirche 
länger duldet, völlige Irreligiofität die Folge ift 
(beaucoup de gens deviennent profanes sans 
loy ne sans foy, pour ce que plusieurs se 
mocquent hbardiment en leur coeur de toute 
la papauli6, sachant qu'il n’y a qu'ignoranee 
et sottise; et !toutes fois craignant le danger 
de leur vie, rejectent toute instruction). Noch 
ftärfer lauten die Ermahnungen in einem Briefe 
vom 8. Juni 1558 (IE, 198), je näher die Ent: 
icheidung dem Könige gelegt wurde. »Et quand 
jusques teie, fehreibt ihm Calvin, »il vous eust 
este licite de vous taire, vous voyez qu'à pre- 
sent Vexcuse cesse, quand Dieu vous lire comme 
par la main, requérant que vous luy serviez 
de temoing.« »Vous, Sire, qui marchez de- 
vant en honneur et qualite, vous devez estre 
’enseigne de Diea, n’ayant point honte de 
partieiper a l’opprobre du Fils de Dieu«. »Car 
quant il est question de l’bonneur et service 
de Dieu, il n’a nulle excuse de timidite«, heißt 
ed in einem mabhricheinlih noch in demfelben 
Jahre gefchriebenen Briefe. Als der König ſchwankt, 
läßt Galvin nit ab mit Mahnen. » Parquoy, 
Sire, combien que je sache«, fchreibt er 16. 
San. 1551, »que vous n’avez pas besoing de 

mon conseil, si ne laisseroys-je & vous prier ' 
et mesme exhorler, au nom de Dieu, qulil 
vous plaise prendre courage pour batailler 
vertueusement et de plus en plus contre tou- 
tes les difficuli&z dont je sgay bien que vous 
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estes assiege.« Er Fünne nicht anders, fagt er 
(Mai 1561), als ihn betrüben mit firafenden 
Worten, wie auch der Apoftel St. Paulus jeine 
Gemeinde betrübt, um fie zu erfreuen. Beſon— 
ders intereffant ift ein Brief vom Auguft 1561 
(IL, 421), in dem Calvin dem König abräth, die 
Confessio Augustana anzunehmen, welcher An— 
trag ibm von dem Derzoge von Würtemberg ge— 
ftellt war. »Au nomme deDieu pansez comme 
la confession de foy que les Eglises de France 
ont jur& de suyvre et maintenir, a esl& rali- 
fi6e et quand il n’y aurait signature telle de 
sang de martyrs.«a Es folgt dann ein hartes 
Urtheil über den Herzog von Würtemberg und 
die damaligen Qutheraner, beſonders über den 
ehemaligen päpftlichen Legaten Vergerius. »Tou- 
chant la confession d’Augsbourg, comment le 
duc de Wirtemberg vous ose-il prier de la 
recevoir, veu que luy et ses semblables en 
condamnent l’autheur qui est Melanchthon ? — 
Le faict est tel, que ceux qui se renomment de 
ce party-lä sont comme chiens et chats. Nous 
sommes bien tromp6z, si celuy, qui vous a 
apport6 les leltres n’est nepveu d’un certain 
Vergerio, un foran d’Italie et un aflronteur 
aussi effront6 qu'il y en eust jamais.« Auch 
an die Königin von Navarra finden‘ [ich eine 
Reihe von Briefen, zuerft Mahnungen, bejonders 
audy ihren Gemahl im Glauben zu ftärfen, dann 
als diefer wieder abgefallen und bald darauf ums 
gefommen war, Schreiben voll Zröftungen und 
Rathichläge hinfichtli der Berwaltung des Lan: 
ded und deſſen Evangelifirung. elegentlich er: 
fährt man auch, daß Galvin früher dem Könige, 
der fih an ihn gewandt, ein Darlehn von 10000 
Franken verfchafft hatte und darüber in große 
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Berlegenheit gelommen war, »car jamais«, fchreibt 
er (II, 521) »je n’ay est6 homme de finances 
et je vous puis asseurer, Madame, que de si 
peu que javois qui esloit quasi rien, je m’e- 
stois epuise jusques & la monnoye dont il me 
falloit acheter ma provision chaque jour.« 
Nicht minder intereffant find die Briefe an die 
übrigen Großen Franfreihs; in erfter Linie Die 
an den Admiral Coligny und deſſen Frau, denen 
er zum erftenmal fchreibt, als Coligny von den 
Spaniern in St. Quentin gefangen, in eine fchwere 
Krankheit gerathen war (4. Sept. 1558. II, 230) 
und mit denen er auch nach der Befreiung, als 
Coligny offen zu den Proteftanten übergetreten 
war, einen lebhaften Briefwechfel unterhielt; dann 
an deffen Bruder, den Herrn von Audelot, der 
fhon mit Galvin in Verkehr, Ddiefen von dem 
Zuftande ded Admirald unterrichtet hatte, ald wäh: 
rend deffen Krankheit eine Ummandlung mit ihm 
begann. Ferner find bier zu nennen der Herzog 
von Rongueville, der von feiner Mutter der Mar: 
quife de Rothelin, an die ebenfalld mehrere Briefe 
der Sammlung gerichtet find, im evangelifchen 
Glauben erzogen, Calvin fpäter: in. Genf Eennen 
lernte; der Herr von Soubize, Gouverneur von 
Lyon, welche Stadt er lange gegen die katholi— 
fchen Heere vertheidigte; der Prinz von Gonde, 
dem Calvin mit Beza zufammen unter dem 17. 
Sept. 1563 einen erhften Strafbrief fchreibt (11, 
537), in dem es unter andern heißt: »Il y a la 
distraction, qui vous empesche et retarde à 
vaquer à vostre devoir; mesme il ne se peut 
faire, quil n’y ait de la vanit6 mondaine, et 
il vous faut surtout donner garde, que la 
clart& que Dieu a mise en vous, ne s’estoufle 
etne s’amortisse.« Daran reihen ſich eine große 
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Zahl von Briefen mehr feelforgerifchen Inhalts 
an die Frau von Gany, die am Hofe großen Gin: 
fluß übte, an Frau von Bude, an den Herrn 
von Marofled, an Frau von Grammont u. v. a. 
Endlich die zahlreihen Briefe an Märtyrer, die 
einen der fchönften Theile der Sammlung bilden, 
und die Schreiben an die Gemeinden Frankreichs, 
NRundfchreiben »aux fidles de France« und 
Briefe an viele einzelne Gemeinden. 

Aber auch über Frankreich hinaus erſtreckt ſich 
Calvin's Briefwechſel. Die Briefe an die Her: 
zogin von Ferrara könnten freilid) noch in den 
befprochenen Kreis hineingezogen werden, da diefe 
der Geburt nach Frankreich angehört. Befonders 
aber ift auf die übrigens auch von Henry be 
nusten und jedoch nur in ganz geringen Bruchftüs 
den veröffentlichten Briefe Calvins hinzumeifen, die 
fih auf England beziehen an den König Eduard VI. 
und an den Herzog von Somerfet, den Protector 
während der Minderjährigkeit des Königs, gerichtet. 

Gern würden wir auch noch auf mande an 
die von Flüchtlingen aus England und Frank: 
veih in Deutfchland gebildeten reformirten Ge: 
meinden gerichteten Briefe (aux fideles de Wesel 
I, 418; Il, 353.454 — à l’eglise de Francfort 
ll, 81. 87. 95. 99 u. ä.) eingehen. Namentlidy 
die an die Gemeinde in Frankfurt, mit der Cal: 
vin in befonders enger Beziehung fland, und die 
er auch einmal, um Zwiftigfeiten zu ſchlichten, be: 
fuchte, bieten viel Intereffantes. So 3. B. dab 
Urteil Calvin's über die berühmte „Deutfche Theo: 
logie’, deren neue Beröffentlihung in Frankfurt 
Unruhe erregt hatte 11, 259: »Cependant je ne 
juge point de la cause, sinon d’autant qu’on 
parle de quelques livrets qu’on a voulu in- 
troduire ou bien qu’on a voulu approuver, & 
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sgavoir la Th&ologie germanique, et 
de !’'homme nouveau.« Quant à cela si 
jamais jay rien cogneu ou goust@ en la pa- 
rolle de Dieu, je vouldroys bien que les au- 
theurs s’en fussent abstenus. Car encores quiil 
n’y ait point d’erreurs notables, ce sont badi- 
nages forgez par l’astuce de Satan pour em- 
brouiller toute la simplicit6 de l’Evangile. Mais 
si vous regardez de plus pres, vous trouverez 
qu’il y a du venin cach6 et mortel; c’est em- 
poisonner V’Eglise. Dod wir müſſen uns damit 
begnügen, im Allgemeinen auf die Reichhaltigkeit 
diefer neu eröffneten Quelle für die Kenntniß 
Galvins und feiner Reformationsthätigfeit hinge⸗ 
wiefen zu haben, ohne die Henry, dem die Briefe 
zum großen Theil handſchriftlich vorlagen, fein 
großes Werk nicht hätte fchreiben können, durch 
die aber fein Urtheil und feine Darftellung ſich 
dody noch mannichfach modificiren möchte; und 
fügen nur noch die Bemerkung an, daß der Der: 
ausgeber verfpricht, den demnächft folgenden die 
lateinifhe Correfpondenz enthaltenden Bänden. als 
Ergänzung aud) eine Bejchichte des Reformators 
nach Driginaldocumenten hinzuzufügen. 
Hannover G. Uhlhorn Lic. theol. 
Paris 
typographie de Henri Plon, imprimeur de l’em- 
pereur, 1856. Memoire sur le sarcophage et 
linscription funeraire d’Esmunazar, roi de Si- 
don; parH. D’Albert de Luynes, membre 
honoraire de l’acad&mie des inscriptions el 
belles-lettres. VI u. 83 ©. in Kleinfolio, mit 
2 Bildplatten. | 
Mit diefem Werke, welches die Wiffenfchaft mie: 
derum dem bewundernswerthen Eifer und der wohl« 
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wollenden Güte ded Herrn Duc de Luynes in 
Paris verdankt, ift nun wohl der Kreiß von 
Schriften, welche die Entdeckung des fitonifchen 
Königsfarges im Januar 1855 veranlaßt hat, 
vorläufig gefchloffen. Unfre Leſer kennen die 
übrigen ‚Schriften über die wichtige große In: 
Schrift fhon aus diefem Zahrgange der gel. Anz. 
S. 17— 31; der Unterz. übergab damals faft zu 
gleicher Zeit, am erften Zahreötage der Entdedung 
der Infchrift, eine eigne Abhandlung über diejelbe 
der hiefigen K. Gef. der WM. *), welcher Daß erfte 
zuverläffige Abbild durch die Güte des Hn Duc 
de Luynes beigegeben ward. Wann dad vorlie: 
gende Werk, weldyed aus einem öffentlichen Bor: 
trage vor der Parijer Afademie hervorgegangen 
ift, gedrudt ericheinen würde, war damals dem 
Unterz. nicht befannt: es erfcheint nun zwar erfi 
nad) der Vollendung des Drudes der biefigen 
Abhandlung, jedoch fo früh, daß diefer noch ein 
Nachtrag beigefügt werden fonnte, welcher feinen 
wichtigften Inhalt berückſichtigt. Hier Fünnen 
wir und daher auf die Angabe des Inhaltes des 
neuen Werkes und auf einige allgemeinere Be: 
merkungen befchränfen, welche fein Erjcheinen bei 
den näheren Fachkennern hervorruft. 

Dem edelmäthigen Beftreben und der weiſen 
Freigebigkeit ded Verfs verdanft man in Paris 
die Anjchaffung diefes koſtbaren Denfmales alt: 
aſiatiſcher Kunft zur öffentlihen Aufſtellung im 
Louvre. Gr gibt bier eine Beichreibung feiner 
Entdedung in der Nähe des heutigen Sidon, ſei— 


*) Wir bemerken hier, daß in der Anzeige diefer Ab- 
handlung in ven Nachrichten ©. 13 3.6 des Tod 
ten für der T., und 3. 2 von unten oder daß ein 
Sidonifher Bers ſchon damals gar zu ie 
dem... zu leſen if. 
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ner unter feltfamen Borgängen erfolgenden Ein- 
Tchiffung nach Sranfreih, und feiner glücklichen 
Ankunft in Breſt; die Vorrede diefed dem Un— 
terz. erft im März; 1856 zugefommenen Werkes 
ift vom 15ten Dec, und die neueften Zeitungen 
melden, daß jenes in Paris jeßt wirklich ange— 
fommen fei: Zur Zeit ald der Berf. fein Werk 
bandfchriftlid vollendete, war der Königsfarg alfo 
noch nicht in Paris angelangt: dennoch gibt er hier 
nicht nur daffelbe Abbild der Infchrift, welches 
er ſchon früher in Lichtdrud einigen Fachkennern 
mitzutbeilen die Güte hatte und welches mit der 
Abhandlung ded Unterz. veröffentlicht ward, fon= 
dern aud ein Abbild der vordern und bhintern 
Seite des fo Funftvoll gearbeiteten Sarges, wel⸗ 
ches bier zum erflienmale erfcheint. Wir müflen 
demnach annehmen, dieſe beiden Abbilder feien 
Schon früher von fundigen und zuverläffigen Häns 
den genommen, al& der fidonifche Königsfarg an 
Bord ded Schiffes gebradyt war; und wenn mir 
bier eine genauere Nachricht darüber vermiffen, 
fo haben wir doch Feine Urfache, an der völligen 
Zuverläffigkeit der beiden Abbilder zu zweifeln. 
Die nähere Unterfuchung der Infchrift felbft hat 
den Unterz. überzeugt, daß das Abbild derfelben, 
welches man dem jebigen edeln Befißer des Denf: 
males verdankt, weit zuverläffiger ift als die frü— 
ber davon verbreiteten Abfchriften; und Faum möchte 
eine wiederholte Bergleihung bier noch irgend et— 
was Mefentlicyed zu ergänzen oder zu verbefjern 
finden. Wie die große Infchrift, nad) dem früs 
beren Ausdrude, die Bruft und den Leib der 
Mumie bedede, ſieht man erft jet deutlih. We 
niger einleuchtend wird aber aud aus diefen Bil- 
dern noch wie die Fleinere SInfchrift, nach dem 
Ausdrude des Berf. S. 2, autour de la töte 
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du mort, & l’extr6mite exterieur du sarcophage, 
eingehauen zu denken fei. Die beiden Buchſta— 
ben F2, welche man fonft nody in Eleineren Zü— 
gen auf einem befondern Orte des Sarged fin- 
det, haften wohl Feine wefentliche Bedeutung, wenn 
fie nicht etwa dad Namenszeichen ded Künftlers 
waren. Wir könnten noch geipannt fein, ob man 
den Sarg nun in Paris Öffnen und wad man 
in ihm finden werde. 

* Der Berf. gibt nun eine vollftändige Ueberſe— 
gung und Erklärung der Infchrift, wie er fie für 
richtig hält. Und wir müffen vor Allem hervor: 
beben, daß auch hierin feine große Sorgfalt und 
fein Scharffinn im Zufammenfuchen und Berglei: 
chen der vielen fo meit zerftteuten und theilweiſe 
noch ganz in allerlei Sammlungen verborgenen 
phönififchen Alterthümer der Wiſſenſchaft ſehr er: 
jprießlich ift: wie der Unterz. davon an der oben 
genannten Stel ein ſchönes Beifpiel aufgemwieien 
bot. Was aber das eigentlid Sprachliche betrifft, 
jo trägt an dem lngenügenden davon, um es 
kurz zu fagen, nicht fowohl der Berf., ald eine 
große Unart fo vieler heutiger deutfchen Gelehrten 
die Schuld. Zedermann nämlih unter uns fann 
wiffen, daß gerade in diefen Fächern von Erkennt: 
niß und Fertigkeit die deutſche Wiſſenſchaft ſeit 
etwa einem Zahrhumderte, bei allen inneren Wed: 
feln und theilweifen Rüdfchritten, dennoch eine 
immer größere Sicherheit und Vollkommenheit er: 
reicht hat, daß ein hellered oder dunfleres Gefühl 
davon auch das Ausland durhdringt, Daß Frans 
zofen, Engländer, Amerikaner u.a. gerne auf den 
Zuftand der deutfchen Wiffenichaft in diefem Felde 
binbliden, und dem folgen was fie bier herrichend 
finden. Allein wenn viele der neueften deutſchen 
Gelehrten, aud Urſachen welche zu erörtern und 
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bier ferner liegt, die wahren Fortfchritte, welche 
unter und bereitö vollfommen ficher da find, zu 
verdunfeln und zu verkennen ſich bemühen: was 
follen wir von den Fremden erwarten? Mo die 
Schuld in diefer Sache am nächften liege, fann 
nicht zweifelhaft fein: die Sache ift aber aller- 
dings diefe, daß die ſprachliche Betrachtung und 
Behandlung des Phönikifchen wie fie hier erfcheint, 
nicht genügt und nicht zu fefteren Ergebniffen füh: 
ren konnte. Dad Spradliche ift nun aber bei 
jeder Infchrift ohne Zweifel die große Hauptſache: 
wo dieſe unvollfommen bleibt, kann audy alle 
übrige Erfenntniß, 3. B. die über dad Zeitalter 
einer Inſchrift, nur höchſt unficher bleiben. 

Ueber das Zeitalter unfrer Infchrift und des 
Königdfarges von Sidon felbft ftellt nun der Bf. 
die Anfiht auf, man fünne ed am ficherfien etwa 
auf dad 3. 600 v. Eh. beftimmen. Und jofern 
man in fo Dunkeln Fragen vielleicht gut thut, erft 
irgend eine auf Ten erften Blick wahrfcheinliche 
Anficht aufzuftellen, um an ihr die ferneren Uns 
terfuchungen und GErfenntniffe zu bewähren, ift 
ed ganz vortHeilhaft, dieſe Anficht zum Ausgange 
für weitere Erforfchungen zu machen. Wllein die 
Gründe, aus welchen erbellen foll, daß das Denf- 
mal nicht früher ald um 600 v. Chr. verfertigt 
fei, fcheinen in der That bis jegt nicht zu genüs 
gen. Aus dem Inhalte der Infchrift felbft ent= 
nimmt der Berf. zwar die Meinung, die ſidoni— 
fhe Ermwerbung der Städte Dör und Japhia, 
welche er in 3. 19 findet, könne erft etwa in 
diefe Zeit fallen: allein daß der Sinn der Worte 
3.19 eine ſolche Erflärung nicht zulaffe und dort 
von diefen Städten Feine Rede fei, bat der Un: 
terz. in dem oben bemerften Nachtrage bewieſen. 
Aus der bloßen phönikiſchen Schriftart zu beftim- 


694 Goͤtt. gel. Anz. 1856. Stud 69. 70. 


men, ob etwa8 um 600 oder um 1200 v. Chr. 
in Sidon gefchrieben fei, ift uns ebenfalls bis 
heute noch nicht möglich, da wir feinen Grund 
haben zu bezweifeln, ob im zweiten Zahrtaufend 
v. Ch. weſentlich diefelbe Schrift in Sidon herrſchte, 
während es und biß jet an einer hinreichend 
großen Zahl von Urkunden fehlt, die feineren 
Beränderungen der fidonifchen Schrift in jenen 
älteren Jahrhunderten zu unterfcheiden. Der Um— 
ftand endlihb, dag man zwifchen unferm fidoni- 
fhen Mumienfarge und Drei ägyptifchen, welche 
man von Gliedern des Haufes Königs Amafis 
ableitet, im Aeußern eine große Aehnlichkeit fin— 
det, kann ebenfalld noch wenig beweifen, da, um 
einen ſolchen Beweis zu erhärten, und zuvor viel 
mehrere phönififche Grabdenfmäler aus verſchie— 
denen Zeiten zur Bergleichung freiftehen müßten. 
Und fo wird e& wohl gerathener jein, vorläufig 
eine jo beftimmte Antwort über die Frage wegen 
des Zeitalterö nicht zu geben. 

Ein ſchönes Verdienſt erwirbt ſich der Verf. 
ferner ©. 65— 70 durch die Mittheilung einer, 
wie es in der Vorrede heißt, „vor etwa einem 
Sabre”, alfo gegen Ende des 3. 1854 in Malta 
neu gefundenen phönififchen Inſchrift. Dieſe ift 
in mehrfacher Hinficht recht merkwürdig, obgleich 
wir fogleid) von vorne bedauern müffen, daß der 
Verf., dem fie durch den Abbe Lanci mitgetheilt 
war, über ihren $undort und ihre Fundart, fo= 
wie über die Stelle, wo fie jet aufbewahrt werde, 
nichts Genauered berichtet. Diefe Infchrift ent- 
hält 8 Zeilen, jede mit etwa 20 Buchftaben, aud 
(waß felten erfcyeint) mit faft überall durchgeführ— 
ter Worttrennung; und allen Anzeichen nad) gebt 
fie in eine ziemlich frühe Zeit hinauf. Die Schrift: 
art ift wieder ‚fehr eigenthümlich. Leider ift der 


Luynes, sur le sarcophage d’Esmunazar 695 


Stein aber auf der linken Seite verftümmelt: und 
indem ed nun zweifelhaft fcheint, wie viele Buch— 
ftaben auf jeder Seite links verloren feien, meint 
der Berf., jede Zeile habe hier faft die Hälfte ih— 
rer Buchſtaben eingebüßt. Diefed beftätigt ſich 
dem Unterz. nicht, da er nad genauerer Unter: 
fuchung findet, daß einige Zeilen links nur einen 
bis böchftend drei Buchftaben verloren haben. 
Der Berf. geht außerdem auch hier in der Ent— 
zifferung von einigen fprachlichen und fchriftlichen 
Annahmen aus, welche Feine rechte Begründung 
haben und in welchen die früheren Gntzifferer 
phönififcher Denkmäler zu willkürlich verfuhren. 
Er nimmt z. B. an, ein auf einen langen Bocal 
oder gar einen Doppellaut endendes Wort könne 
in der Schrift ohne deffen Bezeichnung durch eis 
nen entfprechenden Buchſtaben bleiben, wie wıpn 
für wörnn. Allein obgleidy der Unterz. neulich 
in diefen Blättern (gel. Anz. ©. 28) die Mög: 
lichkeit davon wenigftens bedingt und für gewiſſe 
Berhältniffe zugab, fo warnte er doc, zugleich vor 
einer fihern Zulaffung derfelben: und wirklich 
bewährt ſich eine ſolche Vorficht ſogleich an dieſer 
Inschrift felbfl. Denn nirgends braucht das hier 
dreimal vorfommende wpn (ein Heiligthbum) 
wirklich Wan (Heiligtümer von ....) 
gelefen zu werden, Sobald man nur die ganze 
Inſchrift richtig zu verfiehen anfängt; und wenn 
wir bis jegt in älteren phönififchen Snfchriften 
das Borfommen der Mehrzahl im Anziehungsfalle 
(fogen. stat. constr.) vermißten, fo finden wir 
bier 3. 7 nun einmal deutlihd ann (Stein 
bauer von...) völlig ficher fo gefchrieben, wie 
wir es nach den allgemeinen Gefegen femitifcher 
Schrift erwarten. 

Unter diefen Berhältniffen entwarf der Unter;. 
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eine völlig neue Ueberfegung und Erklärung die= 
fer bier zum erfienmale erfcheinenden Inſchrift, 
welche er in dem oben bezeichneten Nachtrage zu 
ſeiner Abhandlung mittheilt. Hier ſei bloß Ei— 
niges daraus bemerkt. Die Inſchrift rührt von 
> 09 d.i. dem Volke des kleineren Eilandes 
Gaulos (heute Gozzo) neben Malta, deren Ein- 
wohner aber, wahrfcheinlich meift kühne Schiffer, 
mit Malta und deffen HeiligthHümern in naher 
Beziehung ftanden. Diefes Eiland war demnach 
ebenfo wie Malta in frühen Zeiten von Phöniken 
entweder zuerfi bevölfert oder doch ganz ange: 
bauet und umgebildet. Als die Steininfchrift ge= 
fegt wurde, blühete auf Malta der altphönikifche 
Gottesdienft noch vollfommen, fei e8 von Phöni- 
kien oder von Karthago aus: in drei Tempeln 
ſtiftete das Bolt von Gaulos Eleinere Heiligthü- 
mer für feinen naͤchſten Gebrauch. Der eine Die: 
fer Zempel war der Aftarte, ein andrer dem 
Syannz gemweihet: letzterer, welcher bier zum er: 
ftenmale auf einer phönikifchen Infchrift erfcheint, 
ift gewiß der Zovpnovßn)oc bei Sanduniathon 
©. 42 Orelli; wodurch zugleich diefe Stelle in 
den Auszügen phönikiſcher Sagen bei Gufebios 
ihre willlommne Beftätigung empfängt. Wir fe= 
gen bei alle dem die Echtheit diefer Infchrift vor— 
aus, da wir an diefer zu zweifeln bis jeßt feinen 
Grund finden: mwiewohl die Angaben über die 
Entdedung derfelben, wie oben ſchon gefagt, bier 
zu karg find und man in unfern Zeiten bei fol: 
hen neuen Ulterthümern fehr behutſam fein muß. 


(Schluß folgt). 


— — 
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unter der Aufficht 
der Königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften. 





71. Stüd. 
Den 3. Mai 1856. 





Paris 
Schluß der Anzeige: »Mémoire sur le sarco- 
phage et l’inscription funéraire d’Esmunazar, 
roi de Sidon; par H. D’Albert de Luynes.« 


Für Ddiefen nun wie für jeden andern neuen 
Beitrag dad entfhwundene phönififhe Schrift: 
thum wieder herzuftellen, müffen wir höchſt dank: 
ber fein: aber Fein wiflenfchaftlider Mann, wel: 
cher fi in diefem und den angrenzenden Gebie- 
ten genaue Grfenntniffe erwirbt, wird verkennen 
fönnen, daß in der Entzifferung der phönikifchen 
ebenfo wie der neupunifchen Infchriften heute be> 
reits eine Sicherheit erreicht fei, an welcher man, 
blifen wir auf den Zuftand dieſer Forſchungen 
vor zwanzig bis dreißig Jahren zurück, damals 
vielmehr verzweifeln mußte. Und dieſer beſſere 
Zuſtand, deſſen wir uns heute erfreuen können 
und welcher faſt allein durch die unermüdliche 
Thätigkeit der deutſchen Wiſſenſchaft auf dieſem 
ſchwierigen Felde herbeigeführt iſt, hat ſich nicht 
bloß durch die fortgeſetzte Entdeckung neuer In— 

[53] 
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fchriften gebildet: was würde und eine auch noch 
viel reichhaltiger zuftrömende Duelle foldyer neuen 
Hülfsmittel nügen, wenn wir fie wiflenfchaftlich 
nicht ficher erfennen und nüglid anwenden fönn: 
ten? Es ift vielmehr die Abwehr der tief ein- 
greifenden Srrthümer, weldye damals noch üderall 
bier herrfchten, und die Aufftellung fowie die Be: 
währung richtigerer Grundfäße, welche ung feit: 
dem dieſem befferen Zuftande wie er heute befteht, 
zugeführt hat; wir müffen binzufeßen, es ift auch 
die Feftigfeit im Behaupten und MWeiterführen 
folcher richtigerer Grundfäße, welche uns bier vor= 
wärtd half. Und wie in dieſem Face, fünnen in 
jedem ähnlichen nur folche Bemühungen und weis 
ter führen. Wir find jegt in Zeiten gekommen, 
welhe auch in Hinfiht des Wiedererwachens 
längft für todt und unmiederbringlidy verloren ge— 
baltener Schriftthümer und Kunſtwerke einft ruhm= 
reicher Volker den Zeiten des fünfzehnten und 
fechözehnten Jahrhunderts gleichen. Nur find es 
nicht die Altertbümer der einft uns felbfi am 
nächiten umgrenzenden und mit uns fo nahe ver: 
flochtenen wenigen Völker, welche jet wieder les 
bendig werden wollen: der unvergleichlich weitere 
Raum des alten Afiens und Afrifa’8 und Alter: 
tbümer von Bölfern, weldhe den Römern und 
Griechen felbft an Bildung und Wiffenfchaft vor: 
aufgingen und deren Geſchichte fchon für Diefe 
die alte Geſchichte war, öffnen fih unfern Blicken 
wieder näher und erwarten unfre vollfte geiftige 
Theilnahme. Auch find ed nicht fowohl alte Buüͤ— 
cher, weldhe und, wie damals von den noch ziem= 
lich fprachgelehtten Nachkommen ihrer einftigen 
Berfaffer und Leſer entacgengebracht werden: die— 
fe8 würde nur etwa bei den indifchen und finefi= 
ſchen Büchern eintreffen. Es find vielmehr Alter: 
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thümer, welche völlig unlesbar und taufendfach 
rätbfelhaft und aus den Trümmern und Gräbern 
der fernen Länder felbft wieder entgegenfommen, 
deren Sinn aud nur annähernd nirgends anges 
deutet und und überfommen ift, die wir faft völs 
lig allein durch die eigene fchwierigfte Mühe aus 
ihrer ſtummen Berzauberung erlöjen und wieder 
zum Selbftreden bringen können. Allein fo ſchwie— 
rig dieſes unzmweifelbar ift und fo wenig dieſes 
Alles, da es fid zumal im Einzelnen wunderbar 
weit verzweigt und die vermwitterten Alterthümer 
der verfchiedenften Völker, Sprachen und Zeiten 
zugleich und entgegenfommen, in kurzer Frift und 
in ftürmifcher Eile fich erreichen läßt: wir dürfen 
doc nirgendE die Mühe bier zu dem erften An 
fange und dann zu den weiteren Fortſchritten 
fiherer Erfenntniß zu gelangen ſcheuen; und ei— 
nige volllommen richtige und fruchtbare Ergebniffe, 
welche bier fchon gewonnen find, verbürgen uns 
die Möglichkeit weiterer glüdlicher Bemühungen. 
Nichts kann aber fü fhädlich und verderblich fein, 
ald wenn folche deutiche Gelehrte, welche hier 
neue Grfenntniffe und wichtige geſchichtliche That: 
fachen gefunden zu haben meinen, nicht bloß in 
fchwerer Berkennung in Unfenntniß und Unmifs 
fenichaftlichfeit verfahren, fondern alsdann auch, 
wenn ihnen mit reiner Liebe zur Sache ihre durch: 
gängigen großen Irrtbümer und völlig grundlos 
fen Annahmen nachgewieſen find, aus Urfachen, 
welche aller Wiſſenſchaft und aller Sittlichkeit fers 
ne liegen, durch bloße Worte die Unfundigen mei: 
ter zu täuſchen fuchen. Iſt ein. ſolches Verfah— 
ren überall fireng zurüdzumeifen, wenn deutfche 
Wiſſenſchaft auf deutichen Univerfitäten weiter be= 
ftehen und eines der Güter Deutjchlands, ja der 
ganzen gebildeten Welt bleiben fol, jo muß es 
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in diefem befondern Gebiete von Wiffenichaft wo 
möglid noch forgfamer und eifriger abgewehrt 
werden, weil biß jeßt immer nur erft verbältniß= 
mäßig fehr Wenige unter und das hicher Gehö— 
rende richtig erkennen und ſchätzen können, ja auf 
manchen Ddeutfchen Univerfitäten fih aud nicht 
ein einziger Mann befindet, welcher in dieſen Din— 
gen ein hinreichend ficheres Urtheil hätte. 

Der Duc de Luynes, deffen ebenfo edelmüthige 
ald hohe Berdienfte um verfchiedene Theile Der 
Alterthumswiſſenſchaft in unfern gel. Anz. ftets 
richtig gewürdigt find und von deflen neueſtem 
nicht minder höchſt verdienftvollen Werke diefe 
Betrachtung ausgeht, veröffentlichte vor einigen 
Jahren eine große Eyprifche Infchrift, ohne den 
Anfpruh fie zu entziffern maden zu mollen. 
Hätte fie nun in Deutichland einen ſprachenkun— 
digen und an echte Wiffenichaft fowie an Liebe 
zu ihr gewöhnten Entzifferer, gefunden, jo wäre 
und nach jeder Seite bin nichts erwünſchter ge— 
weien: war aber der Verſuch einer foldyen Ent: 
zifferung völlig verkehrt, ja ohne audy nur Die 
nöthigfte Sachkenntniß unternommen und wurde 
dennoch von einem an einer deutfchen Univerfität 
Öffentlich angeftellten Profeffor ohne alles Beden— 
fen, ja mit dem Anfpruche auf die größte Zuver- 
läffigkeit gegeben, fo hatte die deutfche Wiſſen— 
[haft um fo mehr die Berpflichtung fie fofort 
zurüdguweifen, damit zumal in diefer unferer Zeit 
nicht ihr Schuld gegeben würde, was zunaächſt 
nur ein einzelner Mann gefehlt hatte. Wenn 
nun Hr Röth in Heidelberg gegen die nicht nur 
volllommen richtige, fondern fogar noch ſehr fcho= 
nungsvolle Beurtheilung feines ebenfo anmaßen: 
den al& völlig verkehrten und ergebnißlofen Ber: 
ſuches einer Entzifferung diefer Inſchrift, welche 
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der Unterz. in St. 177 des vorigen Jahrganges 
der gel. Anz. veröffentlichte, fi in einem langen 
Auflage der Heidelberger Jahrbücher der Littera- 
tur vom Anfange diefed Jahres in Worte ver: 
liert, deren Leerheit jeder etwas wiffenfchaftlich 
gebildete Rejer fühlt und deren durchgängige Un- 
wahrheit nur auf ihn felbft fällt, jo ift daß bei 
den heutigen Zuftande der Wiffenichaft, zumal in 
nicht wenigen Gegenden Deutſchlands zwar wei— 
ter nicht fehr auffallend: wir bemerfen ed aber 
bier, um nicht fo zu fcheinen als wollten wir e8 
überfehen ; beachtet haben wir c8 erft eben. Was 
follte aus der deutfhen Wiffenfhyaft und allen 
deutfchen fei ed Univerfitäten oder Akademien 
werden, wenn die Fachfenner ſich durch foldye 
Erſcheinungen fchreden ließen, überall, wo es uns 
vermeidlich ift, ihr gerechtes Urtheil öffentlich aus— 
zufprehen? Oder was wäre umgekehrt dem Un: 
terz. ſowie jedem andern, fei ed wiflenfchaftlich 
gebildeten oder auch nur für Deutfchland wohl—⸗ 
gefinnten Manne lieber ald wenn nur recht viele 
deutſche und unter ihnen auch der Heidelbergifche 
Hr Röth fi) wirklich audzeichneten und der Wif- 
ſenſchaft Nugen, dem deutfchen Namen aber.Ehre 
brachten? Dazu verfteht es fich theild von felbft, 
daß der Unterz. ohne alles Vorurtheil die Ent—⸗ 
zifferung des Hrn Röth unterfuchte, theild werde 
bier noch ausdrücklich bemerkt, daß diefes die erfte 
Schrift von ihm war, welche ich las und woraus 
ih ihn und den Zuftand feiner Wilfenfchaft ken— 
nen lernte. Da er nun aber in jenem Auffage 
alle feine früheren Schriften ſelbſt anführt, fo 
muß ihm ermwidert werden, daß, wer eine ſolche 
Schrift verfaßt und dann auf deren nicht nur 
vollfommen richtige, fondern auch noch dazu fehr 
wohlwollende Beurtheilung in ſolche Gedanken 
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und Worte ausbricht, fehon dadurch nothwendig 
das Vorurtheil erwedt, daß auch feine früheren 
Schriften in den verwandten Fächern nicht beſſer 
waren. 

Wir fchliegen mit einer im Allgemeinen für je 
mitiſche Schriftkunde wichtigeren Bemerfung. Un: 
fer den Beifpielen von Fehlern, weldhe ich als 
wenige von vielen taufenden aus der Entzifferung 
des Hrn Röth bemerkte, waren bie meiften von 
fehr grober Art, nicht abfichtlid fo von mir ge: 
wählt, fondern rein wie ed der Zufall brachte, 
hervorgehoben. Herr Röth hat auch dieſe nicht 
einmal jegt begriffen, und dadurch mein geſamm— 
ted Urtheil mit feinem eignen Munde nur weiter 
beftätigt. Allein es war auch ein etwas feinerer 
Fehler darunter, welchen audy vielleicht manche 
Andre noch nicht recht begreifen würden. Be: 
bauptet man nämlich, daß in einer femitijchen 
Schrift ein Eigenname wie Ahma oder gar 
Ahme lautend bloß mit den drei Buchftaben 
Brın geichrieben werde, fo verftößt man gegen 
eins der gewichtigften Geſetze diefer Schriftart. 
Gin ſolches Wort mußte nothwendig marız ges 
fchrieben werden, aljo mit einem ganzen Bud: 
ftaben mehr: und man begreift leicht, wie äußerft 
wichtig die richtige Beachtung dieſes Gefeßes jo: 
wohl fonft ald auch vorzüglich beim Gniziffern 
ungelefener oder noch fchwer leöbarer Stüde ift. 
Dieſes Geſetz geht durch die ganze aramäiſche 
Schrift. Im Hebräifchen kann ein das Mort 
fehliegended -a nur dann aud ohne Bezeichnung 
durch einen Buchftaben bleiben, wenn es in einer 
tonlofen und nit murzelbaften Sylbe lautet: 
wiewohl auch in dieſem Zalle oft - gefchrieben 
wird, und der einzige Fall, wo ed erlaubt if, 
nur die Endung des Suffired der zweiten Perjon 
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Sg. trifft. Für auslaulendes -& mußte aber 
auch im Hebräifchen beftändig - gefchrieben wer: 
den. Daß baffelbe Geſetz im Phönikiichen herrichte, 
ift neulich auch in diefen gel. Anz. (S. 28 oben) 
fowie fonft vom Unterz. vielfach bemerft. Im 
Arabifhen Fönnen zwar die kurzen Bocale am 
Ende des Wortes ohne Bezeihnung dur einen 
Buchſtaben bleiben, allein diefer Vocal verfchwin: 
det auch dafür in der Paufa, und wo die Caſus— 
endungen abfallen, beftändig: fo fann man aud 
die arabiſche Schriftweife bier nicht für eine folche 
Annahme anrufen, da auch das Arabifche einen 
Eigennamen wie Ahme oder Ahma unftreitig durch 
die vier Buchftaben az oder L7I außdrüden würde. 
Man konnte alfo in irgend einer femitifchen oder 
diefer ähnlichen Schriftart einen Mannesnamen 
wie Ahma oder gar wie Ahme niemal& bloß mit 
den drei VBuchitaben orız fchreiben. Wenn aber 
diefe Bemerfung oder vielmehr die Beachtung die— 
ſes fo tief in alle femitiihe Schrift eingreifenden 
Geſetzes den unfundigen heutigen Gelehrten viel- 
leicht unbedeutend oder gar kleinlich fcheint, fo 
wird der Sachfenner darin vielmehr eine fehr bes 
deutende Wahrheit finden, deren Einfluß ſich auch 
in teufend der mwichtigften Fälle äußern muß und 
welche unter anderm den ägyptiſch-kypriſchen Kö— 
nig Amaſis des Hın Röth ſchon für ſich allein 
vollkommen tödtet. H. E. 


Königsberg 
Verlag der Gebrüder Bornträger 1855. Ars 
chäologie der Hebräer. Bon Dr. Joſ. 8. Saal: 
ſchütz, Profeſſor der Archäologie ꝛc. Erſter Theil. 
366 S. in Octav. 
In dieſem Werke liefert der Verf. den Anfang 
einer vollſtändigen Bearbeitung des Gegenftandes, 
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von welchem derjelbe früher manche einzelne Fä— 
cher in bekanntlich ſehr verdienftvoller Weile be: 
handelt bat, und die günftige Erwartung, welche 
jene früheren Arbeiten von einer Gefammtdars 
ftellung der hebräifhen Archäologie von Seiten 
des Verfs hegen liegen, wird in dem vorliegenden 
Werke in erfreulicyer Weife gerechtfertigt. Ueberall 
müffen wir in demfelben anerkennen die reife 
Frucht langer und forgfamer Studien. Die fichere 
Beherrſchung des Stoffed, die einfahe und ange: 
mefjene Art der Darftelung, vorzüglich aber ver 
gefunde Takt und Scarffinn, welcher zu einer 
reinen und richtigen Auffaffung der concreten Le— 
benöformen, in deren Betrachtung ſich die archäo» 
logifche Forfhung bewegt, ein beſonders mejent: 
liches Erforderniß ift, zeichnen auch diefe Schrift 
ded Verf aus. 

In dem Borwort berührt der Verf. einen Punft, 
der für eine richtige Darftellung der hebräifchen 
Alterthümer von großer Wichtigkeit if. Es wird 
nämlich an jenem Orte aufmerkjam darauf ge: 
macht, daß es nothmwendig fei, be. Betradhtung 
der hebräifchen Sitten und Lebensformen zu be= 
rüdfichtigen, daß in denjelben eine allmälige Ent— 
widlung Statt finde und daß deshalb eine Un: 
terfcheidung von Perioden audy in dieſen archäo- 
logifhen Dingen eigentlich erforderlich fei. Der 
Verf. erklärt, nad) Möglichkeit den Faden allmä- 
liger Entwidlung der einzelnen ‚Berhältniffe feft 
zu halten gefucht zu haben, gleihwohl verzichtet 
er auf völlige Genauigkeit in dieſer Beziehung, 
vorzügli” aus dem Grunde, weil daß Alter der 
Quellen felbft ja noch ftreitig fei und demnach 
die Angabe der legteren in ſolchem Falle genügen 
müffe, um dem Lefer, je nach feiner eignen An: 
fiht über die Entftehungszeit, einen Anhalt zu 
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gewähren. Dbmohl aber zuzugeben ift, daß die 
Unterfuhungen über die Entftehungszeit der bes 
treffenden Quellen in vieler Hinficht noch nicht 
zu ganz ficheren Ergebniffen geführt haben, fo 
ſcheint es doch mißlich, das Urtheil über vielen 
Punft bei einer Darftellung der hebräiſchen Al: 
terthumswiſſenſchaft fo in dad Ungewiſſe geftellt 
zu lafien, denn fo wenig ein apodiktifches Abfpre: 
chen über diefe Fragen gebilligt werden Fann, fo 
fönnte man doch wohl mit Recht erwarten, daß 
die Anficht des Verfs über diefelben in dem vor= 
liegenden Werke beftimmter auögefprochen wäre, 
da man über diefelbe in manchen Fällen, 3. B. 
in Bezug auf die Abfaffungszeit mandyer Beftand- 
theile des Pentateuch, in Ungewißheit bleibt. 
Der Berf. hat in den Plan feines Werkes auch 
die Charafterifirung der Religion und Moral der 
Hebräer aufgenommen und zwar nicht nur der 
äußeren Formen, in welchen ſich diefelbe im Le— 
ben factiſch darftellt, fondern auch ihres allgemei- 
nen Weſens. Bei Ddiefer Darftellung will der 
Verf. nicht von einer beftimmten tbeologifchen 
Auffaffung ausgehen, fondern rein objectiv ver— 
fahren, was mwohl eine unmögliche Forderung fein 
möchte, die auch der Berf. felbft nicht erfüllt, da 
bei ihm, und gewiß nicht zum Nachtheil nicht 
nur der Darftellung, fondern auch der Richtigkeit 
der Auffaffung, das warme Intereſſe und die ehr: 
furchtsvolle Pietät gegen das hebräifche Alterthum, 
weldye überall in dem Buche bervortritt, fchon 
jene angeftrebte Objectivität aufhebt. Man kann 
die Geftaltungen des höchſten Geifted- und Ges 
müthslebens, wie diefelben in Religion und Mo: 
ral hervortreten, nicht befchreiben, wie man ein 
Naturproduct befchreiben fann, ohne ſich in ein 
inneres Berhältniß zu dem Gegenftande zu feßen, 
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ten man fchildert, weil in dieſen Dingen eine 
richtige Würdigung mefentlich mit davon abhängt, 
wie fih in Bezug auf diefelben daß eigne innere 
Leben des Darftellenden entwidelt hat. Darin 
ift die Nothwendigfeit begründet, daß ſich bei 
Darftelung religiöfer Dinge immer eine fubjectiv 
beftimmte theologifche Auffaffung ergeben wird, 
wie diefelbe auch in dem vorliegenden Werke nicht 
fehlt, wie fehr auc der Berf. rein objectiv ver: 
fahren zu fein vielleicht glaubt. Doc ohne daf 
wir bier auf eine Beurtheilung diefer theologifchen 
Auffafiung des Verf. eingehen können, müflen wir 
doch, wie auch über jene Auffaffung im Ganzen 
geurtheilt werden mag, in jedem Falle anerfen: 
nen, daß fi) in der Darftellung der Religion 
und Moral der Hebräer in vorliegender Schrift 
eine Menge treffender Bemerkungen finden, die 
eine ſehr hohe Auffaffung des hebräifchen Alter: 
thums in fich fchließen und die, nur einige Schritte 
weiter verfolgt, den Verf. hätten dazu führen müf: 
fen, in der altteftamentlichen Religion nicht etwa 
nur ein großartige Protuct des Bildens des 
menfchlichen Geiſtes, fondern eine Offenbarung 
urfprünglichen Gottedlebens zu erfennen. Wäre 
der Berf. zu diefer Auffaffungsmweife gelangt, dann 
würde er auch wohl die pfychologifche Erflärungs: 
art, die ihm in Behantlung diefer religiöjfen Dinge 
eigen ift, mit noch etwas größerer Borficht außs 
geübt haben und würde z. B. den altteftament: 
lihen Opfern eine tiefere, myfteriö'ere Bedeutung, 
als denjelben in vorliegendem Buche zugeichrieben 
wird, abzufprechen Bedenken getragen haben, wie 
ſehr es andrerfeitd auch zu billigen iſt, wenn bier 
unflare und nebulöfe Phantafien, die auf dieſem 
Gebiete fo oft befonderd gern ihr Spiel treiben, 
ferngehalten werden. — Bemerkenswerth ift in dies 
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fem Abfchnitt des Buches noch die Anſicht, die 
über den Unfterblichfeitöglauben der Hebräer aus— 
geſprochen wird, in welcher Beziehung der Berf. 
behauptet, „daß der Horizont ded Lebens, da& 
den Hebräer, nad) Maßgabe feiner ethifchen An: 
fhauungen, zur Gottähnlichkeit, Heiligkeit und 
Liebe berief, nicht mit der Zeitlichkeit abfchloß, 
fondern bis in ein Zenfeit8 hinüber reichte» (©. 
257 f.). Der Berf. legt zur Begründung diefer 
Behauptung befonder auch Gewicht auf die Er—⸗ 
zählung von der Hinwegnahme Henochs (Gen. 5, 
24) und auf die von der Himmelfahrt des Elias 
(2 Kön. 2, 1—12). Diele beiden äußerft eigen- 
thümlihen Erzählungen würden allerdings, wenn 
man confequent folgert, mit Nothwendigkeit die 
Idee involviren, daß das Reben der Seelen durch 
den Tod ded Körpers nicht zerfiört wird, fondern 
diefelben nach dem Zode zur Bereinigung mit 
Gott gelangen, in welder die Frommen ihre 
Seligkeit finden werden. Aber diefe beiden Er: 
zählungen ftehen doch zu fingulär da im alten 
Zeftamente, fie haben beide einen fo ganz eis 
genen Charakter, daß man diefelben zur Beftim- 
mung der Gefammtanfchauung des hebräifchen 
Volkes über Seelenunfterblichfeit gewiß nur mit 
großer Vorſicht binzuziehen darf, da es, befonderd 
in jener Erzählung von der Himmelfahrt des 
Gliad, welche der Berf. mit Recht ald über Alles 
feierlich und ergreifend bezeichnet, ſcheint, daß fich 
bier mehr die Anſchauung des einzelnen, von be: 
jonderd hoher prophetifcher Begeifterung ergriffe 
nen, Grzäbler zur kühnen, aber vereinzelt blei- 
benden, Ahnung der Ewigkeit des menfchlichen 
Geiſtes aufihwingt, als daß fich in derfelben ein 
herrſchendes Bewußtfein des Volkes kundgäbe. 
Außerdem führt der Verf. zur Begründung ſeiner 
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Anfiht über den Unfterblicykeitsglauben der He— 
-bräer auch die Autdrüde an, in welchen z. B. 
daß Leben als eine Wallfahrt (Gen. 49, 9. Pf. 
119, 54), das Sterben als ein Heimgehen zu den 
Vätern (Gen. 25, 8) bezeichnet wird. In dem 
erfteren Ausdrud liegt gewiß ein Bewußtſein von 
der Ewigkeit des menſchlichen Geiftes zu Grunde, 
da der Menſch in Bezug auf feinen Aufenthalt 
auf Erden nicht das Gefühl der VBergänglichkeit, 
des Tranfitorifchen haben könnte, wenn nicht in 
ihm etwas Ewige wäre, das fich jenem irdiich 
Bergänglichen gewiffermaßen entgegenfeßt. Ebenfo 
ift in dem Ausdrud, wonach dad Sterben als 
ein Heimgeben zu den Vätern benannt wird, die 
Idee enthalten, daß das Leben der abgefchiedenen 
Seelen nit ganz audgetilgt fein könne. Wie 
Far aber oder wie dunkel diefe Borftellungen mit 
jenen Ausdrucksweiſen im Volksbewußtſein fich 
verbunden, ob nicht da& ewige Sein, da8 zu der 
Pilgerfchaft des irdiichen Lebens den Gegenfag 
bildet, ein rein idealer Begriff war, ob nicht ebenfo 
die Eriftenz der Väter, zu denen die fterbenden 
Söhne verfammelt werden, nur als eine ideal 
vorhandene gedacht wurde, infofern nämlich die 
Erinnerung an ihre Perfönlicykeiten im Geifte der 
Nachkommenſchaft fortlebt, dies möchte fich ſchwer 
entfcheiden laffen und deshalb läßt ſich auch die— 
fen Stellen nicht viel Licht Über die wirklich herr: 
fchende Anficht der Hebräer über diefe Frage abge: 
winnen, und ed müflen mehr foldye Stellen biebei 
in Betracht gezogen werden, die deutlicher jenen 
Punkt berühren. Uebrigens verfpricht der Verf., 
daß er bei der Darftellung der pfychologifchen 
Degriffe auf den Glauben der Hebräer an Uns 
fterblichfeit der Seele, der in diefem Abfchnitt 
nur mehr beiläufig berührt ift, nochmals zurüd: 
fommen werde. | 
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Beachtungswerthe Bemerkungen finden fi in 
dem Abjchnitt, welcher von der Entftehbung der 
Schreibefunft handelt. Der Berf. beftreitet bier 
die Nothwendigkeit der Annahme, daß die Erfin- 
dung der Buchftabenfchrift ſich erft allmälig aus 
einer ſymboliſchen Bilderfchrift entwidelt haben 
fönne, indem er eineötheild nachmweift, daß von 
diefer zu jener gar fein unmittelbarer Uebergang 
vorhanden fei, anderntheild zeigt, wie e8 überhaupt 
bei derartigen Grfindungen nicht immer nöthig 
fei, daß diefelben allmälig vervollkommnet werden, 
fondern daß oft große Erfinder die zu leiftende 
Aufgabe gleih im Anfang in unverbefferlicher 
Bollfommenheit hinſtellen. Wenn died irgendwo 
zutrifft, fo gewiß bei Erfindung der Buchftaben- 
ſchrift. Dad war fein Gedanke, der ald das 
fhließliche Refultat der Geiftedarbeit von Gene: 
rationen erzeugt ward, es war ein einziger Gei— 
ftesblig in dem Kopfe eines genialen Menfchen, 
der Died Licht verbreitete, das weder vorher vors 
bereitet, noch nachher erhöht werden Eonnte. 

In Bezug auf die Schilderung, die der Berf. 
von den einzelnen äußern Lebensthätigfeiten des 
bebräifchen Volkes gibt, mag bier nur noch ein 
nicht unwichtiger Punkt berührt werden. Der 
Verf. ftelt den Handel, den die Hebräer trieben, 
als unbedeutend und den Geift derfelben von Han- 
delöunternebmungen abgewandt dar. Allein ob— 
wohl der urfprüngliche Geift des theokratifchen 
Reiches dem Handelögeifte entgegen war, worauf 
manche Stellen des Geſetzes hinweifen, fo fcheint 
ſich doch in den Zeiten der Königsherrſchaft, aller: 
dings ald eine von den echten Theofraten für 
halb und halb heidnifch gehaltene Richtung ein 
bedeutendes mercantilifches Leben entwidelt zu ha— 
ben. Wenigſtens läßt fi) der üppige Reichthum 
und Lurud, den manche Stellen der prophetifchen 
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Schriften mit fo lebhaften Farben fchildern, der 
außgedehnte Gebrauch fremder, Eoftbarer Stoffe 
faum durch etwas Anderes ald durch Handel 
möglich denfen, zu welchem ja auch in der Lage 
Paläftina’8 eine jo lodende Beranlaffung lag. 
Wenn die Hebräer auch nicht am eigentlichen 
Welthandel Theil nahmen, was, wie der Verf. 
bemerkt, ihnen dadurch unmöglich wurde, daß fie 
feine wichtigen Seepläße im Beſitz hatten, jo war 
ihnen doch die gewiß nicht unbenugte Möglichkeit 
eined lebhaften und gewinnreichen Zwiſchenhandels 
dargeboten. E. Elſter. 
Leipzig 

Verlag von Joh. Ambr. Barth 1856. Der 
Mond. Ein Ueberblick über den gegenwärtigen Um— 
fang und Standpunkt unſerer Kenntniſſe von der 
Oberflächengeſtaltung und Phyſik dieſes Weltkör— 
pers. Von J. F. Jul. Schmidt. Nebſt zwei 
farbigen Ze und mebreren in den 
Tert gedrucdten Holzichnitten. 163 ©. in Dkt. 

Der als fleißiger Aftronom bekannte Verf. be: 
abfichtigt in einigen Jahren ein größeres feleno- 
graphiſches Werk herauszugeben, in weldem er 
die hinterlaffenen Arbeiten Lohrmann's über die 
Mondgebirge zugleich mit feinen eigenen feit dem 
3.1840 angeftellten Beobachtungen über die Mond: 
oberfläche veröffentlichen wird. Er hielt e6 für an: 
gemeffen, diefem größeren Werke eine Zufammenftel: 
lung der bisher befannten Ergebniffe der telejkopi: 
ſchen Beobachtung derMondoberfläche und das Noth: 
wendigfte überdie Bewegung, Größe, Beleuchtung ıc. 
des Mondes vorauszuſchicken, und dies ift der Zweck 
der vorliegenden Schrift. Ob ein wirkliches Bedürf: 
niß zur BVeröffentlihung derjelben vorhanden war, 
muß Ref. indeflen bezweifeln, denn das MWefentliche, 
was man bier findet, ift in allen befjeren populären 
Darftellungen der Aftronomie zu finden, und nament: 


Schmidt, Der Mond. Ein Veberblid ꝛc. 711 


lich in den befannten Auffäßen Mädlers, auf welchen 
fich der Bf. auch häufig bezieht. Zwar fagt Hr Schmidt, 
die Schrift verfolge nod) Den befondern Zweck, darauf 
binzumeifen, daß ein forgfältiges Studium der Geftalt 
Der Mondgebirge für die Geologie von Wichtigkeit wer- 
den fönne, infofern e8 ſich dereinft um die Nachweiſung 
gewiffer Aehnlichfeiten zwifchen den Gebirgsformen 
der Erde und ded Mondes und um eine vergleichende 
Betrachtung handelt, in welcher man die Wirkungen 
ungeheurer Kräfte unterfucht, die den Oberflächen 
zweier benachbarten Himmelöförper ihre gegenwärtis 
ge Confiauration verliehen haben. Nun wird man dem 
Bf. unbedingt zugeben, daß diefe Unterfuchung eine 
äußerftintereffante und wichtigeift, nur kann Ref. nicht 
finden, daß das Wenige was in vorliegender Schrift 
über dieſe Materie vorfommt, wirklich Beranlaffung 
geben konnte, deswegen ein ganzes Buch zu fchreiben. 

Der welentlihe Inhalt der Schrift ift folgender. Der 
Vf. fpricht zuerſt über die Umlaufszeit, Entfernung, Größe 
und Maffe des Mondes, über feine Umdrehung und Schwan- 
fung. Alsdann folgt ein hiſtoriſcher Rückblick auf die fe 
fenograppifchen Arbeiten feit den legten zwei Jahrhunder- 
ten, woran ſich einige Notizen über daguerreotppifche und 
Relieidarftellungen der Mondoberflädhe reihen. Naments 
lich if unter Auffiht und Leitung des Vfs inBonn durch 
den dortigen Confervator der naturbiftorifhen Muſeen, 
Hn Th. Didert die ganze fihtbare Halbfugel des Mon- 
des nach dem bedeutenden Maßſtabe von 18 Parifer Fuß 
Durchmeffer in Reliefform ausgeführt worden, wobei die 
Mädlerſche Eharte zu Grund gelegt wurde. Der Berf. 
fhildert hierauf das Berfahren den Ort einzelner Punkte 
auf dem Monde zu beftimmen. Dann fpricht er über die 
Beränderungen, welde die verfchiedenen Beleuchtungen in 
dem Anblid der Gegenftände auf dem Monde erzeugen, 
und die daraus fließende Nothwenpdigfeit denfelben Ges 
genftand unter verfhiedenen Fichtverhältniffen zu betrach— 
ten. Hierauf von den Bergfdhatten im Beflonderen. Bes 
fanntlih find die Schatten der Mondberge volltommen 
(dwarz und don der durch fie bevedten Landſchaft if 
nie das Geringfte zu erkennen. Der Berf. macht hierbei 
die Bemerkung, daß wir bis jegt noch gar feine genü- 
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gende Unterfuhung über die Frage haben, welden Ein- 
drud, aus großen Höhen betrachtet, die Schatten unferer 
Berge gewähren, ob man aus weiter Ferne einen Halb» 
fihatten bemerft, ob man noch alle Gegenftände deutlich 
im Schatten erblidt. Nach feinen eigenen Erfahrungen 
erblidt man den Schatten, da wo er gegen eine hell be— 
leuchtete Fläche, wie 3. B. gegen ein Schneefeld contra- 
flirt, ſehr Scharf und dunkel, immer aber fann man in 
dem Schatten eines Berges, auf deflen Gipfel man ſteht 
und der nicht etwa über 1000 Zoifen ho iſt, alle Be 
genftände deutlich in Geftalt und Farbe erfennen. Bei 
größeren Höhen dagegen ſcheinen die Gegenftände nad 
den Wahrnehmungen anderer Reifenden undeutlich Zu wer» 
den. Hat man einmal mehr und beftimmtere une 
gen über die allgemeinen Erſcheinungen irdiſcher Berg- 
Schatten aus großen Höhen gefehen, fo wird man aud 
feichter beurtheilen fönnen, ob die außerordentliche Schwärze 
der Bergihatten auf dem Monde nur eine Folge des 
Mangels einer Atmolphäre iſt, oder ob jene Dunfelpeit 
und Schärfe als Folge der Entfernung und des Contra— 
ſtes gegen die benachbarten hellen Berglandfchaften bes 
tracdhtet werden müffe. Der Df. fpricht hierauf von dem 
fogenannten Erdenlicht im Monde, von den Erfcheinungen 
während einer Mond- und Sonnenfinfterniß und discutirt 
dann die Frage, vb der Mond eine Atmofphäre habe. 
Hierauf folgt eine Auseinanderfegung der verichiedenen Mes 
ihoden Höhen auf dem Monde zu meflen. Der Bf. zeigt 
hier in einer intereffanten Discuffion, daß wir die Höhe 
mancher Mondberge mit einer Sicherheit kennen, die bei Ber: 

en unferer Erde in vielen Fällen noch nicht erreicht if. 
& handelt alsdann von der Bertheilung der Ebenen und 
Gebirge auf dem Monde und von den verſchiedenen For: 
men der Gebirge. Bergleihung irdiſcher Bulcane mit 
den Ringgebirgen des Mondes. In einem Anhang fpricht 
der Berf. über die Möglichkeit lebender Wefen auf dem 
Monde und auf den Planeten und fchilvert zuletzt noch 
einen Zag und eine Nacht auf dem Monde. Bon den 2 
gut ausgeführten Steindrudtafeln flellt die erfte eine cra- 
terreiche Landſchaft um Tycho, bei fchräger Beleuchtung, 
furz vor dem Untergange der Sonne dar. Man ficht die 
Wallebene Clavius, die Wallebene Maginus, den Grater 
Tycho und die Wallebene Tongomontanus. Die zweite 
Tafel ftellt das Mondgebirge Caucaſus bei untergebenver 
Sonne dar. Dan fieht das Mare Serenitatis, das Gau- 
cafusgebirge, den Erater Tpeätet und das Ringgebirge Eaffini. 
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Ferberfche Univ. Buchhandlung 1856. Die 
neuefte Vergötterung des Stoffs. Gin Blid in 
Dad Leben der Natur und des Geiſtes. Für den- 
kende Lefer von Dr. med. Auguft Weber, Großh. 
heſſ. Kreisarzt zu Ulrichftein. XIV u. 248 ©. 


Aus der großen Anzahl pbilofophifiher und 
pbyfiologifcher Schriften, welche der neu angefachte 
Streit über Recht oder Unrecht der materialiftifchen 
Anfichten hervorgerufen hat, glaube ich diefe Fleine 
Brofchüre als vorzugsweis ihrem Zwecke entſpre— 
chend auszeichnen zu dürfen. Ihr Verfaſſer, von 
dem Zuſammenhang mit der litterariſchen Welt 
in einer ifolirtten Stellung faft abgeſchnitten, bat 
dem Motto: cogitare aude, daß er feiner ‚Arbeit 
vorgefeßt, fich treu bewiefen und mit weit größe- 
rer Gründlichfeit, als wir fie an vielen Anderen 
loben fünnen, die mannichfachen Fragen bei ſich 
erwogen, deren Beantwortung eine fichere Ueber— 
zeugung in diefen Dingen begründen kann. Ob: 
gleich denkenden Lefern gewidmet, Eonnte die Schrift 


(54) 
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doch natürlich nicht Die Bollftändigkeit und Uner: 
bittlichfeit eines wiffenfchaftlihen Lehrbuchs ha— 
ben, das auf jede no fo abftrufe Nebenjrage, 
wenn fie der Hauptfache nüßlich werden fann, 
einzugeben ‚verpflichtet fein würde; dennoch wird 
man in der einfachen, anfpruchslofen und leichten 
Darftellung des Vfö erkennen, daß die Gewohn: 
beit eigener Durcharbeitung wichtiger Zweifel ihn 
auh in einem foldhen Unternehmen würde zum 
Ziele gelangen laffen. 

Die Tendenz der Schrift fpricht wohl der Zi: 
tel fchon hinlänglih aus; ed ift die Darlegung 
und die wiffenfchaftlihe Bertheidigung des leben: 
digen Glaubens, daß das Geiftige allein das wahr: 
baft Seiende, allein daß fei, worauf aller Werth 
im Leben und in der Welt beruhe. Dieje allge: 
meine Ueberzeugung bewegt ihn, einen doppelten 
Streit zu führen, einmal gegen die phyfiologifche 
Anfiht, welche die Erhaltung des Lebens allein 
von dem Zufammenwirfen der phyſiſchen Kräfte 
der Körpertheile ableitet, und die Dinzunahme eis 
ner befonderen und höheren organifirenden Kraft 
ablehnt, und anderſeits gegen die materialiftifchen 
Auffaffungen, welche das geiftige Leben vollftän: 
dig durch die Wechſelwirkungen der materiellen 
Beftandtheile erflärbar glauben. 

In dem erften diefer Kämpfe werde ich Der 
Gegner des Verf. bleiben, ohne Leidenfchaft frei: 
lih, da feine durchaus anftandsvolle Art, feine 
Meinung zu verfechten, mich höchſtens bedauern 
läßt, daß er doch nicht alle Gründe feiner Gegner 
fo vollftändig berüdfichtigt hat, als es zur Schlidys 
tung eines Zwieſpaltes nöthig wäre, zu deflen 
Befeitigung wir fo oft fehr ungeeignete Mittel 
ergriffen fehen. Aber nur wenige Punkte fann 
ih an diefem Orte feiner erneuten Berüdfichti: ° 
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gung und dem Urtheile der Lefer nahe legen. 
Die Schrift beginnt mit einem Abſchnitt über die 
Materie und deren Bedeutung in der heutigen 
Naturwiſſenſchaft. Ginfah und Elar und nur in 
einigen Nebenpunften, wie 3. DB. in der Forde: 
rung einer wahren Durddringung der Glemente 
im chemijchen Proceß, Einwürfen auögefeht, erör— 
tert der Verf. einige Grundbegriffe der Phyſik, 
um mit der Behauptung zu fchließen, daß nichts 
uns zu der Annahme nöthige, alles Geiende 
müffe nothiwendig die Form des materiellen Atomd 
haben und die Gonfequenzen diefer Form des Da: 
fein tragen. Died würden wir nicht gern bloß 
zugeben, fondern unfere Ueberzeugung dahin ſtei— 
gern, daß überhaupt Nichtd diefe Form fo tragen 
Fönne, wie fie in der Phyſik als Abbreviatur der 
Rehnung angewandt wird, daß im Gegentheil 
wahrhaft Seiendes immer nur ein durch intenfive 
Natur beftimmtes fei. Vielleicht würde dieſe Zu: 
fhärfung der Anficht manche jpäteren Unzuträg: 
lichfeiten abfchneiden. An zwei Stellen ftoße ich 
an. ©.8 heißt ed, der Atomismus bezeichne nur 
die Wirfungsgröße, melche den materialen Ele— 
menten zufomme; ©. 9 hält der Verf. für un- 
gewiß, ob nicht fhon beim Kryftallifationsproceß 
phnfifche Kräfte mitwirken. Beide Stellen find, 
die legte vielleicht durch einen Drudfehler, unver: 
ftändlih. Aber auf derfelben Seite behauptet er 
zwar mit Recht, daß Niemand die erfte Dispofi: 
tion des SPlanetenfyftems auf eine fpontane 
That der Materie al folcher werde zurüdführen 
fönnen, fügt aber dann hinzu, daß mit einem 
Worte die Materie das Princip einer organi: 
ſchen Entwidlung nicht in ſich trage, daß ihre 
Thätigkeit nicht über den Mechanismus hinaus— 
gebe, daß fie eine willige, blinde Dienerin fei, wo 
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ihr die Bahn ihres Wirfens gegeben ift; die Bahn 
fich felbft vorzuzeichnen, innerhalb deren fie ihre 
Kräfte entfalten fol, fei fie abjfolut unvermögend. 
„An diefem Punkte fcheiden fih Mechanismus 
und Organismus bezüglich ihrer Entftehung gänz« 
li von einander.” Aber genau genommen jcheis 
den fie fi an diefem Punkte entweder noch gar 
nicht oder in einem Ginne, der nicht im Sinne 
des Verf. ift. Er felbft bat ja die Unmöglichkeit 
des Planeteniyftems, aus mechanifchen Kräften zu 
entftehben, zugegeben; fol nun der Lauf der 
Planeten ald ein organifches Befchehen ange: 
fehen werden, wogegen ich nichts weiter erinnern 
möchte, fo würde doch der Anſpruch, den er auf 
diefes Prädicat bat, nur in der fidh felbft erhal: 
tenden Ordnung feiner Bewegungen liegen ; aber 
diefed Prädicat oder ihm völlig gleichgeltende wür—⸗ 
den dann auch allem Gejchehen in der Natur 
überhaupt zufommen, und wir würden nur nod 
behaupten fünnen, was ich mwenigftens nie geleug- 
net babe, daß feine Materie in der Welt fich jel: 
ber die äußern Bedingungen ihres Wirfend mache. 
Da nun der Erfolg ihres Wirkens ſtets von dies 
fer äußern Gonftellation abhängt, fo ift die Ent: 
ſtehung jedes zufammengefehten veränderlichen 
Erfolgs, namentlicy jeder Entwidlung, aus den 
bloßen Kräften der Materie allemal unmöglidy, fie 
jet ftetS, im Unorganifchen, wie im Organiſchen 
die Dispofitionen als anderweitig gegeben voraus, 
durch welche jenen Kräften die Richtung auf eine 
beftimmte Geftalt ihres Productes mitgetheilt wird. 
Da aber ohne irgend welche Umftände, in 
denen fid) die Materie befände, überhaupt gar 
nichtö geichehen Fann, fo fchließen wir in den 
Begriff des Mechanismus das Borhandenfein ders 
felben natürlich ein und er bedeutet daher einen 
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Raturlauf, in welchem die unveränderliche Wir— 
kungs weiſe der Stoffe durch eine nicht von ih: 
nen abhängige, fondern vorauszufeßende Verbin 
dung derjelben unter einander zu den mannichs 
fachſten und formverfchiedenften Erfolgen geführt 
wird. Daß nun aber für die lebendigen Orgas 
nismen dieſe Borausfegung noch einmal gefteigert 
werden, daß man für fie außer der fchöpferifchen 
Kraft, welche ihnen ihren Keim erfchuf, auch nod) 
eine beftändig erhaltende Thätigkeit höherer Art 
bedürfe, diefe Behauptung erforderte befondere Bes 
weife. Der Berf. fucht fie im zweiten Abfchnitt 
jeiner Schrift zu geben, welcher dad Problem des 
organifchen Lebens für die fireng mechaniſche Na= 
turanfchauung behandelt. 

Sch befinde mich diefem Abfchnitt gegenüber in 
einer fehr üblen Lage. Eigentlich ftreitet der Vf. 
gegen mich, und an einzelnen Stellen finde ich 
meinen Namen angeführt; aber der Berf. hat 
zugleich auf eine Anzahl der thörichteften Meinuns 
gen Rückſicht genommen, die ich beinahe nad) feis 
ner Darftellun. mit zu vertreten fcheine; wenig: 
ftens ift nicht leicht zu fondern, was nad ihm 
auf meine Schuldrechnung zu fchreiben fein wird. 
Aber ich theile vielmehr feine Polemif gegen je= 
nen Automatismus, der in dem Stoffe und ſei— 
nen Bewegungen böchftend mit Hinzunahme des 
wichtigen Princips des Zufalls die Grundlage der 
Welt fieht, und befenne mich nur zu der Anficht, 
welche die Natur als einen mechaniſch unterhal: 
tenen Ausdrud von Ideen betrachtet, deſſen erfte 
Schöpfung überhaupt auf Feinem Standpunft 
menſchlicher Erkenntniß für uns Flar wird, deſſen 
Erhaltung dagegen überall an das gefegliche Zu— 
fammenwirfen der Glemente und an feine andere 
Bedingung außer der geknüpft ift, von der die 
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Möglichkeit alles Wirkens überhaupt abhängt. 
Ich würde ferner die erſte Schöpfung ‘gewiß von 
der Weisheit eines periönlichen Gottes, und nicht 
von dem Walten einer unbewußten Bernunft ab» 
bängig denken; und ich babe nie daran gezwei— 
felt, daß an der Erhaltung des Lebens auch an- 
dere Kräfte ald die der befannten chemilchen Ele: 
mente Theil nehmen fönnen. Aber ih babe viel» 
fach nachzuweiſen gefucht, daß diefe anderen Kräfte 
dann nicht in der Form einer Idee, fondern in 
der realer, fubflantieller geiftiger Weſen zu faffen 
find, und daß auch ihre Wirkſamkeit doch nur 
eine gefegliche fein kann, fo daß auch fie mit in 
den Kreiß des mechanifhen Zufammenhangs als 
Glieder defjelben eintreten, und ihm zwar neue 
Kräfte, aber nicht neue Principien der Gaufalität 
zubringen Pönnen. Doch e& würde unmöglich fein, 
den inneren Zuſammenhang diefer Auffaflung bier 
kurz zu wiederholen; beflagen muß ich aber, daf 
der Verf., da er einmal auf mih Rüdficht neb« 
men zu fönnen glaubte, nicht lieber auf Die große 
Mühe Rüdfid;t genommen hat, die ich mir gege: 
ben habe, Einwürfe und Mißverftändnifje zu be: 
feitigen, welche er bier wieder ganz in der alten 
Geftalt reproducirt. Diefe Nichtachtung ift zu 
häufig, als daß fie mir fonft auffallen würde; aber 
ed thut mir leid, fie bei einem Schriftfteller zu 
treffen, deſſen redlihen Wahrheitsſinn ich hoch— 
achte, und deffen Gewohnheit, felbft zu denken, 
die Sache hätte weiter fördern können, während 
id nun nur dazu genöthigt bin, ihn zu überzeu— 
gen, wie wenig dad von mir unbedadyt geblieben 
ift, was er als enticheidende Gegengründe nun 
aufs Neue mir einwirft. 

Schon der erfte flüchtige Blick fol uns nad 
S. 25 belehren, daß wir ed in dem Organiſchen 
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mit einer andern Art des Gefchehens, und dem: 
nach auch mit einer aan; andern Gaufalität der 
Dinge zu thun baben, ald in der Fosmifchen, der 
pbofifalifchen und“ anorganischen Natur. Es ift 
nach ©. 27 abfolut unthunlich, anzunehmen, daß 
die organische Form und Bildung aus der che= 
mifhen Natur des organifchen Stoffes folge; den 
Beweis, vermife id, wenn er nicht darin liegt, 
daß nad ©. 25 Miihung und Form im Orga: 
nijchen ‚fo unabhängig von einander find, daß 
verjchieden gemiſchte Stoffe diefelbe Form, gleiche 
auch verichiedene haben Fünnen. ‘Hier wäre daß 
Shatfächliche .noch näher zu beſtimmen geweſen, 
und der Grund felbft würde zu viel beweiſen, 
denn es tft vergeſſen, daß daſſelbe Verhalten auch 
den Kıyftallformen der unorganifchen. Stoffe zus 
fommt. Nah ©. 31 kann «6. feinen unphilofo: 
pbiicheren Gedanken geben, als den, die Materie 
zur wirkenden Urfache des Lebens: zu machen; fie 
jei nur. der Träger des. Lebens, an dem dieſeb 
ſich manifeſtire. Ich geftehe, daß diefe Stelle mir 
ſchwer aufs Herz fällt; denn: wie viel Arbeit habe 
ich ſtuchtlos verfchwendet, um es recht eindring: 
lich zu: machen, daß folche Vorftellungen, wie die: 
ſes Getragenwerden und Sichmanifeſtiren, oder 
das jpäter erwähnte „Umfchlagen mechanifchet Pro: 
ceffe in vitale/ Die fchlimmften Hinderniffe aller 
Klarheit find. S. 47 läßt ſich das immanente 
Geſtaltungsprincip der Pflanze nicht aus der Summe 
der einzelnen Theile ableiten; :e8 ift vielmehr da 
und wirffam, ehe und bevor diefe felbft vorban- 
den find, ja ed bildet und fchafft fie felbit. Noch 
mehrfach Fehrt diefer Gedanfe von dem Voran— 
gehen des Ganzen vor feinen Theilen wieder und 
auch bier hat der Berf. nicht berüdfichtigt, was 
ic) Darüber weitläuftig genug außeinandergefegt 
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zu haben glaubte (Allg. Phyfiologie S. 109— 112). 
Dürfen wir annehmen, fagt er ©. 61, daß es 
ebenjo in der Natur der organifchen Materie liege, 
in organifche Formen oder Bildungen anzujchies 
fen, wie die Mutterlauge des Kryſtalls in bes 
ftimmte Kryftalformen? ... Oder läßt es fi 
denken, daß die in dem Keime vereinten Elemente 
aus und in diefer Berbindung neue, ihnen 
bisher und für ficy allein nicht einwohnende Kräfte 
empfangen, Kräfte eigner ungeahnter Wirkſamkeit, 
die nun in der Drganifirung des Bildungsftofls 
fi) manifeftiren? „Daß es und mit diefen Fra: 
gen nicht Ernft fein könne, bedarf wohl nicht erft 
der Berficherung. Wir wollen damit nur andeus 
ten, in welche größtentheild undenfbare Möglich: 
feiten fich der Gedanke verliert, wenn er ſich der 
Schwierigkeiten bewußt wird, welche dad vorlies 
gende Problem. unferm Denken bietet.« In der 
That hätte ed wohl einer befondern Berficherung, 
ja jelbft einer Bemweisführung bedurft, wenn die 
beiden erwähnten Gedanken ald „undenkbare Mögs 
lichkeiten/ außgefchloffen werden follten. Dafür 
aber, daß aus den eingebornen Kräften der Keim— 
theile unter Berüdfichtigung ihrer gegebenen Dis: 
pofitionen und unter Mitwirfung der äußern Reize 
fih dad organifche Leben nicht entfalten Fönne, 
gibt der Verf. eigentlid nirgend einen Beweis; 
er jucht für feine Meinung mehr durch Hindeu— 
tung auf die Mannicjfaltigkeit und Complication 
des organifchen Geftaltbaues zu überreden. 


(Schluß folgt). 
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Gießen | 
Schluß der Anzeige: „Die neuefte Vergötte— 
rung des Stoffe. Gin Blid in das Leben der 
Natur und des Geifted. Für denkende Leſer von 
Dr. med. Auguft Weber.“ 


Wie fehr diefe bemundernswürdige Mannichfals 
tigfeit unfere Hoffnung auf wirklihe Durchfüh⸗ 
rung der mechanifchen Gonftruction berabftimmen 
und vereiteln muß, babe ich nie geleugnet, wie 
wenig fie im Stande ift, unfer Vertrauen zu dem 
Princip folder Gonftructionen zu fchmälern, habe 
ich ausführlih zu zeigen mich bemüht (Allgem. 
Phyſiol. S. 292— 340). Uber auch die zweite 
der obigen Annahmen ift nicht undenfbar. Neue 
wirkende Eigenfchaften fnüpfen ſich ganz gewöhn- 
lih an die chemifche Verbindung der Glemente; 
und felbft in dem Sinne ift der Gedanfe mög: 
lich, daß das Wirkungsgeſetz, Das für zwei Stoffe 
gilt, fi bei dem Hinzutritt eined dritten, freilich 
felbft geſetzlich, ändert; doch allerdings wird aus 
allem Zufammentreten vieler Theile fich nie eine 
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höhere, nur an Zmwede und nicht an Gefeke ih: 
red Wirkens gebundene Kraft erzeugen. Von S. 
66 an wird nun wieder die Gültigkeit der me: 
hanifchen Anfiht als der allein berechtigten zu: 
gegeben, fobald wir uns die Aufgabe ftellen, den 
Hergang eined befondern organifchen Proceſſes ge: 
nauer zu ermitteln. Aber ©. 68 fol. geichieden 
werden, was im Organiſchen wirklich mechaniſch 
iſt, und was nicht. Das Organiſche habe ſeinen 
Grund in einer Idee, die aber ſtets die Materien 
als realed Medium ihrer Verwirflihung bedürfe. 
Was fie wirkt und Schafft, vollbringt fie nur durch 
diefe; fie felbit tritt nie al& mechanifche Kraft in 
die Erfcheinung, und jede Berufung auf fie, al 
mitwirfende in dem mechanifchen Caufalprocefle 
des Drganifchen ift ald unftatthaft zurückzuweiſen. 
Died fcheint nun faft völlig meine Auffafiung der 
Sache zu fein, aber fie unterfcheidet fi) doc da— 
von in einem wefentlichen Punkte. Iſt die Idee 
ein Reales und Wirkendes, fteht fie, wie der Bf. 
auf. derfelben Seite jagt, in einer inneren Gau: 
falbeziehbung zu den realen Elementen ded Kür: 
perd; jo Dürfen wir uns nicht mehr geftatten, fie 
bei. der Erflärung des Ginzelnen unberüdfichtigt 
zu laſſen. Sie mit in den Bereich der wirken— 
den Glemente ziehen und ihren Beitrag beftim= 
men zu können, gerade dad würde die Danfends 
werthe Folge einer foldhen Auffaffung fein, und 
gerade fie wirft der Berf. ald unannehmbar hin 
weg. ber ich verfiehe wohl, daß es ihm mit je— 
nem Gaufalnerus zwifhen Idee und Körperele— 
menten doch nicht rechter Ernft ift; denn nehmen 
wir ihn beim Worte, fo muß freilih die Idee 
aud) erregbar und beftimmbar fein dDurd die Ein— 
wirfung der Glemente, und ihre Thätigkeiten wer: 
den durch diefe nur als gejeglihe Rückwirkungen 
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veranlaft, Die dann wieder unter Yen Begriff des 
Mechanismus fallen. Der Berf. dagegen möchte 
der Idee eine tranfcendente Selbftändigfeit laffen; 
fie bleibt hinter dem Borhang des caufalen Ge: 
fchehens und wirft nicht ald ein Beftandtheil des 
Mechanismus, fondern durch ihn, durch Die 
materialen Glemente. Und bier wäre ich wohl 
berechtigt zu jagen, daß ed Faum eine „undenfs 
barere Möglichkeit + gibt, ald die, welche in dieſer 
kurzen Präpofition durch liegt. Sobald es dem 
Derf. gelingt, das was er Durch dieſes Wort ſa— 
gen will, völlig zur Klarheit zu bringen, werden 
wir unfern Streit darüber wieder beginnen kön— 
nen. Bis jetzt kann ich nicht fagen, daß es ihm 
gelungen ſei. Wenn er ©. 79, zu der Borftels 
lung einer Lebenskraft, obwohl modificirend zu— 
rückkehrt, und Flagt, daß dieſer erfte Verfuch, das 
Problem des organiichen Lebens mehr anzudeuten 
als zu löfen, ein beſſeres Schickſal und eine ein» 
fihtsvollere Nachficht verdient habe, als ihm in 
neuefter Zeit wiederfahren fei, ohne daß man aud 
nur den ernftlichen Verſuch gemacht habe, etwas 
Befleres an feine Stelle zu jeßen: fo ift dieſe 
Aeußerung ebenfo factifch unrichtig, ald in hohem 
Grade ungereht. Daß meine Anfiht über dieſe 
Dinge irrig fei, ift eine fehr wohl denfbare Mög: 
lichkeit, aber ich erwarte noch, daß man die Mos 
tive widerlegt, auf denen fie beruht, und babe 
wehl ein Recht darauf, fie als ernſtlich gemeinten 
Verſuch anerkannt zu ſehen. Der Berf. täuſcht 
fih mit Vielen darin, daß er den Urjprung dies 
fer Auffaffungen aus - einer Vorliebe für Mecha« 
nismus berleitet, und aus der Neigung, Diefer 
Erklärungsweiſe Alles zu unterwerfen; fie beruht 
für mich auf der Ueberzeugung von der inneren 
Undentbarkeit aller der verfchiedenen Formen, un= 
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ter denen man’ die Hypothefe von der Lebenskraft 
nad) und nach reproducirt hat. Wie foll ich aber 
eine Beflern belehrt werden, wenn der Berf. ©. 
85 vor Allem die volle Schärfe logijcher Unter: 
feheidung anräth, damit wir nicht den Mechanis: 
mus, den willigen, aber blinden und paffiven 
Diener jeder höhern Gaufalität zum felbfithätigen 
Princip des Werdend erheben, und wenn er dann 
S. 86 hinzufügt, Niemand werde von Zliad und 
Odyſſee glauben, fie hätten fih von felbft und 
ohne den Geiſt des Dichterd in diefe Form zu: 
fammengefügt? Gegen wen ift dies gerichtet? 
Haben wir je geglaubt, daß die Atome von felbft or: 
ganifche Keime bilden? Dder bemeift dad Bei— 
fpiel, daß ein einmal gebildeter organischer Zus 
fammenhang die beftändige Immanenz des ſchaf— 
fenden Princips oder einer ihr an Würde gleichen 
Kraft auch zu feiner Fortdauer erfordere? 

ber ich bredye dieſen unerfreulichen Zwift ab, 
zu dem für mid wohl ein verzeihlicher Anlaß 
vorliegt, den ich aber hier zu feinem Ende führen 
fünnte. Trotz Allem, was ich gegen den Berf. 
einzumenden hätte, wird es mich dennoch freuen, 
auch diefem Abfchnitt feiner Schrift eine lebhafte 
Theilnahme der Lefer gewonnen zu fehen. Denn 
ohne Zweifel gehen alle feine Anfichten aus einem 
fehr guten Grunde, auß der begeifterten Hochach⸗ 
tung für dad Lebendige, Ideale hervor, in wel: 
chem er allein den wahren Gehalt der Welt fiebt, 
und die Uebereinftimmung über diefen Punkt ift 
mir werthvoller, al& mir die Differenzen über die 
Pedeutung ded Mechanisınus ftörend fin» Hans 
delt es fi um eine Belehrung über das Leben, 
nicht dem engen Kreife der Wiſſenſchaft, fondern 
dem größeren der Gebildeten gewidmet, jo würde 
ich gewiß für vortheilhafter anfehen, wenn eine 
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Auffaflung, die ih micht ganz für eract halte, 
aber weldye über Diefe flreitigen Punkte hinaus 
ein höheres wahres Ziel fefthält, allgemeinen Gin: 
gang fände, ald wenn Andere, richtiger in jenem 
einzelnen Punkte, aber mit einfeitiger Verleugnung 
unendlich werthvollerer Wahrheiten die öffentliche 
Meinung beherrſchten. Für die MWiffenfchaft wird 
diefer Streit ſtets ganz fruchtlos fein. Welche 
BVorftelungen man fi auch von der Lebenskraft 
machen mag, fie werden ſtets nur eine mülfige 
ſchöne Berbrämung der Theorie fein, Deren wirfs 
licher Kortfchritt immer nur durch Unterfuchungen 
geichehn wird, die von der Vorausſetzung des mes 
chaniſchen Zuſammenhangs im Naturlauf ausgehen. 
Die beiden letzten Abſchnitte, über das Geiſtige 
im Menſchen oder Gehirn und Seele, und ein 
Schlußwort über die materialiſtiſche Richtung der 
Gegenwart, darf ich mich begnügen, einfach der 
Zheilnahme der Lejer zu empfehlen. Böllig in 
allen Hauptpunften mit dem Berf. einverftanden, 
Fann ich die Klarheit, Reichtigkeit und Wärme dies 
fer Darftellungen hervorheben und ich hoffe, daß 
die zuweilen etwas firengen Ausfälle gegen die 
Dergötterer des Stoffes, die vielleicht ohne Scha= 
den hätten vermieden werden fünnen, den würdis 
gen Eindrud des Ganzen nicht flören werden. 


H. Lotze. 
Nancy und Paris 
1854. Recherches topographiques et medica- 
les sur Nancy. Par J.-B. Simonin, peöre. 
430 ©. in Dctav. 

Diefe Nofo-Zopographie von Nancy, ‚der Haupt: 
ftadt des ehemaligen deutichen Reichslandes Ro: 
thringen, von einem erfahrnen Arzte geichrieben, 
ſoll bier kurz ihrem Inhalte nad) wiedergegeben 
werden und zugleich Gelegenheit bieten, im Allge⸗ 
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meinen über diejenigen Punkte Bemerfungen zu 
machen, welche, nach Refer. Anfiht, bei Zopogra: 
phien überhaupt vorzüglicy zu berüdfichtigen find. 
Dad Bucdy zerfällt in zwei Theile; der erfte 
Theil betrachtet die allgemeinen Natur » Verhält- 
niffe, der zweite führt die einzelnen Krankheiten auf. 
Nancy liegt 480 41! N. B., in einer Höhe von 
600°. Das Departement. (de la Meurthe) bat 
im Süden die Bogefen, ift außerdem von Höhen 
zügen in allen Richtungen durchzogen, mit viel 
Waldung bededt, von vier großen Flüffen, mit 
mehreren Nebenflüffen, durchfloffen, und reiclich 
mit Seen und Zeichen verjehen. Die Stadt liegt 
in einem Thale, das von Norden nah Süden 
gerichtet if, von der Meurthe gemäflert; im Oſten 
und Weften ziehen zwei Hügelreihen, mit Wald 
und Gärten bededt; der Boden, der Jura: For: 
mation angehörend, beftebt befonderd aus Thon 
und Kalk, hält die Feuchtigkeit an, der Fluß tritt 
öfters über und überfchwemmt in der Nähe lie: 
gende Niederungen. Der Südwind wird .aljo 
dur Gebirge etwas geſchwächt, die Nord= und 
Oftwinde haben freien Zugang zur Stadt und 
erfahren dazu im Süd-Weſten einige Stauung an 
dem dortigen näher gelegenen Höhenzuge. 
Hieraus kann man fhon manche Schlüffe auf 
die Kranfheits =» Konftitution der Stadt machen. 
Sie hat etwa 43000 Einwohner in 3650 Häus 
fern (alfo etwa 14 Menfchen in einem Haufe), 
meift hoch und von Kalfftein gebaut, felbft die 
Treppen find von Stein (und wahrſcheinlich auch 
meiltend die Fußböden); es gibt mande enge 
Straßen mit fleinen überfüllten, unreinlichen Mob: 
nungen. In bygienifcher Hinficht werden noch 
befprodyen: die Waflerleitungen, die Schulen, Ga: 
fernen, Spitäler, Armenhäufer, Gefängniffe. Als 
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infalubre Gewerbe werden genannt: die Schlacht: 
Hallen, Zalgfiedereien, Stärfemehl:Fabrifen, Leim: 
Fabrik, Dünger: Fabrit, Kalfbrennerei, Leuchtgas: 
Anftalt, Arphalt:Bereitung, Schwefclung, Rohger: 
berei, Seifenfiederei, Schriftgießerei. Es ift ge: 
wöhnlicher Gebrauch, jene Betriebe als ſchädlich 
anzuflagen, indeffen ohne daß genauer angegeben 
wird, welche Krankheiten durch fie veranlaßt ge: 
dacht werden. Ihre Nähe ift läftig durch übel- 
riechende Effluvien, auch durch Unreinlichkeit nach: 
theilig, aber es ift übertrieben, ihnen eine Ein- 
wirkung auf den allgemeinen Gefundheitöftand 
zuzujprechen ; ſelbſt bei Schlacht-Hallen, felbft bei 
Begräbniß:Stätten hat man feine ftricte Beweiſe, 
daß die putriden flüchtigen Stoffe Schaden ver: 
breiten, obgleich die Reforption von firem Reichen 
gift als giftig nicht bezweifelt werden fol. Weit 
mehr eigentlich fehädlicy wirken unftreitig die Er: 
balationen lebender Menjchen, bei gedrängtem 
Zufammenmwohnen, in ftagnirender Luft, mit Un— 
reinlichfeit der Wohnungen und des Körpers. — 
Das Trinfwaffer wird ald gut angegeben, ed wer: 
den chemijche Analyſen mitgetheilt, weldye es als 
befonders kalkhaltig zeigen. Auch den Quellen 
muß man nicht zu große Bedeutung zufchreiben, 
ihre Beftandtheile müffen, fobald fie trinkbar find, 
ziemlich überall diefelben fein; man wäre auch 
bier auf falfcher ätiologifcher Spur. 

Bon den Meteoren handelt eine befondere 
Abtheilung ziemlich umfangreich und mit Sorgfalt. 
Jedoch nimmt der Berf. nicht genug KRüdficht 
auf den Zufammenhang der localen Temperatur— 
Berhältniffe mit den allgemeinen. Jeder Ort hat 
eine gewille unveränderlicye mittlere Temperatur, 
welche einen Theil ausmacht der gefammten Erd— 
Meteoration, und nur innerhalb folder allgemei- 
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nen Geſetzlichkeit ereignen fich die localen Oscilla⸗ 
tionen in der Temperatur. Der Berf. überfhäßt 
daher die Bedeutung eined Unterfchieded zwijchen 
zwei Reihen von Beobachtungen, von denen die 
eine 12 Zahre hindurch angeftellt worden ijt, von 
1841 bis 1853, die andere ſchon früher, 22 Zahre 
bindurch, von 1799 bis 1820; indem er Daraus 
ichließt, das Klima habe ſich feitdem um 
fo viel geändert, mie der Unterfchied ſich dar: 
ftelt, die Temperatur fei geringer geworden, das 
Mar. um 39 gefallen, dagegen dad Min. um 20 
geftiegen, die mittl. Temp. habe alfo um 19 (49) 
verloren, die Winter feien zwar milder, aber länger, 
die Sommer fühler und fürzer geworden; (auch 
die Zahl der Regentage und die Regenmenge habe 
zugenommen). Dieſer Auslegung kann weder die 
Meteorologie noch die Klimatologie beiftimmen. 
Der Berf. folgert daraus fogar ſchon weiter, des⸗ 
halb fei die epidemifche Eonftitution von Nancy, 
früher inflammatorifh, nun Fatarrhalifch gewor— 
den, und die intermittirenden Fieber, früher fels 
ten, nun häufiger. Die mittlere Temperatur von 
Nancy rechnet man gegenwärtig zu 90.38 (E.), 
fehr wahrfcheinlih ift fie aber dieſelbe geblieben 
fchon feit unbeftimmbar langer Zeit, etwa fehr Eleine, 
auf localen Aenderungen berubende, Unterjchiede ab> 
gerechnet. Die Temperatur ift bier ſehr variabel, 
mandmal treten große Sprünge ein; fo finden 
wir im Mai dad Mar. 309 (E.), das Min. 0063; 
im Zuli dad Mar. 329, das Min. 60; im Ja— 
nuar dad Mar. 139, dad Min. — 150. Dies läßt 
fih aus den überſichtlich mitgetheilten meteorolo- 
giihen Beobachtungen eines jeden Monats erſe— 
ben. Die Meinung, daß das Klima feit Anfang 
diefed Jahrhunderts eine bedeutende Aenderung 
erfahren habe, kann man um ſo weniger zugefte- 
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ben, und man muß um fo mehr behaupten, daß 
Nancy noch auf derjelben Iſotherme liegt, da die 
Aenderung einen ganzen Grad der mittl. Temp. 
betragen fol, da Bergleichungen über die Mes 
thode der Beobachtungen nicht angeftellt und Ber: 
mutbhungen über die Urſachen und Bergleichuns 
gen mit benachbarten Randfchaften gar nicht an= 
geftellt find. Schwankungen in dem Mittel ein- 
zeiner Jahre kommen befanntlih vor; denn ob— 
gleich der jährlihe Gang und Stand der Sonne 
mathematiſch in gleicher Weife fich wiederholt, fo ent= 
fteht Doch ein Schwanfen in der jährlichen Gefammts 
Zenperatur und Regenmenge durch den Wechfel der 
großen Windbahnen, der Polar: und der Aequatorials 
Strömung, weldye nur in einer Reihe von Jah— 
ren ihre gleichbleibende KRegelmäßigkeit Fundgeben. 
Zwar findet man bier unter den meteorologifchen 
Angaben beider verglihenen Perioden auch die 
Windes Richtungen angegeben ; die erfte Periode 
zählte im Durchfchnitt jährlicy nördliche Winde 
171, füdlihe Winde 189; Dagegen die zweite Pe: 
riode zäblte nur 147 nördliche und nur 172 ſüd— 
liche, indeffen hieraus laflen ſich nur bis zu ges 
wiflem geringen Grade Bergleichungen ziehen; denn 
erftlich zeigte fi darin ein Widerſpruch, daß die 
zweite Periode weniger nördliche Winde aufwies 
und Doch Ffälter geworden fein foll und zweitens 
kommt es hierbei unbeftreitbar auf die ganze 
Dauer der einzelnen Windridhtungen an, melde 
gar nicht berechnet if. Im Ganzen wiffen wir, 
dag in Nancy nicht mehr dad Käften: Klima des 
weftlihen Frankreichs herrſcht, fondern es theilt 
mehr mit dem weſtlichen Deutichland dad Conti— 
nental:Klima ; obwebl, wie im mittleren Europa, 
die Süd: Weftwinde und Sommerregen vorherrs 
hen, find doch die Nord-Oſtwinde trodner und 
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fälter, und find die Ertreme der Temperaturen 
etwa8 größer (f. Ch. Martins, Essai sur la mé- 
t6orologie et sur la g&eographie botanique de 
la France 1845, in der Patria, Collect. ency- 
clop. et stat.), als im weſtlichen und jüdlichen 
Frankreich. Diefer Art find die allgemeinen gleich— 
bleibenden erd-meteorifchen VBerhältniffe in Bezug 
auf die geographifche Rage Nancy's. Was Die 
topographiiche Rage betrifft, fo haben wir gefeben, 
daß im Süden einigermaßen die warme Luftſtrö— 
mung abgehalten wird durdy Gebirge, Daß dage— 
gen die Falte nordöftlihde Strömung freieren Zus 
gang hat und einigermaßen durch Höhenzüge im 
Süd-Weſten geftauet werden muß. Ferner ift noch 
die Variabilität in den täglichen Temperatur:Ber: 
bältniffen erflärlicher Durch die Berge in der Näbe, 
von deren rafcher erfaltenden Höhen Fältere Luft 
berabfallen Ffann, verbunden mit den ftebenden 
Wäflern, deren VBerdunftung Wärme abforbirt. — 
Bei allem diefem muß man daher jyon a priori 
vermuthen, daß Berfältungs » Krankheiten häufig 
find und da der Boden thonreich und ſtellenweiſe 
mit flagnirender Feuchtigkeit getränft ift, daß die 
Malaria ſich vorfinde. — Die Kegenmenge beträgt 
jährlich etwa 30 Zoll (826 mm.), auf 166 Zage 
vertheilt. Hätte übrigens Nancy an der Nord: 
Dft: Seite eine bedeutende Gebirgshöhe in der 
Nähe, fo würde Dadurch bewirkt werden, daß Daran 
der feuchte und fo häufige Süd : Weftwind feinen 
MWafferdunft:Gehalt vorzugsmweife niederfallen ließe, 
wie died überall in Guropa an der füdmeftlichen 
Seite der Gebirge zu bemerken if. Es würde 
dann noch mehr näſſende Feuchtigkeit erfahren. 
Bon diefer ift immer der in Der Luft latent 
bleibende abfolute Gehalt an Wafier 
dunſt zu unterfcheiden. Derfelbe kann bedeutend 
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fein und bei Gleichmäßigkeit der Temperatur Fann 
ed doch felten zum Regnen fommen; aber die Abdün— 
ftung der Hauftranfpiration zeigt fidy Dann dennoch 
erfchwert, Die Lunge empfindet, daß fie Feine trodne 
Luft athmet, und Ddiefen wichtigen Zuftand der 
Luft zeigt und nicht der Regenmeffer, jondern dad 
Daniell'ſche Hygrometer oder noch bequemer daß 
Auguſt'ſche Piyhrometer, durch den Unter— 
ſchied der Scala des naſſen von der des trocknen 
Thermometers (welcher im Mittel für Deutſchland 
4-50 R. beträgt). Leider gibt es ſolche pſychro⸗ 
metriſche Beobachtungen noch wenige, um danach 
Vergleichungen und Beurtheilungen von Feuch— 
tigkeits-Verhältniſſen verſchiedener Orte anzuſtellen. 
Die Feuchtigkeit hat zwar bei weitem nicht die 
Bedeutung für die Salubrität wie die Tempera— 
tur, aber ſie ſteht doch dieſer an Bedeutung von 
allen Meteoren zunächſt und iſt ein weit wichti— 
gered Object der Beobachtung als, beiläufig geſagt, 
die Barometer-Oſcillationen, von denen 
es ſo überflüſſig reichlich in epidemiologiſchen und 
klimatologiſchen Berichten Aufzeichnungen, wenn 
auch Beine Folgerungen, gibt. Auch andere meteo⸗ 
rologiihe Angaben übergehen wir als völlig ohne 
Berbindung mit der endemifchen oder epidemifchen 
Gonftitution, wie die Gewitter (obgleich die Ozon— 
Bildung, als ftärker einwirfendes Drygen gedacht, 
zur Reinigung der Luft von Gontagien nicht als 
erwiejen, aber auch nicht ganz werthlos erklärt werden 
fann), und gar die PolarzLichter und die Erdbeben. 

Die Bevölkerung der Stadt, melde 1823 
nur 29600 Seelen betrug, hatte zugenommen 
1852 auf 43400.° Während diefer 30 Jahre bat 
das jährliche Mortalitäts:Verhältniß in Summe an 
Fällen gezeigt 33,500, das der jährlichen Natis 
vität (den Ausdrud wird man geftatten) 32,900; 
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alfo muß viel Einwanderung Statt gefunden ha— 
ben. Im erjten Lebensjahre flirbt bier 4 der 
Neugebornen (died Verhältniß ift an nicht weni— 
gen Drten noch bedeutender, meift an Gonvulfio- 
nen). Die mittlere Rebensdauer berechnet fih auf 
334 Jahre (auch dies fpricht nicht günftig für die 
Stadt, für ganz Frankreich findet man fie 1843 
berechnet zu 39 Jahre (j. Ch. Dupin, Comptes 
rendus de l’acad&m. des Sc. Vol. XXVI und 
XXVIh; es wird auch bemerft, daß fie in Metz 
betrage 38, in Dijon 39, auch in Nancy foll fie 
fih in den legten Jahrzehnten gebeffert haben. 
Das jährliche Mortalitäts =» Verhältnig, was zur 
Bergleihung weit zuverläffiger ift, findet fich nicht 
angegeben. Im März zählt man die meiften To: 
dedfälle (wie überall im mittleren Europa, außer 
da, wo fehr ftarfed Malaria: Siehthum herrſcht, 
wo die Mehrzahl in die Herbftmonate fällt). Es 
wird auch Fur; über die Tages: Stunden geipro: 
hen, in denen die meiften Reben erlöjchen; aber 
mit Recht wird dieſe Frage für unentſchieden er: 
klärt; fie gehört fogar zu den unbegründeten und 
müffigen Rechen= Aufgaben, mie fie fih die Sta— 
tiſtik unendlich zahlreich ftellen Fann, 

Der zweite Theil handelt von den einzelnen 
Krankfheitöformen. Died geichieht indeffen nicht 
mit Angaben von Zahlen, welche zur ganzen Be: 
völferung im Verhältniß ftänden, weshalb fie an 
Merth verlieren. Wir erfahren manched Rehrreiche, 
auch biftorifche Rückblicke, aber auch manches Be: 
kannte, ſogar für Laien Berechnete. Die Claſſifi— 
cation iſt nicht befriedigend; ſie iſt allein nach 
dem anatomiſchen Princip gebildet; man gewinnt 
aber eine viel beſſere Ueberſicht, wenn die acuten 
Epidemien und dann die Dysfrafien beſonders 
unterfchieden werden. Leider ift unfere Wiffenjchaft 
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noch nicht fo weit, daß eine übereinftimmende ein— 
fache Glaffification Gültigkeit hätte; eine fo noth— 
mwendige Bedingung realiftifcher Forſchung ift noch 
nicht einmal erreicht, obgleich man hoffen darf, daß 
Died bald gefchehe. — Den Berichten liegt hier eine 
unbeftimmte Summe von 11,185 Fällen zu Grunde, 
balb aus der Privat-Prarid des Verfs und halb 
aus der HofpitalePraris eined anderen Arztes. 

Mir wollen diejenigen Momente herausſuchen, 
weldye bei allen Nofo : Zopographien in unferem 
europäifhen Klima als vorzugsmweife beachtend= 
werth fich ergeben. 

Hervorjtehend find in diefem Klima die Ber: 
fältungs:Kranfheiten, welche man fehr ges 
eignet unter einem befonderen ätiologifhen Na— 
men zufammenfaffen follte, ald Refrigerofen. 
Sie machen fi befanntlicdy unter fehr verfchiedes 
nen Formen bemerflid. — Bon den Kinder 
Krankheiten ift fhon angegeben, wie daß wich: 
tige Mortalitäts-Verhältniß des erften Lebensjahres 
ſich verhält; über die einzelnen Formen ift Feine Zus 
fammenftellung gegeben; auch nicht über Frauen= 
und Greifen: Krankheiten. — Singulär— 
endemifche Krankheiten finden fi nit vor. — 
Malaria: CEonftitution befteht, wie fchon be: 
merkt, doch nicht bedeutend; feit den legten Zah: 
ren find die Wechfelfieber weit häufiger gewor— 
den, veranlaßt durdy Bearbeitung des Bodens be= 
hufs einer Gifenbahn. Chronifche Einwirkung der 
Malaria, oder ihr Siehthum, findet man nicht 
hervorgehoben. DBemerfenswerth ift die Angabe, 
die MWechfelfieber wären bejonders häufig gewejen 
1827, da dafjelbe auch am Niederrhein, in Hol- 
land und in England der Fall gemefen ift, ebenfo 
in den vier Jahren von 1846 bis 1849, wo fie 
fi ebenfo in Deutjchland und Holland verhalten 
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haben, aber dagegen befonderd fparfam in Irland. 
Dies fpricht für ein gewiffes Gerathen oder Miß— 
rathen nach Sahrgängen, der Grad der Zroden= 
beit ift freilih immer eine Haupt = Bedingung. 
Hierüber wären durdy Zuſammenwirken von epides 
miologifchen Gefelichaften zunächſt und leicht Schäße 
des Wiffens zu heben. Die MWechfelfieber beginnen 
bier im März und endigen im November, die des 
Frübjahrs find milder, unter den fchlimmeren For: 
men ded Herbſtes kommen einige perniciofe vor. 
Erd: Arbeiter und Gärtner werden am meiften da— 
von ergriffen. Die Vorftellung, daß das Miasma 
der Wechfelfieber in einer Luftart, aus dem Bo— 
den fteigend, beftehe oder es entſtehe aus einer 
Zerfegung organifcher Gebilde, oder durch Gleftri: 
cität oder allein durch Berfältung, bleibt faum 
mehr möglich, fobald man bedenkt, daß die Wed: 
felfieber nie im Winter bei gefrtornem Boden vor: 
kommen (außer als Recidive) und daß ihre geo- 
graphifche Grenze entfchieden im Norden verläuft 
mit der Iſotherme von 2 bis 30 R., oberhalb 
welcher fie nicht mehr vorfommen (nach Ref. Mei: 
nung erflärt fich die Malaria am befriedigendften 
durch die Borftellung von vegetabilifchen Orga— 
niömen, welche bei ihren zufagenden localen Be— 
dingungen im Boden feimen, am üppigften in 
der heißen Zone). 

Die Phthiſis ift ferner ein Factor des Mors 
bilitätöverhältniffes, nad) dem man überall befonders 
fehen muß; fie nimmt erflärliher Weife eine be— 
deutende Stelle deffelben in einem jo variabelen 
Klima ein, da die Temperatur: Sprünge und Die 
Winde, von denen die Rede gewefen ift, bei den 
fhon Erkrankten den Berlauf befchleunigen müffen, 
wie auch der Winter und das Frühjahr beweiſen; 
nicht felten bildet Phthiſis 4 der ganzen Morta: 
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lität in einer Stadt; Hier ift dies Verhältnig nicht 
angegeben. — Als befondere Eigenthümlicykeit von 
Nancy wird nun aud) beftätigt das Worherrfchen 
von Katarrh, Brondhitid und von Rheuma, 
als Folgen von Berfältung. Der Winter bringt 
inflammatorifhen Charakter, mit Pneumonie, 
Gryfipelad, Eroup; im Sommer fehlen nicht 
biliofe Diarrhoe, Dysenterie, Cholera com- 
munis; einige Mal ift die indijche Cholera 
dageweſen, 1832 und 1849, jedody mäßig und 
früher öfter die Peft, beide vorzugsweiſe in diefer 
Fahrzeit. 

Die acuten Epidemien (die »zymotifchen 
Krankheiten», wie fie fehr geeignet immer allge: 
meiner bezeichnet werden), Darunter die ohne Rück— 
ficht auf Jahreszeit (wie auf Zonen) vagirenden 
Eontagien der Blattern, Scharlach, Ma: 
fern, Keihhuften, Mumps u. a. fehen wir 
bier, wie überall, wo Verkehr ift (außer auf ab- 
gelegenen kleinen Infeln) ab und an erfcheinen, 
aber ihr Berhalten zu den Jahrözeiten, d. i. ihre 
Unabhängigkeit davon, ift hier nicht aus den An- 
gaben zu erfehen. Ueber: Typhus und daß 
Typhoid erfahren wir: der Kriegs-Typhus hat 
verheerende Verbreitung in der Stadt gehabt 1794 
und wieder 1814 (wo der Berf. ihn fchon zu be: 
fämpfen gehabt hat), als Petehial:Typhus, welche 
Form auch 1829 in einem Klofter epidemifch ges 
weſen if. Das Typhoid, welches, wie der Berf. 
fagt, feit Louis' Unterfuchungen 1829 mehrere frü= 
ber für getrennt gehaltene Fieber vereinigt (d. h. 
die biliofen, mucofen, putriden und malignen Fie— 
ber), ift auch bier permanent vorhanden. Der 
Berf. hält e8 mit Recht für contagiös und auch, 
mit Gauthier de Glaubry, für identifh mit dem 
Typhus mit Petechien (hiermit flimmt auch daß 
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geographiſche Verhalten beider überein, indem beide 
ihre ſüdliche Grenze haben mit der Iſotherme 
von 180 R.). 

Beſondere Erwähnung verdient die miliaria 
sudatoria (miliaire), welde eine gewiſſe 
Endemicität in Frankreich befigt. Der Berf. hatte 
früher den idiopathifchen Friefel nur in zwei 
Fällen angetroffen, im Sabre 1823 und 1825. 
Seit 1849 hat fih dieſe Krankheit häufiger in 
Nancy gezeigt und in vielen anderen Gemeinden 
des Departements (damit fällt zufammen die Zu: 
nahme der Malaria, welche oben erwähnt ift, und 
auch die zweite Invafion der Cholera), aber auch 
in anderen Departements hat fie fich feit jenem 
Jahre gezeigt. Die Symptome beginnen zumei= 
len mit Ejectionen und Dejectionen, bald erjcheint 
der Friefel mit regelmäßigem Berlauf, eine vefis 
culöfe, weiße oder rothe Eruption charakterifirt ihn, 
dazu fommen copiöfe Zranfpiration, heftige Kopf: 
fehmerzen, DOppreffion, Mattigkeit und beſonders 
ein Gefühl von Ameifenfriechen in den Gliedern. 
Die Krankpeit ift felten tödtlich. Die Wetiologie 
ift fehr wenig befannt. Man ift fogar nody uns 
entfchieden, ob er contagiös ift; zumeilen tritt ein 
intermittirender oder remittirender Typus ein und 
ift Chinin heilſam; auch andere Erfcheinungen pres 
hen für ein Miasma als Urſache; eine rafche all: 
gemeine Berbreitung weif't fogar auf ein atıno= 
ſphäriſches Miasma, ähnlich der Influenza. 

Außerdem wird noch eine Reihe von Kranf: 
beiten ausführlich befprochen, faft wie in einem 
volftändigen Lehrbuche, mit nofologifchen und tde— 
rapeutifchen lehrreihen Grörterungen, wobei aber 
nur gelegentlih dad befondere locale Berhalten 
der Morbilität in Nancy berührt wird, um mwels 
ched es und doch bier vornehmlich zu thun fein 
mußte. A. Mühry. 
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Sreiberg 

Berlag von 3. ©. Engelhardt 1855. Hand⸗ 
buch der metallurgiſchen Hüttenkunde zum „Ges 
brauche bei Vorlefungen und zum Gelbftftudium. 
Bearbeitet von Bruno Kerl, Kön. Hannov. 
— ꝛc. zu Clausthal. In drei Bänden. 

rſter Band. XXII u. 326 ©. in Octav. Mit 
7 lithogr. Zafeln. Zweiter Band. XXVI und 
384 ©. in Octav. Mit 5 Lith. Tafeln. Dritter 
Band. Erfte Abtheilung. XXVI u. 392 ©. in 
Dctav. Mit 3 lith. Tafeln. Zmeite Abtheilung, 
XX u. 432 ©. in Octav. Mit 6 lith. Zafeln. 

Durd) das hier anzuzeigende Werk ift ein wah⸗ 
res Bedürfniß befriedigt, indem in der neueren 
metallurgifchen Ritteratur ein vollſtaͤndiges Hands 
buch der metallurgifchen Hüttenkunde mangelte, 
Das vorliegende ift überaus zweckmaͤßig abgefaßt, 
indem es in gedrängter Kürze eine fehr genügende 
Darftelung vom jegigen Zuftande des metallurs 
gifchen Hüttenweſens liefert, und das Theoretiſche 
mit dem Praktiſchen auf angemeſſene Weiſe ver 
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bindet, fo daß ficy dieſes Handbuch nicht allein 
dazu eignet, ald Leitfaden bei metallurgifchen 
Borlefungen, fondern auch zum Selbftftudium zu 
dienen. 

Erſter Band. Zweckmäßig ift ein präpa— 
rativer Theil von einem applicativen ge: 
fondert. Jener macht den Anhalt des erſten Ban: 
de8 aus. In der Einleitung werden die Be— 
griffe Metallurgie, Hüttentunde und metallurgifche 
Hüttenfunde feftgeftelt; e& wird von den Hülfs- 
wiffenfchaften und der Grenze der metallurgifchen 
Hüttenfunde gehandelt, und ein kurzer Blid auf 
die Geſchichte des Hüttenweſens geworfen. Es 
wird bemerkt, daß in dem Zeitraume bis auf 
Plinius von Metallen Gold, Silber, Queckſil— 
ber, Kupfer, Zinn, Blei und Eiſen bekannt ge— 
weſen ſeien. Referent hat in ſeiner Commentatio 
de arte ferri conficiendi veterum $ 17 zu zei— 
gen gefuht, daß im Altertbume auch das Zinf 
bereit8 befannt gemweien, und mit dem Namen 
Wevdaoyvoog bezeichnet worden fei, wie auß ei» 
ner Stelle im Strabo fich ergibt, eine Meinung, 
welche früher ſchon Savot und Schneider 
für wahrfcheinlich gehalten haben. Ref. erlaubt 
fi) bei diefer Gelegenheit zu bemerken, daß der 
verewigte ©. Fr. Hermann, dem jener die von 
ihm :verfuchte Deutung der Stelle in Strabo 
(L. XIII. 1) zur Beurtheilung mittheilte, ſich völlig 
damit einverftanden erflärte. Unter den Schrij: 
ten, welche der Verf., defien forgfame Berüdfich- 
tigung der Litteratur rühmend anerkannt werden 
muß, in Beziehung auf die Geſchichte des Hüt- 
tenweſens anführt, werden mehrere unentbebrlicdhe 
erh vermißt, namentlih Beckmann's 

eiträge zur Gefchichte der Erfindungen, die be- 
kannten Preisfchriften von de Florencourt und 
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Reitemeier, fo wie die Blaffifhe Abhandlung 
von Schneider, Analecta ad historiam rei 
metallicae veterum. 

In dem erften Abfchnitte wird von dem 
metallurgifchschemifchen Verhalten der Metalle und 
ihrer Berbindungen gehandelt. Im zweiten 
Abſchnitte ift von den Hüttenprocefien die Rede. 
In einem Anhange werden lehrreiche Notizen 
über den Metallverluft bei den Hüttenproceſſen 
mitgetheilt. Der dritte Abſchnitt iſt den 
Hüttenmaterialien, namentlich den Erzen, Zufchläs 
gen und Brennmaterialien gewidmet. Der vierte 
Abſchnitt handelt von den SHüttenapparaten. 
Ehe die einzelnen Hüttenapparate, ihre Materias 
lien und Gonftructionen betrachtet werden, wäre 
ed nach der Anficht des Referenten paflend gewes 
fen, in einer befonderen Abtheilung die Grunds 
fäße Darzuftellen, die bei der Anlage und Einrichs 
tung eines Hüttenwerkes im Allgemeinen zu bes 
folgen find. Diefer Gegenftand, der einer allges 
meinen Behandlung fähig und unftreitig von gro— 
Ber Wichtigkeit ift, wird in den mehrſten neues 
ren metallurgiihen Schriften nicht berüdfichtigt. 
Schlüter hat ihm in feinem gründlichen Unter: 
richte von Hüttenwerfen mit Recht dad erſte Ka⸗ 
pitel gewidmet; Lampadiuß ift darin nachge— 
folgt (Handbudy d. allgem. Hütten. I. 1. ©.4 ff.); 
Ziemann hat ibn in Beziehung auf Eifenhüt« 
tenfunde zweckmäßig behandelt; und auch der 
unvergeßlihe Heron de Billefoffe hat ihm 
in feinem vortrefflihen Werte »De la richesse 
mindrale« gehörige Aufmerkfamkeit gefchentt. In 
dem Abfchnitte von den SPüttenapparaten wäre 
es wohl zweckmäßiger gemweien, die Lehre der 
Gonftruction von der Lehre ded Betriebe zu 
trennen, wodurd Beides inftructiver gemorden 
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wäre. Bei den Bemerfungen über die Anwen- 
dung unverfohlter Brennmaterialien beidem Schacht 
ofenbetriebe (©. 153) bätte der Zufak von foge- 
nannten Bränden zu den Kohlen, der u. a. in 
Schweden bei dem Eijenhohofenprocefie vielfach 
üblidy ift, wohl eine Erwähnung verdient. Hin— 
ſichtlich der Anordnung ded Brennmateriald und 
der Beichidung bei dem Aufgeben (S. 163) wer: 
den nur zwei Methoden angeführt: dad Aufgeben 
in abmwechfelnden horizontalen Schichten, und daß 
Segen der Beſchickung an die Formfeite. Zus 
weilen, namentlich bei dem Eifenhohofenbetriebe in 
Schweden, wird aber auch ein dritte Verfahren 
angewandt, indem die Kohlen in der Mitte der 
Gicht angehäuft werden, und die Beſchickung rings 
umber vertbeilt wird. Auch hätte die Verſchie— 
denheit der Größe der Koblengichten, fo wie der 
Unterfchied, die Theile der Beihidung entweder 
in gleihmäßiger Vermengung, oder getrennt auf: 
zugeben, wobl bemerkt werden können. Bei der 
Lehre von dem Gebläfe wird (S. 185) die Be: 
fchreibung der von G. Agricola abgebildeten, 
und noch jegt in einigen Gegenden, 5.3. in Spa: 
nien, gebräuchlihen cylindrifhen, aus Holz und 
Leder beftehbenden Blasbälge vermißt, welche in 
horizontaler Lage von einer Perfon durh Drüden 
bewegt werden. Die Erklärung ded Nutzens der 
Anwendung erhigter Gebläfeluft (S. 201) fcheint 
dem Ref. nicht ganz genügend zu fein, und fünnte 
durch genauere Berüdfihtigung der von Pfort 
und Buff darüber angeftellten Unterfuchungen 
(Studien des Gött. Vereins Bergm. Freunde IV. 
©. 3 ff.) vervolftändigt werden. Bei den Nach— 
theilen der erhigten Gebläfeluft (S. 203) hätte 
auch die zuweilen dadurch bewirkte Berfchlechte: 
rung des Producted eine Erwähnung verdient. 
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Bermißt wird bei der Lehre von dem Gebläfe, 
die Angabe der verfciedenen Bewegungsarten 
derfelben und der dazu erforderlichen Vorrichtun— 
gen. Der fünfte Abſchnitt handelt von den 
Hüttenproducten, und liefert eine fehr vollftändige 
Zufammenftellung von demjenigen, was bis jeßt 
darüber befannt geworden. Die Erfahrungen über 
die chemiiche Zufammenfegung derfelben, hat der 
Berf. durch manche eigene Unterfuchungen ver- 
mehrt. Bei der S. 214 gegebenen Ueberficht von . 
den verjchiedenen Unterfcheidungen und Benen— 
nungen der Kryftallifationenfyfteme, fcheint der 
Berf. die neuere Eintheilung der trimetrifchen Sys 
fteme des Referenten, die von ibm im ?2ten Theil 
der 2ten Ausgabe feines Handbuches der Mine: 
ralogie S. XIII — XX in einem Nachtrage zum 
1ften Theil mitgetheilt worden, überſehen zu ba: 
ben. Der Referent hätte gewünſcht, daß in ei- 
nem befonderen Abfchnitte des erften Tbeild auch 
daB Allgemeine vom Defonomifchen ded me— 
tallurgifchen Hüttenbetriebed abgehandelt worden 
wäre, wodurd dad Handbuch unftreitig an praf: 
tifcher Nüglichfeit gewonnen und einen befonde- 
ren Borzug vor anderen Dandbüchern der metal: 
lurgifhen Hüttenfunde, in denen ein ſolcher Ab— 
fchnitt fehlt, erlangt haben würde. In den ſpe— 
ciellen Theilen des vorliegenden Handbuches wer: 
den zwar bei den verfchiedenen Proceſſen auch 
über das Dekonomiſche des Betriebes manche No— 
tigen zwedmäßig mitgetheilt. Für den angehen: 
den Hüttenmann würde es aber gewiß fehr nüß: 
lich fein, nicht bloß die Grundfäge der Technik 
des Hüttenbetriebes Fennen zu lernen, fondern 
auch mit den Gegenftänden bekannt zu werden, 
auf welche es bei einer forgfältigen Hütten-Oeko— 
nomie anfommt, und welche Einrichtungen in die: 
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fer Beziehung bei gut organifirten Hüttenwerken 
befteben. 

Die Anordnung der fpeciellen Theile des 
Handbuches kann nur gelobt werden. Bei einem 
jeden Metalle ift zuerft von den’ Erzen, dann fehr 
gründlid von dem Probiren derjelben die Rede, 
und zwar ſowohl von den Proben auf trodnem 
Wege, ald auch von denen auf naffem Wege, wo— 
bei alle neueren Erfahrungen und Berbeflerungen 
mit großer Bollftändigfeit berüdfichtigt worden. 
Die Urtheile des Verfs bezeugen, wie ſehr der— 
felbe in diefem Zweige der Metallurgie beiwandert 
iſt. Darauf wird eine Ueberfiht von den ver- 
fchiedenen Gewinnungsmethoden gegeben. Nun 
folgt die Darftellung der zur Zugutemachung Die: 
nenden Proceffe. Finden fich beiden Erzen wefent= 
liche Berfjchiedenheiten, welche abweichende Behand⸗ 
lungsarten. bedingen, jo werden ſolche in verichie= 
denen Abtheilungen abgehandelt. Die weiteren 
Abtheilungen richten fih nad den verjchiedenen 
Hauptverfahrungsarten, und den an verfgiedenen 
Orten üblihen Zugutemachungsmethoden, von mwel= 
chen zahlreiche, zweckmäßig ausgewählte, aus den 
beften Quellen gefchöpfte Beifpiele gegeben wer— 
den. Auf folhe Weife ift im zweiten Bande 
die Gewinnung von Blei, Kupfer, Qued- 
filber, Zint, Sadmium, Wismuth, Zinn 
abgehandelt; wogegen der Dritte Band in ter 
erften Abtheilung die Zugutemahung von 
Arſen, Antimon, Silber, Gold, Pla: 
tin, Nidel, Kobalt, Mangan enthält. 
Die zweite Abtheilung ift ganz der Gewin— 
nung des Eiſens in feinen verfchiedenen Zur 
ftänden gewidmet. Schon aus dieſer Weberficht 
ift zu entnehmen, daß der Verf. in dem, was er 
in dem applicativen Theile des Handbuches mit— 
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getheilt hat, die Grenze überfchreitet, die von ihm 
im erften Bande $ 3 zwifchen der metallurs 
gifhen Hüttenfunde und der Tehnolos 
gie richtig gezogen worden. Daß von ihm Ei- 
niges abgehandelt worden, was fireng genommen 
zur weiteren Berarbeitung der Rohſtoffe gehört, 
wie bei dem Eifenhüttenwefen die WBerfeinerung 
des Stabeifend, ift befonders aud dem Grunde 
nicht zu tadeln, weil foldye Kabricationen auf vie: 
len Hüttenwerfen zugleih mit der Gewinnung 
der Robftoffe betrieben werden. Aber die Smals 
tefabrication gehört wohl nicht zu den Ge: 
genftänden der metallurgiihen Hüttenkunde, wie: 
wohl fie in mehrere Handbücher derfelben aufge- 
nommen worden. Mit demfelben Rechte hätte 
auh die Meffingfabrication abgehandelt 
werden fönnen, wie foldye® u. a. in dem Lam— 
padiußfchen Handbuche gefhehen. Am wes 
nigften Fann man aber erwarten, einen dem 
Mangan gewidmeten Abfchnitt zu finden, deſ— 
fen Aufnahme wohl nicht zu rechtfertigen fein 
dürfte, indem die Manganerze gar nicht zu Gute 
gemacht, fondern nur zu anderen Fabricationen 
benugt werden. Auf der anderen Seite bat der 
Berf. Einiges nicht mitgetheilt, was er nah $ 5 
ded präparativen Theils abzuhandeln beabfichtigte, 
indem im applicativen Theile von der Gewinnung 
des Uran, Chromd und Schmwefeld nidt 
die Rede if. Daß die beiden erfien Metalle un 
berüdfichtigt blieben, ift aud Demfelben Grunde 
zu billigen, aus welchem fich Referent gegen Die 
Aufnahme ded Mangan geäußert hat; dage— 
gen möchte: die Gewinnung des Schwefels, 
von welcher freilich) Manches beiläufig mitgetheilt 
wird, einen eigenen Abfchnitt verdient haben. Es 
ift nicht möglich, hier in das Einzelne des reichen 
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Inhaltes des fpeciellen Theild einzugehen. Nur 
das Eine und Andere erlaubt ſich der Ref. dar: 
auß hervorzuheben. 

1. Blei. Bei den der Gewinnung des Bleies 
und Kupferd gemwidmeten Abtheilungen kamen dem 
Berf. feine eigenen praftifchen Erfahrungen und 
Unterfuhhungen, von weldyen er fchon in feinen 
trefflihen Schriften über die ober: und unterhar⸗ 
zifhen KHüttenprocefie Anwendung gemacht hat, 
befonderd zu Statten. Die Bleigewinnung zer= 
fällt in die Zugutemadhung gejchwefelter Erze und 
Hüttenproducte, und in die Zugutemachung ory= 
dirter Erze und Hüttenproducte. In der erften 
Abtheilung wird im erften Abjchnitte die Bleige— 
mwinnung in Slammöfen nady dem färnthner, eng⸗ 
lifchen und jranzöfifchen Verfahren, im zweiten, 
die DBleigewinnung in Schachtöfen abgehandelt. 
2 ift zupörderft von der Niederfchlagsarbeit die 

ede. In Anfehung der Borzüge der Nieder: 
ſchlagsarbeit vor der, Röftarbeit bemerkt der Vers 
faffer: daß fie feine fo umftändlihen und miß⸗ 
lichen Vorarbeit, als das Röſten iſt, bedarf und 
ſomit ihr Erfolg ein ſicherer iſt, außerdem eine 
vollſtändigere Concentration des Kupfers im Steine 
zuläßt und ein reineres Blei liefert; wogegen er— 
ftere freilich die Schattenſeiten bat, daß der koſt⸗ 
bare Eifenzufchlag endlih in den Scladen ver- 
loren geht, und in dem beim Zerfeßen des Blei- 
glanzed durch Eifen gebildeten Stein ein gewöhns 
lich nicht unbedeutender Rüdhalt an Blei bleibt, 
welcher oft den vierten bis fünften Zheil vom 
ganzen Ausbringen ausmacht, und zu defien Ge— 
winnung durch die Steinarbeiten der Proceß be= 
deutend in die Länge gezogen werden muß. Lehr: 
reich ift die Vergleichung der oberharzer Schlieg: 
arbeit mit dem Knörperſchmelzen zur Bictorfrie: 
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drichshütte auf dem anhaltifchen Des" Bon der 
Röftreductiondarbeit. Vereinigte Röſt- und Nies 
derſchlagßarbeit. Der dritte Abfchnitt handelt von 
der Bleigewinnung in Heerdöfen. Für diefe Ars 
beit eignen fich nur die reinften Bleiglanze, welche 
aud in Flammöfen verfchmolzen werden können. 
Das erftere Schmelzverfahren hat vor dem letzte⸗ 
ren gewöhnlich den Borzug eined geringeren 
Brennmaterialverbrauch, einer fchnelleren Arbeit, 
alfo einer Erfparung an Löhnen, und eined reis 
neren Bleies. Es werden nur verhältnißmäßig 
geringe Anlagen erfordert und der Proceß läßt 
fih zu jeder Zeit unterbrechen. Diefe Bortheile 
wägen den etwas bedeutenderen Bleiverluft reich- 
lich wieder auf. Man unterfcheidet dad Schmel⸗ 
zen im fchottifchen und nordamerifanifchen Blei: 
beerd. In der Abtheilung, welche von der Zus 
gutemahung orydirter Erze und Hüttenproducte 
bandelt, ift die Reduction der Glätte das Wich— 
tigſte. Es wird das Glättfrifchen betrachtet, wie 
ed in Schadhtöfen, in Flammöfen und in Heerd: 
öfen betrieben wird. 

1. Kupfer. Die Zugutemahungsmethoden 
des Kupferd zerfallen in die auf dem trodnen 
und auf dem naflen Wege. Bon erfleren wer= 
Den zuvörderft die Methoden für gefchiwefelte Erze 
und Producte abgehandelt. Die Kupfergewin- 
nungsmethoden unterfcheiden ſich hauptſächlich nur 
durch die verſchiedenen Schmelzapparate, indem 
der Proceß entweder in Flammöfen oder in 
Schachtöfen betrieben wird. Die Wahl des ei— 
men oder anderen Apparate hängt bauptfächlich 
»on localen Berhältniffen ab. In beiden kom— 
men Die Erze im geröfteten Zuftande zur Ber: 
‚chmelzung, wobei in &lammöfen der Schwefel, 
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in Schadhtöfen Kohle und Schwefel ald Reduc- 
tionsmittel für Tas beim Köften gebildete oxy— 
dirte Kupfer u. f. w. dienen. Zuerſt von der 
Zugutemachung geichwefelter Erze u. ſ. w. in 
Schachtöfen. Ueber die Entitehung von haar= 
förmigem Kupfer, wenn der concentrirte Stein 
im Heerde von Schlade entblößt wird, bemerkt 
der Berfaffer, daß fih in jenem Momente Ku: 
pferorydul erzeugt, und dieſes beim Abſtechen 
des Steind mit deflen Schmwefeleifen fih in Ei- 
fenorydul, fchmweflige Säure, und metallifihes 
Kupfer umfegt. Die Bildung des Streufupfers 
bei dem Gaarmachen des Kupferd, welde der 
Referent befonderd ausgezeichnet auf der Rie— 
chel&dorfer Kupferhütte beobachtete, fcheint Doch 
noch nicht binlänglich aufgeklärt zu fein. Der 
BVerfaffer theilt die von Marhand und Schee 
rer, fo wie von Böttger gegebenen Erfläruns 
gen mit, ohne ſich für die eine oder andere zu 
entſcheiden. Zugutemahung der Kupfererze ıc. 
in $lammöfen. Bereinigte Kupfergewinnung in 
Schacht- und Flammöfen. Da bei Schadhtöfen 
ein reinered Ausbringen, eine ärmere Schlade 
und eine rafchere, freilich oft mit einer Schwarz: 
Fupferdildung verbundene Koncentration des Ku— 
pfergehaltes erreicht wird, jo hat man auf mans 
chen Hüttenwerfen den Scacdtofenbetrieb ( für 
die Schmelzung der Erze und Steine) mit dem 
Flammofenbetriebe (für dad Schwarzkupferfchmels 
zen und dad Raffiniren des Schwarzkupfers) 
paflend und vortheilhaft verbunden (Kaafjord). 
Auf einigen Deutfchen Hütten (Mansfeld, 
Freiberg) gefchieht indeflen auch das Con: 
centriren der Steine fehr zwedmäßig in Flamm— 
Öfen, wenn ed nämlidy darauf ankommt, dieſel⸗ 
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ben behuf ihrer Entfilberung nah Auguſtin's 
oder Ziervogel’s Methode zuvor von fchäbdlis 
chen Beimifchungen (Blei, Zink, Antimon, Arz 
jen) zu reinigen, und dabei den Silber: und 
Kupfergebalt, ohne daß fich lekterer ald Schwarz: 
kupfer abjcheidet, im Steine anzureichern. Bon 
bejonderem Intereſſe ift die Darftellung des in 
neuerer Zeit fehr fortgefchrittenen Manöfelder Ku— 
pferhüttenprocefies. Daß einfachere Verfahren der 
Zugutemahung orydirter Kupfererze ift kurz ab⸗ 
gehandelt. Die Gewinnung des Kupfers auf 
naffem Wege fommt im Ganzen felten in Ans 
wendung, und wird nur durdy befondere Rocal- 
verhältniffe veranlaßt. Sie geichieht hauptſäch— 
lid durch Ausfällen ded Kupferd aus feiner 
ichwefelfauren Löfung durch metallifches Gijen. 
Soldye Köfungen fommen entweder fchon fertig 
gebildet vor, z. B. in Grubenwäſſern, oder wer: 
den dadurch bereitet, daß man arme oxydirte 
Kupfererze und fupferhaltige Producte direct mit 
ſchwefelſauren Dämpfen behandelt, geichwefelte 
Erze und Producte aber gewöhnlich röftet. Bei 
der Gementfupfergewinnung aus Grubenwäflern, 
bätte als Beiſpiel wohl die zu Fahlun betrie= 
bene Kupferpräcipitation erwähnt zu merden ver: 
dient. 

Il. Quedfilber. Die Gemwinnungsmetho: 
den zerfallen in die Zerlegung des Schmefel: 
queckſilbers durch Röftung, welche entweder in 
Stadeln, wie zu Altwaffer in Ungarn, oder 
in Schachtöfen gefchieht, wobei, wie zu Id ria 
für die Gondenfation gemauerte oder eiferne 
Kammern, oder, wie zu Almaden, Aludeln 
angewandt werden; in die Zerlegung des Schwe— 
felquedjilberd in gefchloffenen Räumen durch Zu» 
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ſchläge, wozu entweder, wie zu Horzo witzz, Ei⸗ 
fenhammerfchlag, oder wie in Rheinbayern 
und Szalathna Kalk dient; und in die 3er: 
fegung des Schwefelquedfilbers durch Röftung 
und durch Zufchläge in Schadhtöfen — ein neu= 
erlih in Kalifornien eingeführte Berfahren. 
Zu Altwaffer bi Schmöllnig in Ungarn 
wird der in den Poratfcher und Kotternbacher 
Fahlerzen befindliche Duedfilbergehalt ausgebradht. 
Ungarn und Siebenbürgen liefern jährlid etwa 
800 Gentner Quedfilber ald Nebenproduct beim 
KRöften von Fahlerzen. Es hätte wohl eine Er- 
wähnung verdient, daß bei dem Röftungsproceg 
zu Altwaffer dur) Sublimation ein merk⸗ 
würdiged Product, kryſtalliſirtes Galomel ent= 
ſteht. Die Kryftalle diefer Subftanz, deren Bils 
dung fehr auffallend ift, von welchen der Refe— 
rent ein ſchönes Stüd der Güte des Herrn 
Löwe in Wien verdankt, haben fidy auf dem 
Boden der Köftftätten an Steinen und Scladen 
auffigend gefunden. (Haidinger in den Si- 
&ungdberichten der math. natw. Glaffe d. kaiſ. 
Akademie der Wiflenfchaften 1852. 2. S. 389. 
Winkler, in dem Jahrbuche der k. E. geolo 
Reichdanftalt 1852. 3. ©.148). Bei den Quede 
filbererzen von Id ria hätte die für das dortige 
fogen. Branderz fo charafteriftifche, mit dem 
Zinnober gemengte, bitumindfe Subſtanz, welche 
bei dem Zugutemachungsproceß von Einfluß ift, 
der von Bödeker unterfudhte Idrialit (Gött. 
gel. Anz. 1844. ©. 1684), wohl angeführt wer- 
den fünnen. _ 

IV. Zink. Die Operationen bei der Zinfge- 
winnung find: 1. Das Brennen des Galmeies 
und * Röſten der Zinkblende. 2. Das Be— 
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ſchicken der gebrannten oder geröfteten Zinkerze. 
3. Die Zinkdeftillation, mobei die fchlefifche Me— 
thode mit Muffeln, die belgifche Methode mit 
liegenden Röhren, die engliihe Deſtillationsme— 
thode mit Ziegeln, das füddeutjche Verfahren mit 
fiehenden Röhren, und die Zinfgewinnung in 
Schachtöfen zu unterfcheiden if. 4. Das Läu⸗ 
tern des Werkzinkes. 

V. Cadmium. Die Darftelung ded Cad— 
miumd aus Zinferzen zerfällt in zwei Perioden, 
in die Gewinnung des Gadmium baltigen Raus 
ches bei der Zinkdeftillation, und in die Reducs 
tion deflelben in paflenden Gefäßen, wobei daß, 
Cadmium überdeftillirt. Die Trennung des Cad⸗ 
miums vom Zin? beruht auf der größeren Flüch— 
tigkeit des erfteren. 

VI. Wismuth. Die Gemwinnungsmethoden 
beruhen darauf, daß fi Wismuth bei einer Tem⸗ 
peratur von 2490 &. aus den beibrechenden er= 
digen Theilen ausfchmelzen (ausſaigern) läßt. 
Die auf verfchiedenen Hüttenwerfen üblichen Vers 
fabrungdarten unterſcheiden fi) nur durch ver: 
fchiedene Gonftruction der Saigerapparate. Bei 
Berarbeitung der Kobalterze zur Fabrication der 
Smalte, ift die Wißmuthgewinnung zuweilen als 
eine Nebenbenugung und nothwendige Reinigung 
derjelben zu betrachten. 

Vi. Zinn. Bei der Zinngewinnung kommen 
folgende Operationen vor: 1. Mechaniſche und 
chemifche Vorbereitung der Zinnerze zum Schmel⸗ 
zen. 2. Dad Verſchmelzen der Zinnerze, welches 
entweder in Schadhtöfen, wie in Sadfen und 
Böhmen und zum Berfchmelzen des Seifenzinnes 
in England gebräuchlich ift, oder in Flammöfen 
geichieht, wie namentlid in England, 3. Das 
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Raffiniren ded Rohzinnes. 4. Das Schlacken⸗ 
ſchmelzen. 

Dritter Band. Erſte Abtheilung. VII. 
Arſen. Zuerſt von der Darſtellung des metal— 
liſchen Arſens. Sodann von der Bereitung der 
arfenigen Säure. Bulegt von der Fabrication 
farbiger Arfenikgläfer (Realgar und Raufchgelb). 

IX. Antimon. Gewinnung von Schwefel: 
antimon (Antimonium crudum): 1. Dur Aus: 
faigern in Töpfen, die entweder durch ein ums 
gelegtes Feuer, oder in Flammöfen erhigt wer: 
den; 2. durch Ausſaigern in Röhren; 3. durch 
Audfaigern in Klammöfen. Gewinnung von me: 
tallifhem Antimon, wobei der Schwefel entweder 
durch Röftung, oder durch Salpeter, oder durch 
Eifen entfernt wird. 

X. Silber. Sehr ausführlich von den Sil: 
berproben. Die Gewinnung des Silbers erfor: 
dert gewöhnlich complicirte Proceffe, weil ſich dal: 
felbe in den meiften Fällen in jeinen Erzen in 
der Verbindung mit anderen Minerallörpern ver: 
birgt, welche zuvor entfernt werden müflen, ebe 
das Silber zum Worfchein fommt. Im Wllge: 
meinen find zur Darftellung des Silber& folgende 
drei Methoden in Anwendung, deren Auswahl 
fi hauptſächlich nach der Beichaffenheit der Erze 
richtet, nämlih: 1. Das Verbleien filberhaltiger 
Erze und Hüttenproducte; 2. Die Amalgamation; 
3. Das Auflöfen und Fällen des Silberd. Bier: 
ber gehören befonders die durch zwei vormalige 
Mansfelder Beamten, Auguftin und Ziervo— 
gel, in neuerer Zeit faft gleichzeitig bervorgern: 
fenen Proceſſe, welche fi) durch ihre Einfachbeit, 
Mohlfeilheit und das raſche Audbringen des Sil: 
ber& vor der Amalgamation audzeichnen. Die 
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Darftellung der Silbergemwinnung nimmt über die 
Hälfte der erften Abtheilung des dritten Bandes 
ein, und gehört unftreitig zu den befonder& ges 
lungenen XTheilen des Werkes, wobei der Einfluß 
des Defiged eigener Grfahrungen nicht zu ver- 
kennen ift. | 

xl. Gold. Nur unter ganz befonderen Um: 
ftänden ift ed möglich, eigentlihe Golderze mit 
Pr Loth Gold in 100 Pfd Erz, oder mit 0,0024 
Pret Gold ohne Nachtheil zu verjchmelzen. Das 
gegen Eönnen noch geringere Mengen Gold oft 
mit Bortheil gewonnen, werden, wenn Die. Erze 
zugleich, Silber oder Kupfer führen (Unterharz). 
Die Goldgewinnungsmethoden laflen ſich folgen: 
dermaßen claffificiren: 1. Gewinnung des Goldes 
aus Goldſand; 2. Gewinnung aus erdigen Er— 
zen; 3. Gewinnung aus kieſigen Erzen; 4. Ge: 
winnung des Goldes aus feiner Legirung mit 
Silber; 5. Gewinnung ded Goldes aud feiner 
Legirung mit Kupfer. 

XI. Platin. 

x. Nickel. 1. Concentration des Nickels 
in einer Speiſe oder in einem Stein, entweder 
mittelſt Arſens, oder in Schwefeleiſen. 2. Dar⸗ 
ſtellung des metalliſchen Nickels. 

XIV. Kobalt. Die Smaltefabrication iſt ver⸗ 
hältnißmäßig ſehr kurz abgehandelt. Als Beis 
ſpiele find nur die Berfahrungdarten zu Mo—⸗ 
dum in Norwegen und zu Dafferode am 
Harz mitgetheilt. I 

XV. Mangan. 

Dritter Band. Zweite Abtheilung. 
XVI. Gijen. Die Eifenhüttenfunde ift mit bes 
fonderer Ausführlichfeit abgehandelt, welches bei 
der Wichtigkeit dieſes Zweiges des Hüttenmwefens 


752 Gött. gel. Anz. 1856. Stüd 75. 


nur gebilligt werden Tann. Nicht ganz paflend 
erfcheint ed aber dem Referenten, dab Manches 
von dem, was bereitö im präparativen Theile 
de8 Handbuches mitgetheilt worden, z. B. bin 
fihtlih der Brennmaterialien, der Dfenconftruc= 
tion, der Gebläfevorrihtungen, bier in befonderer 
Beziehung zum Eifenhüttenbetriebe fpecieller be— 
trachtet worden, welches mandje Wiederholungen 
veranlaßt hat. Der Referent würde e8 für zweck— 
mäßiger halten, diefe Gegenftände im präparatis 
ven Theile etwas ausführlicher zu befpredyen, und 
im applicativen Theile darauf zu verweifen. Da: 
durch würde größere Gleichförmigkeit in die Be— 
arbeitung, mit Vermeidung von Wiederholungen 
fommen. Dad Ganze der Lehre von der Eifen- 
gewinnung zerfält in drei Abtheilungen, melde 
von der Roheifenerzeugung, Stabeifenerzeugung 
und Stahlerzeugung handeln, und nichts Wefent: 
liches vermiffen laffen. 

Bon ©. 317 — 395 liefert die zweite Abthei⸗ 
lung des dritten Bandes Nahträge zu dem 
erften, zweiten und dritten Bande, welde 
von dem unabläffigen Streben des Berfaffers 
‚zeugen, fein Werk möglichſt zu vervollftändigen. 
Der Gebrauch deffelben wird fehr erleichtert durch 
die angehängten Regifter; fo wie der Werth die: 
fe fehr empfehlungdwerthen Handbuches unge: 
mein erhöhet wird, Durch die beigefügten zahlreis 
chen Tafeln, mit Abbildungen der befchriebenen 
Vorrichtungen und Maſchinen. 

9. 
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76. Stuͤck. 
Den 12. Mai 1856. 





Göttingen 


Vandenhoeck und Ruprechts Verlag 1856. Per— 
ſpective oder Lehre von der Abbildung nach Form, 
Beleudytung und Farbe. Bon Fried rich Wil: 
helm Unger. Mit 55 Figuren auf 8 Tafeln. 
X und 86 ©. in Octav. Geb. 


Diefed Schriftchen enthält mehr Grundfäße, als 
Borfchriften und Beifpiele. Es ift durch die Wahr: 
nebmung veranlaßt, daß bei denjenigen, welche 
die bildenden Künfte in Anwendung zu bringen 
baben, namentlicy bei den Malern bäufig fehr 
unklare Borftellungen über die Wirkungen des 
Lichtd herrfchen, deren Beobachtung und Nachbil: 
dung ihre Aufgabe iſt. Der Berf. geht von der 
Ueberzeugung aus, daß es wichtiger fei, das eis 
gene Nachdenken des Schülers zu weden und die 
leitenden Grundfäge als nothwendige Ergebniffe 
aus der Natur der Sache zu entwideln, als zu 
mechanifcher Befolgung unverftandener Regeln an⸗ 
zuleiten, und er bat ſich bemüht, Kürze mit Deut: 
lichkeit zu verbinden, und fo weit populär zu fein, 
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als es der Gegenftand irgend zuläßt. Der In: 
halt umfaßt etwad mehr als dad, was man ge- 
wöhnlicy unter Perfpective verfteht. Er erfiredt 
fi) über einige Fragen, die man gewöhnlich ver: 
nachläffigt fieht (mie z. B. über die bededite Be— 
leudhtung und über die Färbung der Schatten), 
und diefer Vortheil wird durch eine Erweiterung 
des Begriffs der Perfpective gewonnen, welche in 
der Ueberfegung des Worts mit „Lehre von der 
Abbildung oder vom Profpect# wohl eine Recht: 
fertigung finden dürfte, 

In dem erften Abfchnitt ift nach einer Furzen 
Bemerkung über die verfchiedenen Projectionsmes 
thoden zunächſt die freie Zeichnung mit Rüdficht 
auf die Dupuysfche Methode befprochen. Hierauf 
folgt die Rehre von der orthographijchen Projec= 
tion oder Aufreißung, dann die Linear: Perfpective. 
Der zweite Abfchnitt handelt von der Beleuch— 
tung, zuerft von der Berbreitung des Lichte, und 
zwar vom Scatterf und deſſen Projection, vom 
Reflex und der Spiegelung, fo wie von der 
Strahlenbrehung; alddann von der Helligkeit, 
und zwar theild von der Beleuchtung der Licht: 
feite, theild von der Beleuchtung der Schatten 
feite. Insbeſondre wird gezeigt, daß die Grund: 
fäße der letztern zugleidh die der bededten Be— 
leuchtung find. Der dritte Abfchnitt handelt von 
der Farbe. Hier werden zunächit die phyſikali— 
fhen und phyſiologiſchen Grundlehren in der 
Kürze audeinandergefegt. Es ift die Rede von 
der Natur der Farbe, den Brechungdfarben, den 
Interferenzfarben, der Abforption der Farben, von 
der Wellenbewegung farbiger Lichtfirahlen, von 
der Barbenmifchung, den fubjectiven oder phyſio⸗ 
logifhen Farben und endlih von dem Ginfluß 
der Farben auf die Gemüthöftimmung. Hierauf 
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folgt die praktiſche Anwendung der Zarbenlehre 
in der Lehre vom Golorit und von der Quftper- 
fpective. Die Lehre vom Colorit ſucht nament: 
lich klar zu machen, was von der früher üblichen 
und fpäter aufgegebenen grauen Untermalung, von 
der Anwendung dunkler Gründe, welche nad) 
Kraufe den ältern Bildern einen Theil ihrer Vor: 
züge gefichert haben foll, fo wie von der neuer: 
dings vorgefchlagenen Untermalung mit Comple— 
mentärfarben zu halten ift. 

Der Gebrauch ift dur ein MWortregifter er- 
leichtert. Die Tafeln find vom Verf. auf Stein 
radirt und in der Honigfchen lithographifchen An: 
ftalt mit Buchftaben verfehn und im Ueberdrud 
ausgeführt. Unger. 


Münden 

Riterarifch - artiftifche Anftalt der 3. ©. Gotta’- 
ſchen Buchhandlung 1855. Zur Frage über 
die Berbreitungsart der Cholera. Ent: 
gegnungen und Erläuterungen zu feiner Schrift 
„über die Berbreitungsart der Cholera” von Dr. 
Mar Pettenkofer, Profeffor der medizinischen 
Chemie an der Univerfität Münden. V und 46 
S. in Dctav. 


Referent hatte ed unterlaffen die im vorigen 
Jahre erfchienenen Unterfuhungen und Beobach— 
tungen ded Verfs über die Berbreitungsart der 
Cholera nebft Betrachtungen über Maßregeln der: 
felben Einhalt zu thun in dieſen gelehrten Anzeis 
gen zu befprechen, weil fie fchon vor ihrem Er: 
fcheinen und gleich nachher in verfchiedenen poli- 
tifhen Zeitungen und LRocalblättern im Audzuge 
mitgetheilt wurden. Die mit großer Selbfiver: 
leugnung und gemwiflenhafter Zreue durchgeführte 
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Arbeit erfannte er jedoch volllommen, und er er- 
greift gern Diefe Gelegenheit, diejes nachträglich 
zu erklären. 

In der vorliegenden, durch öffentliche Angriffe 
veranlaßten Schrift fucht der Berf. feine früheren 
Anfihten und Ausfprüde zu vertheidigen. Er 
behauptet wiederholt, daß daß Trinkwaſſer in Mün- 
chen, obgleich daſelbſt nur Röhrenwaffer zum Trin— 
fen und Kochen benußt würde, feinen Antheil an 
der Entwidlung und Außbreitung der Cholera ge= 
habt habe; daß auf die Wanderung diefer Krank: 
heit die Beſchaffenheit fowie Die Erhebungen und 
Senfungen des Bodend einen unverkennbaren 
Einfluß äußern; daß fie in den im Gebirge lie— 
genden und von ihr befallenen Orten fi nur 
da zeigte, wo die Häufer nicht auf feftes, in grö— 
ßeren Maffen zufammenhängendes Geftein gegrüns _ 
det find, fondern auf einer Unterlage ruhen, weldye 
aus Geröll, Sand, Rehm ꝛc. befteht. Ihre Ber: 
breitung geſchehe hauptſächlich durch den Verkehr 
der Menſchen, durch Verſchleppung; eine ſpontane 
Entſtehung fünne nicht nachgewieſen werden. Sehr 
treffend ſagt er in dieſer Hinſicht (S.15): „Wel: 
er Botaniker würde glauben, wenn er eine ero= 
tifche Pflanze bie und da in unfern Feldern aufs 
fände, daß dieſe autochton entftanden, und ihre 
Keime nicht auf nachweisbaren Wegen aud der 
fernen Heimath in unfer Klima gebracht worden, 
wenn er auch Wege und Perfonen nicht näher 
bezeichnen Bann.” Den Einfluß der Temperatur 
läßt er mit Recht bloß als ein disponirendes Mos 
ment gelten und beftreitet, daß in unferm Kliına 
die anftedende Cholera je dadurch ſpontan ſich 
bilden könne. 

Möge der Berf. auf der Bahn ruhiger For— 
fhung unbeirtt weiter wandern und bei unlieb: 
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famen Erfahrungen des alten Spruch gedenken: 
mens conscia recti famae mendacia ridet. 


Marr. 
Berlin 


Herd. Dümmler’d Verlagshandlung 1855. In- 
dische Studien. Beiträge für die Kunde 
des Indischen Alterthums. Im Vereine mit 
mehreren Gelehrten herausgegeben von Dr. 
Albrecht Weber Docenten des Sanscrit an 
der Universität zu Berlin, auswärtigem Mit- 
gliede der königl. bairischen Academie der 
Wissenschaften in München, ordentlichem Mit- 
gliede der deutschen morgenländischen Gesell- 
schaft, corresp. Mitgliede der American Orien- 
tal Society. Mit Unterstützung der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft. Illter Band. 
IV u. 488 ©. in Octav. 


Wie die beiden früheren Bände, fo ift auch 
diefer dritte der indifchen Studien reich an treff: 
lihen Beiträgen zur tieferen Erkenntniß des alt: 
indifhen Lebens und der damit im Zuſammen⸗ 
bang fiehenden Entwidelungen. Einige Auffäße 
bringen zwar nur Material zur Erleichterung der 
bier einfchlagenden Unterfuchungen, aber wem be: 
fannt ift, wie mühevoll und ermüdend einerfeitd 
die Zufammenbringung und Anordnung derartiger 
Materialien ift und wie überaus fördernd, inöbe- 
fondre Zeit erfparend andrerfeitd dad Vorliegen 
derfelben in leicht überfichtlicher und handthierba= 
ver Geftalt, der wird dieſe Aufjäge nicht am we— 
nigften mit Dank hinnehmen. Hieher gehört zu: 
nächſt das von Herrin Dr Pertich gefertigte „Al: 
phabetifche Berzeihnig der Versanfänge Der 
Riksamhita“« (©. 1— 116), ferner der vom Un— 
terzeichneten mitgetheilte Inder zu den Harmonien 
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und Discrepanzen in Th. Benfey's Ausgabe 
ded Sämaveda” (S. 163— 226); endlicdy das vom 
Hn Heraußgeber herrührende „Alphabetifche Ber: 
zeihniß der Anuväfa= und Brahmana = Anfänge 
ded Yajur-Veda“ (S. 283—324). Das lekte 
Verzeichnig umfaßt die Anuvafa der Taittiriya- 
Sambhitä, die des Taittiriya-Brähmana, des Tait- 
tiriya-äranyaka, des Käthaka, der Väjasaneyl- 
Samhitä in der Mädhyandina - Schule und die 
brähmana des Gatapatha-Brähmana in der Mä- 
dhyandina-Schule. Bezüglich des Käthaka find 
©. 285 einige Bemerkungen über die Orthogra— 
phie defjelben vorausgefhidt. Diefe hat nämlich 
mehrere Eigenheiten; deren weſentlichſte und in: 
terefjantefte ift die, daß ftatt ded c (7), welches 


in der gewöhnlichen Schreibweife vor dem ch (z) 
theils ftehben muß, theild ftehen kann (Bo. Gr. 
$ 7, Kze Gr. $ 17), bier g (m) ericheint, z. B- 


gagchali (smfe), agchinad (sfızız), suparn! 
gchandässi zuuit rät. Wenn wir nämlid 
die verwandten Sprachen vergleichen, z. B. Suoxe 
mit fffr. gacchat, oyıd lat. scid (scindo) mit ſſtt. 
a-cchi-na-d, fo läßt ſich ſchon daraus erkennen, 
daß diefe Schreibweife mit dem Sibilanten ſich 
der organifcheren Geftalt derartiger Wörter bei 
weitem mehr nähert, als die gewöhnlicdye mit c, 
und es wird dadurch höchſt wahrfcheinlich, daß fie 
die Ältere fei, und die gewöhnliche nicht al& eine 
Berboppelung bes erften Xheild vonch (= 4 + 8) 
anzufehen ift, fondern aus jener durch eine Aift: 
milation (von can ch) entftand. Ueberhaupt er: 
gibt eine Durchmufterung der fanfkritiihen ch (z) 
fowohl als c (a), daß fie zu einem großen Theil 
auf urfprünglichem s mit einem unmittelbar nad: 
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folgendem harten Guttural beruhen; dadurch — 
indem nämlich dad anlautende s der Doppelcon- 
ſonanz, wie fo oft, eingebüßt ward — erklärt ſich 
auch, daß in den verwandten Sprachen nicht fels 
ten diefen fanffritifchen Rauten ein k oder ein 
Repräfentant von fanffritifhem k gegenüberfteht; 
man vergleiche } DB. außer den befannten, wie 
Mer. chäya oxıa, ſſtr. cand „glänzen“ (mo das 
einft anlautende c noch in dem vedifchen Inten— 
fiv canigcand und in einigen Zufammenfeßungen 
mit dem davon abgeleiteten candra, z. B. puru- 
ccandra bewahrt ift) mit griech. Eau 9-06 Fovd- 
os, lat. cand-ere, fffr. ci „ſammeln“, auch vom 
Sammeln der Gedanken (vgl. cogito), wie das 
daher ſtammende ſſkr. cit „denken“ zeigt, mit lat. 
sci-re, daß fifr. Gaufale von ci capaya (Bo. Gr. 
8 200) mit lat. capio eigentlich „einfammeln #, 
Mer. cyautna „Stärke” von cyu, woher cyut mit 
der Nebenform ccut (für organifcheres gcyut), in 
welcher der Sibilant bewahrt ift, mit zend. skya- 
othna „Xhat”, fifr. car (defien anlautende c 
in d-ccarya prodigium bewahrt ift) in der Be: 
deutung „weiden“ mit «oA in Bov-noA-og (aud) 
lat. col-ere gehört dazu, vgl. auch fifr. cal), fir. 
cam „efjen“ mit xwa-og und vielleiht Fev-og 
(für Eev-coc) „Saft“, vielleiht auch fffr. chala 
„Betrug, Schlechtigkeit“ mit latein. scel-us. Dar⸗ 
aus erklärt fi auch, daß im Sanſkrit bisweilen 
Formen mit g neben gleihbedeutenden mit c (ftatt 
deſſen) erfcheinen; das g der organifcheren Form 
Ge hat dad c abforbirt, z. B. cal (car = ccar) 
und gal „ſich bin= und herbewegen“ cel und gel 
„Ichwanfen“ cat und gat „durchbohren“. — Eine 
andre Gigenheit jener Orthographie, daß hinter 
aublautendem m ein anlautendes y und l ver: 
doppelt wird, wobei m in Anufvara übergeht, ift 
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unmwefentlih ; denn fie weicht von der auch im 
gewöhnlichen Sanffrit erlaubten Schreibmweife (Bo. 
Gr. $ 102, Kze Gr. $ 50) nur darin ab, daß fie 
ftatt des Anunafifa den Anufvara feßt; wir wer: 
den auc bier wie in der gewöhnlichen Schreib: 
weife Affimilation des m an y und | annehmen 
müflen. — Höchſt auffallend dagegen ift der im 
arg bisweilen erfcheinende Wechfel zwiſchen 

und e. 

In drei Auffägen bringt und der Hr Heraus: 
geber aus dem reihen Schaf der Berliner Bi- 
bliothef und feinen eignen Abfchriften Mittheilun: 
gen von Terten auß der zu den Veden geböri: 
gen Litteratur. Der erfte Aufiag (S. 247— 283) 
liefert einen Abdrud ded »Caranavyüha: Ueber: 
ficht über die Schulen der Veden“. Diefe Eleine 
Schrift ift zwar verhältnißmäßig fehr jung, in 
dem fie aus der Zeit der Puranen flammt, mie 
fie denn faft ganz mit einem Stüd des Devtipus 
rana übereinftimmt; fie gibt aber, wie Hr Weber 
(S. 248) bemerkt „wenigftens eine fyftematifche 
Darftellung von dem, was die Inder ſelbſt zur 
Zeit ihrer Purana noch von den vediihen Schu: 
len gewußt haben“. Bei der Herausgabe derjel: 
ben find fünf Handfchriften der Berliner Biblio 
thek und eine de& East India House benußt. 
Der Text ift, wie wir die8 von dem belejenen 
und gelehrten Herausgeber gewohnt find, von 
lehrreichen Anmerkungen begleitet. Beiläufig kann 
ich jedoch nicht umhin zu erwähnen, daß Hr We: 
ber in feiner Anmerkung zu ©. 254 in Bezug 
auf Terteäuz meine Auffaffung in Bo. Gr. ©. 
325 fchwerlicy angefochten haben würde, wenn er 
Pän. 6, 3, 76 oder Vopadeva VI, 36 erft ange 


ſehen hätte. 
(Schluß folgt). 


| 761 
Göttingiſche 
gelehrte Anzeigen 


unter der Aufſicht 
‘ der Königl. Gefelfchaft der Wiffenfchaften. 





77. 78. Stüd. 
Den 15. Mai 1856. 





| Berlin 

Schluß der Anzeige: »Indische Studien. Bei- 
träge für die Kunde des Indischen Alterthums. 
Im Vereine mit mehreren Gelehrten herausge- 
geben von Dr. Albrecht Weber. Illter Band.« 

Bei Pän. heißt «6 vertan ra, was in 
Berbindung mit den früheren Regeln bedeutet 
„(auch ein =), vor welchem vn ſteht (bleibt un- 
verändert) und am (diefeß) ger tritt (zugleich) u’, 
das befagt, daß ganz entfieht, welches alddann 
nach der bekannten phonetifchen Regel (Bo. Gr. 
$ 94) aud geſchrieben und geſprochen wer: 
den kann, wie denn der Scholiaſt zu Panini und 
Vopadeva ſowohl ng fanfa ald graafa als 
Beiſpiele anführen; wenn ſich nun im Cara- 
navyüha vortrd gejchrieben findet, fo ſteht dieſes, 
wie ähnliches fo fehr oft, für gr, nicht, wie 
Weber annimmt, für ger 70. Da wir nun in 
einer ganzen Reihe von Pronominalen (Bo. Gr. 

[58] 
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$ 778, 1, 2, 2., 8; Gr. $ 515 II) den Ablativ 
Singul. Mic. und Ntr. ſowohl nach der nomis 
nalen als pronominalen Declination formirt und 
vediſch fogar yät tät neben yasmät tasmät fin- 
den, fo ift fein Grund vorhanden, der uns vers: 
böte, anzunehmen, daß auch neben ekasmät einft 
ekät eriftirte; der Ablativ bat bier die Bedeu: 
tung „in Kolge von einem”. — Zu ©.277 madhe 
ich bezüglich de& Rahasya noch auf meine Ausg. 
des Säma Veda XVIII; 268; 273 aufmerkjam. 

Der zweite Aufiag (S. 374—401) „der Kän- 
dänukrama der ätreyi-Schule des Taittiriya-Veda, 
Tert und Gommentar“ theilt diefen Anukrama 
nad) zwei Handfchriften des East India House 
mit. Sloka 30 fcheint mir Die Lefeart des Com: 
mentard gang die richtige; ed ift ag wit IF 
(Bo. Gr. ©.222, III; Pän. V, 3, 71). ft nicht 
S. 198 3.1v.u väglcä (flatt vägecA) zu lefen? 

Der dritte Aufſatz (S.451—479) „Einiged über 
daß Kathakam“ theilt, nach einigen allgemeinen 
Vorbemerkungen und einer Gefammtüberficht die: 
ſes Werks, einige Legenden, insbefondre auf 
Manu bezüglidhe, fo wie andre für das indifche 
Alterthum beachtenswerthe Notizen aus demjelben 
mit. Der Hr Herausgeber hatte nur eine Hand— 
ſchrift zur Verfügung, die mehrere der hervorges 
hobenen Stellen noch zweifelhaft und bedenklich 
läßt. Der Dativ Sing. Mic. Prithyai (©. 463) 
würde feine Analogie in den vedifchen Ablat.= 
Genit. Sobharyäs :ıc. (Bo. ®r. S. 400 n. 4) 
haben; vigvatO ftatt vigva in vicvat-somapfitha 
(S.464) die feinige in dem vedifchen catad-vasu 
(Rv. 1, 119, 1) ftatt gata-vO (Bo. Gr. S. 324 
n. 5; das ©. 223, VII darüber Bemerkte ift zu 
ftreichen). 

Gin Auffak überfchrieben „Die neueften For: 
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chungen auf dem Gebiet ded Buddhismus” (S. 
117—195) ebenfalld vom Hrn Herauögeber um: 
faßt vier theilweis tief eingehende und an beleh— 
renden Bemerkungen reiche Recenfionen ; die erfte 
befpricht Hardy's Eastern monachism; die zweite 
defjelben Manual of Buddhism; die dritte Bur— 
nouf8 Lotus de la bonne loi und die vierte 
St. Julien Vie de Hiouen Thsang. Der ©. 148 
erwähnte Namen cined fabelhaften Vogels 

fcheint mir auch Pantschatantra V. dist. 86 und 
in der dazu gehörigen Zabel flatt myuz in den 
Zert genommen werden zu müſſen. Bielleicht ift 
auch die Mahäbhärata XII. 3357 und 3519 mit 
denfelben Morten angedeutete Fabel, in welcher 
diefer Bogel eine Rolle fpielt, nur eine andre Form 
oder Wendung der im Pantjchatantra vorliegenden. 


Ebenfalld eigentlich eine NRecenfion, welche fich 
aber zu einer trefflidhen, felbftändigen Abhandlung 
geftaltet hat, ift der auch vom Hrn Herausgeber 
herrührende Aufſatz (S. 327—373) „Ueber den 
Zufammenhang indifcher Kabeln mit griechifchen«. 
Gr bezieht fih auf „Wagener's Essai sur les 
rapports qui existent entre les apologues de 
l’Inde et les apologues de la Grece, allein im 
Gegenfaß zu diefem, erkennt Hr Weber, bezüglich 
der verglichenen indifchen und griechifchen Fabeln, 
nicht den erfleren, ſondern den leßteren die Prio- 
rität zu und fpricht die Anfiht aus, daß zwar 
nicht die indifche Thierfabel überhaupt griechischen 
Urfprungs fei, wohl aber die Inder mehrfach 
griehifche Fabeln ſich angeeignet haben. Diefe 
Aneignung würde bei dem bedeutenden Berfehr, 
welcher von der Zeit Aleranderd des Großen an 
bis auf den Untergang der in und neben Indien 
gegründeten griechifchen Reiche zwifchen Indern 

[58 *) 
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und Griechen Statt fand, ſchon an und für fich 
nichts Unmahrfcheinliche8 haben; und diefe Wahr: 
fcheinlichfeit würde noch dadurch erhöht, daß die 
indifchen Kabeln die Geftalt, in welcher fie uns 
jegt zum bei weiten größten Theil vorliegen, erft 
in verhältnigmäßig fehr fpäter Zeit erhielten. 

Für die im Pantfchatantra mitgetheilten läßt 
fi dies, insbefondre dur die Vergleihung der 
verfchiednen Recenfionen deffelben, fo weit mir 
fcheint, wenigftend für einen großen Theil voll: 
ftändig nachweifen. Denn diefe Recenfionen weis 
chen fowohl in den Erzählungen, welche fie ent= 
balten, ald in der Reihenfolge und in der Dar: 
ftelung, in welcher fie fie bringen, fo jehr von 
einander ab, daß man mit beträchtliher Sicher: 
beit daraus fchließen darf, daß die älteft erfenn: 
bare KRecenfion des Pantfchatantra einen großen 
Theil von ihnen gar nicht, einen andern in ab— 
weichender Korn enthielt. Zu einer feften pofiti- 
ven Ueberzeugung über die urſprüngliche Geftalt 
des Pantfchatantra wird man bei der Willfür, mit 
welcher die indifchen Gelehrten derartige profane 
Werke behandelten, wohl zwar niemals gelangen 
können, allein ſowohl die noch im Allgemeinen 
erkennbare ältefte Anlage deſſelben, als die Ber: 
fchiedenheiten der Recenfionen geben Raum zu 
der Bermuthung, daß einft die fünf Bücher def: 
felben wefentlih nur von demjenigen Theil gebil: 
det wurden, welcher jeßt faft nur noch den Ra— 
men für eine Sammlung von Erzählungen ber: 
gibt, daß von legteren nur erft fehr wenige ein= 
gemifcht waren, die Haupterzählung Dagegen, welche 
jegt, wie gefagt, faft nur noch den Werth eines 
Ramens hat, viel Fünftlerifcher ausgeführt war. 
Aber felbft die geringfte Einmiſchung gab eine 
leichte Gelegenheit immer mehr Fabeln und Er: 
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zäblungen — mögen diefe nun ſchon anderäwe, 
wie in. den legendären Schriften der Brahmanen 
und Buddhiſten indbefondre verarbeitet geweſen 
fein oder nur im Munde des Volkes gelebt haben 
— aufzunehmen, fo daß fi dad Pantjchatantra 
nah und nach aus feinem urfprünglichen Cha= 
rafter eines Fürſtenſpiegels faft ganz in eine bloße 
Sammlung von Fabeln und Märchen verwan- 
delte, wobei der Ramen zum größten Theil feine 
künſtleriſche Form einbüßte. — Was übrigens die 
Zufammenftellungen von indifchen und griechifchen 
Fabeln betrifft, fo geftehe ich für meine Perfon, 
daf mir der größte Theil derfelben faum der Art 
zu fein fcheint, daß fie eine Entlehnung von der 
einen oder andern Seite nothwendig bedingen. 
Es kehren vielfah noch viel ähnlichere Züge mie: 
der, chne daß man beredhtigt ift, an eine foldhe 
au denken. So z. B. fcheinen mir die Aehnlich- 
eiten in den zufammengeftellten Fabeln noch fei- 
neöweged fo bedeutend, al& 3. B. im Kathäsa- 
ritsagara (Brockhaus ſche Ueberf. ©. 107) daß 
Märchen vom frommen Phalabhäti — welcher 
vom König zum Koch geihidt wird, der ange- 
wiefen war, denjenigen zu tödten, der einen ge- 
wiffen Auftrag ausrichten würde, aber dadurch ges 
rettet wird, daß des Königs eigner Sohn diefen 
Auftrag von ihm übernimmt und nun flatt ſei— 
ner getödtet wird — mit dem Gang nad dem 
Eifenhammer, oder gar die Berfehlingung de 
Saftivega dur einen Fiſch (ebdf. S. 140) mit 
der des Zonad, und doch wird fchwerlicd jemand 
behaupten, daß der Fiſch des Saktivega den des 
Zonad, wie man zu fagen pflegt, vor Augen ge: 
habt habe, oder umgekehrt. — Beiläufig bemerfe 
ih zu ©.357, daß Brahmadatta König von Va- 
ränasi auch im Kathäsarilsagara vorfommt (Ta- 
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ranga 19, 53; 20, 3), — ©. 339 3. 3 v. u. 
ift IV, 8 zu leſen; S. 344 ift unbemerkt gelaffen, 
daß Hitopad. IV, 7 dem Pantschat. I, 7 ent- 
fpriht. Bezüglich der S. 361 erwähnten Erzäh: 
lung von dem ſich feinem Feinde aufopfernden 
Zäuberich mache ich darauf aufmerfjam, daß fie 
in den Hamburger Handfchriften des Pantſchatan— 
tra fehlt. Da fie im SKofegartenfchen Text oft 
wörtlich oder nur leicht variirend mit dem Ma: 
babharata übereinftimmt, fo ift faum einem Zwei— 
fel zu unterwerfen, daß fie erft aus einer Recen> 
fion des lebteren in das Pantjchatantra in jpäter 
Zeit herübergenommen ift.— Diefem Aufſatz hat 
Hr Weber den Text von zwei Fabeln, welde in 
der Kofegartenfchen Ausgabe fehlen, aus einer 
Berliner Handfchrift beigefügt; darin fcheinen mir 
folgende Eleine Beränderungen vorgenommen wer— 
den zu müflen. S. 370 3. 19 corrigire man 
pramadavanam; ©. 371 3. 1 trenne man Psu- 
gandhi ramaniyam; ebendafelbit 3. 4 u. 6 cor- 
rigire man pushpa (ftatt pushya); 3.8 ift, wenn 
die Handichrift sarosha hat, nichts zu ‚ändern; 
ftatt des Adverb& Fann audy die Karmadbhäraya= 
Compofition eintreten; 3. 11 war die Leſeart der 
Handſchrift tävätkäpändho nicht in tävat kro- 
dhandho, fondern in tävat kopändho zu ändern. 
Jene Lefeart beruht nur auf Der andern Bezeich- 
nungsweiſe des o, nämlich durch einen perpendi- 
culären Strich vor und hinter der damit zu fpre= 
chenden Gonfonantengruppe, wie ganz ähnlich noch 
in der bengalifchen Schrift (mama ſtatt 
arena). 3.14 lefe ich saha suptä (ftatt saha 
suptvä). — In der 2ten Fabel ©. 171 3. 1 
v. u. emendire ich utsa (für ucha; dieſe Ber: 
wechölung, welche auf Aehnlichkeit der Ausfprache 
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beruht, ift in den Handfchriften nicht fo felten), 
Wegen 3. 10 f. zu 3. 20. — 3. 13 leſe man 
hasann (ftatt sahann) nach Pantschat. Ill, d. 80 
Hitop. III, 14, Paddh. bei Böhtlingk zu Pantsch. 
IH, 80. — 3. 20 ift vijävageshä, wie die Hand: 
fchrift hat nicht zu ändern, vgl. Pantsch. ©. 51, 
11; 200, 12; aud 3. 10 ift fe. oder vijägeshä 
ftatt il(va)ceshä zu ſchreiben. 23 iſt wohl 
upavadante zu corrigiren nad 3. Gr. $ 789, 
V; 790. Pän. I, 3, 47. — 3, 26 trenne man 
vAri bandhanam. — 3. 1». u. ift entweder 
tanmüshaka in ein Wort, oder tän müsh.? (ftatt 
tan müsh?) zu fchreiben. 

Hrn Prof. Spiegel verdänfen wir eine von 
lehrreihen Anmerkungen begleitete Ueberſetzung 
des vortrefflichen Auffated von Weſtergaard, wels 
cher 1852 dänifch in Oversigt af det kgl. danske 
Vidensk. Selsk. Forhandlinger nr. 7 erjdienen 
it und in der Weberfehung die Weberjchrift 
führt „Beitrag zur altiranifhen Mythologie von 
Drofeffor Weſtergaard“ (S. 402 — 445). Mes 
ftergaard behandelt darin auf eine höchſt ſinn— 
reihe und geiftvole Art die Mythen von 
Yima, Thraetaona, Thrita, Urvakſchaya und 
Keregagpa. Cr erblidt in dieſen zuſammenge⸗ 
hörigen Geſtalten ein Bild, in welchem die Ira— 
nier ihre Auffaſſung irdiſchen Glücks und menſch— 
licher Wohlfahrt, deren Störungen und Hemm— 
niſſe, fo wie der Kämpfe um ihre Wiedergewin—⸗ 
nung und Erhaltung darzuftellen ſuchten. S. 408 
3.10 v.u. ift V, 22 (ftatt 23, das dänifche Dris 
ginal bat 25) zu lefen und wohl XIX, 32 oder 
eine aͤhnliche Stelle hinzuzufügen ; ebendafelbft 
3. 3 v. u. ift XV, 16 zu leſen und ©. 411 3 
4v.0. ein (flatt kein). ©. 421 3. 13 ift — 
ter „herumtummelte“ hinzuzufügen „in der Ges 
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ſtalt des Vogels Kahrkäca. — ©. 425 3.3 ift 
XXI, 3 zu leſen. ©. 428 3.8 v.u. IX (flatt 
IV). ©. 433 3. 1 v. o. füge man binter „Geis 
ſtern“ Hinzu „der Finfternig“. . 
An Ddiefen Auffaß fchließt fich eine Miöcelle 
von Herrn Prof. Spiegel, überfchrieben »na- 
bänazdista-paoiryö-tka6sha (©. 448 — 451). 
Es wird darin die fpecielle Bedeutung der na- 
bänazdista „der Blutöverwandten “ nach Vendi— 
dad, Fargard XII und Nairyofangha beftimmt 
und für paioiryö-tkaesha die Bedeutung „Pa= 
triarch ⸗ vorgefchlagen. 
— Außerdem enthält dieſer Band, wie ebenfalls 
die früheren, Nachrichten über die ſtets erfreuli- 
cher anmachfende litterarifche Thätigkeit in Cal: 
cutta (S. 195—198 und 479—482) und Nach⸗ 
träge und Berbefjerungen. Theodor Benfey. 


Leipzig 

Berlag von Hermann Schulte 1855. Der 
heilige Auguftinus, dargeftellt von C. Bin- 
demann, Doctor und Profeffor der Theologie, 
Superintendent zu Grimmen in Neuvorpommern. 
Zweiter Band, daB Leben des Auguftinus von 
feiner Taufe bis zu feiner Erwählung zun Bi: 
fchofe in Hippo Regius enthaltend. 486 Seiten 
in Octav. 


Das vorliegende Werk kommt einem tiefgefühl: 
ten Bedürfniffe entgegen, zumal daffelbe nicht vom 
dogmatifchen, fondern vom gefchichtlichen Stand= 
punkte ausgeht. Wird bei Auguſtinus vom dog= 
matifhen Standpunkte ausgegangen, fo fommt 
man zu feinem Ziele, da die kirchlichen Gonfeffio: 
nen fi ihn von ihrem Standpunkte aus alle 
aneignen. Die Katholifen gehen dabei von der 
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Kirche aus, die Qutheraner von der Exrbfünde und 
die Reformirten von der Gnadenwahl, wobei der 
Auguftinud der Katholifen und der Auguftinus 
der Reformirten zu einander in einem reinen Ges 
genfage ftehen. Infofern bildet Auguſtinus eine 
geſchichtliche Erfcheinung, dergleichen fonft nicht 
weiter vorfommt. Die Urfahe hiervon liegt im 
der gefchichtlihen Stellung des Auguſtinus. Ue⸗ 
ber Athanafius, der dem Auguftin in kirchlicher 
Bedeutung gleichfteht, find die kirchlichen Confeſ⸗ 
fionen einig, weil die Kirche über die von ihm 
entwidelten und vertretenen Dogmen der Gotiheit 
und Menfchwerdung des Sohnes daß legte Urs 
theil geiprochen bat, wogegen die Dogmen von 
der Kirche und der Bergebung der Sünden, mweldye 
Auguftinus vertritt, noch immer ein Gegenftand 
des Streited find und erft in der Zukunft einer 
kirchlichen Beftimmung entgegenfehen. Es war 
eine Zeit, wo die Eonfeffionen ein Interefje hatten, 
den Auguftinus für ihre Parteien in Anſpruch zu 
nehmen; dieſes Intereffe ift aber gegenwärtig nicht 
mehr da, fondern die Geſchichte der Kirche hat 
einen böhern Standpunkt gewonnen, und die ges 
trennten use fireben einer höhern Einis 
gung zu. Gegenwärtig muß daher Auguftinus 
von dem rein firdlichen Standpunkte aus aufge» 
faßt werden, was auch vom Verf. gejchieht, wel= 
cher ausdrüdtlich erklärt, daß eine Auffaffung des 
Auguſtinus nach den getrennten Geſichtspunkten 
des Reben und der Rehre oder des Syſtems nicht 
angemeffen erfcheine, fondern bei der Darftellung 
ſeines Lebensbildes es wefentlich darauf anfomme, 
daſſelbe nad) dem geſchichtlichen Entwidelungs= 
gange zur Anfchauung zu bringen. Diefer zweite 
Band gibt den Entwidelungsgang ded Lebens 
von Auguftinus während der Jahre von 388 bis 
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395, in welche Zeit die Verwaltung feined Pres⸗ 
byteramte8 an der Kirche zu Hippo Regius und 
feine angehende kirchliche und wiffenfchaftliche Thä- 
tigkeit fällt. In zwölf Kapiteln wird von dem 
legten Aufenthalte des Auguftinus in Rom, feiner 
Rückreiſe nad Afrika, feinem Furzen Aufenthalte 
zu Garthago, feiner Heimkehr nad) Thagafte, fei- 
ner Wahl zum Presbyter in Hippo Regius, feis 
nen Predigten, feinem Berhältniffe zu den Manis 
chäern und Donatiften, feinen übrigen Schriften 
aus der Zeit feines Presbyteratd und feiner Wahl 
zum Mitbifchofe des Valerius zu Hippo Regius 
gehandelt. 

Die Erkenntnißlehre des Auguftinus geht von 
der Piychologie aus, und in feiner während fei- 
nes leßten Aufenthaltes zu Rom verfaßten Schrift 
De quantitate animae zeigt er, daß die mathe: 
matifchen Begriffe der Länge, Breite, Tiefe, Fläche, 
Linie in der Körperwelt nirgends fichtbar feien, 
fondern nur gleichſam als unfichtbare Träger der 
Pörperlichen Formen in geiftiger Anſchauung er: 
blit würden, daß in den mathematifchen Größen 
und Figuren die geftaltende, umfaffende, allbezüg- 
liche, untheilbare Macht der Punkt fei, ein durch— 
aus unförperliher Begriff, und die Seele aljo 
unförperlich fein müffe, weil fie die Fähigkeit habe, 
Unförperliches wahrzunehmen. Man muß zwis 
fhen den Begriffen des Größern und Befjern uns 
terfcheiden, zwifchen den Begriffen der vergrößer— 
ten Quantität und der erhöhten Harmonie, und 
nur im Sinne ded Beſſerwerdens kann von ei: 
nem Wachsthume der Seele gefprochen werden; 
denn die Ausbildung der Seele ift Heranbildung 
zur Tugend und zur Harmonie der Vernunft und 
des Lebens und diefe Ausbildung ift das Ergeb— 
niß geiftiger Webung. So wenig fteht dad Wachs⸗ 
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thum der Seele mit dem Wachsthume des Kör— 
pers in Wechfelwirfung, daß oft, während der 
Körper durch Alter und angeftrengte geiftige Ar: 
beit abnimmt, die Seele zu größerer Entwidelung 
gelangt. Im Gegenfage gegen die unrichtige Aufs 
faffung von der Größe der Seele ſucht dann Aus 
guftinus die wahre Größe der Seele, ihren Be: 
reich und ihre Macht darzuftellen. . Gr unterfchei- 
det in. diefer Hinficht die Beziehung der Seele auf 
den Körper, auf fih felbft und auf Gott, und 
diefe Eintheilung umfaßt nach feiner Anficht fie 
ben Stufen ded Seelenlebend. Auf der niedrige 
ften Stufe erfcheint die Seele ald das Princip 
des vegetativen Lebens, auf der zweiten offenbart 
fi) die Seele als die Herrfcherin des fenjuellen 
Lebens, auf der dritten Stufe erfcheint die Seele 
als Die eigentlich menſchliche, als die denfende, 
auf der vierten Stufe ehrt die Seele in ſich felbft 
zurüd, gewinnt das Bemwußtfein ihrer eigenen Er= 
babenheit, und beftrebt ſich, fi von allen Flecken 
der Sinnlichkeit zu läutern, und in reiner Sitt— 
lichkeit zu entfalten, auf der fünften Stufe gelangt 
die Seele, ſittlich geläutert und beftrebt, fih in 
diefer Reinheit zu erhalten, zu dem vollen, frohen 
Gefühle ihres Lebens, auf der fechften Stufe er= 
hebt die Seele den klaren Blid ihres Auges zu 
dem, in deſſen Anfchauung fie ihre Vollendung 
findet, und in der fiebenten Stufe genießt die 
Seele die unaußfprechliche Freude des Schauens 
und der Betradhtung der Wahrheit. In den zu 
Thagaſte verfaßten ſechs Büchern über die Muſik 
betrachtet Auguftin den Organismus der Seele, 
die rhythmifche Drdnung ihrer harmonifch in ein= 
ander greifenden Kräfte, und, im Gegenjaße ge: 
gen die ungeordnete fündhafte Thätigkeit der Seele, 
die wahrhaft gute, wahrhaft ſchöne und ordnungs⸗ 
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mäßige Seelenthätigkeit.. Den Weg zur Crrei: 
hung diefes Ziels vollbringt die Seele vermittelfi 
der vier Kardinaltugenden. Durch die Meisheit 
erkennt die Seele, welchen Standpunft fie einzu: 
nehmen habe; durch die Mäßigfeit befreit fie ſich 
von der ungeorbneten Liebe zu jegliher Schön: 
beit, die ihrem eigenen Weſen untergeordnet if, 
und erhebt fih zu Gott; dur die Tapferkeit 
verachtet fie, in der Heiligung fortichreitend, im 
BVorgefühle der ewigen Freude die zeitlichen Lei: 
den; dur die Gerechtigkeit endlich firebt die 
Seele, gemäß der ihr angewiefenen Ordnung, ibr 
Berhältniß zu Gott und zur Welt zu bewahren. 
Hiermit ftellt ſich der theologiiche Standpunft des 
Auguftinus als ein weſentlich ſittlich praßtifcher 
heraus, man fiebt, daß fein Geift in der Idee 
lebte, und daß Auguflinus Feineswegs, wie Ber: 
faffer behauptet, eine vorberrfchend dialeftifche Na- 
“tur war, 

Bon da geht Auguftin zu der allgemeinen Re: 
ligionslehre über, welche er in der noch zu Thu 
gafte verfaßten Schrift De vera religione bebans 
delt. Auguſtinus betrachtete die Gottesidee als 
den eigentlichen Schwerpunft und die Grundwahr: 
heit des menfchlichen Geiftes, die felbft bei den 
gtößten Irrthümern des Denkens nicht ganz ver 
ſchwinde; daher auch unter den Heiden die wahr 
Religion nie völlig erlofchen, am lichtuollften aber 
von Plato entwidelt fei. Aber ed Fonnte nicht 
gehofft werden, daß die geläuterte Erkenntniß ein- 
zelner weiſer Menfchen von der einfjamen Höhe 
der Gontemplation zu den Niederungen Des ge 
wöhnlichen Lebens herabfteigen werde. Dieſes Be 
mwußtiein der erleuchtetften heidniſchen Philofophen 
über dad Berhältnig der Wahrheit zu dem Stand: 
punfte des Volks enthält ein Zeugniß für bie 
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Göttlichkeit der chriftlichen Offenbarung und die 
Einheit der wahren Religion mit dem Chriften- 
thbume. Plato würde geurtheilt haben, daß ein 
Lehrer, welcher bei den Völkern. den Gedanken an 
Gott wieder Eräftig hervorrufen, und die Sehn= 
ſucht nad einem in Gott geheiligten Leben zur 
Ueberwindung der Sünde anfachen könnte, ein 
Wunder in der menfchlihen Natur fei, vermöge 
einer befondern Wirkfamkeit der göttlichen Kraft 
und Weisheit über dem gewöhnlichen menfchlichen 
Dafein erhaben und verehrungswürdig, gleich der 
göttlihen Weisheit jelbft, die fi) ihm zum Segen 
für die Welt mitgetheilt habe; und wenn dann 
Dlato ed an der Kirche hätte anfchauen können, 
daß auf Erden ein ſolches Wunder der göttlichen 
Dffenbarung zur Mittheilung heiligen Lebend an 
die Völker erfchienen fei, fo würde er nicht mehr 
feine Lehre, fondern die Lehre der Kirche ald den 
Schatz der Wahrheit angefehen, und auch gewiß 
fich ſelbſt der heiligen Gemeinfchaft angeſchloſſen 
haben, in welcher durch Gotteöfraft verwirklicht 
ward, wad er felbft zwar ald deal geichaut, 
aber ind Volk binüberzuleiten weder gewagt noch 
vermocht hatte. Die Kirche zeugt von der wah— 
ren Religion mit dem Zeugniffe des Geifted und 
der Kraft; ihre Lehre muß entwidelt werden, wenn 
ed fih um die Erfenntniß der wahren Religion 
handelt. Weil der Menſch fi) von feinem geis 
ftigen Urquell fo tief in die Sinnlichkeit verirrt 
hatte, fo eignete ſich das Wort Gottes die menjch: 
liche Natur an, um in fichtbarer Gegenftändlich: 
Feit das Bemwußtfein von der erhabenen Beftim: 
mung des menfclichen Wefend wieder in dem 
Gefunfenen bervorzurufen. Auguftinus fchildert 
dann, auf wie wundervolle Weife fidy in der ir: 
difchen Erjcheinung des Erlöfers göttliche Erha— 
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benheit mit reiner Menfchlichkeit durchdrungen babı, 
- und wie dad ganze irdijche Leben Chriſti die in 
den Zügen lebendiger Natur gefchriebene Ethit 
fei, durdy welche det Menſch angemahnt werden 
folte, das Irdiſche mit göttlicyer Lebenskraft zu 
beherrſchen. Sowie Auguſtinus das irdifche Le 
ben Chrifti dem ethifchen Theile der damaligen 
Wiſſenſchaftslehre vergleicht, betrachtet er die Auf: 
erftehung als die Grundlage der chriftlichen Phy— 
ſik. Dur die Auferftehung wird die über die 
Natur erhabene Schöpfermaht Gottes, die Ab: 
hängigkeit des Leibes von der Seele, dad emige 
von Gott geordnete Fortbeftehen auch der leibli: 
hen Natur beftätigt. An diefe Bemerkungen 
ſchließt Auguftinus eine pſychologiſche Schilderung 
der Abftufungen an, in denen fich bei den Einzelnen 
die Erlöfung vollende, und verbindet damit einen 
Blick auf die Entwidelung der Erlöfung in der 
Gefammtheit des menfdhlichen Geſchlechts. Die 
Entwidelungsftufen alles menſchlichen Dafeins, 
ſowohl des niedern phyſiſchen, als auch des bi: 
bern geiftigen Lebens der Menfchen werden- von 
der Siebenzahl umfcloffen. Sowie die Kindheit, 
noch nicht zum Bewußtſein erwacht, e& nur mit 
der leiblihen Ernährung zu thun bat, aljo aud 
nährt ſich das geiftige Leben auf der anfänglichen 
Stufe feiner Entmwidelung gleihfam an den Brü— 
ften der Gefchichte, an denen e& zu einem höhern 
Bewußtfein beranreifen fol. Auf die Kindheit 
folgt das Knabenalter, durch das Erwachen des 
Gedächtniffes bezeichnet; fo auch folgt auf den 
Glauben, welcher von gefchichtlicher Autorität ab: 
hängig ift, die innerlich freie Bewegung der Ber: 
nunft, das Erwachen des Geiftes im höbern 
Sinne. In dem menfdlichen Geifte leuchtet die 
göttliche Wahrheit auf, und die wachgewordenc 
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Vernunft firebt nun, die gefchaute Wahrheit fich 
fortfchreitend zu vermitteln. Aber das Ideal zer: 
fällt mit dem Leben, die Sinnlichkeit ftreitet wis 
der die Vernunft. Auf dad Knabenalter folgt 
das Zünglingsalter; fo auch folgt ein drittes Als 
ter des menfchliyen Geiftes, in welchem der 
Zwieſpalt zwiſchen Geiſt und Sinnlichkeit wieder 
aufgehoben wird, der Geiſt als beherrſchende Macht 
ſich der Seele vermäblt, und aus dieſer Bereini: 
gung auß freier That der Liebe die Zugend ber: 
vorbringt. An das jugendliche Alter fchließt fich 
dad Mannedalter an, die Blüthe phyſiſcher Kraft, 
die Zeit des mächtigften MWirkend; ähnlich vollen= 
det ſich auf der vierten Stufe der geiftigen Ents 
widelung die Macht ded Geiftes über das finn= 
lihe Leben, fo daß diefes alle Verfolgungen, alle 
Wogen und Stürme des zeitlichen Dafeind zu 
überftehen und zu brechen vermag. Dem Mans 
nesalter folgt daß bejahrtere Alter, in welchem 
Ausruhen von den Mühen des äußern Lebens 
eintritt; fo auch folgt in der geiftigen Entwides 
lung auf den Kampf, in mweldyem der Geift feine 
Macht bewährt, ein Ausruhen in dem ficher er= 
rungenen Befige der unvergänglichen Güter. Das 
legte Alter endlich des irdifchen Lebens ift ſchwach 
und gebrechlich, wird unſchön und traurig, indem 
es zum Grabe finft; ähnlich zieht fi auch im 
fechften Alter daS Reben des innern Menfchen von 
der Erde zuräd. Selbſt die Erinnerung an das 
Irdiſche verihwindet; aber die Geftalt des höhern 
Lebens verflärt und vollendet fich immer mehr zu 
dem vollfommnen Bilde, dad nad) dem Bilde Got— 
tes gefchaffen if. Dann folgt das Giebente, die 
ewige Ruhe und nach keinen Altersſtufen mehr 
zu unterfcheidende ewige Seligkeit. Denn wie das 
Ende des alten Menfchen der Tod ift, fo ift das 
Ende des neuen Menfchen das ewige Leben, weil 
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jener der Menfch der Sünde, diefer der Menſch 
der Gerechtigkeit if. Auguftin ift weit entfernt, 
die Nothwendigkeit einer übernatürlichen göttlichen 
Dffenbarung zu verfennen; nur fie und Feine 
menschliche Lehre kann eine Kirche gründen und 
dadurch die religiöfe Entwidelung des menfdlichen 
Geſchlechts begründen. Aber er faßt die Offen: 
barung naturgemäß auf, und fein Standpunft ift 
lediglich der fittlich ideale. 

Derjelbe Fall, welcher bei allen Kirchenlehrern 
eintritt, findet auch bei Auguftinus Statt, daß ſich 
fein Lehrſyſtem im Gegenfage wider die Härefie 
weiter entwidelte und näher beftimmte, und zwar 
während der Zeit feines Preöbyteramted im Ge: 
genfage wider die Härefie des Manihäismus, da 
in Dippo felbft eine bedeutende Anzahl von Mas 
nichäern vorhanden war, ein manichäifcher Preb- 
byter, Namens Fortunatus, ſich lange Zeit dort 
aufbielt, und Viele zum Webertritte in feine Secte 
bewog. Die frühefte Schrift, weldye Yuguftin als 
Presbyter gegen die Manichäer verfaßte, ift die 
Scrift De utilitate credendi, worin er den Weg 
des Glaubens gegen den Wiſſensdünkel vertheidis 
gen wollte. Die Kirche ift am zahlreichfien, ihr 
allein gebührt die Benennung katholiſch, fie wird 
von der irdifchen Staatögewalt als die Gemein» 
fchaft der wahrhaften Gotteßverehrung anerkannt, 
durch fie find auch die menſchlichen Geſetze chriſt⸗ 
lid) geworden. Deshalb ift nichts vernunftgemäs 
‚Ser, ald mit der Sehnfuht nach Wahrheit fich 
an die Kirche anzufchließen, und den Weg zur 
Grreihung der Wahrheit, welchen die Kirche lehrt, 
zu betreten, und dieſer Weg iſt der Weg des 
Glaubens, oder der demüthigen vertrauensvollen 
Dingebung an das verkündete Wort und der da—⸗ 
mit verbundenen Heiligung des Lebens. 

(Schluß folgt). 
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Leipzig 

Schluß der Anzeige: „Der heilige Auguftinus, 
dargeftellt von G. Bindemann. Zweiter Band.“ 
Aber audy der Glaube ruht auf einem Aus—⸗ 
fpruche des innern Wahrheitöbemwußtfeind, auf dem 
Zeugniffe von Gott, welches felbft in der verdun- 
felten menſchlichen Seele unveräußerlicy geblieben 
ift, durch die göttliche Offenbarung in den Wer: 
fen der Schöpfung gewedt und geftärft wird, und 
darauf hinmweift, daß Gottes Borfehung die. irdi: 
fchen Angelegenheiten regiere, und den emporftres 
benden Sehnſuchtszug des Herzens nicht ungeftillt 
laffen werde. Das unverblendete menſchliche Wahr: 
beitsbemwußtfein erkennt feine eigene Unzulänglicy: 
keit, ohne eine zunächſt vom Glauben anzueignende 
göttliche Heildveranftaltung zur Erkenntniß der 
Wahrheit zu gelangen; e& hofft aber auch auf 
eine foldye Heildveranftaltung, und beugt ſich de— 
mütbig vor der durch Klare Merkmale ſich kundge⸗ 
benden — Autorität. Die Autorität, welche 
fire Die Augenzeugen des Lebens Chriſti die Wun⸗ 


(59) 
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der des Erlöſerz waren, ift für die fpäter Leben: 
den feine Kirche, welche die heiligen Schriften, die 
von.dem Herrn zeugen, als Urkunden der Wahr: 
heit beftätigt, und durch Alter, Anzahl und Ein- 
flimmigfeit mit — Anſehn den Glau— 
ben, welchen ſie verkündigt, anbefiehlt. Nun ſpre— 
chen zwar auch die Manichäer von der Glaub: 
würdigfeit der meiften evangelifchen Schriften, aber 
diefe Glaubwürdigfeit wurzelt weſentlich in dem 
Glauben der Kirche. — Schon auf dem Concile zu 
Hippo im Jahre 393 erhielt Auguſtinus von den 
verfammelten nordafrifanifchen Bifchöfen den Auf: 
trag über dad Glaubensfymbol zu reden, welchen 
Wunfh er durd feine Schrift De fide et sym- 
bolo erfüllte. Hier erwarteten wir den wichtigen 
und fo fehr ftreitigen Punkt, die Anficht des Au: 
guftinus über das Verhältniß der Autorität der 
Schrift zur Yutorität der Kirche, näher erörtert 
zu fehen, finden aber denfelben nicht einmal er- 
wähnt. Adimantus, ein Schüler Mani’, hatte 
die manichäifche Polemik gegen daß alte Teftament 
ausgebildet und in diefer Beziehung ein Werk 
verfaßt, in welchem er durch Bergleihung altte: 
ftamentliher und neuteftamentlicher Stellen das 
alte Zeftament in Widerfprucd zu dem neuen fe 
ben wollte. Eine Widerlegung dieſes Buches un 
ternahm Auguftinus in feiner Schrift Contra Adi- 
mantum Manichaei discipulum, worin er das 
Verhältniß des alten. und neuen Bundes, einer: 
feitö die mwefentliche Einheit zwifchen beiden, und 
andererfeitö den Unterfchied, darauf beruhend, daß 
in dem alten: Zeflamente durch dad Jod und Die 
Zucht des Geſetzes auf die Gnade und Freibeit 
des Evangeliums vorbereitet werden follte, ferner 
die in. dem alten Zeftamente vorwaltende Furcht 
vor der göttlichen Heiligkeit und die in dem neuen 
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Zeftamente entfaltete Liebe im Bemwußtfein der 
göttlichen Barmherzigkeit, die Abfchattung der neus 
teftamentlidhen Erfüllung in der facramentlich vor: 
bildlichen Bedeutung des alten Bundes entwidelte. 
Das alte und neue Zeftament al einen fortlau: 
fenden Act göttliher Dffenbarung darzuftellen, lei: 
tete Auguftinus, wenn er bei der Auslegung der 
heiligen Schrift einen zwiefachen Sinn annahm, 
einerfeit8 den einfach gefchichtlichen und nach den 
Geſetzen der grammatifch:logifhen Deutung zu 
entwicelnden, andererfeitd aber auch in vielen 
Stellen einen verborgenen, myſtiſchen und finn= 
bildlichen, den zu erforfchen für den von Gott er= 
leuchteten Ausleger die belohnendfte Aufgabe fei. 
Da die manichäifchen Angriffe gegen das alte Te= 
ftament ſich vor Allem auf die biblifche Erzählung 
von der Weltfhöpfung und der uranfänglichen 
Gefchichte der Menfchheit erftredten, fo veröffent: 
lichte Auguftinu& De Genesi contra Manichaeos 
libri duo, morin er die drei erften Kapitel der 
Geneſis auslegte. Inden feine Auslegung näher 
angegeben wird, mußte von der falfchen Außlee 
gung der Manichäer ausgegangen werden, welche 
den Sinn der Urkunde umdrebte, und in dem 
Verbote, vom Baume der Erkenntniß des Guten 
und Böfen zu effen, eine Lift des Fürſten der 
Finfterniß fand, die überlegene Lichtnatur ded Men: 
fhen zu unterdrüden und im Zuſtande der Be: 
wußtlofigfeit zu erhulten, desgleichen in der Stif⸗ 
tung der Ehe ein Mittel des Fürften der Finfter- 
niß ſah, den erften Menfchen zu verleiten, durch 
die ihm zugefellte Eva fidy dem fleifchlichen Triebe 
binzugeben, dadurch feiner Richtnatur untreu zu 
werden, und ſich zum Knechte einer fremden Ge- 
walt zu machen. Erft in dieſem Gegenfage würde 
die Anficht des Auguftinus von der vernünftigen 
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- Sreatur und ihrer Beflimmung, ſowie der Grund— 
gedanke feiner Auslegung in dad gehörige Licht 
getreten fein, Daß der Menſch über fidy das gött- 
lihe Wefen, und unter ficy die körperliche Natur 
bat, daß er darum auch ſtets dem göttlihen We: 
fen mit ganzer Liebe ſich unterordnen fol, und 
fofern er dieſes nicht thut, fondern an die unter 
geordnete £örperliche Natur ſich bingibt, eben da— 
durch auch, weil die Hingebung an dad Unterge- 
ordnete der Ungehorſam gegen das Uebergeordnete 
ift, Dem Anfange alles Böfen, dem Hochmuthe 
Raum gibt, und aus eigener unfeliger Erfahrung 
den Unterfchied zwifchen Gutem und Böfen ken— 
nen lernt, und zu feinem Glende von dem Baume 
der Grfenntniß foftet. Hieran ſchließen ſich Die 
übrigen eregetiichen Arbeiten ded Auguftinus aus 
diefer Zeit an, fein Werf De Genesi ad literam, 
ferner De sermone Domini in monte secundum 
Maithaeum, ;vorin er dab chriftliche Lebensideal 
entwicelt, die Expositio quarundam proposi- 
tionum ‚ex epistola ad Romanos, worin Augu= 
jtinus die Gnadenwahl ald durch das göttliche 
Borhermiffen um den Glauben oder um die an 
die göttlihe Gnade ſich hingebende Zuftimmung 
bedingt feßt, Die Epistolae ad Romanos inchoata 
expositio, und die Epistolae ad Galalas expo- 
sitio, worin ‚Die Liebe ald die wahre Zriebfraft 
zur Erfüllung des göttlichen Geſetzes dargeſtellt 
wird. Den manidäifhen Dualismus befämpfte 
Auguftinus in den Schriften De duabus anima- 
bus, contra Manichaeos, daß ein jegliches Leben 
eben dadurch, daß ed Leben fei, und inwiefern es 
Leben ſei, der höchſten Quelle und dem Urquelle 
alles Lebens, alfo dem höchſten und allein wahren 
Gotte angehöre; daß der Bereuende empfinde, daß 
er übel gethan habe, während er dad Gute thun 
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follte, aber weder jene Seele zu bereuen habe, die 
fein Böfes, noch die, welche Fein Gutes thun 
tönne; De libero arbitrio, daß die Sünde des 
Menſchen in dem eigenen Willen des Menſchen 
ihren Urfprung babe; De moribus ecclesiae ca- 
tholicae und De moribus Manichaeorum, daß 
dad Mefen Gottes dad höchſte Sein, das Böſe 
das Nichtfein und feine Ericheinung eine Weſens—⸗ 
beraubung fei, und daß die kirchliche Sittenlehre 
vollfommne Gemeinſchaft mit Gott ald das Ziel 
des menfchlichen Lebens hinftelle, und al& den Weg 
zu diefem Ziele die Liebe zu Gott bezeichne, die 
fowohl der Grund ald auch dad Ziel der Näch— 
ftenliebe fei._ In der Schrift De mendacio be: 
bauptete Auguftinus die unbedingte Unzuläffigkeit 
der Züge, namentlih in Sachen ded Glaubens, . 
wobei zu bemerken gemwefen wäre, daß die Mani: 
chäer, wenigftens nad Photius, in der Berfolgung 
die Verleugnung ihres Glaubens für erlaubt hielten. 

Am ausführlichſten wird von den Predigten des 
Auguftinus gehandelt. Auguſtinus pflegte feine 
Predigten nicht wörtlich audzuarbeiten und dem 
Gedächtniſſe einzuprägen, fondern er hielt fie im 
freien Bortrage als unmittelbare Erzeugniffe und 
Ergüſſe feines von der Religion dDurchdrungenen 
Denfend und Gefühlde. Aus den Anmeifungen 
zum Predigen, die er in feinem Werfe De doctrina 
christiana gegeben hat, erkennen wir, daß er den 
unmittelbar aus dem Geifte entquellenden freien 
Vortrag al? die vollfommenfte Blüthe der geift: 
lichen Beredfamkeit anfah. Seine Predigten wurs 
den, während er fprach, von Schnellfchreibern auf: 
gezeichnet. Seine Fatechetifhen Unterweifungen 
leitete Auguftin durch Fragen ein, und es geſchah 
auch öfter, daß er Fragen im Fortgange derfelben 
einmifchte ; aber weſentlich beftand doch fein Eate- 
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chetifcher Unterricht aus zufammenhängenden Lehr: 
vorträgen, in welden er es fih zur Aufgabe 
machte, in großen Hauptzügen eine Anfchauung 
von dem chriftlihen Glauben und Leben, und 
von dem Entwickelungsgange ded Reiches Gottes 
feit den früheften Zeiten bis auf die Gegenwart 
zu entwerfen, für die unendlichen Berheißungen 
des Glaubens zu begeiftern, und die entfprechen: 
den Grmahnungen anzufchließen. Möge der Bf. 
den gefchichtlichen Entwidelungsgang fireng inne 
halten, und wenn er Auguftinus als Bifchof dar: 
ftellt, ihn nicht mit dem Presbyter in Gegenjak 
fielen, jondern den gejhichtlichen Verlauf nad) 
feinem naturgemäßen Gange verfolgen. 
Holzhaufen. 
Amſterdam 

C. G. van der Post 1854. Anatomisch Phy- 
siologisch Onderzoek over het fijenere Za- 
menstel en de Werking van het Ruggemerg. 
Door J. L. C. Schroeder van der Kolk. 
Uitgegeven door de Koninklijke Akademie van 
Wetenschappen. Met drie Platen. 90 ©. in 4. 

Wenn die vorliegende Schrift fchon durch die 
Wichtigkeit ihres Inhalts einen vollen Aniprud 
auf Berüdfihtigung in diefen Blättern bat, fo 
wird die Schwierigkeit der Verbreitung holländi- 
fcher Ritteratur ed motiviren, wenn wir eine eini= 
germaßen volftändige Weberfiht über ihren Ins 
halt zu geben ſuchen. 

Nach einer kurzen Ueberfiht über frühere An: 
fihten und Forfhungen von Ehrenberg, Remak, 
Balentin, Hannover, Stiling und Wallach, Volk— 
mann, Wagner, Budge, Zodd und Bowman, be: 
treffend die Leitung und die anatomifchen Ber: 
bältniffe im Rüdenmarke, berührt Verf. zunächft 
das von ihm (1847) aufgeftellte Geſetz, daß die 
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Gefühlsfafern eined gemifchten Nerven fi ftets 
in den Haufgegenden verbreiten, welche durch die 
von demfelben Nerven innervirten Muskeln in 
Bewegung gefeßt werden. Seine Arbeit (in ro: 
riep’8 Notizen 1848. Detbr.) fei wenig beachtet, 
3. B. au in Peyer's, einen nahe verwandten 
Gegenitand betreffender Arbeit (Henle u. Pfeufer's 
Ztſchr. 1853) nicht erwähnt. — (Ref. muß be: 
kennen, daß ihm der Ausdrud dieſes Geſetzes noch 
fo unficher erjcheint, daß die Nichtbeachtung deſ— 
felben darum einigermaßen Entſchuldigung finden 
dürfte. Ein vom Berf. felbft gewähltes Beifpiel 
zeigt dies fehr auffallend. Derfelbe führt nämlich 
den nerv. perforans Casserii an, welcher die mm. 
biceps und brachieus internus, nachher aber die 
Haut des Borderarmd und zwar an der Radial: 
feite innervirt. SZene Muskeln nun heben den 
Borderarm und zwar, fagt Berf., am ftärkften Die 
Radialſeite. Lebterer Zufag ift aber ganz irrig, 
da der m. brachieus int. gar feinen Einfluß dar: 
auf haben fann, welcher Rand des Borderarmd 
‚am meiften gehoben wird, der m. biceps aber, 
welcher mefentlih zum Supinationsmechanismus 
gehört, eben darum gewiß nicht Dazu beiträgt, Die 
Radialfeite befonders hervorzuheben. Nach dem 
Ausdrucde des Geſetzes könnten Hautäfte aus je 
dem Musfelnerven des Dberarmd die ganze Haut 
des Borderarms in Aniprud nehmen. Und mie 
fommt der perforans Casserii endlich bis auf den 
Rüden ded Daumens? Da jollten doch wohl nur 
Hautälte aus Nerven ſich finden, weldye die Dau: 
menertenforen verforgen! — Es ift hiernad für 
die an fich fehr intereffanten anatomiihen Wahr: 
. nehmungen doch noc Fein adäquater zufammen: 
faffender Ausdrud gefunden). — Dad Nachdenken 
über diefe Bertheilungsverhältniffe führte dann zu 
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Küdenmarköftudien, von deren Refultaten Berf. 

zuerfi im Juni 1848 Mittheilung madte. Im 

Hader defielben Jahres trug er fie dem Königl. 
iederl. Inftitute vor. 

In durchſichtigen Rüdenmarksichnitten zeigten 
fich viele multipolare Ganglienzellen, negartig durch 
ihre. Ausläufer verbunden, beſonders in den vor— 
dern Hörnern. Diefe Zellenmaffen jchienen dabei 
mehr oder minder unter einander zufammenban= 
gende Gruppen zu bilden, auß weldhen man in 
einzelnen Fällen Faſern vorderer Wurzeln entiprin= 
gen fah. 

Auch Fafern binterer Wurzeln wurden in ein= 
zelnen Fällen bis an Ganglienförper der Hinter: 
hörner verfolgt, welche mit denen der Borderhör: 
ner zufammenzuhangen fchienen. Andere Faſern 
der hintern Wurzeln fchienen nicht in die graue 
Subftanz einzubringen, fondern fogleih in ver 
weißen Subflanz aufzufleigen. 

Hieraus folgerte der Bf. Damals: daß 
die motorifchen Fafern ihren Urfprung 
aus Gruppen unter einander verbun: 
dener Ganglienzellen nähmen, welde 
andererfeit& Durch eine weit geringere 
Anzahl von Fafern, für den Villen: 
einfluß, mit dem Hirne zuſammenhän— 
gen. Die auß den bintern Wurzeln aufs 
fteigenden Faſern müßtenEmpfindungßs= 
fafern, die in die grauen Hörner ein 
dringenden Dagegen für den Refler be: 
ſtimmt fein. 

Da nun feit jener Zeit manched Aehnliche von 
Andern publicirt worden ift (die Diff. von Ows— 
jannifow und Kupffer Fennt Berf. indeflen nod 
nicht), gleichwohl aber noch die bedeutenditen Wi- 
derfprüche fich finden, fo bat Verf. noch einmal 
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mit befjern Präparaten auf den Bau des Rüden- 
marfes zurückkommen wollen. 

Zunächſt gedenft er der Bewegung der Willen: 
Schaft feit jener Zeit. Kölliker fucht durch Meſſung 
gegen Bollmann zu zeigen, daß die weiße Sub— 
ftanz des Rüdenmarfes nach oben ftetig zunehme. 
Die Meffungen zeigen fi aber durch Schilling 
(wie auch durch Bratfch und Ranchner) ald uns 
genau. — Die Schwierigkeit, welche Köllifer darin 
findet, daß Ausläufer der Ganglienförper in Ner: 
venfafern übergeben follen, ift nicht vorhanden 
und die Sache ift eben beobachtet. — Derfelbe Bf. 
hält Verbindungen von Ganglienkörpern unterein= 
ander mindeftens für fehr felten, da er fie felbft 
nie gefehen. — Die Gontinuität der Nervenfajer 
hält er für nöthig für die willfürliche Bewegung, 
bei der Reflerthätigfeit aber die Querleitung für 
ausreichend. Diefe erfcheint aber oft (wie im Nies 
fen, Schluden :c.) ebenjo planmäßig begrenzt, als 
die willkürliche — Auch gegen Kölliferd Behaups 
tung einer Kreuzung in der vordern Commiſſur 
werden Gründe beigebracht. — Ferner werden ers 
wähnt die Unterfuchungen von Clarke, Wagner 
und Leudart, Ecker's Tafeln, Engel, Blattmann, 
Schilling, Gratiolet. 

Da Berf. überzeugt ift, daß die Mängel der 
verfchiedenen Methoden vorzüglich die Differenzen 
der Anfichten bewirken, fo hat er fich fehr bemüht, 
eine gute Behandlung des Rüdenmarfes zu fin: 
den. Dad Befte fcheint ihm, dad KRüdenmark in 
MWeingeift zu erhärten, aber nur ebenfo lange als 
durchaus nöthig ift, um es zum Schneiden her— 
zurichten. Die feinen Schnitte werden dann mit 
Waſſer zwifchen zwei Plättchen fo lange durch 
leifen wechjelnden Drud gefpült, bis das Waſſer 
ganz klar abfliegt und darauf mit Chlorcalcium 
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confervirt, worin fie nah S—10 Tagen eine jehr 
zwedmäßige Durchfichtigfeit erhalten follen. 

Als Dbjecte empfiehlt er befonderd die Rüden: 
marke größerer Thiere, 3. B. die Lendenanichwel: 
lung von der Kuh. 

Nach feinen neuern Unterfuchungen beftätigt 
nun Schr. Alles, was er früher gefunden und 
fügt noch Neues hinzu. 

Der Zufammenbang der multipolaren 
Ganglienzellen untereinander fei völlig 
ficher erfannt, wenn auch die Kapillargefäße leicht 
eine Täuſchung veranlaffen. 

Ganglienförper in den Hinterhör— 
nern finden fid) an verfchiedenen Stellen. Eines 
Theild findet man deren, wo die Nervenwurzeln 
in die hintern Hörner eintreten. Diefe liegen be: 
ſonders in einem noch nicht beadhteten Fafer: 
zuge, welder die Hinterhörner bori- 
zontal umgibt, find länglih von Geftalt. 
( Diefe- horizontalen Faſern, Randfafern, welche 
Berf. auch an den Vorderhörnern fpäter erwähnt, 
nebft den eingelagerten Körpercyen, werden viel: 
leicht befonderd darauf anzufehen fein, ob fie auch 
nerpöfer und nicht etwa bindegeweblicher Natur 
find. Dem Berf. waren, wie fon oben erwähnt, 
die neueften Leiftungen der Dorpater Schule noch 
unbefannt). — Andere Ganglienförper fommen in 
der subst. gelatinosa vor. — Ferner liegen Zellen 
in einer Pleinen Gruppe zufammen in der Aus— 
ftrahlung der hintern grauen Gommiffur, in welche 
ihre Ausläufe deutlich übergehen. — Endlidy fin» 
den fich zwifchen den Faſern der weißen Stränge, 
aber meift nahe der grauen Subſtanz noch ein— 
zelne Zellen in den Strahlen, welche man auf 
Querſchnitten von der grauen Subſtanz ausgeben 
ſieht. 
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Der Zufammenhbang der vordern Ner— 
venmurzeln mitÖanglienförpern wurde 
arı Quer: und noch Elarer an Längsſchnitten nach: 
gewiejen. Wie find nun diefe Rervenmwurzeln 
Durdh die Sanglienförper mit dem 
Siirne verbunden? Die fchon oben bei den 
DSinterhörnern erwähnten Strahlen finden fit) auch 
an den VBorderhörnern. Schröder bat gefehen, 
Daß fie fi in Längdfafern umbiegen und daß fie 
andererjeitd mit den Ganglienkörpern in Verbin: 
Dung ſtehen. Gemwöhnlidd waren died Ganglien: 
Förper an der Dberfläche der Hörner, während die 
Mervenwurzeln mit Ganglienförpern im Innern 
des Horns zufammenhangen. Diefe Strahlen 
alfo, über welche verfchiedene Schriftfteller ver: 
Schiedene Anfichten geäußert haben, dienen zur 
Verbindung ded Hirnd mit den Ganglienkörpers 
gruppen der vordern Hörner, von welchen die mo— 
torifhen Wurzeln ausgehen. (Diefe Beobachtung 
wird nicht die Möglichkeit ausfchliegen, daß auch 
Strahlen vorfommen, weldye nichts weiter, als 

Bindegervebe, und etwa Blutgefäße enthalten: 
processus piae matris). 

Schwieriger find die Verhältniffe der hintern 
Wurzeln und Hörner zu entwirren. Berf. 
beftätigt feine frühere Anfiht, daß die Faſern der 
Wurzeln theild direct in die weißen Stränge, als 
Sefichtsfafern, eingeben, theils, ald Reflerfafern, 
in horizontaler Richtung in die bintern Hörner 
dringen. Seiner Anſicht nach würden fie bier mit 
den Ganglienförpern und durch dieſe, nicht Direct 
mit den Ganglienförpern der Borderhörner in Ber: 
bindung treten. Zweifel erregen bier die Rand— 
fafern und die Strahlen. Daß leptere bier, 
wie bei den vordern Hörnern, Faſern enthalten 
follten, welche aus der grauen Subftanz in die 
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weißen Stränge übergehen, ift dem Berf. nicht 
wahrfcheinlid, da die Reflererfcheinungen keinen 
nothwendigen Zufammenhang mit Empfindung ha— 
ben (worüber noch weiter unten). Die Rand: 
fafern, oder horizontal die hintern Hörner um: 
gebenden Fafern ftehen jehr in Verbindung mit 
jenen Strahlen. Außerdem gehen fie auch mit in 
die hintere Commiffur über. (Man fieht, daß ein 
eventueller Nachweis, daß ed fich bier nur um 
Bindegewebe handele, eine große Bereinfachung 
ergeben würde). | 

In der subst. gelatinosa fanden fich feine 
Längsfafern, zwifchen welchen quer die in Das 
Horn eintretenden Reflerfafern liegen. Ginzelne 
ſchienen fid) aus den leßtern in die Längsrichtung 
umzubiegen, wie auch Schilling ſah. Es finden 
ſich hier Gruppen von fehr Eleinen Zellen neben 
einzelnen größern. 

Längsfafern bilden die Hauptmaffe der hintern 
Hörner. Da fie fich folglidy in der Rüdengegend 
fparfamer finden, als im Lendentheile, jo können 
fie nicht für einen zum Hirne leitenden Apparat 
angefehen werden. Berf. hält es für mehr als 
wahrfcheinlich, daß fie Ganglienförper in verfchie: 
dener Höhe des Rüdenmarfs unter einander in 
Verbindung fegen und für die Coordination der 
Bewegung dienen und meint, daß einzelne der 
Reflerfafern der bintern Wurzeln wohl glei in 
diefe Längsfaſern umbiegen (alfo auf andere als 
die nächſten Ganglienförper wirken). — 

Die vordereCommiffur enthält feine duns 
kelwandige Nervenfafern. Im Uebrigen ſcheint 
aber Vfs Anfiht mehr mit der Köllifers über: 
einzuftimmen, als er es ausdrüdt. Er fagt näm: 
lih, daß die Faſern, weldye von einem Border: 
birne aus zur andern Seite binübertreten, dort 
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theild neben der vordern Spalte nad) vorn ges 
richtet fi zwifchen den Vorderſträngen verlieren 
und wahrſcheinlich in denfelben nah aufwärts 
umbiegen, theils fih mehr an das Horn Ddiefer 
Seite (ald Randfafern) anlegen und ſich von da 
aus den aus dem Horne vortretenden Strahlen 
(f. oben) anſchließen, alfo auch wohl in die mei- 
ten Längsfafern übergehen. Es würden dies alfo 
doch wohl, eben fo wie ed Köllifer auffaßt, Fa— 
jern fein, welche vom Willen erregt, auf die Ner— 
ven der entgegengejeßten Körperhälfte wirken. 
Nur läßt Köllifer fie durch die graue Subftanz 
yindurh ohne Weiteres in die Nervenmwurzeln 
ibergehen, während Schröder fie mit Ganglien- 
'örpern nahe der Ünnenfeite ded Borderhorns 
serfnüpft, welche fih dann mit den Ganglienkör— 
yern der Nervenmwurzeln in Berbindung feßen. 
Die hintere Gommiffur ift breit in den 
Anfhwellungen des Rüdenmarkes, ſchmal dazwis 
ben. Ihre Bafern find nicht gekreuzt. Der 
vorderfte Theil derfelben erfcheint oft Lichter al& 
ie Übrigen und tritt in Zellengruppen ein. Die 
ahinter folgenden fcheinen jederfeitS in der cen⸗ 
ralen Öanglienzellengruppe zu endigen. Die hin= 
erften Faſern gehen (ſ. oben) in Randfafern über. 
im Mitteltheile der grauen Subftanz trifft alfo 
in Theil diefer Zafern mit Reflerfafern, außer: 
em mit Randfafern zufammen in einer Zellen= 
ruppe, mit welcher außerdem Längsfafern der 
rauen Subftanz in Berührung ftehen. So müſ— 
m dieje Zellen, weldye auch mit denen der vor= 
ern Hörner zufammenzubängen fcheinen, ſehr 
ichtig für den Zufammenhang der Functionen 
n Rüdenmarfe fein. 

Schließlich wird der Centralkanal gegen 
ölifer in Schuß genommen, bei welchem derfelbe 
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jedoch feitdem Anerkennung gefunden, wodurch fi: 
(ftilfchweigend) der „graue centrale Kern“ in e 
nen „centralen Ependymfaden“ ummandelt. (Bag 
Mikroſk. Anat. I. tab. IV. fig. 3 und Handb. ! 
Gemwebel. 2. Aufl. fig. 143. —) 

In einem phyfiologifchen Abfchnitte (S. 54—7E 
betrachtet Verf. zunächft, wie gänzlich überfläffi 
es fei, fi fämmtliche in einen Muskel treten? 
Nervenfafern in directer Weife zum Gehirne durc 
das Rückenmark fortgefeßt zu denken. Sehr viel 
Muskeln, ja felbft wohl einzelne Muöfelgrupper 
fönnten wir und allenfalld durch einfache Hafer: 
vom Willen abhängig denken. (Wenn Berf. al 
folche Gruppe den musc. biceps brachii und dei 
m. brachieus internus anführt, fo ift das freilic 
ein Mißgriff, da der erftere jowohl auf dad Schul 
tergelen? als auf die Rotation des Radius ein 
Wirfung bat, bei welcher ihn der andere durch 
aus nicht begleiten kann). So erflärt fich lei 
die Schwäche der Vorder: und Vorderjeitenfträng: 
welche nicht bloß durch die Zeinheit der Prim: 
tivfafern möglich fein würde. 

Die Dünnheit ded Rückenmarkes bei Filcher 
läßt fih nun auch hieraus und aus der Einfach 
heit ihrer Bewegungsweife leicht verftehen. — 
Menn fih aus den Beobachtungen des Berfs di 
Annahme befonderer Faſern für Gefühl und Re: 
fler in den bintern Wurzeln rechtfertiat, fo ii 
doch Fein Grund vorhanden, mit Marfball Hal 
aud in. den vordern Wurzeln der Reflerfunctior 
befondere Faſern zuzumeifen. — Die angeboren 
Dispofition zu gemwiffen Bewegungen, 3. B. dei 
Gehend, wird in den Sanglienzelengruppen dei 
Rückenmarkes und nicht im Gerebellum zu jucen 
fein. Daß Verlegungen legteren Organes -gleic: 
wohl auf die Bewegung ftörend wirken, erFlärt jid 
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Berf. aus einer Reizung der Querfafern der Brüde, 
weldye durch die zwijchengelagerte Ganglienmaffe 
auf die Pyramidenausftrablung wirkte. Langfam 
auftretende Zerflörung des Fleinen Hirns bewirkt 
auch ſolche Störungen nit. — Schillings Beob- 
achtung, daß Fafern binterer Wurzeln auch nach 
abwärts geben und die Auflöfung der in die Hin- 
terhörner tretenden Faſern in dünne Bündel deu— 
ten darauf bin, daß fie fidy mit fehr verfchiedenen 
Zellengruppen in Verbindung feßen können. — 
Die hintere Commiſſur, fo weit fie die Reflerzels 
lengruppen verbindet, könnte zur Uebertragung der 
Reflerthätigkeit von einer Seite auf die andere 
dienen. — Die vordere Commiſſur kann die Harz 
monie der Bewegung beider: Seiten berftellen. 
Die Erperimente von van Deen und Stil: 
ling, nad melden willfürlihe Bewegung und 
Refler in einem Rüdenmarke noch fortduuern, wel⸗ 
ched an einer Stelle von der einen, an einer ans 
dern von der andern Seite biß zur Mitte durch— 
ſchnitten ift, find nach Koölliker's Darftellung 
der vordern Commiſſur ganz unverftändlic) und 
werden von diefem (Mikroſk. Anat. I, S. 440) 
aucd einfach überfprungen. (Diefe dürften aber 
doch auch nach des Verfs Auffaffung der vordern 
Commiſſur noch ſehr dunkel bleiben). — Die hin— 
tere Commiſſur kann auch dazu dienen, das Gleich— 
gewicht beider Seiten unwillkürlich zu erhalten.— 
Sehr planmäßige Reflerbewegungen laſſen fich bei 
den bejchriebenen Anordnungen begreifen, während 
Pflügers Rückenmarksbewußtſein ein Unding 
und undenkbar ift. — Beiläufig wird bier der bei 
phyſiologiſchen Erperimenten fo oft vernachläffigte 
Satz, daß Schreien fehr wohl Reflerbemegung 
fein kann und gar nicht Schmerz; anzudeuten 
braucht, Durch eine intereffante Mittheilung einer 
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Dame belegt, welche dem Berf. verwundert mit- 
theilte: daß fie in der Ehloroformnarfoje während 
einer Operation nichts von diefer empfunden, wohl 
aber wahrgenommen habe, daß fie fchrie. 

Dafür, daß die graue Subftanz gar nichts mit 
der Empfindung zu thun habe, werden bier noch 
die Strychninwirkungen angeführt. Vergiftete 
Hunde waren während heftiger Krämpfe ganz be= 
wußt und aufmerffam auf Eleine Borgänge, offen- 
bar fchmerzfrei. Died hätte aber nicht fein kön— 
nen, wenn in der grauen Subſtanz empfindende 
Bafern gelegen hätten, da dieſelbe fich als den 
Sitz fehr ftarfer Hyperämie auswies, welche bei 
einem Individuum bis zu reichlichen Pleinen Blut= 
audtrefungen geführt hatte, bei einem andern mehr 
auf Gapillargefäßausmweitungen befchränft blieb. — 
Gegen Schifi, welcher zu andern Refultaten kommt, 
wirft Berf. an einer fpätern Stelle ein, daß der— 
felbe ohne Grund Reflererfcheinungen für Schmer⸗ 
zensaͤußerungen genommen. 

Von einigen andern phyſiologiſchen Betrachtun⸗ 
gen führen wir noch an, daß Verf. in der me- 
dulla obl.. befonders den Knotenpunft für die 
epileptifchen Erfcheinungen fucht, und fie bei alten 
Epileptifern mehrfach verhärtet fand. 

In einem Anhange werden noch einige neuere 
Schriften berüdfichtigt, wie die eben erwähnte 
von Schiff, Wagner’8 Yublicationen in den Nach— 
richten von der G. A. Univ., Remak und Glarfe, 
Gegen Wagner’8 Annahme von empfindenden Fa= 
fern in der grauen Subſtanz werden die fchon 
im DObigen enthaltenen Argumente gebraudt. — 

Dom. 
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80. Stüd, 
Den 19. Mai 1856, 





Tipografia delle belle arti 1854. Intorno 
ad alcune opere di Leonardo Pisano matema- 
tico del secolo decimoterzo. Notizie raccolte 
da Baldassarre Boncampagni, secio ordinario 
dell’ accademia pontificia de’ nuovi lincei. 
400 ©. in Octav. 


Leonardo Pifano, oder, wie er häufig genannt 
wird, Leonardo Fibonacci, ift unbeftritten der 
erfte geweſen, welcher die indifche Rechenkunſt und 
die Algebra der Araber im chriftlichen Europa 
und zunächſt in Italien verbreitete. Nichts defto= 
weniger fcheinen feine Zeitgenoffen ihn wenig be— 
achtet zu haben, feiner der damaligen Schriftftel= 
ler erwähnt ihn, man fennt weder fein Geburts: 
noch fein Todesjahr. Ebenſowenig fcheinen feine 
Schriften die verdiente Aufmerkfamkeit gefunden 
zu haben; zwar-find fie von fpäteren Algebriften 
fortwährend als ‚eine Schagfammer benußt, wors 
den, allein gerade über diefe Auszüge vergaß man 
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die Originale. Die Handfchriften der Werfe Leo: 
nardo's find fehr felten geworden, gedrudt ift gar 
Nichts als einige Auszüge. Am befannteften und 
am häufigften benugt ift fein liber Abacci, wel: 
ched zuerft 1202 erjchien und Die Arithmetif und 
Algebra enthält. Ein anderes Merk dagegen: Hi- 
ber quadratorum, von welchem man noch im 
vorigen Zahrhundert ein Manufeript hatte, fchien 
gänzlich verloren zu fein. Hr Boncompagni war 
aber fo glüdlich, daffelbe in einem Goder der Am: 
brofianifchen Bibliothef wieder aufjufinden und 
zugleich zwei andere bis jeßt unbefannt gebliebene 
Schriften Leonardo's und hat dieſe zufammen 
unter dem Titel: tre scritti inediti di Leonardo 
Pisano etc. herausgegeben, Herr Boncompagni 
bat ſich damit um die Mathematif und ihre Ges 
fchichte ein großes Verdienſt erworben, da man 
jet erft die große Bedeutung Leonardo's als oris 
ginellen Mathematifers, und nicht bloß als Ber: 
pflanzers. der Wiffen'haft vom Drient nach dem 
Occident, zu erkennen Gelegenheit hat. Das li- 
ber quadratorum ift, wie fih aus zwei Manu: 
feripten ergibt — neben Dem oben erwähnten ame 
brofianifchen Goder fand Hr Boncompagni in der 
vaticanifchen Bibliothek noch einen Goder, welcher 
einen Zheil des liber quadratorum ins Italiäni— 
fche überfegt, enthält — im Sabre 1225 gefchrie: 
ben und dem großen Hobenftaufen, Friedrich dem 
Zweiten gewidmet. Es enthält die Auflöfung un: 
beftimmter Gleichungen zweiten Graded. Die Me: 
thoden find durchaus originell und weder von 
Diophant noch den Indern oder Arabern entlehnt. 
Die zweite der unedirten Schriften führt den Ti— 
tel: flos super solutionibus quarundam quae- 
siionum ad numeram et ad geometriam, vel 
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ad utrumque pertinentium. ie enthält eine 
merkwürdige Unterfuchung über eine Gleichung des 
dritten Graded. Leonardo beweift nämlich nicht 
bloß, daß die Wurzeln diefer Gleichung nicht ra= 
tional fein Fönnen, fondern daß fie auch nicht aus 
ſolchen Wurzelauödrüden ded zweiten Grades zu: 
jammengejeßt fein Fönnen, wie fie im zehnten 
Buche ded Eufklid vorkommen. Zuletzt gibt er 
den Werth einer Wurzel näherungsweife und zwar 
fehr genau, nur ift die Rechnung durch einen 
Schreibfehler entftellt (vgl. Journ. des Mathém. 
Dec. 1854). Die dritte Schrift heißt de modo 
solvendi quaestiones avium et similium und 
enthält die Auflöfung algebraifher Gleicyungen. 
Es ift noch zu bemerken, daß leider dad Ende 
des liber quadratorum fehlt und e8 wäre ſehr 
zu wünſchen, daß die Entdedungen des Herrn 
Boncompagni die italiänifchen Gelehrten zu mei: 
teren Nachforſchungen nach den Handfchriften Leo— 
nardo's veranlaßten. In dem bier anzuzeigenden 
Werke, welches nur in 150 Gremplaren gedrudt 
ift, verbreitet fi der Verf. über einzelne Perfo- 
nen und Berbältniffe, die in den Werfen Leonar—⸗ 
do's vorkommen, fo wie über die noch vorhande— 
nen Manufcripte und fpätern Audzüge und Ue— 
berfegungen. Diefed Werk fol ſelbſt nur der 
Vorläufer eines größeren Werkes fein, welches 
Hr B. über das Keben und die Werke Leonardo's 
herauszugeben beabſichtigt. Nach einer ausführ- 
lihen Discuffion nimmt Herr Boncompagni als 
fiyer an, daß Leonardo Piſano wenigftens fieben 
Schriften gefchrieben bat, nämlich außer dem li— 
ber Abacci und den drei jet edirten Schriften 
noch eine praclica geometriae, welche befannt 
und um dad Nahı 1220 geſchrieben if, Tann 
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aber einen Gommentar über da& zehnte Buch des 
Euflid, von welchem feine Spur mehr vorhanden 
ift, und endlich eine Schrift mit dem jonderbaren 
Titel libro di merchatanti detto di minor guisa, 
von welcher ebenfalld Fein Manufeript bis jet 
aufgefunden worden ift. Die beiden legten Schrif: 
ten find nur aus einer Stelle in einem Werke 
trattalo di praticha darismetricha befannt, in 
welcher behauptet wird, Leonardo Pifano babe 
viele mathematifche Merfe — alſo vielleicht mehr 
als ſieben — verfaßt, und dann fpeciell neben 
dem Werfe über die Quadrate und einem Buche 
di pralica darismetricha, von weldem Hr Bon= 
compagni nachweiſt, Daß ed nichtd Anderes ift als 
das liber abacci, auch die zwei ſonſt gänzlidy 
unbefannten erwähnt werden. Ref. hält es jedoch 
nicht für unwahrfcheinlich, daß dies Bud) di mer- 
chatanti identifch ift mit den quaestiones avium, 
und nur die Titel fo verfchieden find wie liber 
abacci und pratica darismetricha, um jo mebr 
als der Verfaſſer des Lrattato di praticha daris- 
metricha wirflid) die quaestiones avium benußt 
hat, wie Herr Boncompagni (S. 235) deutlich 
nachweift, und dennoch nicht unter den ihm be= 
Pannten Schriiten Leonardo's aufzählt. Wäre dies 
richtig, jo würden mithin nur noch 6 verfchiedene 
Schriften Leonardo's übrig bleiben. 


Hannover 


Hahn'ſche Hofbuhhandlung, 1856. Biblische 
Numismatik oder Erklärung der in der heil. 
Schrift erwähnten alten Münzen von D. Ce- 
lestino Cavedoni. Aus dem Italienischen 
übersetzt und mit Zusätzen versehen von A. 
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von Werlhof, Königl. Hannoverschem Ober- 
Appellationsrathe. Zweiter Theil: enthal- 
tend Anhang und Nachträge. Mit zwei 
Tafeln Abbildungen. XXX u. 76 ©. in Octav. 


Das Werk felbft, zu welchem hier nur ein Ans 
bang und Nachträge erfcheinen, hat der Unterz. 
im vorigen Jahrgange der gel. Anz. ©. 1387 
1397 fowohl feiner Urſchrift als feiner Weberjes 
kung nad etwas ausführlicher beurtheilt. Dort 
wurde auch bemerkt, wie diefes 1850 zuerft er- 
fchienene Werk, nach den neueften Entdedungen 
und Erfenntniffen auf diefem Gebiete, nicht mehr 
ganz genüge, um feinem Zmwede etwas volllomms 
ner zu entfprechen. Inſofern gewährt denn der 
bier veröffentlichte Anhang eine unbedingt noth= 
mwendige Ergänzung, auf welche wir die Lefer un 
frer Blätter zeitig aufmerffam zu machen nicht 
verfäumen wollen. Der in Modena lebende Ber: 
faffer gab diefen Anhang gegen Ende des vorigen 
Jahres heraus, und fandte ihn feinem deutjchen 
Ueberfeger mit der Bitte auch ihn den Deutichen 
überfeßt vorzuführen zu: und fo erfcheint er denn 
jest auch unter und früh genug, um manche 
Mängel des Hauptwerked zu ergänzen. Hr Ga: 
vedoni berüdfichtigt nun das unfern Lefern gleich— 
falld aus dem vorigen Zahrgange dieſer Blätter 
fchon befannte Werk de Saulcy’8 über denfelben 
Gegenftand, und gibt eine überfichtlihe Beſchrei— 
bung aller Arten judäifcher Münzen nad) feinen 
neueften Grefenntniffen und Erfundigungen. Der 
Hr Ueberfeger berüdfihtigt dazu auch die Anſich— 
ten und Urtheile, welche der Unterz. über Die 
wichtigſten Fragen diefer beinahe erfi ganz neu 
zu bildenden Wifjenfchaft audgefprochen hat, und 
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fügt außerdem einige recht unterrichtende Zufäße 
ein. Wir empfehlen daher allen Lefern des Haupt⸗ 
werfed auch diefen Nachtrag, in welchem der 
deutfche Ueberſetzet auch einige minder richtig wie: 
dergegebene Stellen des erfteren berichtigt. 

Wie wir indeffen fchon bei der früheren Beur: 
theilung bemerkten, daß der Verf. weniger der 
orientalifchen und bibliſchen als vielmehr bloß der 
griechifcherömifchen Seite des Gegenftandes näher 
genüge, fo zeigt fi daß auch bei diefem großen 
und recht nüßlichen Nachtrage. Ueber die Bibel 
zeigt der Verf. nirgends richtige WBorftellungen 
und tiefer begründete infihten: daran hindert 
‚ ihn fchon der heutige Zuftand des Chriftentbumes 
in Stalien; und wir hätten allerdings gewünſcht, 
daß der deutſche Weberfeger, nachdem dieſer jehr 
wefentlihe Mangel in unferer vorigen Beurthei— 
lung deutlich hervorgehoben war, die Lefer dar: 
über nicht in Ungewißyeit gelafien hätte; denn 
wir Dürfen doch wohl von Hrn v. Werlhof vor: 
audfegen, daß er diefe äußerft ſchwache Seite des 
Werkes nicht billigen oder gar in Deutjchland 
empfehlen wolle. Ebenſo zeigt der Berf. aud 
hier nirgends wahre orientalifche Kenntniffe. Mas 
dagegen bier von der griechiich «römischen Seite 
des Gegenftandes aus geleiftet ift, erkennen wir 
defto lieber an. Auch für die Erflärung der vie: 
lerlei und theilmeife fehr dunfeln Sinnbilder, weldye 
fih auf den Münzen zeigen, ift bier viel geſche— 
ben; und wir empfehlen Allee, was der Verf. 
darüber fagt, einer aufmerkffamen Beachtung. 

Wenn der Ueberſetzer S. XVI ff. den Urfprung 
des Münznamens Dradyme befpricht, jo hätten wir 
gewünſcht, er möchte dad im vorigen Jahrgange 
der gel. Anz. ©. 1392 f. nad) einer in das jegige 
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DB. Ezra aufgenommenen Urkunde, welche nod) 
aus der Zeit vor Darius I. abftammen muß, 
über den Namen Drachme Gefagte nicht fd ver: 
ftanden haben ald hätte Ezra vor Darius gelebt oder 
ald wäre das jegige B. Era vor ihm geichrieben. 
Dieſes Mißverftändnig findet in den dortigen Wor- 
ten feinen Grund. Der Name Dradyme mag, 
wie dort zugegeben wurde, bei einem mit den 
Griechen ftammverwandten Bolfe etwa in Klein: 
afien entflanden fein: aber daß er urfprünglich 
und rein griechiich fei, hätte der Hr Ueberſetzer 
anderd als durch ein bloßes Berufen auf Boeckh 
beweifen müſſen. 

Daß Herr Gavedoni auc in diefem Nachtrage 
die Münzen, welcye der Unterz. kurz Siflosmün- 
zen genannt bat, noch immer nad) der, wie er 
fagt, jebt in Europa feit dreihundert Jahren gel: 
tenden Meinung auf den Maffabäer Simon zu> 
rückführt, ift nicht fehr auffallend, da ihm die 
ganze Frage, fo wie fie jeßt geitellt werden muß, 
noch nicht Far vorlag. Auffallender ift, daß der 
deutfche Weberjeger die Frage zwar jetzt erhebt, 
aber fie nur im Sinne Gavedoni’8 beantwortet, 
ohne die Gründe gehörig zu beachten, welche eine 
folche Anſicht heute als durchaus unwahrſcheinlich 
erkennen laſſen. Dieſe Gründe ſind ſo mannich— 
fach und treffen von ſehr verſchiedenen Seiten 
aus dennoch ſo beſtimmt und ſo ſicher zu derſel— 
ben Wahrheit zuſammen, daß man fie zuvor im 
Einzelnen genau berüdfihtigen muß, ehe man 
über das Ganze urtheilen fann. Daß der Hab: 
monder Simon Münzen prägte, wird ja zugege- 
ben: behauptet wird nur, daß biß jet feine von 
ibm wiedergefunden feien, was nicht auffallend 
ift, wenn man bedenft, daß er nur einige Jahre 
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noch berrfchte, während man aus den langen 
Zahren feiner Nachfolger bis jetzt aud nur erft 
verhältnigmäßig wenige und gar Feine Silber: 
münzen wiedergefunden hat. Beftimmende Gründe 
aber, weshalb die fraglihen Münzen nicht in die 
vier Jahre des erften großen judäifch = römifchen 
Krieges gehören follen, hat der Weberfeger nicht 
finden können. 

Dagegen flimmen ſowohl Gavedoni ald fein 
Ueberfeger mit dem Unterz. därin überein, daß 
de Saulcy diefe Münzen unrichtig in die Zeit 
Alexanders d. ©. verlegt habe. Und da Cave— 
doni ferner jeßt zugibt, daß die Münzen, auf de— 
nen der Name Simon zu Iefen ift, erft in den 
zweiten jener großen Kriege, alfo in die Zeit Has 
drian’8 gehören, fo wird auf diefen jegt gewon- 
nenen Grundlagen die Wiffenichaft fih immer 
ficherer aufbauen können. 

Bon den zwei Platten Abbildungen, welche der 
Ueberfeger hinzugefügt hat, enthält die eine daß 
althebräifche Alphabet, allein nur nad Eckhel, 
welche den heutigen Anforderungen nicht mehr 
genügt. Dagegen gibt die andre die Bilder von 
18 der hieher gehörigen Münzen, fo daß die Le: 
fer auch infofern bier eine gute Ergänzung des 
Hauptwerkes finden. O. E. 
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81. 82. Stuͤck. 
Den 22. Mai 1856, 





Nürnberg 


im Berlag der lit.=artift. Anftalt des germ. Mu: 
feumd. Leipzig, bei Friedrich Fleiſcher 1856. 
Denffchriften des Germaniſchen Natio— 
nal: Mufeums. Erſter Band. Das Germa— 
nifche National: Mufeum. Organismus und Samm: 
lungen. Grfte Abtheilung. Organismus und li: 
terarifche Sammlungen, mit Holzfchnitten. XIV 
484 ©. in gr. Dct. mit 2 lithograph. Zafeln. 


Nachdem das Germanifhe National» Mufeum 
fhon längft durch feine Zeitjchrift: Anzeiger für 
Kunde der Deutfchen Vorzeit, ald Organ deſſel⸗ 
ben, fowie durd eine große Anzahl zweddienlicher 
größerer und Bleinerer Publicationen, z. B. Denk: 
fchrift für Die hohe Deutfche Bundesverfammlung, 
deögleihen an die hohen Deutichen Staatöregie: 
rungen, Syſtem der Deutſchen Geſchichts- und 
Alterthumskunde, Wegweiſer durch das germani: 
ſche Muſeum, ferner durch Satzungen, Bekannt: 
machungen, Aufrufe, Einladungen und Jahresbe⸗ 
richte, die außerordentliche Thätigkeit, Umſicht und 
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Geſchäfts-Kenntniß beurfundet hat, wodurch, nächſt 
den großen Verdienſten des würdigen und hoch— 
verehrten Begründers und erſten Vorſtandes, des 
Freiherrn Hans von und zu Auffeß, und nächſt 
dem durchaus Zeit- und Zweckgemäßen der Be— 
gründung an und für fi, dad überaus rajche 
Aufblühen diefes jungen Inftitutd zu erklären ift, 
fo freuet ed uns, in dem fo eben erfchienenen ers 
ften Bande der „Denffchriften” das jo eben aus—⸗ 
gefprochene lobende Urtheil nicht allein auf's Neue, 
fondern auch die Behauptung beftätigt zu fehen, 
daß dad Germanifhe Muſeum ebenfowohl eine 
umfichtig begründete und wohlorganifirte, ald auch 
ſich täglich vergrößernde und vervollfommende Nas 
tional-Anftalt ift. 

Auf den Antrag des hochverdienten Freiherrn 


H . von Auffeß bei der aus 140 Mitgliedern be: 


ftehenden Berfammlung Deutfcher Geſchichts- und 
Altertyumsforfcher zu Dresden im Jahre 1852 
beſchloſſen und fagungsmäßig errichtet (©. 67 
Beilage 1), hat, trog vieler und großer Hinder: 
niffe dad &ermanifche Mufeum die Sympathien 
der deutfchen Fürften und Völker fich bereits er- 
worben; ja, noch mehr, man kann mit Recht 
fagen, es hat im ganzen deutfhen Volke, ohne 
Unterfchied de Standes, der Partei und der Re: 
ligion, weldyes, auf völig neutralen Boden ſich 
ftellend, es gleichmäßig vertritt, bereits die feſte— 
ften Wurzeln gefchlagen. — Im Jahre 1853 ge 
nehmigte der König von Bayern die Begründung 
ded genannten Inftituts, als Germaniſches Mus 
feum für Deutfche Geſchichte, Kitteratur und Kunft 
in Nürnberg und ertheilte demfelben bejondere 
Privilegien (S. 69 Beilage 5). Später fügte 
derfelbe auch die äußerft wichtige Zufage der Gin- 
räumung des ehemaligen KarthäufersKlofters zu 
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Nürnberg hinzu (S. 92. Beilage 39 nebft Plan 
der Karthauſe). In demjelben Jahre empfahl die 
Deutiche Bundesverfammlung das Germanifche 
Mufeun zu Nürnberg „ald ein für die vaterlän: 
difche Gefchichte wichtiges, nationales Unterneh: 
men der fchüßenden Theilnahme und wohlwollen- 
den Unterftügung der höchſten und hohen Kegies 
rungen“, zugleich mit „Anerkennung der vaterlän- 
difchen Gefinnungen und Beftrebungen des ders 
maligen Vorftanded, des Freiherrn von Aufieß 
(S.69 Beilage 3), und ſchenkte jenem im Jahre 
1855 die große Bibliothef Der vormaligen Natios - 
nal:Berfammlung (S.69 Beilage 6). Nach und 
nach fprachen faft alle deutfcdye Bundes - Fürften 
und Regierungen (fo viel Ref. befannt, machen 
zur Zeit nur Heſſen-Caſſel, Medlenburg und 
Braunfchweig eine Ausnahme) ihre Anerkennung 
und Unterftüßung zum Theil in großartigfter und 
umfaffendfter Weile, aus (S. 70 — 76). Wenn 
dafelbfi viele das gemeinjame, große Nationals 
Merk befördernde Fürften und Regierungen nod 
nicht mit aufgeführt worden find — Ref. vermißt 
unter andern Hannover, Defterreich, Heſſen-Darm⸗ 
ftadt, Oldenburg, Anhalt:Bernburg — fo findet 
Solches, wie auch in der Vorrede (S. VI) gefagt 
worden ift, feine vollftändige Entfchuldigung und 
Erklärung in dem außerordentlich erfreulichen Auf: 
fhwunge des Germaniſchen National = Mufeums 
während des faft neun Monate dauernden Drucks 
des vorliegenden Werke. Aus demfelben erfreu: 
lichen Grunde ift das Verzeichniß derjenigen Per: 
fonen, welche da8 Germanifche Mufeum mit Geld» 
mitteln unterftügen (S.77 ff.), unvollftändig, und 
find bier unter den fouveränen Fürften und Staa: 
ten folgende gewichtvolle Protectoren hinzuzufügen: 
der Kaifer von Defterreich, die Könige von Preu: 
[61 *) 
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fen und von Hannover, die Großberzoge von 
Heflen- Darınftadt und von Dldenburg, die Her: 
zoge von Naffau und Anhalt:Bernburg, die Für: 
fien von Schwarzburg :Sondershaufen und von 
Lippe= Detmold und der Senat der Freien Stadt 
Hamburg, fowie 5 Geſchichts-Alterthums- und 
Gewerks-Vereine und c. 200 Privatperfonen aus 
allen Ständen, wobei Ref. die Mitglieder der Ac— 
tiengefellfchaft mit eingerechnet hat. Die Seiten 
79 und 80 geben das PVerzeichniß von 216 pas 
triotifhen WBerlagshandlungen (ed find feitdem 
ebenfalld noch mehrere beigetreten), welche fich 
zur unentgeltlicyen Ueberlaffung ihrer einichlägigen 
Verlagswerfe an dad Germ. Mufeum verbindlid 
machten. Ferner finden wir auf ©. 80 und 81 
ſechszig Akademien und wiſſenſchaftliche Vereine, 
welche ihre Schriften dem Germ. Muf. mitthei- 
len, verzeichnet, welche aber zur Zeit ſchon bis 
auf über 70 angewachſen find und ©. 81 —84 
die Namen von c. 250 patriotifhen Gebern, Des 
ren Anzahl augenblidlicy fit) auch ſchon fehr be= 
deutend vermehrt hat, indem anftaft der damals 
auf etwad mehr al& 10,000 fich belaufenden Ans 
zahl gefchenkter Gegenftände, dad dermalige Ber: 
zeihniß ſchon an 12000 Spenden nachweiſt. Aus 
er den Privaten, tragen auch Staats- und Ber 
eins» Sammlungen, namentlich dad K. Mufeum 
zu Berlin, ja felbft außerdeutjche Mufeen und 
Vereine, befonderd aus der Schweiz und den Nies 
derlanden (wohl in Rüdfiht auf die germaniſche 
Tendenz des Inftituts), zur WBermehrung der 
Sammlungen des Gern. Muf. eifrigft bei, jowie 
auch Akademien, Schul-Anftalten und Stiftungen. 
Auf ©. 84 (Beilage 21) leſen wir die Namen 
einer Anzahl tüchtiger Männer, welche an vers 
ſchiedenen Drten in uneigennüßigfter Weife für die 
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Herjtelung der Repertorien außerhalb de Germ. 
Muf. wirken. Sehr zu wünfchen ift e6, daß we— 
nigftend in jeder .größern Stadt Deutfchlands ein 
wohlgefinnter fich hierzu finden möchte. Auf eben 
derjelben Seite (Beilage 22) find die beiden Vor— 
fände ded Germ. Muf. genannt. Es ift befannt, 
daß der dermalige erſte Borftand, der Freiherr 
Hand von und zu Aufſeß, E. bayrifcher Kämme— 
ver zu Nürnberg den genialen Gedanken der Bil- 
dung eined Germanifchen National: Mufeums, troß 
aller materiellen, politifchen und feparatiftifchen 
Hinderniffe unferer Zeit, zu Deutfchlands und feis 
ner Ghre, auf dad Glüdlichfte in's Leben geführt 
bat, indem er kein perſönliches Opfer an Zeit, 
Mühe und Geld fcheuend und mit größter Sach— 
und Perfonensfenntniß, Umfiht, Thätigkeit und 
Beharrlichkeit verfahrend, im Mittelpunfte des ehe⸗ 
maligen deutjchen Reichs, in der altehrwürdigen 
Stadt Nürnberg, ein Inftitut begründete und or= 
ganifirte, welches ald eine wiffenfchaftliche Lehr: 
anftalt für deutiche Geſchichte, Rechts: Gefchichte, 
Litteratur und Kunft ſchon jegt (2) allgemein be: 
trachtet wird. — GE folgt dann S. 84—86 eine 
Ueberficht der bißherigen Publicationen des Germ. 
Muf., unter denen befonders hervorzuheben ift: 
Der Anzeiger für Kunde der deutfchen Vorzeit, 
Drgan ded Germ. Muf., neue Folge, herausgege— 
ben unter Mitwirtung des Gelehrten » Ausfchuffes 
deffelben, von Dr Frhr. v. Aufſeß, Dr A. v. Eyn 
und Dr ©. K. Frommann. gr. 4. Erſter Band 
1853 u. 1854 (Juli 1853 bi8 December 1854) 
in 18 Monatdlieferungen, XII, 472 Spalten oder 
236 Seiten. Diefer Band enthält, außer der 
Tags-Chronik des Germ. Muf., von 43 Einſen⸗ 
dern gegen 200 der verfchiedenften Artikel und 
Notizen. Zweiter Band 1855. 12 Monatsliefes 
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rungen, mit Holzſchnitten, XVI, 336 Spalten oder 
168 Seiten, von ähnlichem Inhalte ift feitdem 
beendet und bat der dritte Band, ebenfalld mit 
Holzſchnitten, bereit6 begonnen. Es ift eine jehr 
gut redigirte gediegene Zeitſchrift, nicht bloß für 
Gelehrte, fondern für jeden Gebildeten berechnet 
und im Preiſe fo niedrig geftellt, daß die Anz 
Ihaffung einem Jeden fehr leicht if. — Wün: 
ſchenswerth wäre ed, wenn dieje Zeitichrift fich in 
Jedes Händen befände, welcher fidy für die durdy 
dad Germ. Muf. vertretene Nationalfache interef- 
fir. — Im neuefter Zeit bat „der Anzeiger « 
principmäßig die Beſprechung der Bereind-Ange: 
legenheiten zu einer feiner Aufgaben gemadt, fo 
daß dab Wiffenswerthefte des wiſſenſchaftlichen 
Strebend der Gefchichtd: und Alterthums-Vereine 
Deutfchlande und der angrenzenden ſtammver— 
wandten Länder in laufenden Artikeln unter dem 
Zitel: Chronif der hiftorifchen Vereine, befannt 
gemacht wird und auf recht gediegene Weife be: 
gonnen bat, wodurch diefe Zeitichrift noch an Ins 
terejje gewinnt. Bei diefer Gelegenheit drängt 
fi) Referenten die auch fhon von anderer Seite 
aufgeworfene und bejahend beantwortete Frage 
auf, ob es doch nicht im allgemeinen Intereſſe 
außerordentli wünfchenswerth fei, daß endlidy 
eine innigere und lebhaftere Verbindung ded Ge: 
fammt:Bereins der Deutfchen Geſchichts- und Als 
tertyumö=Bereine und deffen Zeitichrift (dad Cor: 
refpondenzblatt) mit dem Germanifhen Muſeo 
und deſſen Zeitfchrift (der Anzeiger) zu Stande 
komme. Beide Unternehmen find gleichzeitig ent= 
ftanden, beide find durch denfelben genialen und 
patriotifhen Mann (dem Freiheren von Aufſeß, 
als Begründer des Germanijchen Mufeumd und 
Urheber des Geſammt-Vereins) in's Leben gerus 
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fen, beide ſtehen auf demſelben Boden, vertreten 
und verfolgen diefelben Intereffen deutfcher Wif- 
ſenſchaft und Kunft und dennod ijt eine folche 
Scheidung vorhanden, daß fie, die alfo diefelbe 
gemeinnügige nationale Tendenz haben, nicht mit 
einander, fondern neben einander fiehen, daß fie, 
anftatt die beiden Beitichriften zu einem einzi— 
gen und dadurch befonderd vortrefflihen und 
nüßlihen Organe für Deutfche Altertyumsfunde 
und Gefchichte zu verfchmelzen, Zeit, Mühe und 
Geld zeriplittern. — Wenn auch manche Gründe 
dafür fprechen, daß der Geſammt-Verein feine 
alljährigen General: Berfammlungen abmwechfelnd 
in den verfchiedenen Regionen Deutfchlands hält, 
und etwa, was gewiß fehr zwedmäßig fein würde, 
nur nad einer beftimmten Reihe von Jahren 
diefelben am Sitze des Germ. Nat. Muſeums 
bielte, um von den Kortichritten  deffelben fich ges 
nauer zu überzeugen, fo hofft doch Ref., daß der 
vielfach geäußerte Wunſch, die Redaction beider 
genannten Organe möge vereinigt fein und bleis 
bend feinen Sig am Orte des Germ. Nat. Muf. 
haben, wo die geeignetften Kräfte zur Redigirung 
bereit8 vorhanden find, recht bald zur verdienten 
Geltung komme Das Wünfchenswerthe einer 
innigern Verbindung zwiſchen dem Germ. Nat. 
Muf. und dem Römifh:Germ. Muf. zu Mainz 
ift ebenfalls mehrfah und noch zulegt auf der 
vorjährigen Generals Conferenz des Germ. Nat. 
Muf. zu Nürnberg auf das Beftimmtefte auöges 
ſprochen. — Es handelt ſich hier natürlich eben 
ſo wie bei dem gewünſchten Verhältniſſe des 
Germ. Muſeums und des Geſammt-Vereins nicht 
um ein Aufgehen in Erſteres, ſondern nur darum, 
daß durch lebhaftere Wechſelwirkung das große 
und ſchöne Ziel des gemeinſamen Beſten leichter, 
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rafcher und beffer erreicht werde. — Auf S.86 
(Beilage 30 u. 31) finden wir die Namen der 
Mitglieder ded Verwaltungs-Ausſchuſſes, ſowohl 
des Beifiger-Gollegiums, ald auch des Rocal:Aus- 
ſchuſſes, erſtere 26, leßtere 7, an der Zahl. Fol— 
gen dann ©. 86— 89 die Namen der Ehrenmit- 
glieder (4) und ordentlichen Mitglieder (158, aber 
jeitdem auf über 200 vermehrt), des Gelehrten= 
Ausichuffes, den größten Theil der erften Autori— 
täten deutſcher Gefchichtd =» und Altertbums » Wif: 
fenfchaft umfaffend. Auch die fpeciellften Fächer 
deutfcher Geſchichts⸗, Rechtds, Litteratur: und Kunft= 
Forſchung find vertreten; aber die Reihen dieſer 
echt: deutichen Akademie der biftorifchen und ar: 
häologifchen Wiſſenſchaften find noch nicht ge= 
ſchloſſen. — S. 89 (Beilage 33) find die Ver— 
waltungd= Beamten (9 excl. den 2 Borftänten 
und den Agenten) und die Beamten für.die Samm— 
lungen und Arbeiten des Germ. Muſ. (15) auf: 
geführt, weldyen unter der Rubrik: Ardiv und 
Bibliothef, nur noch der Dr Bartſch hinzuzufü- 
gen if. Wir finden hier die Namen tüchtiger 
Gelehrten und wiſſenſchaftlich gebildeter Männer 
und Künftler, welche für die fpeciellen Dienftzweige 
angeftellt und befoldet find. — Nur die 2 Bors 
ftände, der NRechtöconfulent und der Fondsadmi— 
niftrator haben in uneigennäßigfter Weife in Rüde 
ficht auf die bisherigen befchränkten und. zugleich 
vorzugsmeife für die Zwecke ded großen National- 
werks verwandten Geldmittel bis jeßt obne alle 
Vergütung ihre Stellen bekleidet. — Nachdem 
©. 89 u. 90 in den Beilagen 34 und 35 von 
Geld = Beiträgen, vom Rechnungs : Abfchluffe und 
von dem bedeutenden Inventar, welches durch eis 
nen unverzinslichen Borfchyuß des Begründers und 
erſten Borftanded angejchaflt worden ift, Kenntniß 
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gegeben iſt, find S. 90 (Beilage 36) die Agen⸗ 
turen des Mufeumd für Zeichnung und Einzie— 
bung von SJahresbeiträgen und Actien, in Beis 
lage 37 die aus 113 Aktenbänden beftehende Ges 
häftöregiftratur in 11 Hauptabtheilungen und in 
Beilage 38 (S. 90 u. 91) die Hauptrubrifen des 
Syſtems der Geſchichts- und Altertbums =» Runde, 
welches der Gintheilung und Anordnung fomwohl 
der Sammlungen als der Repertorien ded Mus 
ſeums zu Grunde gelegt ift, angeführt. ©. 91 
wird erwähnt, daß zur Kenntniß des Beftanded 
der Sammlungen ein Ueberfichtöfatalog in Bezug 
auf die bezüglichen Gegenftände vor dem Jahre 
1650 erfceinen wird, während die nicht unbedeu= 
tende Maffe fpäterer Zeit einftweilen nur depos 
nirt werden fol. Auf S. 92 erfehen wir, mie 
der Fleiß der Beamten bereitö bedeutende Arbei— 
ten in der kurzen Beit befchafft hat, indem daß 
General=Repertorium durch nahe an 45,000 Urs 
Funden des Archivs, durch nahe an 3000 Hand— 
ſchriften der Bibliothek und durch verfchiedene 
Gattungen der Kunft= und Altertyumd » Samms 
lung bereicyert worden if. Beilage 39 macht uns 
mit der Betriebfamkeit der Ateliers befannt. 
Ref. hat nun nur noch nachzuholen, daß fich 
von S. 9—66 der Organismus des Germ. Muf. 
vollftändig verzeichnet findet, zerfallend in: Allges 
meine Beftimmungen (a. Weſen und Zweck, b. 
Organismus, c. Mittel zur Durhführung) und 
Befondere Beflimmungen (a. Directorium, b. Aus: 
fchüffe, c. Mufeumsbeamte, wiederum mit den 2 
Abtheilungen: Allgemeine Beftimmungen und bes 
fondere Beſtimmungen). Diefer in 284 Para: 
graphen geordnete Drganismuß ift „aus dem drin: 
„genden Bedürfniffe hervorgegangen, bei der gro: 
„gen Gliederung und Berzweigung des Mufeums, 
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nfeiner Organe wie feiner Sammlungen, fefte An: 

„halts-Punkte für die Thätigkeit der erftern und 

„für die Anordnung und Benugung der leßtern 

„zu gewinnen.” Gr ift, fowie das oben erwähnte 

Syftem, aus der Feder des erften Borftandes ge: 

floffen und ift durch Commiffionsbefchluß des Ver: 
mwaltung& » Ausfchuffes adoptirt worden, und bat 
fi) bisher als fehr gut bewährt. 

Den zweiten Haupttheil des vorliegenden Wer: 
kes bilden die literarifjhen Sammlungen 
ded Germ. Muſeums und zwar finden wir als 
erfte Abteilung derfelben von S. 99— 170 das 
Archiv in den 3 Unterabtheilungen a) Urkunden 
(S. 99— 161), b) Urkundenabfcriften » Bücher 
und Sammlungen (©. 161 u. 162) und c) Bü- 
cher, Alten und Rechnungen (S. 163—170) bes 
fchrieben. Wie au in der Borerinnerung (©. 
97 u. 98) gejagt worden ift, hat das Germ. Muf. 
die richtige Marime befolgt, neben der Sammlung 
von Driginal:Urkunden und Aften, welhe Glüd 
und Zufall ihm in die Hände fpielten, vorzugs— 
weife Abfchriften der in andern Archiven bewahrs 
ten Schäße fi) anzueignen, insbefondere in Rüd- 
fiht, daß die allermeiften und gerade wichtigften 
Driginale fih in feften Händen befinden. Uebri— 
gens ift e8, in Betracht, daß das Archiv des Mus 
feums ein fehr geeigneter Aufbewahrungsort iſt, 
fehr wünſchenswerth, daß Privateigenthümer ihre 
derartigen Gegenftände jenem anvertrauen, um et= 
waigen Berluften vorzubeugen; fomwie ed ebenfalls 
im Intereſſe der Archive liegt, dem Mufeum von 
den wichtigſten Archivalien Abfchriften zufommen 
zu laffen, um im Falle des Berluftes des Origi— 
nald durch eine genaue wohlverwahrte Abjchrift 
Erſatz zu haben. — Wenn gleidy dad Archiv, wie 
zu Ende der S. 162 erſichtlich ifl, durch Abfchrift 
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von 231 Urkunden (von 1128 bis 1650). ſchon 
die Baſis zu einer Sammlung von Urkunden 
Gopien gelegt hat, jo bat fie doch fehr mit Recht 
die vorläufige Kenntniß des Urkundenvorraths der 
Archive durch möglichft genaue Verzeichniſſe und 
Regeiten der Archivalien als nothwendige Vorar— 
beit ganz befonders in’d Auge gefaßt. — Die 
Urkunden: und Akten» Sammlung ift durch außs 
führliche Regeften, wie auch Perfonen:, Orts: und 
Sad) = Regifter vollftändig bearbeitet. Die zweite 
Abtheilung der literarifhen Sammlungen bildet 
die Bibliothef von S. 177— 469 in den 3 Un— 
terabtheilungen a) Handſchriften (S. 177 — 198), 
b, Drudicriften (S. 198— 463) und c) Einblät- 
ter (bandjchriftliche und gedrudte) (S. 463—469), 
während eine dyronologifche Ueberſicht der Hand: 
jchriften bi zum J. 1600 und der Drudwerke 
bis zum 3. 1500 (S. 470— 472) und ein Ber: 
weifungsregifter (S.473—483) den Beichluß mas 
hen, das Erftere für den Freund der ältern Lit— 
teratur, dad Zweite zur Grleichterung. 

Die Bibliothek ift ebenfo reichhaltig als zweck— 
mäßig geordnet. — Sie ift in alphabetijcher Ord⸗ 
nung gegeben, obgleich im Mufeum aud ein fys 
ftematifcher Katalog beſteht. — Es ift in hohem 
Grade anerfennenswerth, wie an Quantität und 
Dualität bereitd fo Bedeutendes gefammelt und 
geordnet werden fonnte. 

Schließlich kann Ref. die Bemerkung nicht uns 
terdrüden, daß, da das Germanijche Muſeum fich 
bereitd auf fo ausgezeichnete Weile bewährt hat, 
hierin gewiß für einen jeden gebildeten Deutſchen 
die Aufforderung liegt, zum weitern Aufbaue je: 
ned bedeutfamen National» Dentmald der Einig— 
feit, wenigftend auf dem Gebiete deutfcher Ge— 
ſchichte, Litteratur und Kunft, Durch thätige Mit: 
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wirkung, fei es geiftige, fei es materielle, fein 
Scherflein beizufteuern und hierdurch ein thatjädh- 
liched Zeugniß feines nationalen Sinnes abzulegen. 
„Durch Einheit ſtark“ ift mit Recht die Deviſe 
des Germ. Nat. Muf., denn nur da, wo Alle ei: 
ned Sinneß, die vereinten Kräfte wirken, läßt ſich 
Großes fchaffen! v. Eftorff. 


Erlangen 


Berlag von Ferdinand Enke 1855. Zur Ana: 
tomie des Rückenmarkes. Beantwortung der Frage: 
ob und inwiefern dad Rüdenmarf nichtd anderes 
ift, als die zum Gehirn ſich verlängernden Pri- 
mitivfafern der Spinalnerven. Bon der medikci: 
nifchen Facultät der Univerfität München gefrönte 
Preisfchrift von Fr. Bratfh und F. Rand 
ner. Mit 5 Tafeln Abbildungen. 80 ©. in 4. 


Wenn wir bei Anzeige diefer fleißigen Schrift 
und einen Augenblid bei dem Titel aufhalten, fo 
geihieht dad nur, um die Bemerkung zu machen, 
daf die etwaß übel gewählte Fafjung der Preis: 
frage (fein Menſch kann doch jetzt die Ganglien: 
mafle im Rüdenmarfe ignoriren!) auf die Be 
handlung derfelben keinen weſentlich flörenden 
Einfluß ausgeübt hat. 

Wir wenden uns zunähft zu dem widtigften, 
weil eigenthümlichften Theile der vorliegenden Ar: 
beit: der Unterfuhung des Rüdenmarfed einiger 
Doppelmißgeburten. Die Bff. hatten Gelegenbeit, 
einige Eremplare folcyer Mißbildungen zu unters 
fuchen, an welden die einander zugefehrten oder 
innern Seiten der verwachfenen Thiere und Die 
entfprechenden Nerven fehr rudimentär gebildet 
waren. Ihr beftled und am meiften benußtes 
Material fanden fie in einem Doppellalbe mit 
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nur 4 Ertremitäten, fonnten jedoch ihre Refultate 
noch an einigen andern ähnlichen Monftra beftä- 
tigen. Es fand ficy bier nun, daß bei einer fehr 
verfchiedenen Stärke der Nervenmurzeln innerer 
und äußerer Seite, die weißen Stränge der Rür 
Fenmarföhälften einander an Geſammtſtärke gleich 
waren; dabei war der hintere Strang der innern 
Seite. allerdings merklich fchwächer (1:2) als der 
der äußern, aber Died wurde durch ein größeres 
Bolum des Geitenftranges audgeglihen. Die 
graue Subftanz dagegen zeigte fi), angemeſſen 
der verjchiedenen Stärke der Nervenwurzeln, fehr 
afymmetrifh. Die Stränge der Annenteite zeig» 
ten ſich demnad im Ganzen fo did, daß fie mehr 
ald die Die der Faſern der ihnen zugehörigen 
Nervenwurzeln repräfentirten. Der innere Hins 
terfirang allein dagegen verhielt fich, wie auch die 
äußern Stränge, zu den betreffenden Nervenmwurs 
zeln fo, daß die Bff. meinen, fie hätten nicht alle 
Fafern der Nerven (felbft in annehmbarem Maße 
verfchmälert) repräfentiren können. 

Es ift unverfennbar, daß die Vff. durch diefe 
Unterfuchung ein fehr augenfälliges Argument. ges 
gen die Annahme geliefert haben, daß die Faſern 
der Rückenmarksſtränge eine directe Fortſetzung 
der Nervenfaſern feien. 

Wenn diefelben aber eine Auslegung ihrer Be: 
obachtungen dahin andeuten, daß im Rüdenmarke 
ja auch, mie im Gehirn, im Gegenfaße zu dem 
— ein Belegungsiyftem ſich fin 
den möge, fo dürfte damit, dem augenblidlicyen 
Stande unferer Kenntniffe vom Rückenmarke ge» 
genüber, wohl wenig auf Beifall zu rechnen fein, 
indem man eine Faferung zur Berbindung der 
einzelnen Theile des Rüdenmarfö unter fi) wohl 
eher geneigt fein muß in der grauen Subftanz 
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zu fuchen, während die weiße dafür vorläufig kei: 
nen Anhalt bietet. 

Dagegen möchte man aus dem verfchiedenen 
Verhalten des bintern und der übrigen Stränge 
der innern Seite, worüber die Vff. fich nicht weis 
ter auslaffen, eine andere Folgerung zu ziehen fi 
verfucht fühlen. Bekanntlich ift e& nach manchen 
Beobachtungen annehmbar, daß ein Theil der hin: 
tern Wurzelfafern direct in die Stränge und jo 
zum Hirne gelangt, während alle übrigen in die 
graue Maffe eintreten, und tbeild gar nicht, theild 
nur durch Ganglienförper mit. dem Hirne zufam: 
menhangen. ‘So fönnte man annehmen, daß die 
Stränge infoweit reducirt feien, als fie Ddirecte 
Fortfegungen von Nervenmwurzeln vorftellen, wäh: 
rend die Abtheilungen, deren Fafern an Gan— 
glienförpern- der grauen Subſtanz endigen, nicht 
verdünnt find. Freilich find fie fogar verdickt ges 
wefen, und dies bleibt ein Rätbfel; das trifft aber 
die Vermuthung der Berff. ebenfowohl, kann ja 
auch möglicherweife auf untergeordneten Umftän: 
den, flärferer Bindegewebsentwidlung oder dergl. 
beruhen. Diefe Berdidung wird freilich noch et 
was bedeutender audfallen, wenn wir annehmen, 
daß ein Theil der bintern Wurzelfafern auch in 
den Seitenfträngen auffteigt. Grade diefe Stränge 
waren verdidt, und wenn wit annehmen, daß ib: 
nen ein -fchwächeres Gontingent von den bintern 
Wurzeln geliefert wurde, fo muß die Berdidung 
des übrigen um fo mehr betragen haben. Ein 
anderer Umftand, welcher ſich mit der angebdeute: 
ten Anſchauungsweiſe nicht einfady vereinigen läßt, 
ift der, daß der rebucirte innere Hinterftrang in 
feinen unterften heilen, wo die Nervenwurzela 
ſchon unmeßbar werden, nicht in entſprechender 
Meife fchwindet. 
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Bon dem übrigen Inhalte der Schrift merken 
wir noch an, daß die Vff., nach einer Ueberſicht 
biftologifcher Leiftungen, zu einer Betradhtung der 
Geftalt des Rückenmarkes übergehen. Sie haben 
felbft Meflungen der weißen Subftanz in verſchie— 
denen Höhen beim Menſchen und bei Thieren, 
nad) Abbildungen und nad) der Natur angeftellt, 
von denen wir die an 3 menfclichen Rüdenmar: 
fen gewonnenen Refultate wiedergeben. Sie wei: 
chen: fo fehr von einander ab, daß man es für 
möglidy halten muß, daß die oft bedeutenden Uns 
gleihmäßigfeiten in der Zunahme der weißen 
Subſtanz nach oben fidy in einzelnen Fällen auch 
wieder einigermaßen verfteden können, was Köls. 
liker's Behauptungen erklären würden. 

Dad Rüdenmark 1. gehörte einem Tbjährigen 
Greife, No MH. einem 30jährigen Fräftigen Manne, 
No III. einem 49jährigen Hektiker. 

Querſchnitt der weißen Subſtanz des menſchlichen 
Rückenmarkes. 
1. ll. III. 
Am zweiten Halsnerven 10 ,222 
An der obern Anſchwellung 10," 1130140 


Am Rückentheile — 7 E 730)” 
An d.untern Anfchmwellung 20" 110810“ 
m Conus any" 310" 30” 


"Sn der Grflärung der Verdickung der weißen 
Maſſe an den KRüdenmarfsanfchwellungen find 
die Verff. (S. 23. 24) weniger umſichtig als 
Sıilling. Diefer bat fehr richtig bemerkt, 
daß die eintretenden und zunächſt horizontal laus 
fenden Fafern zur Dice der weißen Stränge bei: 
tragen und daß fie an den Stellen mehr beitra= 
gen müffen, wo reichlidy Nervenfafern aus dem 
Rüdenmarke entfpringen (Anfchwellungen) ald wo 
die Urfprünge ſchwächer find (Dorfaltheil); be: 
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fonder& bedeutend müßte diefer Beitrag nach Köl: 
likers Beſchreibung des Laufes der eintretenden 
Wurzelfaſern fein, und es laſſe ſich deshalb hie: 
mit und mit der Annahme einer ſteten Ver— 
mehrung der Längsfaſern der weißen Sub— 
ſtanz eine derſelben parallel laufende Zunahme 
der Dicke der weißen Subftanz überall nicht, 
wie ed von Köllifer gefchehen, vereinigen. Es ift 
von Seiten unjerer Dff. ein Verfehen, wenn fie 
‚ meinen, ed würde eine „willfürlihe Vorausſe— 
gung” fein, wenn man jene Anfchwellungen der 
weißen Subftanz aus „Ummwidlungen oder Win: 
dungen” der NRervenfafern erklären wollte Jene 
Angaben von Köllifer, mag man ihnen auch fein 
Zutrauen fchenken, find doch nicht willfürliche 
Vorausfegungen, und eine Strede weit laufen 
ja jedenfalld die meiften eintretenden Fafern be: 
rizontal. 

Was die Bf. fchlieglih auß der Entwidlungs: 
gefchichte zc. beibringen zur Begründung der Ans 
fiht, daß man im Rückenmarke ein Gentralor: 
gan zu fuchen habe, ift zwar Fein mwiflenichaftlis 
ches Bedürfniß, erklärt ſich aber aus ber Stel: 
lung der Preisfrage. Seine Anſicht über die 
weiße Subftanz des Rückenmarkes wird Nie: 
mand jet auß jenen Regionen holen wollen. 

Bgm. 
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Berlag von Wilhelm Herz (Beflerihe Buch— 
handlung) 1856. Romaniſche Inedita auf italie: 
nifhen Bibliothefen gefammelt von Paul Heyfe, 
Dr. phil. 

Der als Dichter rühmlichft befannte Herr P. 
Heyfe gibt in vorliegendem Werke einen Xheil 
der litterarifhen Früchte, die er auf einer zur 
Fortſetzung feiner romanifhen Studien vor eini- 
gen Jahren unternommenen italiänifchen Reife ge: 
fammelt bat. Die aus Handfchriften italiänifcher 
Bibliotheken bier mitgetheilten Inedita gehören 
vorzugsweiſe der altfranzöfifchen Poefie an, nur 
eines, aber eines der beteutendften, der italiäni: 
fchen, und ein paar der provengaliichen Dichtung. 
Rebtere find indeffen, wie erfreulicher Weiſe uns 
das Vorwort unterrichtet, nur die Vorläufer ei: 
ner größeren Sammlung provengalifcher Gedichte, 
welche, auch auf jener italiänifchen Reife gewon: 
nen, von dem Heraudgeber in der Kürze befon- 
ders veröffentlicht werden follen. 


(62] 
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Den Reigen der vorliegenden Inedita eröffnet 
das Fragment eines altromanifchen Aleranderro= 
mans, welches fi auf einem Blatt des Curlius 
auf der Laurentiana in Florenz, und zwar von 
einer Hand des XI. Jahrhunderts gefchrieben, 
findet. Es find 105 adhtfilbige Berfe, die in 
unregelmäßigen, allemal dur einen Reim ge: 
bundenen Strophen erfcheinen. Der Reim ift, 
von einer Strophe abgefehn, ein vollfommner.— 
Das Fragment. erzählt Furz die Abſtammung, Ge: 
burt und Erziehung Aleranderd. Intereflant ift, 
. daß der Dichter wie unferr Lamprecht aus— 
drüdlih, ja mit großer Indignation gegen die 
Anfiht proteftirt, Alerander fei der Sohn eine 
Zaubererß: 

»Dicunt alquant estrobatour 

Qu’el reys fud filz d’encantatour 

Mentent fellon losengetour; 

Mal en credreyz nec un de lour; 

Qu’anz fud de ling d’enperatour 

Et filz al rey macedonor.« 
Diefe Strophe, eine der Eleinften übrigens, mag 
zugleich ald Beifpiel der Sprache und des Ber: 
fed dienen. — 

Aus einem Goder der Marcusbibliothef wird 
dann die fchöne Romanze Guillem's von Poitiers 
»En Alvernhe, part Lemozi« mitgetheilt. 
Diefelbe ift ſchon mehrfach, kürzlich noch in Bartſch's 
Provenzaliichem Leſebuch, herausgegeben : aber die 
von Heyſe wiedergegebne Handjchrift enthält nicht 
bloß viele und bedeutende Varianten, fondern auch 
zwei einleitende Strophen, Die in den andern 
Ausgaben fehlen. — Aus einem andern Goder 
der Marciana folgen dann Bruchftüde zweier mo- 
ralifchen Dichtungen eined Guylem de Gerveyra, 
von denen die erfte, gegen Ende des XII, Jahr: 
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bunderts wie e8 fcheint verfaßt, eine Bearbeitung 
der Salomonifchen Sprichwörter if. Merkwür— 
dig ift, zumal für jene Zeit, dad Verdmaß: es 
find gepaarte Alerandriner, d. h. Alerandrinifche 
Diftihen. Die andere Dichtung, Die von gerin= 
gerem Intereffe ericheint, ift in dem in der pro= 
vencalifchen Didaktik fehr üblichen Sechöfilbler ge= 
fchrieben. — 

Dad erfte der nun mitgetheilten altfranzö— 
fifhen Inedita ift der Anfang eines epifchen 
Gedichte® Eneas, weldes ſich in einem Perga— 
mentcoder, vom Ende des XU. Jahrh., auf der 
Laurentiana findet. Nach den Mittheilungen des 
Herausgebers über die Handfchrift zu fchließen, 
muß dad Gedicht über 10000 Berfe enthalten. 
Die erften 350, fowie die fechd legten Verſe find 
und bier gegeben. Die Verſe find gepaart rei= 
mende Achtfilbler. — Der Dichter hebt mit dem 
DBrande und der Plünderung Troiad an — daß 
Menelauß erobert habe »por le tort fait de sa 
moillere. Doc, gedenft er der Ginnahme und 
Zerftörung nur fehr kurz (22 Verſe), um alsbald 
Aeneas' Flucht (B. 23 — 90) zu berichten. Auch 
diefe wird ganz compendiös, und in den Einzel- 
beiten von Birgil abweichend erzählt: Greufa wird 
gar nicht erwähnt; auf der Venus Kath fteigt 
Aeneas mit Anchifed, feinem Sohn, feinen Leuten 
und Schägen auf Schiffe, welche die Griechen 
wohl ausgerüftet am Ufer gelaffen hatten, und 
ftößt fogleih vom Lande ab. „Denn ed war 
feine Zeit zu verlieren: da Juno des Himmels 
Göttin gegen fie — die Trojaner — fehr bos— 
haft war.“ Der Grund ihres Hafles aber war 
ded Paris Urtheil, welches dem Dichter dann zu 
einer längeren Gpifode Gelegenheit gibt. Nach: 
dem fie beendet (v. 182), fährt er dann unmittel: 

[62 
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bar fort: „Juno ſah Aeneas auf dem Meer, fehr 
mübte fie fih ihn zu Eränfen. Sieben volle 
Jahre trieb fie ihn auf mehreren Meeren umber; 
ſehr haßte fie fein ganz Geſchlecht. Eines Tags 
erregte fie ihm einen großen Sturm” — —. 
Und nun wird der berühmte Sturm des erften 
Buchs der Aeneis nacherzählt (v. 188 — 268). 
Obwohl hier an die Stelle der Fernigen Kürze 
Virgil's, der mit nur drei Berfen den Ausbruch 
eined Seeorcans volftändig, und zwar meifterhaft 
zu fchildern vermag, eine redſelige Breite des 
Ausdruds” tritt — mie die ja in den meiften 
Nachbildungen antiker Dichtung im Mittelalter der 
Ball ift — fo zeichnet fi Doch die Darftellung 
des Franzofen an mandyen Stellen bier gerade 
durd) große Anfchaulichkeit und Kebhaftigkeit aus; 
auch ift ihm eine gewiſſe marme vom Herzen 
fommende Theilnahme (die dem Altertbum fremd) 
an dem Scidjal feiner Helden eigenthünlich ; 
z. DB. wenn er nad Dem Untergange des einen 
Schiffs ausruft: 

Icil ont lor travail (fine), 

Cil ne criement mes nul dre, 

Par cals n’ert mes terre conquise, 

Ne chastiax ars, ne tors asise! 
Dei diefer Charakteriſtik möchte man glauben, 
hätte dem Dichter das Bild der Normannenzüge 
vorgeſchwebt! — Bemerkenswerth ift noch, daß in 
der ganzen Schilderung dad mythologiſche 
Glement der Birgilihen Darftellung gar nicht wie: 
dergegeben ift. Der Schluß des mitgetheilten Stüds 
erzählt dann noch kurz die Landung an der ly— 
bifchen Küfte, die Jagd des Menead, das Mahl, 
und gibt die tröftende Rede des Helden in einer 
audgeführtern Weife. — 

Bon geringerem litteraturgefchichtlihen Intereffe 
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ericheinen und die nächftfolgenden Mittheilungen: 
in linguiftifcher Beziehung natürlich bieten alle 
folhe Beröffentlihungen beut zu age noch im— 
mer viel Intereffantes ; doc können wir dies bier 
nicht ins Auge faflen. — Die aus einer jchon 
von Keller (Romvart p. 244 — 327) mannichfach 
ercerpirten vaticaniihen Handſchrift mitgetheilten 
21 Motets et Rondels, von denen fich bei Keller 
nur das erfte findet, enthalten zwar einige fors 
mel recht grazidöje Gedihtchen: im Ganzen legen. 
fie aber nur von Neuem Zeugniß für den gerins 
gen inneren Werth der mittelalterlihen Kunſtlyrik 
ab, der dad Haupterfordernig dieſer Dichtungds» 
weile, das individuelle Gepräge fehlt. Die Bolkd« 
lyrik, die ihrer Natur nach daffelbe entbehrt, 
entfchädigt durch den unmittelbaren Ausdrud des 
nationalen Volksgenius. In der de 
Kunftlyrit dagegen fpiegelt ſich nur eine erclufive 
fociale Bildung, die fo conventioneller Natur ges 
worden war, daß fie faum noch eine nationale 
Färbung zuließ: geſchweige denn einen individuel- 
len Ausdrud hatte. — Dad Brudftüd eine 
Klagegeiangs der heil. Jungfrau fchließt fih an 
die Motets an: dann folgen zwei fatirifch:didakti- 
fhe Dichtungen, ein Tractatus de bonitate et 
malitia mulierum, in paarmweid gereimten Acht: 
filblern, und Les XXXV folies, ki ben i prent 
garde com porra grans sens aprendu, in einem 
jehr zweifelhaften Versmaße: beide Stüde aus 
Handjchriften der Laurentiana, und dem XII. 
Jahrh. angehörig. Der Tractatus flimmt an mans 
hen Stellen, wörtlih fogar zumeilen, mit dem 
Blasme des Fames überein, den Jubinal in 
feinen Jongleurs et Trouveres gegeben: dies iſt 
zur Charakteriftif foldyer Dichtungen von nicht ges 
ringem Snterefle. 
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Gine litterargefchichtlicy wichtigere Mittheilung 
ift die dann folgende. Es ift eine 1229 achtſil— 
bige Verſe umfaffende » Apologia mulierum «, 
welche Hr Heyfe auf einer dem XV. Jahrh. ans 
gehörigen Pergamenthandfchrift der Bibliothek des 
Fürften Barberini, und zwar vollffändig mit— 
theilt, nachdem Keller (Romvart p. 690 ff.) bereits 
Anfang und Schluß gegeben. Es ift dies Werk 
(deffen obiger Zitel allerdingd von neuerer Hand 
gefchrieben erfcheint) eine poetifche Streitichrift für 
‘die Frauen, und zwar nicht bloß im Allgemeinen 
gegen ihre Berläfterer, ſondern namentlih auch 
gegen den Vollender ded Romans von der Roje, 
Sean de Meung gerichtet. 

»Et qui nuit maistre jehan de meun, 

De qui le livre est si commun 

Et par tout mis a la donnee 

Que terre en est empoisonnde? 

Mais d’une rose le couvry« — etc. elc. 
fo heißt e& Vers 818 ff. — Es ift befannt, daß 
gerade der Theil des berühmten Romane, welcher 
3. de Meung angehört, durch die vornehmlidy ges 
gen die Geiftlichfeit und die rauen gerichtete 
Satire fid) auszeichnet: wie, gering diefer Dichter 
die leßtern achtete, zeigt fchon, Daß er neben der 
Gütergemeinfcyaft auch die der Frauen predigte. 
Die vorwiegend fatirifch = doctrinäre Richtung der 
franzöfifchen Poefie im XIV. und XV. Jahrh., 
für welche gerade der Roman der Roje Bahn ges 
brochen hatte, machte infonderheit auch die Ehre 
der Frauen zu einem Grißapfel für die Streit: 
fragen fuchenden Poeten. Wie nun die Gegner 
der Frauen unter ihnen in Jean de Meung ih: 
ren berühmten Borfechter fahen, fo richteten auch 
die Kämpen der Galanterie noch im XV. Jahrh. 
vorzugömeife gegen ihn und feinen noch immer 
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ald das größte Dichtungswerf anerfannten Ro» 
man ihre Geſchoſſe: fo die berühmten Chriftine 
von Pifan (+ um 1420) und Martin Frauc (+ 
um 1460). Unfer Gedicht zeigt, daß auch Dii 
minorum gentium ſich an dem Streite ded Brei— 
teren betheiligten.. Denn der Berf. befundet gar 
wenig poetifche Befähigung. Das Gedicht hat, 
man möchte für feine Art und jene Zeit faft fa» 
gen den üblichen Eingang: der Dichter erzählt, 
daß er entichlummert fei — und einen ſeltſamen 
Traum gehabt habe. Mercur führt ihn in Die 
Unterwelt: die Befchreibung derfelben ift gar er: 
bärmlich, denn der Dichter weiß faum etwas Ans 
deres zu fagen, ald daß fie dunkel und übeltie- 
hend ſei; dort zeigt ihm Mercur die Strafen, 
welche die Läfterer der Frauen erdulden müſſen, 
zumal die, welche »blazons «, » romans« und 
‚»traictiez « gegen fie gefchrieben haben. Proſer— 
pina felbft hat jene unter ihrer Zuchtruthe. Mer— 
cur geleitet den Dichter dann glüdlicy wieder in 
fein Schlafgemach, und hinterläßt ihn zum An— 
denfen ihrer Reife ein felbftverfaßtes Büchlein, 
dad unfer Poet beim Erwachen findet. Sein 
Inhalt folgt dann von V. 425 — 11935 er zer— 
fällt in zwei Theile, in dem erftern werden Die 
Gegner der Frauen und ihre unlautern Motive 
&harafterifirt, in dem andern wird, um die Por: 
trefflichkeit des weiblichen Geſchlechts durch Bei: 
jpiele zu bemweifen, eine lange Lifte berühmter 
Frauen und ihrer Eigenfchaften und Thaten aus 
dem Bereich der alten Geichichte und der My— 
thologie gegeben. Wie fchlecht aber diefer poeti: 
ſche Anwalt fein Gefchäft verfteht, zeigt fich nicht 
bloß darin, daß er die Reihe von Mufterbildern 
mit einer Semiramid eröffnet, auch cine Meden, 
Circe u. dgl. folgen läßt, freilih in fonft recht 
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ehrbarer Gefellichaft: jondern auh indem er — 
vielleicht der Rolle des erzählenden Mercur zu 
Sefallen — dad Intereffe, dad Jupiter einer Da— 
nae, Leda ꝛc. geichenft hat, ald einen bejondern 
Beweisgrund für die Bortrefflichfeit der Weiber 
am Schluffe nahdrudsvoll hervorhebt. Man fieht 
auch hierau& wieder, welche ſeltſame Rolle die 
antike Mythologie gerade in jener Litteraturpes 
riode des finfenden Mittelalterö fpielte. 

Ein vorzüglicyes Intereffe hat die italiänis 
Ihe Mittheilung. Kine Papierhandichrift der 
Florentiner Ricciardiana, deren Schrift dem XV. 
Jahrh. angehört, enthält unter anderm ein Poema 
del Re Fierabraccia, in dreizehn Gejängen 
verfaßt, von denen jedoch der erfte und auch der 
Anfang des zweiten in dem oder fehlen. Bon 
diefem Gedichte theilt und nun ‘der Hr Heraus: 
geber den unvollftändigen zweiten und den dritten 
Gefang mit, wozu er am Schluß nod die erite 
Strophe des vierten- und die lehte ded ganzen 
Gedicht? gefügt hat. Hr Heyfe hat im Ailges 
meinen nur felten und jpärlih, bier aber gar 
feine litteraturgefchichtliche Notiz gegeben und dies 
ift bier gerade in einer Beziehung zu bedauern. 
Es gibt nämlid nah Melzi's Bibliografia dei 
romanzi — die und leider nicht zur Hand iſt — 
ein im XV. Zahrh. in Italien (ohne Angabe des 
Drts und ded Datums indeffen) gedrudtes 
epijches Gedicht Fierabraccia e Ulivieri: die Frage 
ift nun, wie ſich Hn Heyfe’s Ineditum zu diefem 
Editum verhält, und ob es nicht gar mit demſel— 
ben identifh. Doch bezweifeln wir das Letztere 
fhon auf Grund der Verfchiedenheit der Zitel, 
wenigftend danach, wie der Zitel der Publication 
des Herrn Heyfe in den von ihm mitgetheilten 
Schlußworten des Manuferipts lautet, die wir Ded= 
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halb bier vollftändig folgen laflen: Finito Vul- 
imo chantare del valoroso Re fierabraccia: 
E di charlo mano et de suo paladini. — Qui 
scripsit scribat et semper cum domino vivat). 

Was nun zunädft den Stoff des vorliegen: 
den Fierabraccia, wenigſtens nach dem bier Mit- 
getheilten zu fchließen, betrifft, fo lehrt fchon eine 
oberflähliche Bergleichung deflelben mit dem von 
Bekker veröffentlichten provengalifhen Epos, daß 
das italiänifche Gedicht auf das provengalifche als 
feine urfprüngliche Quelle zurüdweifl; an mans 
chen Stellen hat ed fogar den Charakter einer 
freien Ueberfeßung. Es wird deöhalb eine nord» 
franzöfifche Verſion des provengalifchen Epos ihm 
zu Grunde liegen, und zwar ein Gedicht in Bers 
jen — nidt etwa die profaijche Bearbeitung in 
dem franzöfiihen Bollsroman. — Es eriftirt bes 
kanntlich, aber noch im Manufcript, ein altnords 
franzoͤſiſches Gedicht Fierabras; Fauriel erklärt 
daffelbe für eine Verſion des provengaliichen, gibt 
aber aud die Möglichkeit zu, daß es jelbft das 
Driginal fein könne. Wäre died der Hall, fo 
fönnte daſſelbe dann vielleicht dad unmittelbare 
Borbild und die urfprüngliche Quelle des Fiera- 
braccia zugleich fein. 

Die italiänifche Bearbeitung des franzöfifchen 
Romans zu charakterifiren, glauben wir bier 
nicht beffer verfahren zu können, als indem wir 
an einem einzelnen Stüd die Abweichungen der 
Darftellung des Staliänerd von der des Provens 
galen in der Kürze darlegen. Glücklicherweiſe ift 
in der vorliegenden Mittheilung gerade eine der 
glänzendften Partien des Romans enthalten, näm= 
lich der berühmte Kampf des Kerabrad mit Dli- 
vier. Legen wir ihn unferer Bergleihung zu 
Grunde, indem wir aber erft von dem Punkte 
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anheben, wo Dlivier vor dem unter dem Baume 
gelagerten Sarazenen erfcheint. Gleih zu An— 
fang fällt ein charakteriftiicher Zug uns auf: 
Dlivier begrüßt in dem italiänifchen Gedicht 
ten Heiden, während der provengaliihe Dichter 
ausdrücklich bervorhebt, daß er es nicht thut. 
Auch Ellis in feinem Beriht von dem englijchen 
Sir Ferrumbrad bemerkt an der Stelle ausdrüd: 
lid: The'Christian knight courteousiy saluted 
the Sarazen '.., Man fieht in einem ſolchen Zuge 
fhon den Unterfchied von Zahrhunderten : der 
italiänifche Dichter zumal hat feinen Begriff von 
einem Ritterthum, das außer oder über den con— 
ventionellen Formen ftände. — Auf die Frage des 
Ferabradß: wer er fei? erklärt ſich Dlivier aller: 
dings zunächſt auch für einen Schildfnappen Karls, 
ohne indefjen einen Namen fih zu geben: aber 
Ferabras, der die Waffen und Rüſtung Dliviers 
prüfte, fchenft ihm, und zwar auf Grund Ddiejer 
Prüfung, feinen Glauben, fondern redet bei fich, 
er müſſe Karl felbft fein. Er erflärt dann laut, 
er kämpfe nur mit den Paladinen, und bebartt 
hierauf gegen einen Furzen Ginwurf Dlivier's. 
Diefer »per fare fine a suo novella« ent: 
delt dann fogleicy feinen wahren Stand und ſei— 
nen Namen. Man weiß, wie lange in dem pro: 
vengalifhen Gedicht mit Ddiefer Enthülung Dlis 
vier zauderf, wie er fie erft unmittelbar vor dem 
Brechen der Lanzen macht, und nur, weil ihn 
endlich der Sarazene bei der Zaufe und dem 
Kreuze bejchwört! Da durfte er denn die Wahr— 
beit nicht mehr verbergen, und fein chriftlicher 
Stolz feierte zugleih eine große Genugtbuung. 
Wie ganz anders bei unferem Italiäner; er ficht 

*) Specimens of early englisb metrical romances, Il, 
p- 374, 
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in dem Zaudern Olivier's nur einen langweilen 
den Aufenthalt. Es fehlt ihm jegliche tiefere Auf: 
faſſung für die religiöfe, wie für die phantaftifche 
Seite des ältern Ritterthums. Man fiebt ſchon, 
wie er überall verftändige und zu feiner Zeit ver- 
ftändliche Motive einfhiebt. An die Stelle des 
Wunderbaren, das freilich im Ferabras gerade oft 
fehr groteßfer Natur ift, fegt er dad menfchlich 
Natürliche, das häufig aber einen fehr trivialen 
Anſtrich hat. Der Heide bemerkt darauf — 
indem wir dem SItaliäner weiter folgen — wie 
Dlivier mit Blut befledt if. Dlivier macht bier 
denfelben Einwand, als in dem provengalifchen 
Roman: ed fei von feinem Roß, durch feine Spo— 
ren veranlaßt. Der Provengale läßt nunmehr 
den Heiden antworten: „Guari (diefen falfchen Na= 
men hatte ſich ja Dlivier dort gegeben), Guari du 
Lügft, denn das Blut bat ja jchon die Steig: 
bügel ganz benetzt.“ Dem Staliäner ift dies nicht 
plan, zum Theil auch, wie e& fcheint, nicht höf— 
li genug; er läßt daher Ferabras fagen: „Du 
fcheinft mir im Irrthum (abbagliato), denn wenn 
ich mit meinem Auge recht fehe, jo kommt das 
Blut von über dem Knie ())— Nun bietet 
befanntlicy Berabras feinen wunderthätigen Bal- 
fam Dlivier an: der Staliäner erwähnt dabei 
weder bier, noch an einer andern Stelle der vor: 
liegenden Mittheilung, weshalb diefem Balz 
fam die Kraft inne wohnt, daß er es ift, mit 
dem Ghriftus gefalbt worden. — Ferabras rüftet 
fi in unferm Gediht dann felbft, ohne die 
Hülfe Dlivierd — was, da diefer bier ſich be= 
reitd entdedt bat, nicht Wunder nehmen Fann. 
Alle die Mahnungen, bez. Bitten des Sarazenen, 
Dlivier möge vom Kampfe abſtehen: alle dieſe 
jhönen Züge der aus der wachfenden gegenfeiti= 
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gen Achtung fi raſch entwidelnden Freundſchaft 
der beiden heroifchen Feinde, welche Freundichaft 
ihren Höbepunft gerade vor ihrem Kampf auf 
Leben und Tod erreicht, und während Diejes 
Kampfes felbft ſich nicht mindert, ohne ihn me: 
der verhüten, noch aufhalten zu können — alle 
diefe poetifchen Züge find gänzlich getilgt. Für 
ihre ideale Wahrheit fehlte dem Staliäner vom 
Standpunft der Bildung feiner Zeit und feines 
Volkes durchaus das Verſtändniß. Da die Ideen, 
welche jene Handlungen motivirten, ihm verber: 
gen waren, war ed von ihm verftändig genug, 
die Handlungen felbft nicht zu erzählen: fie wür: 
den fonft lächerlicy erfchienen fein. Und unier 
Dichter firebt Feine komiſche Wirkung an, wie 
fein berühmter Nachfolger Pulcd. — 

Es wiirde uns bier zu meit führen, mit der 
Bergleihung fortzufahren. Wir glauben fchen 
genügend den Standpunkt des italiänifchen Be: 
arbeiter8 angedeutet zu haben. Noch fei bemerft, 
daß die Scene, in diefem Theil des Gedichts me: 
nigftens, nad) Italien felbft verlegt if. »Al lido 
del tevere di Roma, acqua chorente«, findet 
der Zweifampf Ferabras und Dlivier'd Statt; die 
Tiber ift e8 auch, in welche Dlivier bier die Bal: 
famflafchen ichleudert. 

Was endlich die formelle Ausführung Der 
Dichtung betrifft, fo ift die Kunſt der Erzäb: 
lung, die fich in gefchidten Uebergängen vor 
zugsweife zu bewähren hat, im Ganzen noch eine 
gar geringe: folhe Wendungen wie »Lasciano ° 
d’Orlando e diciamo d’Ulivieri« bilden gemöhn: 
li den Webergang; mitunter wird auch ohne 
Weitered der eine Faden fallen gelaffen, um einen 
andern aufzunehmen, fo daß die Erzählung efl 
einen fehr diffufen Charakter hat. Einzelne Schil: 
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derungen dagegen, zumal audy in den Kampf: 
ftenen, offenbaren auch hier das der italiänifchen 
Nation angeborne malerische Genie. — Die Sprache 
ift toscanifch, aber von dialektiſcher Färbung ; das 
häufige Eintreten des e für dad i ließe vielleicht 
auf den Dialeft von Siena fchliefen, während 
der Gebraudy des ch vor a und o auf Florenz 
felbft hindeuten könnte, und zwar leßtered insbe— 
fondere deshalb, weil der Berf. der Handſchrift 
— er braucht freilich nicht der Berfaffer des Ge- 
dichts gemwefen zu fein — ganz nady dem Spruche 
„Tchreibe wie du fprichft # feine Orthographie ges 
bandhabt hat; Died zeigt fi in der originellen 
Berdoppelung der Gonfonanten im Anfang eines 
Mortd, wenn ein einfilbiged Wort mit vofalifchem 
Auslaut vorausgeht. Er fchreibt da, wie man 
im Staliänifchen befanntlich zu ſprechen hat: fra 
sse, se nne, o itu, a tie, a ttutta, chi sse iu, 
tu mmi, e lla, e rratto ıc. — Der Vers ift die 
Ottave, aber ſehr unvollfommener Natur. — Noch 
ift zu bemerken, daß ein jeder Gefang, fo fcheint 
ed (nach dem Anfang des zweiten und des letzten 
zu fchließen) mit einem furzen Gebet anhebt, nady 
der Weile der epiichen Volksſänger, die ja noch 
Pulei copirte. Man ſchließe indeffen weder bier: 
aus, noch aus der Rohheit des Verſes und der 
Sprade, daß wir etwa in tiefem Gedichte felbft 
ein Erzeugniß eines Volksſängers vor und hät- 
ten: ich wenigftend möchte ed ſehr bezweifeln, die 
Art des GStild und des Strophenbaus fpricht 
entjchieden dagegen; nicht minder auch folgende 
Stelle: Scriver non si potria, ne mel- 
ter inlibro De suoi gran cholpi etc. — 

Den Schluß endlih der Publication des Hrn 
Heyſe bildet ein Auszug aus dem Katalog der 
Bibliothed von Modena, verbunden mit einigen 
Pleinern Mittheilungen. 
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Was nun die Art der Herausgabe der Inedita 
betrifft, fo hat Herr Heyfe ſich nicht darauf be: 
fchränft, den Tert unverändert unter Hinzufügung 
der Interpunction abzudruden, fondern aud) eine 
Reihe von Emendationen an mandyen folder Stel: 
len, die offenbar verderbt und dadurch finnloß er: 
ſchienen, verfucht, indem er dann jedoch die Les: 
art des Manuferipts ſtets in einer Anmerkung 
genau anführt, welches Berfahren vollen Beifall 
verdient. Durch diefe Emendationen — unter 
welchen manche fehr ſchätzbare der Herausgeber 
zweien befreundeten Gelehrten, den um die roma— 
nifchen Sprachen und Litteraturen. fo verdienten 
Hın Prof. Hofmann und Mahn verdankt — 
find allerdings Feineswegs alle Schwierigkeiten aus 
dem Wege geräumt: dieſes Ziel aber glaubte auch 
der Heraudgeber fich nicht fteden zu fünnen; er 
wollte laut der Vorrede „feinen Fund nur von 
dem anhangenden Schmug und Staub jäubern, 
und Schliff und Faffung fundigeren Händen über: 
laffen.» Wir dürfen deshalb auch mit demſelben 
nicht darüber rechten, daß er.rücfichtlid der Zert: 
verbefferung dies italiänifche Ineditum etwas 
fliefväterlich behandelt hat, und in demielben nur 
den Tert faft ohne alle Veränderung wiedergege 
ben, obwohl hier in mancher Beziehung eine Rei: 
nigung weniger Schwierigkeit geboten hätte. — 
Da Hn Heyfe's bewährter dichterifcher Beruf ihn 
von weiteren philologifchen Studien entfernte, iſt 
um fo mehr die echt wiffenfhaftlihe Ge 
wiffenhaftigfeit anzuerkennen, mit der er bei bei 
Heraudgabe diefer Inedita verfuhr, welche, ſo bof: 
fen wir, nicht verfehlen werden, feinem Namen 
auch in der wiffenfchaftlichen Litteratur einen eh: 
renvollen Pla zu begründen. 

Marburg. Adolf Ebert. 
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Erlan 9 en 

Verlag von Ferd. Enke 1856. Die deutfchen 
Schwurgerichtögejege in ihren Hauptbeflimmungen 
überfichtlih zufammengeftellt, mit Furzem Hinweis 
auf fremded, insbefondere franzöfifches und engli: 
ſches, auch fchottifched und nordamerifanifches Recht, 
von Eduard Brauer, Hofgerichtsrath in Bruch: 
ſal (bisher in Mannheim). 

Der ſchon durdy mehrere rechtöwiffenfchaftliche 
Arbeiten, befonderd im Gebiete des Strafrechts 
und Proceſſes, befannte Verfaſſer hat fich durch 
die vorliegende Zufammenftellung der Hauptbe— 
flimmungen der deutſchen Schwurgerichtögefeße 
ein unverfennbared Berdienft erworben, welches 
wir befonder8 auch mit Rüdficht auf die noths 
wendige theoretifche Verarbeitung des reichhaltis 
gen Geſetzmaterials für das reformirte Strafver: 
fahren dankbar anerfennen müffen, abgefehen von 
dem erjprießlihen Nutzen, welcher der legislatori— 
fhen und gerichtlichen Praris dadurch gewährt 
wird. Denn wer nur einige Kenntniß von dem 
bier fraglichen Felde befigt, weiß, wie Fümmerlid) 
es noh um eine willenfchaftliche WBerarbeitung 
der neuern deutſchen Gefeßgebung für das öffent: 
lih:mündlicdye Verfahren überhaupt und daß ſchwur— 
gerichtlicye Verfahren insbeſondere beftellt ijt und 
wie nothwendig andererfeits ein Verbindungsglied 
für die centrifugale Rihtung der Particular : Ge: 
jeßgebung in Deutfchland gerade auf dem Gebiete 
des flrafgerichtlihen Verfahrens in neuerer Zeit 
ericheint. Diefes Verbindungsglied kann aber nur 
die Rechtswiſſenſchaft in der Geftaltung, in wel- 
her fie ein Gemeingut der deutjchen Nation ift, 
gewähren; nur fie kann das Bewußtfein deffen, 
was ald gemeinfame Grundlage feftzubalten iſt, 
lebendig machen und einer völligen Zerklüftung 
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der mweitern Rechtöentwidelung in den einzelnen 
deutichen Staaten begegnen. 

Gerade deshalb müflen wir aber auch bei dem 
vorliegenden Werke befonderd lobend hervorheben, 
daß der Herr Berf. nicht nach der Weife einiger 
fhon vorliegender Arbeiten feiner Zufammenftellung 
ein einzelnes beftimmtes Particular-Gefeß zu Grunde 
gelegt, fondern die Hauptbeftimmungen der deut— 
Ihen Schwurgerichtögefeße nach einer felbftgewäbhl: 
ten natürlichen Anordnung in gewifle Abfchnitte, 
welche dad Inhaltsverzeichniß aufführt, neben 
einander geftellt und in zwedmäßiaer, den Zu: 
fammenhang und da& Berhältniß zu andern Be: 
ftimmungen darlegender Weife mit einander im 
Verbindung gebracht hat. Dabei find vor jedem 
Abjchnitt die entjprechenden Beftimmungen der 
franzöfifchen Gefeßgebung allegirt. Auch ftellt da- 
bei der Berf. in einer Einleitung gemöhnlicdy die 
- Abweichung, refp. Webereinftimmung in den Prin: 
cipien des englifchen, fchottifchen und nordameris 
kaniſchen, des franzöfifchen und des deutſchen Rechts 
and Richt, und hat dadurch den praftiihen Nutzen 
feiner Arbeit noch wefentlich erhöht. Wir glauben 
daher diefelbe Allen als ein fehr brauchbares Hülfs— 
mittel für Ueberfhau und Bergleihung der das 
Ihmwurgerichtliche Verfahren betreffenden Gejeßges 
bung empfehlen zu fünnen. Daß das Buch Feine 
Zufammenftellung des gefammten Inhalts der neu: 
ern oder reformirten Strafproceßgefeßgebung ent: 
hält, ergibt fchon der Titel. Die Gefeßgebung 
derjenigen Staaten, in welchen, wie in Defterreidh, 
Königreih Sachſen und Altenburg, nur die Prin— 
cipien der Anklagefchaft, Mündlichkeit und Deffent: 
lichEelt verwirklicht, aber dad Schwurgericht zu— 
rückgewieſen ift, darf mithin nicht in dem vorlie: 
genden Werke gefucht werden. 

H. U. Zachariä. 
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Leipzig 

bei ©. Hirzel 1854. Darftellung der Flora des 
Hainichen = Gbersdorfer und des Floehaer Koblen- 
baffind im Vergleich zu der Flora des Zwickauer 
Steinkohlengebirged. Gekrönte Preisfchrift von 
Hanns Bruno Geinig, Dr. Ph. Profeffor 
der Mineralogie und Geognofie an der polytech— 
nifhen Schule zu Dreöden. 80 ©. in gr. Oct. 
Mit XIV Steindrudtafeln (nicht, wie auf dem 
Zitel fteht, mit Kupfertafeln) in Folio. 

Auch wenn die vorliegende Arbeit nicht als eine 
gefrönte Preisfchrift erfchienen wäre, fo würde 
ſchon der Name ihre um die Paläontologie viel: 
fach verdienten Verfaſſers, ein günftiges Vorur— 
theil für diefelbe erweden. Diefes wird durch Die 
genauere Beleuchtung der ausgezeichneten Arbeit 
nicht getäufcht. | 

Die Fürſtlich Jablonowskiſche Geſellſchaft zu 
Leipzig hatte für das Jahr 1853 folgende Preis: 
aufgabe geftellt: „Eine möglidhft vollftän- 
dige, ſchriftliche und bildlihe Darftel- 

[63] 
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lung der Flora des Hainihen-Eberb: 
dDorfer und des Flochaer Kohlenbaffins, 
fo wie eine Bergleihung beider mit 
der Flora ded Zwidauer Steinfohlen: 
gebirged. Der obigen Schrift wurde der Preis 
zuerkannt. In dem Bormworte der Fürftlid 
Jablonowski'ſchen Gefelfchaft wird bemerft, daß 
durch dieſe Arbeit eine für das Königreich) Sach— 
fen äußerft wichtige nationalöfonomifche Frage ihre 
definitive Beantwortung gefunden habe. Denn, 
wenn die fehon mehrfach. ausgefprochene Anſicht, 
daß die eigentliche Steinfohlenformation im gans 
zen Bereiche des erzgebirgiichen Baſſins vorhan—⸗ 
den fei, bieyer noch vielleicht bezweifelt werden 
fonnte, indem folche nur auf die petrographis 
fhen und geotektoniſchen Berhältniffe des 
Floehaer Schichtenſyſtems bafirt war, fo muß wohl 
gegenwärtig jeder Zweifel verfchwinden, weil aus 
den gründlichen Unterfuchungen des Herrn Prof. 
Geinik hervorgeht, daß jenes Scichtenfyften 
auh in paläontologifcher Hinficht als die 
wirkliche Kortfegung, oder richtiger als der oberfte 
Unfang der Zwidauer Steinkohlenformation chas 
rafterifirt ift. 

Die Preisfchrift zerfällt in vier Abfchnitte.e In 
dem erften wird das Hainichen-Ebersdorfer Koh: 
lenbaffin, im zweiten da8 Floehaer, im dritten daß 
Zwickauer Koblenbeden betrachtet. Der vierte Ab: 
Schnitt enthält die Bejchreibung der in der älte: 
ven Kohlenformation von Hainichen, Berthelsdorf 
und Ebersdorf, fo wie in der Steinfohlenforma» 
tion von Floeha und Guedeldberg aufgefundenen 
Berfteinerungen. 

Die Hainihen:Ebersdorfer Kohlenforma= 
tion befteht aus zwei von einander getrennten 
Becken, aus dem Hainichener und dem Ebersdor⸗ 
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fer, welche fi beide in der Richtung von NO 
nah SW verbreiten, von denen jedoch in frühes 
ren Zeiten dad eine nur die Fortfegung ded ans 
deren gemwefen fein kann. Die gegebene geognos 
ſtiſche Weberfiht ift aus Naumann’ vortrefflis 
chen Grläuterungen zu Section XIV der geogno= 
ftifchen Karte von Sachſen entlehnt. Zwei Haupt= 
glieder find ed, welche die Koblenformation jener 
Gegenden bezeichnen, das Grundconglomerat und 
die Eohlenführenden Sandfteine mit Schieferthonen. 
Dad Grundconglomerat ift dad Product einer fehr 
ftürmifchen Kataftropbe zu Anfange derjenigen Pes 
riode, in deren weiterem Berlaufe fi der Sand: 
ftein und Schieferthon nebft den Kohlenflögen ab» 
lagerten. Blöde und Gerölle von Hornblendes 
fchiefer und Thonſchiefer, auch von Kiefel: Web: 
Ichiefer u. a. WBefteinen des Webergangsgebirges, 
in allen Größen find wild und regello& durch ein= 
ander geftürzt, und durch ein Cäment verbunden, 
welche8 wiederum nichts Anderes als feinerer Schutt 
derjelben Gefteine if. Bon diefem Conglomerat 
findet ein allmäliger Uebergang in den kohlenfüh— 
renden, grauen, mit Schieferthon wechjelnden Sand— 
ftein Statt. Dem Grundconglomerate analog, und 
vermuthlid; ein WBertreter defjelben an anderen 
Punkten, ift ein aus fauft: und ellengroßen Blö- 
den von Granit‘ beftehended, und durdy Granit: 
grus verbundenes, aber auch einzelue Thonſchie— 
fergefchiebe enthaltendes Gonglomerat. In palä- 
ontologifcher Hinficht ift der Berf. zu folgenden 
Refultaten gelangt: 1. Die Flora des Hainichener 
Kohlenbaſſins ift der des Ebersdorfer volllommen 
gleiy. 2. Sagenaria Veltheimiana Sternb. sp., 
Stigmaria inaequalis Göpp , Spbenvpteris di- 
stans Sternb. und Calamiles transitionis Göpp. 
jpielen darin die wichtigfte Rolle, und es haben 
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befonderd die drei erfteren zur Bildung der- daſi— 
gen Kohle am meiften beigetragen. 3. Die in 
diefer Kohlenformation vorherrfchenden Pflanzen 
find der Steinfohlenformation von Zwidau, mit 
nur fehr wenigen Ausnahmen, vielleicht nur 
Sphenopteris elegans Brongn., gänzlich fremd. 
4. Die Pflanzen der Hainichen = Ebersdorfer Koh: 
Ienbeden find zum größten Theil diefelben, welche 
in Schlefien und Thüringen, in Naffau und am 
Harze entweder in der oberen Graumadenforma- 
tion, oder in den, den Kohlenkalk vertretenden 
Ablagerungen gefunden werden. Deshalb aber 
wird man genöthigt, die hier entwidelte Kohle, 
wenn auch nicht Grauwackenkohle zu nen: 
nen, fo doch zum mwenigften dem Kohlenkalke 
parallel zu ftellen. 

Es ift von befonderem Intereſſe hiermit die 
geognoftifchen Berhältniffe in Niederfchlefien in der 
Erftredung zwifhen Freiburg und Walden: 
burg zu vergleichen, deren Analogie mit den ſäch— 
ſiſchen auch von dem Berf. angedeutet worden. 
Dad merkwürdige Gneudconglomerat der 
Gegend von Fürftenftein (Saljbrunner Skiz— 
zen ©. 41) ift wohl ohne Zweifel ein Analogon 
von Naumann's Grundconglomerat, an 
welches ſich zunächſt graumadenartige Gefteine 
fhliegen, welchen dann erft der eigentliche Koh— 
lenfandftein mit feinen Kohlenflötzen nachfolgt. 
Daß die graumadenartigen Gefteine, welche zwi— 
ſchen dem Gneusconglomerate und dem Koblen: 
fandftein fi) befinden, glei den Schichten im 
Hainichen = Eberödorfer Kohlenbeden zur älteften 
Gruppe ded Steinfohlengebirges gehören, welche 
den Kohlenkalk enthält, ift durch dad Vorkommen 
defielben bei Altwaffer, und die darin gefuns 
denen SPetrefacten bewiefen. 


- 
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Das Floehaer Kohlenbaffin gehört einer jüns 
geren Gruppe ded Steinfohlengebirged an. Die 
Reihenfolge der darin auftretenden Gefteinsmaffen 
ift: 1. Unterer Sandflein mit Scieferthon und 
ſchwachen Koblenflößen. 2. Gneusconglomerat. 
3. Zelfitporphyr. 4. Dberer Sandftein mit Schie= 
fertbon und fchwachen Kohlenflößen. 5. Thon— 
ftein. Die Unterfuchungen des Vfs haben denfel- 
ben zu folgenden Schlüffen geführt: 1. die Floehaer 
Kohlenformation, welche fchon ihrer Lagerung nad 
in eine untere und eine obere zerfällt, läßt in 
beiden Abtheilungen auch eine Berfchiedenheit der 
Flora erkennen. In den niederen Flötzen berr: 
ſchen Calamites cannaeformis und Sigillaria plana 
vor, zu denen fich Sigillaria alternans und einige 
andere Formen gefellen, während Stigmaria ficoi- 
des vulgaris und Noeggerathia mit ihren Früch— 
ten, wenn auch nicht gänzlich fehlen, fo doch we— 
nigftens fehr felten find; — dagegen werden die 
oberen Flöße ganz vorzugsweife aus Noeggerathia 
palmaeformis unt Noeggerathia crassa, aus Lepi- 
dodendron laricinum, Sigillaria distans, und der 
Stigmaria ficoides vulgaris zufammengefeßt. 2. 
Zwiſchen der Flora der auf dem rechten und dem lin= 
Pen Ufer der Zfchopau entwidelten Kohlenbildungen 
findet ein wefentlicher Unterfchied nicht Statt. 3. Die 
Floeha-Gückelsberger und Struthwalder Steinkoh« 
lenformation hat mit dem Hainichen = Eberödorfer 
Baſſin nicht eine einzige Pflanze gemein, fondern ents 
hält die Flora der eigentlichen jüngeren Steinkohlen— 
formation. Mit Ausnchme des Lepidodendron 
laricinum und der Alethopteris lonchitidis, welche 
legtere bei Zwickau nur durdy Alethopteris Serli 
vertreten ift, und vielleicht noch des Rhabdo- 
carpos Naumanni, find alle anderen Berfteine= 
rungen des Floehaer Kohlenbaſſins aud in der 
Kohlenformation von Zwickau gefunden worden. 


838 Gött. gel. Anz. 1856. Stuͤck 84. 


Hinfihtlih des Zwidauer Kohlenbaffins hat 
fi der Verf. auf eine überſichtliche Darftellung 
der bei Zwidau abgelagerten Flöße beichränft. 
Die Refultate, zu welchen feine paläontologifchen 
Unterfuchungen geführt haben, beftehen im Fols 
genden: 1. Die in der Nähe von Zwidau auftre 
tende Koblenformation bildet einen Schichtencoms 
pler, deffen Glieder eine von einander unzertrenn= 
liche Kette darftellen, wenn ſich auch fpäter gewiß 
noch heraußftellen wird, daß die relative Verthei— 
lung der auf den verfchiedenen Flügen vorkoms 
menden Flora eine verfchiedene if. 2. Die in 
der Steinkohlenformation von Zwickau erforſchte 
Flora bezeichnet diefelbe als die eigentliche, nor: 
male Steinfohlenformation. 3. Die Zmwidauer 
Steinfohlenformation, weldhe an ihrer öſtlichen 
Seite durch eine große Verwerfung abgeſchnitten 
ift, hatte in nordöftliher Richtung früher eine viel 
weitere Ausdehnung und erreichte erft in der Ge: 
gend von Floeha ihr nordöftliched Ende. 4. Eine 
Parallelifirung einzelner, bei Zwidau auftretender 
Kohblenflöge mit den bei Floeha ſich zeigenden, läft 
fit) in paläontologifcher Beziehung mit Sicherheit 
nicht durchführen, indem wenigftens die in dem 
oberen Sandfteine bei Floeha eingelagerten Flöge 
jo viele Eigenthümlidyfeiten darbieten, daß man 
wohl annehmen fann, fie feien in der Gegend von 
Zwidau gar nidyt vertreten, und vielleicht erfi 
nach der Bildung der DOberhohndorfer Flöge ent: 
ftanden. 

Die im vierten Abfchnitte enthaltenen, und von 
vortrefflichen Abbildungen begleiteten fyftematifchen 
Beichreibungen zeichnen ſich durch Genauigkeit, fo 
wie durch eine gründliche, Fritifche Berüdfichtigung 
der Arbeiten anderer Paläontologen aus, und lies 
fern für die Kunde der Flora der Steinfohlenfor- 
mation fchäßbare Erweiterungen und Berichtiguns 
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gen. Bon Thieren ift nur eine einzige, und 
zwar neue Specied, Gordius carbonarius bejchries 
ben, welde im Schiefertbon des älteren Steins 
Foblengebildes von Ebersdorf aufgefunden wurde. 
Die Beichreibungen der Pflanzen betreffen 49 Spes 
cied, die zu folgenden Familien und Gattungen 
gehören: 
Equisetaceae. 4 Species. 
Calamites Suckow. 4 Sp. 
Filices. 14 Sp. 
Asterophyllites Brongn. 1 Sp. 
Sphenophyllum Br. 2 Sp. 
Sphenopteris Br. 4 Sp. 
Hymenophyllites Göpp. 1 Sp. 
Cyclopteris Br. 2 ©p. 
Cyatheites Göpp. 1 Sp. 
Alethopteris Sternb. 3 Sp. 
Lycopodiaceae. 15 Sp. 
Lycopodites Br. 1 Sp. 
Lepidodendron Sternb. 3 Sp. / 
Cardiocarpon Br. 3 Sp. ’ 
Saginaria Br. 3 Sp. 
Lepidophylium Br. 2 Sp. 
Halonia Lindl. 1 Sp. 
Selaginites Br. 1 Sp. 
Koorria Sternb. 1 Sp. 
Stigmarieae 2 Sp. 
Stigmaria. 2 Sp. 
Sigillärieae 7&p. . \ 
Sigillaria. 7 Sp. 
Noeggerathieae. 6 Sp. 
Noeggerathia Sternb. 3 Sp. 
Rhabdocarpos Göpp. u. Berger. 3 Sp. 
Cycadeae. 1 Sp. 
Trigonocarpon Br. 1 ©p. 
Die Zeichnungen der erften Tafeln find von E. 
Seybide und 3. Beuer; die übrigen ſämmt— 
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lih von Erſterem verfertigt. Die vortrefflichen 
Lithographien ſind in der Anſtalt von J. G. 
Bach in Leipzig ausgeführt. H. 


Koppenhagen 

bei Höft 1855. Numismatique d'Alexandre le 
Grand. Suivie d’un appendice contenant les 
monnaies de Philippe ll. etlll, Par L. Mül- 
ler, inspecteur du cabinet royal des medail- 
les et du musde 'Thorwaldsen. XIV u. 401 
©. in Octav u. Atlad von 40 Tafeln in Quart. 

Die Münzen Aleranderd des Großen find bis 
ber noch in feinem Werke ſyſtematiſch und aus: 
fchlieglich behandelt worden: wo fie claffificirt wor: 
den find, wie z. DB. bei Mionnet, ift es in ziem- 
lich äußerlicher Weile gefhehn. Genaueres zu ge: 
ben hatte Bröndfted in Abficht, der, wie der Bi. 
in der Vorrede mittheilt, zu diefem Zwecke eine 
große Menge von Abgüffen zufammengebradht hatte, 
aber an eine Ausarbeitung nicht gefommen zu 
fein fcheint. Hr Müller, Cuftos des Föniglichen 
Gabinets in Koppenhagen, gibt nun in dem vor: 
liegenden Werke eine genaue Befchreibung, Erflä- 
rung und Glaffification der Alerander = Münzen. 
Es Fam ihm nidyt bloß darauf an, die gewöhn— 
lihen Münztypen mitzutheilen — bekanntlich if 
die Zahl derfelben nicht groß, mit wenigen Aus: 
nahmen haben die Goldmünzen den Pallasfopf 
und die Nife, die Silbermünzen Herakleskopf unt 
Zeus Aetophoros und die Bronzen Kopf und Waffen 
des Herafles —: fondern ed find namentlich Die 
fleinen, in früheren Zeiten weder in Abbildungen, 
noch in Befchreibungen erheblid geachteten und 
gewürdigten Beizeichen, mögen es Bilder oder 
Buchſtaben fein, der Hauptgegenftand der Bebant: 
lung geworden. 

(Schluß folgt). 
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dre le Grand. Suivie d’un appendice conte- 
nant les monnaies de Philippe Il. et Ill. Par 
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Ein folches Werk war natürlich nicht herzuftel: 
len ohne die genauefte Bergleihung möglichft vie: 
ler &remplare, und man wird flaunen, wenn man 
dad Verzeichnig der Sammlungen anfieht, die der 
Verf. theild mit eignen Augen gefehn hat, theils 
wenigſtens durch Abgüffe hat benugen Fönnen. 
Wir finden die Hauptiammlungen Europas, fo= 
wohl öffentliche als private, genannt, deren Schäße 
Hrn Müller zur Dispofition ftanden. Außerdem 
lagen ihm auch die oben erwähnten Abgüffe aus 
Bröndfted8 Sammlung vor. Auf bloße Kataloge 
und Bücher, namentlich der ältern Zeit, ift mit 
Recht weniger gegeben , weil häufig die Genauigs 
feit fehlt. Im Einzelnen ift beijedem Stüd die Samm: 
lung, der ed angehört, nachgewieſen, mit Ausnahme 
derer, die ald gewöhnlich angefehn werden können. 

(64) 
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Mir wenden uns nun zu einer kurzen Ueber: 
fiht des ungemein reihen Inhalts des Werkes. 
Schon feit langer Zeit war die unverhältnißmä- 
Big große Zahl von Münzen auffallend, die Ale: 
ganderd Namen tragen, wenn man bedenkt, wie 
kurz die Zeit feiner Regierung geweſen if. Man 
nahm deshalb ſchon früher an, dag auch über die 
Zeit feine Lebens hinaus Münzen mit feinem 
Namen geprägt worden find: aber man hatte biß- 
ber nicht gewagt, einen weiteren Zermin als da$ 
Zahr 306 anzunehmen, bis zu welchem Aleran: 
ders Feldherrn fi als Verwalter des Reichs in 
feinem oder feiner Erben Namen anfahen. Ein: 
zelnes führte freilich fchon weiter, fo z. B. wenn 
man die Zahreösbezeichnungen beachtete, die auf 
manden Münzen weit über diefen Zeitpunft hin— 
außgehn, fo dag man zu höchſt Fünftlichen und 
wenig wahrfcheinlichen Erklärungen feine Zuflucht 
hatte nehmen müffen. Der Berf. hat nun den 
Beweis geliefert, daß fehr lange nach Aleranders 
Tode, ja wahrſcheinlich fogar bis ins 2. Jahrh. 
vor Chr. fein Name auf Münzen fortlebt. Gr 
fügt fi dafür nicht nur auf den erwähnten 
Grund, fondern bringt eine ganze Reihe fchlagen- 
der Beweiſe für feine Anficht bei. So finden 
ſich Münzen von Städten mit Aleranders Namen, 
die, wie 3. B. Odeſſa nie zu feinem Reich gehört 
haben oder von folchen, die erft fpäter gegründet 
worden find. Auch der Stil der Münzen zeigt 
den Einfluß und Gefhmad ganz verfchiedner Zei— 
ten, fowie die Form der Buchſtaben, die befannt= 
lih in den einzelnen Jahrhunderten verfchieden 
war. Aehnliche Erſcheinungen, dag Münzen län 
gere Zeit hindurch geprägt wurden, finden fih in 
alter und neuer Zeit: am befannteften ift, daß 
die englifch = oftindifche Compagnie bis 1834 auf 
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des längft verftorbnen Schach Alems Namen fort: 
prägen ließ. Die Beranlaffung zu diefer Erfcheis 
nung war der Handelöverfehr, grade wie die al- 
ten athenifchen Tetradrachmen und die korinthi— 
fhen Didrachmen Sahrhunderte hindurch in der—⸗ 
felben archaiſtiſchen Weiſe geprägt worden find, 
weil grade diefe Münzen überall, namentlich auch 
bei den barbarifchen Völkern bekannt, und gern 
gefehen waren, Aehnlich ging es im Mittelalter 
und zum Theil audy in der neuern Zeit. 

Wenn fih auch nicht bis auf daß Jahr 
genau beftimmen läßt, wie lange diefe Alexan— 
Dreer geprägt worden find, fo hat doch der Bf. 
annähernd die Zeit zu firiren gefuht. In Ma: 
cedonien hörte dad Gepräge ſchon mit Deme— 
trius J., in Thracien unter der galliichen Herr: 
fchaft auf, in Kleinaſien dauerte 28 noch unter 
den Seleuciden lange, wenigftend bis auf Antios 
chus II., wahrfcheinlidy aber bis ind 2te Jahrh. 
fort, in Phönicien theils bis 258, theild noch län= 
ger. In Aegypten dagegen ceifirte diefe Münze 
unter den Ptolemäern, nur einige Handelsſtädte 
an der Küfte behielten die Typen bei. 

Der Berf. hat bei feinen Unterfuchungen 7 
Klaffen entdedt, in welche die Münzen, insbeſon— 
dre die Zetradrachmen, — denn die übrigen kom— 
men weniger in Betradyt — eingetheilt werden kön⸗ 
nen. Für jede Klaffe ift Stil, Zeit und Präge— 
ort ziemli genau beflimmt. Die Münzen der 
erften Klaffe find did und klein, von frengem, 
faft archaiftifhem Stil, mit Buchftaben, die der 
älteren Periode angehören, zu Alexanders Lebzei— 
ten in den europäifchen Beſitzungen geprägt. 
Diefe und die beiden folgenden Klaffen find auch 
daran Fenntlich, daß der figende Zeus ohne Aus— 
nahme den linken Fuß hinter den rechten ftellt, 


[64 *] 
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während ed bei den 4 letzten Klaffen umgekehrt 
if. Die Münzen der zweiten Klafje find der 
vorigen ähnlich, aber mit einem gewiſſen Fort: 
fehritt im Stil, dem Südoften Kleinafiend und dei: 
fen Nachbarländern nach Dften angehörig. Dieie 
Klaffe ift, wie die beiden folgenden, bis 306 ge: 
prägt. Der Stil der dritten Klaffe ift freier 
und fchöner, die Länder, in denen fie gefchlagen 
ſind, find ziemlich diefelben, wie bei der zweiten 

Klaſſe, doch kommt auch Syrien und Phönicien 
in Betracht. Das Gepräge der vierten Klaſſe 
ift fehr forgfältig, oft fogar elegant: die Münzen 
gehören nach Griechenland, den bei der vorigen 
Klaffe erwähnten Ländern und nad) Aegypten. 
Dad Gepräge der fünften ift breiter und fla- 
cher und hat feine Heimath vorzugsmeije im ſüd— 
öftlichen Kleinafien und Phönicien, bis Diefjeits 
306. Bei der fehsten Klajfe nimmt die Breite 
und Flachheit des Typus zu, die fünftlerifche 
Ausführung ift oft nachläffig, der Stil manierirt, 
das Wort BAZIAERZ findet ſich auf den Münzen 
diefer Klaffe nicht, aber dafür Magiftratsnamen. 
Die Heimath ift das weſtliche Kleinafien, wo Diele 
Tetradrachmen noch lange nad) 306 geprägt find. 
Das Gepräge der fiebenten Klaſſe iſt höchſt 
flach und breit, halb barbarifch, nie ohne BA2I- 
AED. Die Münzen find den barbariichen Böl- 
fern in Thracien feit 278 zuzuweifen. — Auch 
im Gewichte Ddifferiren die einzelnen Klaffen, e6 
find nämlih die Münzen der erften bis fünften 
Klaffe durchſchnittlich etwas fchwerer als die der 
beiden legten, indem jene meiftens 17, diefe nur 
16,5 Gramme wiegen. Bei den einzelnen Stüden 
bat der Berf, regelmäßig angegeben, welcher Klaffe 
fie angehören, vorausgefegt, daß er fie aus Aus 
topfie fannte. Bei den erften 3 Klaffen ift frei— 
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lih die Entfcheidung etwas ſchwer, namentlich 
wenn fie in ein und derjelben Stadt geprägt find. 

Einer befonderen Erklärung und Behandlung 
aber bedurften außerdem die Eleinen Beizeichen, 
die fich in der Area des Revers bejonders, theils 
rechts oder links vom Throne des Zeus, theild 
unter demfelben befinden. Es find dad zumeilen 
vollftändig außgefchriebene Namen, Die nur in ſehr 
jeltenen Fällen die Stadt, meiftend Perjonen be— 
zeichnen, die mit der Dberauffiht der Münze be— 
traut waren, aber auch die Archonten, Prytanen, 
oder wie in dem fpecielen Falle die oberfie Be: 
börde der Stadt heißen mochte. Am häufigſten 
jedody find e& nur einige Buchſtaben, gewöhnlich 
zu Monogrammen verfchlungen, in denen die Mas 
giftratönamen enthalten find. Es ift eben nicht 
felten, daß fie von ginem Kranze umgeben find, 
aber der Berf. geht wohl zu weit, wenn er darin 
die Andeutung erblidt, Daß der Betreffende einen 
Ehrenkranz bei irgend weldyer Gelegenheit erhal: 
ten babe: und fjcheint ed nur ein äußerlicher 
Schmuck zu fein, wie wenn auf den autonomen 
Münzen die Anfangsbuchitaben des Namens der 
Stadt von Zweigen oder einem Kranze umgeben 
ericheinen. Diele der Magiftratsnamen können 
natürlich nicht einmal annähernd aus den Mono: 
grammen entziffert werden, aber es ıft das weni» 
ger ein Berluft für die Numismatif als für die Ono⸗ 
matologie.- Die Bezeichnung von Perfonennamen 
durch Eleine Typen als redende Wappen wie fie be— 
jonders auf unteritaliihen Münzen häufig nachge— 
wieſen ift, jcheint bei dDiefen Alerandersmünzen nicht 
angewendet zu fein: ein fichres Beifpiel wenigftens 
läßt ſich nicht anführen. Außerdem finden ſich 
nun Buchſtaben ald Beilchrift Der Städtewappen, 


3. B. MI bei dem Löwen und Stern von Milet, 
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KOAO bei der eier von Kolophbon, EDE bei 
der Biene von Ephefuß u.a. Endlich, wenn aud 
in feltnern Fällen liegt in den Buchſtaben die 
Bezeichnung von Sahredzahlen. 

Wichtiger als diefe Buchftaben find jedoch die 
eigentlichen Eleinen Wappen, welche die Münzftät: 
ten bezeichnen. Ginzelne find durch Buchftaben, 
wie in den oben angeführten Beifpielen, noch be- 
fonder8 deutlich gemacht, andere aus den autono— 
men Münzen hinlänglich befannt, andre theils 
ſchwieriger zu ermitteln, theild wenigftens jo zwei— 
felhaft, daß der Berf. nicht, hat magen mögen, zu 
fühnen Vermuthungen feine Zuflucht zu nehmen. 
Diefe Selbſtbeſchränkung ift um fo danfbarer an: 
zuerfennen, je mehr grade in der Numismatif 
durch leichtfinnige Conjecturen in früherer Zeit ge: 
fehlt worden iſt — Irrthümer, die ſich lange Zeit 
hindurch von einem Buche auf dad andre fortge: 
pflanzt haben und erft allmälig berichtigt wor: 
den find. Ä 

Der Berf. nimmt bier drei Klaffen von Münz— 
ftätten an, die Geld mit Aleranderd Namen fchlas 
gen ließen. Manche Städte ftanden nämlich di: 
rect unter macedonifcher Herrfchaft, wie nament: 
li) die Erblande fammt den von Philipp hinzu: 
eroberten Befitungen , die perfifchen und anderen 
barbarifchen Städte Afiens und entlidy diejenigen, 
welche Alerander felbft neu gegründet hatte. An 
allen diefen Orten gingen die Münzen natürlich 
von macedonifhen Beamten aus. Gine zweite 
Klaffe von Städten hatte zwar felbftändige Ber: 
waltung, aber Alerander ernannte oder beftätigte 
den oberfien Beamten, wie das ausnahmsweiſe 
bei einzelnen macedonifhen Städten, außerdem 
bei Orten in Theffalien und dem nördlichen Grie— 
chenland der Fall if. Der Berf. fließt, nach 
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Analogie der griechiſchen Städte unter der Herr: 
fchaft der römifchen Kailer, daß fie nur dad Recht 
in Bronze zu fehlagen behalten hätten, übrigens 
aber für Gold und Silber Münzen mit feinem 
Typus hätten prägen müflen, unter Auffiht der 
Gommunalbeamten. Endlich aber gibt es eine 
Reihe von Städten in Griechenland — nament⸗ 
lich im Peloponnes — und an bet Weſtküſte von 
Kleinafien, die autonom blieben und nut die Su⸗ 
prematie von Macedonien anerkannten. Diefe 
prägten folche Münzen nicht zu Aleranderd Leb— 
zeiten, ſondern erft fpäter, und zwar, wie ſchon 
erwähnt worden ift, wegen des Handelsverkehrs. 
So bleibt nur noch eine weniger zahlreiche Klaſſe 
übrig, welche Feine Zeichen des Ortes tragen. 
Der Berf. nimmt ſehr wahrſcheinlich an, Daß 
diefe von königlichen Beamten in autonomen 
Städten, wo fie deren Wappen nicht ohne ihre 
Kechte zu verlegen hätten beifegen dürfen, oder 
im Felde gefchlagen find, wo fie natürlich Fein 
Zeichen einer Stadt haben konnten. 

Außer folhen Typen, die fi auf eine fpecielle 
Stadt beziehen, finden fi auch National= und 
Perfonaltypen, wie z. DB. ber Schild für Mace: 
vonien, die Palme für Phönicien, der Anker des 
Seleufus u. a. Wenn fid mehre Wappen zu— 
fammen auf derfelben Münze finden, fo ift anzu: 
nehmen, daß ſich mehrere Städte zur Münzprä: 
gung, gleichfam zu einer Münzconvention, verei: 
nigt hatten. Dies iſt mehrfach mit viel Geſchick 
nachgemwiefen. Schon die Kiftophoren find ja von 
folchen Städtenamen ausgegangen und die fpäteren 
Suovorae der Kaiferzeit koͤnnen als Auffriihung 
früherer Gebräuche angejehen werden. 

Da es vorfommen kann, daß ein und daffelbe 
Wappen mehreren Städten gemeinjam ift, fo müj: 
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fen nody andre Kriterien angewendet werden, um 
zu einem ficheren Rejultate zu gelangen. Ein 
eg ift ſchon durch die Eintheilung in die fieben 
Klaffen geboten: findet fi 3. B. eine Münze 
von der erften und eine von der fechöten Klaffe 
mit gleichem Beizeichen, fo fünnen fie nicht glei- 
chen Urfprungs fein. Berner find die Münzen 
von Philipp II. aber auch von Aleranderd Nach» 
folgern, den macedonifchen Königen fomwohl, als 
von den Ptolomäern und Seleuciden heranzuziehn. 
Fingerzeige geben auch die Eontremarfen, die vor= 
zugsweiſe in Kleinafien häufig find und nur aus» 
nahmsweiſe auf macedonijchen Münzen gefunden 
werden. Auch das Metall und die Größe des 
Stüdes ift von Belang: denn es gibt z. B. im 
weftlihen Kleinafien nördlich von Karien Feine 
Goldmünzen aus diefer Zeit, und feine Silber: 
münzen, Eleiner als die Drachme. Endlich ift auch 
der Fundort zumeilen enticheidend: Doc ift das 
ein Prüfftein, der nur felten zu einem Refultate 
führt, weil die Verkäufer meiftend feine Rückſicht 
darauf nehmen, wo die Münzen zu Tage gefom= 
men find. In welchem Berhältniffe dieſe ver— 
ſchiednen Kriterien zu einander ftehn, was Haupt⸗ 
fache, was accefforifch ift, hat der Berf. ausführ- 
lich erörtert. 

Der gefammte Münzvorrath — es find 1714 ver— 
ſchiedne Stüde aufgeführt — ift nun claſſificirt wor— 
den, wobei zunädhft der Prägeort maßgebend gewe— 
fen ift. Boran gehn die macedonifchen Städte, dann 
folgen die thracifchen, theffaliichen, griechiſchen, Fleins 
afiatifchen, fyrifchen, phönicifchen, ägyptifchen: den 
Schluß bilden die Münzen, weldye ein unerflär: 
ted oder gar fein Wappen haben. In dem bei: 
gegebnen Atlas ift für jede einzelne Münze zu: 
nächft der Werth, ob Stater, Drachme oder Te: 
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tradrachme zc., angegeben, dann die Buchftaben 
und Zeichen im Revers, Die Klaffe, der fie ange: 
bört und ob BAZIAELZZ auf dem Stüde ſich 
findet oder nicht*). In dem Zert des Kataloge 
ift nad) den einzelnen Städten nachgewiefen, warum 
ihr die jedesmaligen Münzen zugefchrieben werden 
müffen. Bei den meiften ift dann die Erklärung 
der Typen beigegeben, zum Theil denen anderer 
Numismatiker entfprechend, zum Theil aber ganz 
neu. Wenn bier oder da eine diefer Beftimmun: 
gen bedenklich erfcheinen mag, fo wird daß reich- 
lid) durch die große Zahl der unzweifelhaft richtig 
angefegten aufgewogen. 

Außer diefem Hauptzwede, die Münzen Alexan⸗ 
ders zu claſſificiren, ſind noch verſchiedne andre 
wichtige Punkte befprochen worden. So find Die 
Haupttypen genauer und richtiger erklärt als bis⸗ 
ber geichehen war. Den Pallascult hatte Alerans 
der eigentlich erft in Macedonien eingeführt: da= 
ber findet ſich ber. Pallasfopf auf feinen Gold— 
münzen. Herakles und Zeus waren Stammgott: 
beiten der Macedonier, von Herakles leiteten die 
Könige ihr Gefchlecht ab, beöhalb wird auf den 
Münzen der Kopf und die Waffe des Herakles, 
der thronende Zeus dargeſtellt. Für den Zeus 


eber das hinzugefügte oder weggelaſſene BAZI- 
2variirten bisher die Anſichten der Numismatiker 
ſehr: im Allgemeinen wurde, wie Hr Müller nahweif, 
ein zu hoher Werth darauf gelegt. Die Münzen, melde 
von Föniglichen Beamten ausgingen, haben diefen Titef, 
während die der Communalbeamten ihn mwegließen , wes— 
balb ihn namentlih die autonomen Städte nie haben. 
Daß er auf Bronzemünzen nicht geiunden wird, Liegt 
vielleipt nicht ſowobl daran, daß wie zur Zeit der rönle 
hen Kaifer den Städten bag Münzrecht für Bronze ge 
blieben war, fondern daran, daß ber befchränfte Raum 
eine Ausdehnung der Schrift nicht geftattete. 
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Aetophorod wird nicht, wie feit D. Müller üblidy 
war, der Zeuß von Dion, fondern der Bottiäifche 
ald Mufter genommen, wie auch Eckhel es aus: 
geiprochen bat. Früher war man der Anficht, 
der Heraflesfopf auf diefen Münzen ftelle den 
idealifirten Kopf ded Alerander dar und Alexan— 
der fei der erfte gewefen, der feinen Kopf an die 
Stelle der Götterföpfe auf die Münzen gejekt 
babe. Der Berf. lehnt diefe Meinung entichieden 
ab und leugnet für die älteften Münzen Yleran- 
derd durchaus, daß der Kopf des Herakles ein 
Porträtfopf fei: auch für die in fpätern Jahren 
feiner Regierung gefchlagnen Münzen gibt er eb 
nur in befchränften Maße zu, weil, wo es ge: 
ſchehn fei, nicht durch ihn felbft, fondern durch 
feine Beamten diefe Aenderung ded Typus einge: 
führt fei. Allgemein wurde es erft nach feinem 
Tode. Nehmen wir diefe Anfiht an, fo erklärt 
ſich leicht die abweichende Darftellung des Hera: 
flesfopfes in den verfchiednen Klaffen, von denen 
die erfte allerdings Feine Spur von Aehnlichkeit 
mit dem Aleranderdfopfe hat. 

Ein Anhang enthält noch die Münzen Phi: 
lipps II. und Ill., eine aus einer frühern Schrift 
hierher genommene. danfenswerthe Zugabe. Die 
Anordnung des Gegenftandes ift diefelbe wie bei 
den Münzen des Alerander, auf die natürlih von 
bier manches Licht fällt, wie umgefehrt auf die 
Philippeer von den Alerandreern. 

MWeiter in dies ungemein veihhaltige Werk ein= 
zugehn, das faft feinen Zweig der antifen Mu— 
mismatif unberührt läßt, ift bier nit möglich, 
aber ed galt wenigftens, Die Anerfennung auszu— 
fprechen, daß ed im höchſten Grade forgfältig ge 
arbeitet und ein Mufter numismatifcher Forſchung 
ift. C. G. Schmidt. 
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Heidelberg 


Acad. Berlagsbuchhandlung von J. C. B. Mohr. 
1855. _ Ueber die Athmungsgröße des Men- 
ſchen. Gin Beitrag zur Phyfiologie und zur 
Diagnoſtik der Krankheiten der Athmungswerf: 
zeuge von Dr. Friedridy Arnold ꝛc. 161 ©. in 
Octav. Mit 8 Tafeln und 2 Tabellen. 


Seit John Hutchinfon zuerft ein zweckmäßiges 
Inftrument, die Grfpirationsluft des Menfchen in 
ihrem Bolumen zu meffen, erfunden, auch durch 
feine mit dem Spirometer über die Gapacität der 
Lungen unter phyfiologifchen und pathologifchen 
Berbältniffen gewonnenen Erfahrungen nachgewie— 
fen hatte, daß die Athmungsgröße ded Menfchen 
in einem beſtimmten Berhältniffe zu förperlichen 
Zuftänden ftehe, und daß dies Verhältniß durch 
Lungentranfheiten verändert werde, find nad ihm 
vorzüglih in Deutfchland, aber auch in Holland 
und Belgien von verfchiedenen Seiten nach ähns 
lien Principien Beobachtungen gefammelt wor—⸗ 
den, die von Jenem gewonnenen KRefultate zu 
prüfen und zu vervollftändigen. Schon Hutdin= 
fon, der die Ergebniffe feiner fpirometrifchen Uns 
terfuchungen im Jahre 1846 im 39. Band der 
medic. hirurg. Transact. publicirte, hatte mit rich⸗ 
tigem Blid erkannt, daß es darauf ankomme, zus 
nächſt ein phbyfiologifcyes Mittel der Athmungs— 
größe zu finden, wenn wie er und die meiften 
nad) ihm wollten, als Hauptzwed der Spiromes 
trie der medicinifch = praftifche für Diagnofe und 
Prognofe von Lungenkrankheiten gelten follte. 
Als Grundlage für feine Berechnungen der nor= 
malen Athmungsgröße benugte Hutchinſon faft 
allein die Körperhöhe der unterfuchten Individuen, 
deren Berhältniß zur Rungencapacität er ald ein 
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arithmetifched bezeichnete, es wurde das fpäter 
im Allgemeinen beftätigt ohne daß ſich jedoch die 
Spirometrie eined großen Beifalld von Seiten 
praftifcher Aerzte zu erfreuen gehabt hätte. Biele 
Bedenfen über den Werth diejer neuen phyſikali— 
fchen Unterfuchungsmethode der Lungen, die grade 
da audhelfen follte, wo die {yon länger geübten 
im Stich ließen, beftehen noch fort — fie brau= 
hen bier nicht aufgezählt zu werden; andre und 
die gewichtigeren berubten aber darauf, Daß die 
bisherigen Berechnungen der phyfiologifhen Luns 
gencapacität ‚offenbar auf nicht ganz zureichende 
Grundlagen geftüßt waren. Es ftellte ſich bald 
heraus, daß die phyſiologiſche Athmungsgröße fich 
nach der Körperhöhe allein weder bauptiächlic, 
noch aud) nur annäherungsweife beftimmen laſſe. 

Nach) Hutchinfon wurden die Erfahrungen zu: 
nähft durch Simon (und J. Bogel) dahin erwei: 
tert, daß auch der Brujtumfang die phyſiologiſche 
Gapacität modificire; Wintrih will neben der 
Körperböhe vorzüglich das Alter und Geſchlecht 
berüdfichtigt wiffen, und nur Fabius glaubte die 
bisher feftgehaltene Grundlage ganz verlaflen zu 
müffen, und fuchte ganz ohne Rüdfiht auf die 
Körperlänge aus dem Umfang der Brufi, ber 
Länge des Bruſtkorbs, der Ausdehnbarkeit der 
Bruſt durch die Infpirationsbemegungen und dem 
Alter nach einer complicirten Formel die phyſio— 
logiſche Athmungsgröße zu beftimmen. Gr blieb 
bei feiner Anficht, obmohl die wirklich gefundenen 
Zahlen von den berechneten meiftend jogar ziem= 
li) weit abwiden. Man fieht überhaupt leicht 
ein, daß den Fabius'ſchen Beftlimmungen eine 
wenig praftifche Tendenz zu Grunde liegt, iadem 
er Kactoren bei feiner Rechnung benußt, melde 
jelbft durch Lungenkrankheiten fehr weſentlich mes 
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dificirt werden. Seine Formel kann möglicherweife 
dazu dienen, die Rungencapacität unter phyſiolo⸗ 
gifhen und pathologischen Verhältniffen a priori, 
ohne Spirometrie, zu beftimmen, aber nicht übers 
haupt die phyfiologifche Kapacität der unterſuch— 
ten Zungen zu finden und dann die Differenz ber 
beobachteten von der berechneten für die Diagnoje 
und Prognofe zu verwerthen. 

65 war bei diefem Stande der Sache nicht zu 
verwundern, wenn die Spirometrie bislang weni— 
ger, als fie verdiente, von Phyfiologen und Yerz: 
ten geübt wurde, oder wenn fie in der Hand mit 
ihrer Bedeutung nicht vertrauter Aerzte zur Spies: 
lerei wurde und zur Zäufchung der Aerzte felbft 
und ihrer Patienten diente. . 

Der Berf. des vorliegenden Buchs ftellte fich 
unter diefen Umftänden die richtige und höchſt 
danfenswerthe Aufgabe, zunädft die phyſiologi— 
fhen Grundlagen der Spirometrie in eracterer 
Meije, als bisher gefchehen war, feftzuftellen. Es 
mußten fidy mit den Refultaten darauf bezüglicher 
Unterfuhhungen nicht allein fehr intereflante phy⸗ 
fiologifche Fragen beantworten laffen, fondern auch 
der praftiiche Werth der Spirometrie fih aus 
denfelben unmittelbar ergeben. Die Grundlage 
der vom Berf. gezogenen Schlüffe bilden von ihm 
feit mehreren Jahren an Studirenden der Medicin 
von 17—30 Jahren vorgenommene fpirometris 
fhe Beobadytungen, die er mit den Ergebniffen 
der von Simon und Fabius ebenfalld an Medis 
cin Studirenden vorgenommenen Verſuche zufam= 
menftellte; auch die von Hutcdinfon gewonnenen 
Reſultate wurden, fo weit fie fich vergleichen lie— 
fen, binzugenommen. In neun Kapiteln werden 
nacheinander dad Berhältnig der Athmungsgröße 
zur Körperhöhe, zur Rumpfhöhe, zum Körperges 
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wicht, zum Bruftumfang, zur Bruftbeweglichkeit, 
und der Einfluß des Alters, der Lebens- und 
Befchäftigungsweife, verfchiedener Förperlicher Zus 
fände und des Geſchlechts auf diefelbe auf erpe: 
rimentellem Wege beftimmt. Wir erhalten überall 
die Elemente der einzelnen Beobachtungen und 
können fo immer die Berechnungen der Refultate, 
welche zugleich graphifch in anfchaulichfter Weife 
vorgeführt werden, controlliren. Es ergibt ſich 
aus der mühevollen Arbeit des Verfs, daß die 
vitale Gapacität der Lungen vorzüglich von der 
Körperhöhe, dem Bruftumfang und der Brufibe: 
weglichfeit unter normalen Berhältniffen beftimmt 
wird, daß fie mit der Zunahme der genannten 
Factoren fteigt, und zwar mit der Aunahme der 
Körperhöhe im Verhältnig von 150 Cem für je 
24 cm Steigung (155 cm Höhe glei 2700 
Cem Gapacität), mit der Zunahme ded Bruftum: 
fangs in demselben Berhältnig (65 Ctm Bruft: 
umfang gleich 2580 Cem), Es muß gleich bier 
bemerkt werden, daß wenn der Einfluß der Kör— 
perhöhe fich unter allen Verhältniſſen mit gleichem 
Merthe geltend macht, dafjelbe vom Bruftumfang 
nicht mehr gelten Fann und nody weniger die 
Bruftbemweglichkeit diefelbe Bedeutung haben darf, 
da beide von pathologiichen Zuftänden modificirt 
werden und leßtere ſchon durch die beiden erfien 
Factoren menigftend theilweife ausgedrüdt wird. 
Soll deshalb der Vorwurf, den wir oben Fabius 
machten, nicht beftehen bleiben, fo müffen bei Be: 
rechnungen aus dem Bruftumfang zuvor Die er: 
baltenen Zahlen rectificirt werden — bei gewöhn— 
lihem Thorar werden 5, bei fehr fleifhigem Tho— 
rar 5—10 cm abgezogen, bei ungleihen Thorax— 
bälften nur die gefunde Seite gemeflen —, und 
muß ferner zur Beurtheilung des Einfluffes der 
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Bruftbeweglichkeit eine complicirte Berechnung vor: 
genommen werden. Arnold ermittelte, daß die 
Brufibeweglichkeit mit der Körperhöhe zunchme 
und zwar von 157—190 cm um 2cm, d.i. von 
6,5 — 8,5 cm, daß ihr Werth aber mit der Zus 
nahme des Bruftumfangs fteige, indem er für 1 
cm Beweglichkeit bei 75 cm Umfang 160 Cem, 
bei 80 cm 180 Cem, bei 85 cm 210 Ccm, bei 
90 cm 240 Com beträgt. Gegen Zabius ergab 
fih, daß die Rumpfhöhe fein ſichereres Maß, als 
die Körperhöhe abgebe. Das Verfahren zur Be: 
flimmung des phyſiologiſchen Mitteld der vitalen 
Lungencapacität ift demnah in Kurzem folgen= 
des: Man mißt Körperhöhe und Bruflumfang 
und berechnet dad Berhältnig für beide (Arnold 
lieferte zu dem Zwecke fowohl für Männer als 
Frauen, bei denen das Verhältniß verfchieden iſt, 
Tabellen, aus denen fih für die Höhe von 154 
— 191 cm und einen Bruftumfang von 65—100 
cm das Mittel leicht ablefen läßt), addirf die ge: 
fundenen Zahlen und dividirt durh 2, da man 
von der Körperhöhe und Bruftumfang zugleich aus 
gehen muß; darnach wird die Bruftbeweglichkeit 
beftimmt, und das VBerhältniß der gemefjenen Zahl 
zu derjenigen, welche das Individuum nach feiner 
Körperhöhe haben follte, beftimmt: entjprechen ſich 
beide, fo braucht die Beweglichkeit nicht in Rech— 
nung gebracht zu werden, find fie verfchieden, fo 
muß ein dem Umfang des Bruſtkaſtens entſpre⸗ 
chender Werth für jedes cm weniger oder mehr 
abgezogen oder zugefügt werden. Immer find 
nun aber noch weitere Gorrecturen vorzunehmen, 
weil alle die angegebenen Zahlen nur für das 
Alter von 20—30 Zahren und für den beflimm: 
ten Stand, wie oben angeführt, gelten. Das Al: 
ter modificirt die Athmungsgröße dahin, daß fie 
fih vom 15. und 20. bis zum 35. Jahr etwa 
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um 160 Com hebt und vom 35. bis zum 65. 
Jahr etwa um 900 Cem finkt; wir haben des— 
balb vor der Pubertät im Berhältnig zur Zahl 
der Jahre 30—160 Cem in Abrechnung zu brin- 
gen und ebenfo für ältere Leute, wenn eine Ins 
volution ded Körpers durch das Alter ſich fichtbar 
madıt, circa 30 Cem für jedes Lebensjahr nad 
dem 35. abzuziehen. Schließlidy ift noch zu be— 
rüdfichtigen, daß bei Armen, Standeöperfonen und 
Studirenden Die Athmungsgröße viel niedriger 
fteht, ald bei Seeleuten und überhaupt Fräftigen 
jungen Leuten, die fi viel im Freien aufhalten. 

Niemand wird verfennen, daß die auf dieſem 
MWege gefundenen Zahlen immer nur fehr approri: 
mative fein fünnen. Den Werth der mühfamen 
Arnoldfchen Unterfuchungen und Rechnungen ſehe 
ich- deshalb vorzüglich in den wiſſenſchaftlichen Re— 
fultaten felbft, während die praftifche Verwerthung 
derfelben nach wie vor vielfachen Bedenken unters 
lieger muß. Es laffen fidy die Beränderungen, 
in denen der Spirometer diagnofliihe und pro: 
gnoftifche Anhaltspunkte gewähren muß, a priori 
überfehen; Simon, Fabius, Hutchinſon, Schnee: 
vogt und Wintrich haben die Borausfegungen in 
diefer Beziehung auch auf erperimentelem Wege 
binreichend beftätigt. Es ergibt fih aus ihren 
Beobachtungen, welche Arnold, fo weit fie nad) 
feiner Methode zu verwerthen waren, zufammen: 
ftellte, daß wir in allen ven Fällen, in denen die 
mittelft des Spirometerd gefundene Athmungsgröße 
eines Menſchen dem phyſiologiſchen Mittel nabe 
kommt oder diefed fogar mehr oder weniger über: 
trifft, entweder nur eine geringe Verſchließung oder 
Kompreffion der Luftwege annehmen, oder aber 
diefe für ganz frei erklären dürfen, je nad dem 
übrigen Befund der Unterfuhung der Athmungss 
organe. (Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Ueber die Athmungs: 
größe des Menfchen. Ein Beitrag zur Phyfiolo- 
gie und zur Diagnoftif der Krankheiten der Ath- 
mungöwerkzeuge von Dr. Friedrich Arnold.“ 


In den Fällen dagegen, in denen die vitale 
Gapacität der Lungen mehr oder weniger tief un 
ter dem phyfiologifchen Mittel fteht, kann die Ur: 
fadje der Abnahme der Athmungsgröße entweder 
in dem Athmungdapparat oder in den Organen 
unterhalb des Zwerchfell& liegen. Die pathologi= 
ſchen Zuftände der Athmungswerkzeuge haben je 
nad ihrer Natur einen verfchiedenen Einfluß auf 
das vitale Athmungsvermögen; am beträchtlich: 
fien wird daffelbe vermindert Durch die Tubercu— 
Iofe, dur die Ergüffe in die Pleurafäde und 
das Emphyſem, geringer durch chroniſche Bron= 
chitis, nad) Rungen= und Bruftfellentzündungen, 
durh Aſthma, Scoliofe und Paralyfe der Athem— 
muskeln, am mindeften durch Ascites, Leber: und 
Milzhypertrophien und leichte Katarrhe. Wir wer: 
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den deshalb häufig im Stande fein, mit Hülfe 
des Spirometerd eine chronische Miliartuberculofe 
entweder außzufchließen oder bereit6 in Stadien 
zu finden, wo Percuffion und Aufcultation negas 
tive Rejultate geben oder wegen fettreicher Tho— 
rarwände erfchwert werden; wir werden auch zu 
weilen die Diagnofe des Lungenemphyſems fichern 
fönnen, wenn wir nur zugleich berüdfichtigen, daß 
während bei Zuberculofe die vitale Gapacität fich 
im Berhältnig zu allen Factoren verringert zeigt, 
fie bier nur im Verhaältniß zur Höhe, zum Bruft: 
umfang und zum Alter geringer wird, nicht aber 
zur Bruftbeweglichkeit, die felbft durch die Krank: 
heit fo bedeutend mobdificirt werden muß. 

Durch Arnold8 Buch wird dem Spirometer ein 
Plag neben den übrigen phyfifalifhen Unterfu: 
hungsmitteln der Athmungdorgane gefichert; fie 
werden am wenigften durch Daffelbe überflüfftg 
gemacht, aber ihre Ergebnifje beftätigt oder ver: 
volftändigt, freilich nur dann, wenn die Leiden 
unfter Patienten den Gebrauch des Inſtruments 
geftatten. Dede größere Athemfrequenz, jede 
Schmerzhaftigkeit der Refpirationsbewegungen ver— 
bieten feine Anwendung. Auch möchte ih nad 
meinen Erfahrungen fchließlich noch den Umftand 
betonen, daß eine vollftändige Prüfung der Ga= 
pacität mittelft des Spirometerd in hohem Grade 
von dem guten Willen und der Gefchidlichkeit 
ded Patienten abhängt; erft Durch häufige Uebung 
lernt man in dad Spirometer audzuathmen, Die 
Musfelfräfte des Kranken können das Refultat 
beträchtlich modificiren und manche vermeintliche 
Zunahme der Athmungsgröße unfrer Kranken 
beruht nur darauf, daß ihre Fertigkeit im Exſpi— 
riren mit der wiederholten Anwendung des anfang 
ungewohnten Inftrumented zunimmt. 
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Daß der Berf. nicht unterlaffen hat, eine Be: 
fchreibung des brauchbarſten Spirometerd — «6 
ift dad von Wintrich verbefierte Vogel'ſche In— 
firtument — zu liefern, daß wir überhaupt eine 
genaue Anleitung zur Technik der fpirometrifchen 
Unterfuchung erhalten, braucht wohl kaum beſon⸗ 
derd bemerkt zu werden. U. Wachsmuth. 


Paris 
bei J. Dumaine 1855. La Grèee et les Capo- 
distrias pendant l’occupation francaise de 1828 
a 1834. Par le general de division Pellion. 
IX u. 418 ©. in Octav. 


Eine mit Sachkenntniß und Unparteilichfeit 
durchgeführte Erörterung der Intriguen, welche 
die ruffifhe Diplomatie im Königreich Griechen: 
land zur Zeit der Decupation defjelben durdy franz 
zöfifche Regimenter anknüpfte, dürfte weſentlich 
zum richtigen Verſtändniſſe der auf- und nieder: 
fluthenden Bewegungen beitragen, von denen .die 
Bevölkerung Athens inneihalb der letzten zwei 
Jahre erfaßt worden ift. - Schon von diefer Seite 
betradhtet würde man ſich dem Verf. des oben 
genannten Werkes zum Danke verpflichtet fühlen 
müffen, während andrerfeitd durch dafjelbe eine 
wenn auch nicht bochwichtige, doch interefjante 
Epifode der neueften Gefchichte der Darftellung 
eines Manned unterzogen wird, der den von ihm 
geichilderten Greigniffen in unmittelbarer Näbe 
beimobhnte. 

Man Fönnte in Berfuhung kommen, heißt es 
in der Borrede *), an diefem übrigens fo gewiß: 


) Die uns indeß keineswegs für einen unbefangenen 


und unparteiifhen Standpunft des Verfaſſers zu fprechen 
ſcheint. D. Redact. 
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tem Bolle, den Griechen, zu verzweifeln, wenn 
man fiehbt, mit welcher naiven Reichtgläubigkeit 
fih daffelbe den fchlauen Borfpiegelungen Ruß— 
lands hingibt und in Folge deffen immer von 
Neuem dem Zraume von einem byzantinifchen 
Großreihe in fi auffleigen läßt. Als ob der 
Czar jemals daran gedacht hätte, einem Regenten 
aus bayrifchem Königshaufe das Faiferlihe Dia- 
dem der Komnenen um die Stirn zu winden! 
Daß man hierauf zielende Hoffnungen in Athen 
rege gemacht hat, kann Faum der Frage unterlie: 
gen, während andrerfeits die Enthüllungen eines 
Sir W. Seymour hinlänglich beweilen, wie we— 
nig dieWiederherftellung eines byzantinifchen Reich, 
oder auch nur die Ausdehnung des griechifchen 
Gebietes im Sinne des Cabinetd von Peteröburg 
lag. Die zarte Zuneigung, welche Kaifer Nico: 
laus für Griechenland an den Tag legte, berubte 
auf denfelben Gründen, vermöge deren feine Vor: 
gänger auf dem Thron die liebevollften Gefinnun- 
gen für das Glück Polens und der Krimm heg— 
ten. Daß aber Rußland feine Groberungen zum 
guten Theil durch Hülfe revolutionärer Umtriebe 
bewerfftelligte, wird der fpecießlen Durchführung 
nicht bedürfen. 

Bon den vierzehn Kapiteln, in welche der Bf. 
feinen Stoff vertheilt, möchte ein Bericht über 
daB erfte, welches einen Ueberblick der gefchichtlis 
hen VBerhältniffe Griechenlands bis zum Jahre 
1821 gibt, kaum im Stande fein, auf irgend eine 
Grfcheinung zu vermweifen, welcher hier eine neue 
Begründung oder Beleuchtung zu Theil geworden 
wäre. Grft mit dem zweiten Kapitel tritt der 
Berf. dem eigentlihen Gegenftande feiner Aufgabe 
näher, fo daß Ref. von hier an den Erörterungen 
fchrittweife folgen zu müffen glaubt. Daß diejel= 
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ben mit einer gewiſſen Vorliebe auf militairische 
Gegenftände, auf eine zu verfchiedenen Zeiten ver— 
ſuchte Drganifation der griechifchen Streitkräfte 
und auf die an und für fi) wenig erheblichen 
Dienftleiftungen der nach Morea gefandten fran= 
zöfifchen Regimenter gerichtet werden, wird man 
der Stellung ded Berf. gern nachfehen. 

In der Geftaltung einer unabhängigen griedhi: 
hifchen Macht mußte Rußland von vorn herein 
ein Hemmniß für feine auf die Beherrſchung des 
öftlichen Mittelmeers gerichteten Pläne erkennen; 
eben deshalb zeigte es fich, feit e& dem Drange 
der Verhältniſſe nicht mehr widerſtehen Fonnte, 
ftetö bemüht, das Gebiet des neuen Reichs auf 
möglichft enge Grenzen zu bejchränfen. Auch 
England ſah mißliebig dad Erwachfen des Fleinen 
Staats, deffen 40,000 bewährte Matrofen auf den 
Fall eines Anfchluffes an Frankreich allerdings 
Beſorgniſſe zu erregen im Stande waren. Man 
kannte diefe Auffaflungen in Griechenland gar 
wohl, und aus ihnen erklärt fich die Vorliebe, mit 
welcher man dort dem franzöfifchen Interefje zu: 
gethan war. Ä 

Es ſpricht Alles dafür, daß Graf Capodiſtria 
ſeit der Uebernahme der Präſidentſchaft in Grie— 
chenland letztere nur unter dem Protectorate von 
Rußland zu behaupten geſonnen war. Eine hier— 
auf bezügliche Mittheilung von Miaulis ſcheint 
der guten Begründung keinesweges zu ermangeln. 
Aber offen mit ſeinen Plänen hervorzutreten, er— 
laubten die Verhältniſſe nicht. Konnte er doch 
zunächſt der Mitwirkung der verbündeten Mächte 
nicht entbehren, um die Pforte zur Einſtellung 
der Feindſeligkeiten zu bewegen. Als Ibrahim 
Paſcha, auch nachdem die ägyptiſch-türkiſche Flotte 
bei Navarino vernichtet war, die Räumung des 
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Peloponnes verweigerte, einigte man ſich (Julius 
1828) auf den Gonferenzen in London dahin, daß 
zur rafchen Durchführung der an die Pforte ge 
ftellten Korderungen eine franzöfifche Heeresabthei: 
lung nad; Morea übergeiegt werden ſolle. 

Etwa um eine Monatöfrift fpäter ald dad aus 
15000 Mann beftehende Heer unter Maifon die 
Landung in Morea bewerkftelligt hatte, fügte ſich 
Ibrahim Paſcha den wiederholt an ihn erganges 
nen Yufforderungen und wurde mit etwa 18000 
Bewaffneten auf den Fahrzeugen der Verbünde— 
ten nad Alerandria zurüdgeführt. , Navarino, 
Coron und Modon, in denen eine türkifche Beſa— 
kung zurüdgeblieben war, ergaben ficy bald dar—⸗ 
auf. Patras folgte diefem Beiſpiele und nur die 
Fefte Morea, durch welche die Einfahrt in den 
Golf von Lepanto beherrfcht wird, blieb in den 
Händen von 800, dem Anſcheine nach zum leb= 
ten Widerftande entfchloffenen Zürfen. Aber aud) 
diefe firedten nad eilftägigem Beſchießen und 
nachdem alle Vorkehrungen zum Sturm getroffen 
waren, die Waffen und wurden nach Smyrna 
eingeſchifft. Nun galt ed, auch Attika, Negro: 
ponte und das Geftadeland von Leponto von den 
Widerſachern zu fäubern. Dem widerfegten ſich 
jedoch die Gejandten von England und Rußland; 
fie beftanden darauf, daß der Wortlaut ded Ber: 
trages nur die Befreiung Moread zum ©egens 
ftande habe. - Wie wenig entiprach ein folches 
Berfahren den auf die Unternehmung verwandten 
Koften und dem Bertrauen, Dad man auf diefelbe 
gelegt hatte! England war bis zu einem foldyen 
Grade im Fleinlihen Wahrnehmen feiner Fauf: 
männifchen Intereffen befangen, oder gab vielleicht 
— freilih etwad fpät — dem Gedanfen Raum, 
daß die Politid eine Schwähung der Macht der 
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Pforte nicht geſtatte, Daß ed damals den griechi⸗ 
chiſchen Staat auf das einzige Morea beſchränkt 
ſehen wollte. 

Erſt jetzt konnte Graf Copodiſtria feine Auf: 
merkſamkeit auf eine Organiſation der Regierung 
richten. Frankreich ſorgte für die Herbeiſchaffung 
von Ackergeräth und Hausthieren, die öffentliche 
Sicherheit wurde durch Anwendung kräftiger Mit: 
tel begründet, den Bamilien, die von den Gebir: 
gen in die Ebene herabftiegen, wurde der Anbau 
der verwüfteten Felder erleichtert. Nur daß der 
Präfident offenbar eine geringere Belanntfchaft 
mit Nationalöfonomie, als mit Politif an den 
Zag legte, jeden durchgreifenden Weg zum Auf: 
fhwunge der Snduftrie verfchmähte — Viele bes 
baupten, weil er ein armed Volk leichter in Ab: 
bängigfeit erhalten zu können glaubte als ein rei: 
ches — und überhaupt den verftändigen Rath: 
fchlägen eines dritten nur ungern Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. Er wollte für feine Perſon den einzigen 
Mittelpunkt des neugriechiſchen Lebens abgeben. 

Schon damald hätten dem Staatöfcha durch 
den Berkauf von Ländereien an Fremde bedeu: 
tende Geldmittel zugewandt werden fünnen; aber 
Capodiſtria fürchtete, daß, wenn reiche und gebil- 
dete Ausländer das Indigenat gewönnen, feine 
gebietende Stellung untergraben werden Fünne. 
Deshalb begnügte er fidy zunächſt mit dem Gr= 
trage indirecter Abgaben, indem er die Audfuhr 
mit ſechs, die Ginfuhr mit zehn Procent des Wer: 
thes befteuerte. Mit größerer Thätigkeit forgte er 
dagegen für die Gründung von Schulen, deren 
man bereit8 im Jahre 1830 nicht weniger als 
128 mit etwa 8000 Schülern zählte. Aber feine 
Engherzigkeit machte fi) auch in tiefer Beziehung 
geltend. Wurde doch auf der Normaljchule zu 
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Aegina, dem damaligen Site der Regierung, die 
Lectüre des Platon ald gefährlich unterfagt. Aus 
ähnlichen Gründen fchaffte er den felbft zur Zeit 
der türkifchen Herrfchaft aus freier Wahl der Ge- 
meinen hervorgegangenen Municipalrath in Städ= 
ten und Dörfern ab und ließ fortan die Mitglie- 
der deffelben aus einer von feinen Beamten ent= 
worfenen Lifte von Gandidaten hervorgehen. 
Diefe unbegrenzte Gewalt des Präfidenten mußte 
Keinen läftiger fallen, ald den durch Alter, her— 
fümmlichen Einflug und ausgedehnten Grundbe- 
fig hervorragenden Familien, die, wie 5. B. die 
Mauromichalis in der Maina, eine wahrhaft fürft: 
liche Autorität in gewiſſen Landſchaften geübt hat= 
ten und jeßt begreiflid den Mittelpunft einer mit 
jedem Tage wachſenden Oppofition abgaben. Es 
würde unftreitig nicht ſchwer gehalten haben, fich 
gegen fie der unteren Klaffen der Bevölkerung zur 
Aufrechterhaltung ded Gleichgewichts zu bedienen, 
wenn die Berwaltung, was freilidy keinesweges der 
Fall war, dad wahre Intereſſe der leßteren rich- 
tig in's Auge gefaßt hätte. Den eigentlichen Hinz 
tergrund. der Politik Gapodiftriad bildete immer 
das Verlangen, einmal zu verhüten, daß die Herr— 
Schaft über Griechenland für irgend ein europäi: 
fched Fürftenhaus den Gegenitand von Wünjchen 
bätte abgeben Fünnen, fodann jeden im Innern 
fih Fund gebenden Einfluß, der feine Allgewalt 
zu befchränfen im Stande geweſen wäre, zeitig 
zu befeitigen. Deshalb mußte der unter dem 
Namen ded Panhellenion bekannte Staatörath 
zum Schattenbilde berabfinfen. Der Präfident, 
welchem das Wachſen der Oppofition nicht unbe: 
fannt bleiben fonnte, verfuchte gegen fie eine 
fihere Stüße in dem bei einem großen Theile der 
Bevölkerung volksthümlichen, durch Lift und Reiche - 
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thum ausgezeichneten Theodor Golocotroni, in dem 
unerfchrodenen, aber wenig gebildeten Canaris und 
in Nikitas, dem f. g. Türkenfreffer zu gewinnen, 
Männer, welche mit Gapodiftriad die leitenden 
Häupter einer geheimen Verbindung abgaben, die 
alles Heil ausſchließlich von Rußland erwartete. 
Es war eine äußerft feltene Erfcheinung, daß ir- 
gend ein Amt von Bedeutung einem Manne übere 
tragen wurde, der außerhalb diefer Genoffenfchaft 
ftand. Dem gegenüber fand die Oppofition einen 
mächtigen Rüdbalt an dem englifchen Gefandten. 

Sp nahte dad Jahr 1829, in welchem Gene: 
ral Maifon mit dem größeren Theile des franzd= 
fiichen Heeres nach Franfreicy heimkehrte und nur 
eine Brigade unter dem General Schneider in 
Modon und Navarino- zurücdblicb, um nöthigen: 
fallö der Regierung in Aufrechterhaltung der Ord— 
nung zur Seite zu ftehen. Gleichzeitig erreichten 
Frankreich und England, durd) das fiegreiche Vor: 
dringen der Ruffen begünftigt, die nothwendige 
Ausdehnung der nördlichen Grenze des griechis 
fchen Staats, freilid dDamald immer noch unter 
der läftigen Bedingung einer politifhen Abhän— 
gigkeit von der Pforte. Vermöge fremder Sub— 
fidien konnte ein kleines Heer von meift erprob= 
ten Soldaten erhalten werden. Aber daß Augus 
ftin Gapodiftria, der thatenlofe Bruder des Präſi— 
Denten, mit dem Oberbefehl betraut wurde, vers 
legte mit Recht dad Selbftgefühl jener Häuptlinge 
der Pallifaren, die durch eine lange Reihe von 
Zahren für die Freiheit gefämpft hatten. Unter 
‚diefen Umftänden berief der Präfivent im Mai 
1829 die Stände nad Argos. Uber fo unbe 
dingt ergeben fich diefe feinem Willen zeigten, fo 
energifd der derbe Golocotroni audy den leifeften 
Widerſtand niederzufchmettern wußte, der Plan, 
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die Großmächte um Anerkennung einer lebens 
längliden Dauer der Präſidentſchaft zu bitten, 
konnte nicht durchgefeßt werden. Vielmehr ſprach 
fi) unter den Abgeordneten wie im Bolfe immer 
entfchiedener das Verlangen aus, einen König aus 
fürftlihem Blute zu gewinnen. In diefer Bezie— 
bung fchredte ınan vor dem Ausländer nicht zu: 
rüd, weil man nur durch einen folchen in engere 
Berbindung mit dem gebildeten Europa treten 
fonnte, und weil unter den einheimifchen Großen 
feiner bis zu folhem Grade an Macht und Ein: 
fluß überwog, um durch feine Erhebung auf den 
Thron die Eiferfuht und den Neid feiner Ge: 
nofien eıfliden zu können. 

Dem Gewähren dieſes Wunfches fand anfangs 
das Mißtrauen entgegen, mit welchem die großen 
Mächte ſich gegenfeitig beobadteten. Dann eis 
nigfe man fich freilich dahin, daß die gemeinfchaft« 
lih vorzunehmende Wahl einen Prinzen außer: 
halb ihres Kreifes treffen ſolle; aber ein griedi« 
ſcher Thron konnte fo wenig Anziehungskraft üben, 
daß man nicht eben mit großer Wahrjcheinlichkeit 
auf Kandidaten für denjelben rechnen zu dürfen 
glaubte. Das wußte Capodiſtria, der in der Häus 
fung von Schwierigkeiten für die Begründung des 
Königthums eine unverdroffene Geſchäftigkeit zeigte. 
Durch diefe Gründe zunächſt wurden ein Ipfilanti, 
Gonduriotti, Goletti, Alerander Maurocordato, Spis 
ridion, Zricupi und andere Männer von Bedeu: 
tung bewogen, fit) au& der Umgebung des Prä- 
fiventen und Damit aus dem Staatödienfte zurüd: 
zuziehen. 

So lange Capodiſttia ſich noch der Hoffnung 
auf Behauptung feiner Stelle hingab, jchonte er 
bis zu einem gewiffen Grade dad nationale Ge: 
fühl der Griechen. Das hörte mit dem Augen: 
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lide auf, in welchem Prinz Leopold von Goburg 
ich zur Uebernahme der Krone bereit zeigte. Waͤh— 
end das Volk dem neuen Herrn entgegenjubelte, 
ntıwarf der Graf in feinem Briefmechfel mit dem 
Prinzen dad düfterfte Bild von den Zuſtänden 
ınd Berhältniffen Griechenlands und ftellte na= 
nentlich den Webertritt zur Randesfirche um fo 
nehr als eine unumgänglicye Forderung hin, da 
r mußte, wie wenig der Prinz zu einem foldyen 
Schritte geneigt fei. Gr verfchmähte fogar Die 
ünftlide Erregung von Aufftänden nicht, deren 
gührer fich für Beibehaltung der Präfidentichaft 
wöfprachen, und verwied endlich auf den durch 
bn hervorgerufenen Beſchluß der Nationalvers 
ammlung von Argos, demgemäß jede auf den 
Sonferenzen zu London gefaßte Maßregel erſt durch 
Innahme von Seiten der Bolfövertreter bindende 
Kraft haben follte. 

Diefe lügnerifchen Borftellungen waren ed haupt⸗ 
ächlih, welche im Mai 1830 den Prinzen Leo—⸗ 
old beflimmten, auf die Uebernahme der Krone 
m verzichten. Durch die Nachricht hiervon wur⸗ 
ven die beftigften Bewegungen in Griechenland 
yervorgerufen. Gapodiftria entfeßte alle Beamte, 
veldhe fi mit Entjchiedenheit für den erwarteten 
König audgefprochen hatten, und wurde dafür 
von der Dppofition angeklagt, daß er Land und 
Bolt an Rußland verrathe. Bei alle dem möchte 
5 dem Präfidenten gelungen fein, feine Herrſchaft 
yon Neuem zu begründen, wenn nicht Durch den 
Ausbruch der Zulirevolution auch bier fchlums 
nernde Leidenfchaften gewedt worden wären. Gas 
podiftria, weldyer den Untergang Polens mit eis 
sem Tedeum feiern ließ, fuchte mehr und mehr 
vie franzöfifchen Dfficiere aus dem Heere zu ver: 
drängen und durch ruffifche zu erfegen; geheime 
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Angeber fanden bei ihm allezeit ein bereitwillige 
Gehör, die Policei entfaltete eine bisher nicht ge 
kannte Thätigkeit und die Juſtiz offenbarte in de 
vor ihr gefällten Entjcheidungen die vollfomment 
Abhängigkeit von der Regierung. Dadurch wur: 
den begreifli immer neue Schaaren in's Laye 
der Dppofition geführt, deren Mittelpunkt die Hr- 
drioten und der von diefen gerufene Alexande 
Maurocordato abgab. Schon vertrieb Hydra dir 
auf ihm eingefegten Beamten, in den Gebirgen 
der Maina rotteten ſich Banden zufammen, Spra 
folgte dem Beifpiele Hydras, welches fich durd 
einen kühnen Handſtreich von Miaulid in ven 
Defig des in Rüftung begriffenen Regierungsge: 
fhwabers im Hafen von Poros feßte, und de 
Befehldhaber des Palamedes verrieth die ihm an: 
vertraute Fefte an die Widerfacher. Die Grau: 
jamfeit, mit weldher man Poros den Abfall bü— 
gen ließ, befonders die Wortbrüchigfeit, mit wel: 
her man gegen die Mauromichalis verfuhr, ſtei— 
gerte die allgemeine Grbitterung. So erfolgte du 
Mord des Grafen Gapodiftria. 

Eine unverzüglidy ernannte Regierungs = Com: 
miffion, an deren Spike fih Auguftin Capoedi 
ftria, der Bruder des Gemordeten, befand, Eonnte 
feine Garantie für die Aufrechterhaltung der öf 
fentlihen Ruhe bieten, obgleidy der allgemein ge: 
achtete Coletti dem verhaßten Auguftin zur Seit 
gejeßt war; das dritte Mitglied der Commiſſion 
Theodor Golocotroni, war wegen feiner Habfud! 
und feines Chrgeize verrufen und galt überdic 
ald »l’äme damnde du parti russe«e. Bei alı 
dem zeigte ſich anfangs die Oppofition nicht ab: 
geneigt, dad Proviforium diefer Regierung bi 
zur Berufung der Stände anzuerfennen. Ander 
wurde es jedoch, als fich die höchſte Behörde in 
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tem erften amtlichen Ausfchreiben dahin aus— 
tach, daß fie in allen Beziehungen die Princi: 
vien des früheren Präfidenten zur Richtſchnur 
res Berfahrend nehmen werde. 

Unter diefen Umftänden hätte ed eines einigen 
id nachdrüdlichen Auftretens der Gefandtichaf: 
n der verbündeten Mächte bedurft, um die Par: 
en zu zügeln. Wenn Rudmann, der Bertreter 
n Kaifer Nicolaus, ſich der proviforifchen Re— 
rung gewogen zeigte, ohne gleichwohl diejelbe 
einem rüdfichtölofen Vorgehen zu ermuntern, 
fanden dagegen alle Parteihäupter bei den 
erall zerftreuten Agenten Rußlands Troft und 
heißungen. Durch fie wurde das unfinnige 
rücht verbreitet, daß die Verſchwörung gegen 
ı Präfidenten von Frankreich gefchmiedet und 
:h England zur Ausführung gebracht fei. Durch 
ohne Ausnahme mit Nappiften — fo nannte 
n die unbedingten Anhänger Rußlands — be: 
e Ständeverfammlung, von der man die Hy: 
ten und deren politifche Freunde ausgeſchloſſen 
e, wurde Auguftin Capodiſtria zum Präfiden- 
erforen, nicht ohne Hoffnung des Leßteren, 
h Die Unterftügung Rußland und bei der 
baren Unſchlüſſigkeit Frankreich und Englands 
lebenslänglichen Befig diefer Stellung in Kürze 
fihert zu erhalten. Gegen dieſes Verfahren 
eftirte Die durch den Webertritt von Goletti 
rfte Dppofition. Der offene Bürgerkrieg brach 
und der Präfident entging nur durch redıt- 
je Flucht auf ein griechiſches Schiff dem 
ckſale feines Bruders. 

ie Folge diefer Ereigniffe war die wiederholte 
nnung einer Regierungs-Commiſſion, die aber 
smal mit Vertretern aller Parteien befegt wurde 
deren Ende um fo leichter abzufehen war, 


870 Goͤtt. gel. Anz. 1856. Stüd 87. 


al& die Nachricht, daß Dtto von Baiern die u 
ihn gefallene Wahl zum Könige nicht abgelcı 
babe, eben damals nad) Griechenland gelangı 
Die Aufgabe der neuen Regierung war eine u 
gewöhnlich fchwierige. Die Anhänger von Car 
diftria griffen bie und da zu den Waffen u 
fonnten durch das infchreiten der franzöſiſe 
Truppen nur in Schranken gehalten, nicht = 
terdrückt werden; der öffentliche Schak war air 
lich erfchöpft, der Landbau lag darnieder, der Ha 
del flodte und die Nappiften gingen endlid | 
weit, daß fie den ruffiichen Contreadmiral Kia 
ald Candidaten der Präfidentichaft aufftellten. & 
die Verhältniſſe, ald im Februar ded Zahres IN 
König Dtto in Begleitung von etwa 3000 } 
wafineten Baiern bei Nauplia an’8 Land ſtieg 


Leipzig 

Berlag von Dito Wigand 1856. Handbud ! 
fpecielen Arzneimittellehbre nach phyſu 
gifch-chemifchen Grundlagen für die ärztliche Pru 
bearbeitet von Dr. Zulius Clarus Prof. an! 
Univerfität Leipzig. Zweite umgearbeitete und " 
befierte Auflage. Zweite Abtbeilung. ©. 49 
1275. In Dctav. 

Ref. will diefe zweite und Schluß =» Abtheile 
nicht ohne einige begleitende Worte aus der Hu 
legen. Was er über die erfte fagte (St. 15.‘ 
150 :c.) findet natürlid) auch auf dieſe An 
dung. Als Beifpiel für fein abgegebene: Um 
daß der Berf. die Ueberlieferungen vernahli* 
und nur dad Neuefte berüdfichtigte, mögt 
furze Erwähnung eines zufällig herausgegrin 
Artikels, des über die Schwarze Nießwurz de 
Gines der berühmteften Arzneimittel des Alteri@ 
war sıslaznodıov, die Wurzel von Helles“ 
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niger. Wir befigen ganze Schriften de Hellebo- 
rismo Veterum, und unter dem Namen Christiana 
behauptete fie auch im Mittelalter ihren alten Ruhm. 
Seit dem MWiederaufleben der Wiflenfchaften im 
Abendlande jpielte fie in allen Werken über prafs 
tifche Mebicin eine — Rolle und in Differ: 
tationen, Sorietätdabhandlungen, Zournalauffägen 
wurde fie nad) allen Richtungen bin befprochen. 
Man pried ihre Wunderkräfte zur Befeitigung der 
Melancholie, zur Heilung hartnädiger Hautaus— 
Schläge, zur MWiederherftellung der unterdrüdten 
weiblichen Periode. Gegen Waflerfuht empfahl 
man dad von Conrad Gesner vorgeichlagene Oxy- 
mel helleboratum oder die pilulae tonicae Ba- 
cheri. Man überlegte, ob dieſes große Mittel in 
Subftanz, oder als Infusum oder Decoctum zu 
reichen fei; oder ob Extractum Vorzüge habe und 
zwar aquosum oder vinosum; oder ob die ein- 
fache Zinctur, die Tinctura Melampodii, oder die 
Gewürze enthaltende Tinctura Hellebori compo- 
sita, oder die von Wedel empfohlene Tinctura 
martis helleborata. Ä 

Bon ſolchen antediluvianifchen Dingen ift Feine 
Nede. Der Bf. fagt bloß (S. 697): „fie wurde 
bei den aus wirklichen oder vermeintlichen Leber: 
anfhoppungen entipringenden Pfychofen, gegen 
Darmbhelminthen und Wechfelfieber empfohlen.“ 
Wenn die jegige Generation mit dem Grgebniffe 
der Beobachtungen von Jahrtaufenden fo wegiwer= 
fend verfährt, fo darf fie faum erwarten, von den 
Epigonen mit mehr Schonung gewürdigt zu wer- 
den. Marr. 
Luzern 

3. Kaifer 1856. Beiträge zur Lehre über die 
Hernia obturatoria von Roman Fiſcher, praft. 
Arzte in Quzern. Mit 12 lith. Zaf. 53 S. in Quart. 
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Bf., welcher fchon früher (Henle u. Pf. Ztich. 1852 
N. F. II. 3) eine Arbeit über daffelbe Thema geliefert 
bat, legt diefelbe feiner jegigen Abhandlung zu Grun— 
de, indem er feit jener Zeit Beine neuen Beobachtungen 
bat machen können, außerdem benußt er vorzugsweiſe 
die von Binfon Paris 1844 gefchriebene Theje: De 
la hernie sous-pubienne und gibt mit Hinzuziehung 
der übrigen Litteratur eine Eritifchsreferirende Mono: 
graphie der Hernia obturatoria. Der erfte Abſchnitt 
enthält die Anatomie des Canalis obturatorius und 
der möglichen Bahnen für die Hernia obturatoria; 
der zweite die Pathologie und Therapie der Hernia 
obturatoria ; dann folgt ein kurzer gefchichtlicher Ab: 
riß über die Lehre von der H.o. und die Litteratur; 
die Tafeln find außer aus der Abhandlung von Bin: 
fon, aus Eruveilbier, Cloquet, Rayer ent: 
nommen worden und einegebört der früheren Abhand⸗ 
lung des Vfs an. Eine Monographie über diefen noch 
wenig behandelten und doch fo wichtigen Gegenftand 
der chirurg. Anatomie und Therapie zu fchreiben, ift 
gewiß ein Unternehmen, welches den Dan des Yubli: 
cums verdient und wir müffen anerfennen, daß der 
Bf. feine Aufgabe würdig gelöft hat. Die Darftellung 
aller Thatfachen ift mit größtem Fleiße durchgeführt 
und es werden dem Lefer alleVerhältniffe Elarvor Aus 
gen gelegt, wobei überall zu fehen, wie Verf. auf dem 
Grunde eigner guter Beobachtungen und Anſchauun— 
gen fteht. Einzelne Fälle hat Bf. nicht mit in feine Be: 
fchreibung aufgenommen, fondern fich immer allge: 
mein refumirend verhalten, auch feine eignen Beob= 
achtungen find der allgemeinen Darftellung eingefügt 
worden. Wenn auch die Lehre von der Hernia obtu- 
‚ ratoria durch diefe Arbeit in bedeutender Weiſe nicht 
weiter gebracht wird, fo ift fie doch jedenfalls dadurch 
förderlich, daß fie eine reine und tüchtige Baſis jchafft 
und den Stand der Sache in völlig erfchöpfender 
Weiſe darftellt. Fr. 
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Göttingen 


Berlag der Dieterihfchen Buchhandlung 1856. 
Die drei johanneifchen Briefe. Mit einem voll: 
ftändigen theologifchen Commentare von Dr. Friedr. 
Düfterdied. Zweiten Bandes zweite Lieferung, 
den Gommentar zu 1 Joh. V, 6—21, die Einlei: 
tung und den Gommentar zu 2 Joh. und 3 Joh. 
enthaltend. ©. 343 — 544, in Octav. 


Die Vollendung meiner Arbeit bat weit länger 
gewährt, als ich bei dem Erſcheinen des erften 
Bandes (Einl. zu 1 Joh. und Comment. zu 1 
Joh. I, 1—II, 28) hoffte; doch darf ich mich da— 
mit entjchuldigen, daß ich während der Ausarbei— 
tung des zweiten Bandes in ein neued Amt, das 
Pfarramt, berufen wurde, in welches mich einzu: 
leben vor allen Dingen meine Pfliht war. So 
ift es gekommen, daß der zweite Band in zwei 
Abtheilungen erfcheinen mußte. Bon der jo eben 
audgegebenen Schlußlieferung habe ich noch, in= 
dem ich nun das ganze Werk dem Wohlmwolien 
des theologischen Publicums empfehle, zu fagen, 

(66) 
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daß fie, ohne meine Wiſſens von der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Art und Weiſe der vorangehenden Rieferun: 
gen irgendwie abzuweichen, alſo ausgearbeitet wor: 
den tft, daß mir dabei die Verantwortlichkeit der 
Schriftauslegung nod in ganz anderer Meife, als 
ich felbft bei der Vorrede des erften Bandes wußte, 
in Erinnerung gewefen if. Einem Paftor muß 
ed ja wohl befonders nahe liegen zu fragen: wird 
Deine Exegeſe dazu taugen, die Gemeine zu er» 
bauen? Was einem hinter dem Schreibtifche nicht 
immer einfällt, daran wird man oft jehr fchmerz= 
lich erinnert, wenn man die Probe feiner theolo: 
gifchen Wiffenfchaft an dem auf dem goͤttlichen 
Worte beruhenden Leben und Wirken in einer Ge— 
meine machen muß. Ich geſtehe insbeſondere, 
daß die beſtimmte Frage, wie ſich nach dem ſo 
oder anders verſtandenen Texte die Predigt aus 
demſelben geſtalten müßte, mir ſehr oft gekommen 
ift, mic) immer’ doppelt vorfichtig — doc), hoffe 
ich, nie befangen — gemacht und manchmal mir 
eine unbeſchreiblich freudenreiche Beftätigung der 
rein wiffenfchaftlichen Arbeit gebracht hat. — 

Vielleicht ift es nicht überflüfftg, noch ausdrück— 
lich hervorzuheben, daß die eben angedeutete Aus» 
legungsmweife mich Feineswegd abgehalten hat, die 
berühmte Stelle 1 ob. V. T. 8 entfchieden für 
unecht zu erklären und das oVzog ar). B. 20 
auf „Bott“, nicht auf „ Ehriftuß”, zu beziehn. 
Zu der ſchwierigen und überaus inhalts reichen 
Stelle 1 Joh. V, 6—13 habe ich eine Erklärung 
vorgetragen, die mich völlig befriedigt, weil die— 
felbe, wie mir fcheint, aus dem Gonterte felbit 
erboben ift. Auch die Grörterung der viel beipro- 
chenen Stelle V, 16 möchte ich der Prüfung be: 
fonder8 empfehlen. 

Die beiden Meinen Briefe habe ich dem Apoftel 
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Zohannes zuzuſprechen Fein Bedenken gehabt, vb: 
wohl ich mich der Anficht derjenigen angefchloijen 
babe, welche in dem fogenannten Muratorifchen 
Fragmente ein nicht zu verachtended Zeugniß ges: 
gen die apoftolifch »johanneifche Authentie dieſer 
Briefe finden. Denn daß die dort genannten Jo- 
hannis duas den erften und den zweiten Brief— 
nicht den zweiten und dritten — bezeichnen, und 
daß die Worte et (lied ul) Sapientia etc. ſich 
überhaupt nicht auf jene duas beziehen jollten, 
will mir auch jegt, trog der mir. damals noch nicht 
vorliegenden neueften Abhandlung C. Wiefelers, 
nicht einleuchten. Dr. Fr. Düfterdied. 


Brüffel, Gent und Leipzig 
bei &. Muquardt 1854. Retraite et mort de 
Charles-Quint au monastere de Yuste. Par M. 
Gachard. 233 ©. in Octav. 

Retraite et mort de Charles-Quint au mo- 
nastere de Yuste. Lettres inédites publiees 
d’apr&s les originaux dans les archives roya- 
les de Simancas. Par M. Gachard. Tom: I. 
1854. XCH u. 460. Tome H, 1655, CLXVI 
u. 528 ©. in Octav. 


Die Berdienfte, welhe Gahard um die Ge: 
Schichte Spaniend und der Niederlante während 
der Zeit des fechözehnten Jahrhunderts durch Ber: 
öffentlihung der wichtigften Samnzlungen von Ur: 
kunden und Gorrefpondenzen erworben, find fo oft 
und namentlich auch in diefen Blättern hervorge— 
hoben, daß Ref. ſich einer abermaligen Hinweifung 
auf diefelben überheben zu dürfen glaubt. Ueber: 
dies wird ein einfacher Bericht über den Inhalt 
der oben genannten Schriften vollfommen aus⸗ 
reihen, um die ganze Bedeutfamfeit derfelben in’& 
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Auge fallen zu laffen. Nur die: Bemerkung fei 
bier noch geftattet, daß, wenn der Berf. hin und 
wieder mit allzugroßer Aengftlichkeit ſich der Gr: 
forfhung von Minutien hinzugeben fcheint und 
andrerfeit8 unter den Documenten mehrfach auch 
foldye aufgenommen bat, deren Inhalt nad) kei— 
ner Seite ein befondered Gewicht geltend zu ma= 
chen geeignet fein dürfte, bei der Beröffentlichung 
von Sammlungen-diefer Art die möglichfte Voll: 
ftändigfeit das. Ziel, abgeben muß. ‚Mie. ungleich 
vollftändiger mußten die Refultate der hierauf be: 
rubenden Unterfuchungen ausfallen, ald die von 
William Stirling in 'feinem, gleichfalls in diefen 
Blättern beiprochenen, Werke über das Kloſterle— 
ben Karld gewonnenen. 

Menden wir uns zunädjft zu dem erſt genann⸗ 
ten Werke, einer hiſtoriſchen Einleitung, die aus 
den in den zwei nachfolgenden Bänden enthalte— 
nen Documenten erwachſen ift und wiederum Ue— 

berficht, und Berftändniß. der leßteren zu erleich- 
tern den Zmed bat. 

Die Hauptpunfte, weldye in diefer Introduction 
einer gedrängten Unterfuchung unterzogen werden, 
find: die Gründe, weldhe Karl V. zum Niederle: 
gen der Kronen bewogen und ihn das Klofter 
Yufte wählen ließen, um dort feine Tage zu be= 
Schließen ; fodann die auf fein Geheiß an letztge— 
nannten Drte in's Reben gerufenen Bauten, den 
Act der Abdanfung und die Urſachen des hiernach 
fo auffallend verlängerten Aufenthalts in den Nies 
derlanden. 

Den erfigenannten Gegenftand anbelangend, fo 
ftelt der Verf. mit der in allen Arbeiten vorberrs 
fchenden Genauigkeit die Angaben gleichzeitiger 
Berichterftatter über die feit frühefter Jugend fich 
Fund gebende Echwädlichfeit des Kaiferd mit 


Gachard, Retr, et mort de Charles Quint 877 


der bis zu einem ungewöhnlichen Grade gefteiger: 
ten Thätigfeit und der Theilnahme an Feldzügen 
zufammen, deren nachtheilige Folgen auch auf eine 
ftärfere Natur zurüdgewirft haben würden; er 
fnüpft daran die namentlich aus dem von Heine 
beraudgegebenen Brirfiwechfel des kaiſerlichen Beich- 
tigerd und aus den Relationen venetianifcher Ge: 
fandten ſich ergebende Thatjache, daß Karl an den 
Freuden der Tafel einen mehr als billigen Genuß 
fand. Seit der Beendigung des Feldzuges gegen 
die Schmalfaldifchen konnte der Kaifer ſich nut 
noch vorübergehend eines fchmerzenlofen Befindens 
rühmen. Zu dem häufiger als zuvor wiederfeh- 
renden Podagra gefellten fich die Befchwerden von 
Hämorrboiden und eines die Umgebung mit der 
ängftlichften Sorge erfüllenden Aſthma, dad nur 
während des zeitweiligen Aufenthalts in den Nies 
derlanden hin und wieder an Heftigkeit verlor. 
Zede augenblidliche Befferung verleitete dann zu 
unzeitigen  Anftrengungen ; feinem nimmer müden 
Geifte war die fpannende Beichäftigung mit der 
Regierung fo vieler Staaten in gleihem Grade 
Bedürfniß, ald die Macht der Gewohnheit ein 
Fefthalten an der ald zwedmäßig erkannten Diät 
nicht zuließ. 

Schon während des Winterd von 1553 auf 
1554, den der Hof in Brüffel zubracdhte, hielt der 
Kaifer fein Ende für nahe bevorftehend; in dem 
darauf folgenden Sommer ſah man ihn zum leß: 
ten Male an der Spike des Heeres, um einem 
von Seiten Heinrich 1. drohenden Angriff auf 
die Niederlande zu begegnen. Hieraus ergibt ſich 
zur Genüge, wie überflüffig es ift, die Abdanfung 
Karls auf künſtlich herbeigezogene, in fich wenig 
haltbare Gründe zurüdzuführen. Der gefnidte 
Körper vermochte den Anforderungen der Regie: 
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tung nicht mehr zu entſprechen, und anftatt die 
Berzichtleiftung al& einen abfonderlichen, aus ver⸗ 
ftedten und tiefliegenden Gründen beruhenden Het 
zu bezeichnen, muß man vielmehr die geiftige Kraft 
eined Manned bewundern, Die durch eine lange 
Reihe von Jahren Ungemady und Schmerzen nie- 
derzufämpfen verftand. 

Ein zweiter Punkt betrifft die Frage, wann 
zuerſt in Karl V. der Entſchluß aufgefliegen fei, 
fein Leben in der Ruhe des Privatmanrıed zu 
befchliegen. Hierauf bezüglichen und mit einer ges 
wiffen Entjchiedenheit audgefrrochenen Aeußerun— 
gen begegnet man: bereitö in der Mitte des Jah— 
red 1542, während der fefte Entichluß als ſolcher 
wohl zuerfi in einen an dem General der Hiete— 
nymiten in Spanien gerichteten Schreiben aus 
dem erften Monat des Jahres 1554 fih fund ge 
geben haben mag. ben damald war feine Ges 
fundheit angegriffener ald je zuvor und der Ab— 
ſchluß des Vermählungsvertrages Philipps mit 
Maria von England gab ihm binfichtlid der po: 
litiſchen Lage feiner geliebten Niederlande eine 
lange erfirebte Garantie. Sobald der Entjchluf 
gereift war, mußte ſich die Nothwendigkeit ber: 
außftellen, feinen demnädftigen Aufenthalt außer: 
balb der Niederlande zu wählen, theils weil dieſe 
al8 Grenzlande des Friegsluftigen Frankreich Die 
erforderliche Ruhe und Sicherheit nicht geboten 
baben würden, theils weil die WUerzte den Genuß 
eines milderen Klimas für unumgänglich erachte: 
ten. Die Mahl eined Klofterö aber entiprady in 
gleihem Grade den religiöfen Richtungen des Kai: 
jerö, als feinem Berlangen, den Berührungen mit 
der Außenwelt möglihft entzogen zu fein, und 
was die Bevorzugung Der Hieronymiten betrifft, 
fo darf nicht überfehen werden, daß Karl, glei 
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feinem mütterlichen Großvater, von jeher dieſem 
Drden mit bejonderer Vorliebe zugethan war. 
Die Wahl des Klofters in der Bera von Plafens 
cia fcheint jedoch nicht fomohl aus eigener Ans 
fhauung, als aus den hinfichtlicy dieſes Gegen- 
ftandes eingeholten Berichten hervorgegangen zu 
fein. 

Behufs der Ausführung ter vom Vater ges 
wünfchten Bauten in Yufte begab ſich Philipp 1. 
felbft an Ort und Stelle, genehmigte den von 
Brüſſel eingefandten Plan und forgte einftweilen 
für die Auszahlung von 3000 Ducaten. Die Aus⸗ 
führung des Baues wurde zunächſt dDemfelben Klo: 
fierbruder, Antonio de BVillacaftin, übertragen, der 
fpäter an der Aufführung ded Escurial mwefentli- 
chen Antheil hatte. Im Herbft 1554, bis zu mel: 
cher Zeit Karl anfangs in Spanien einzutreffen 
gefonnen war, fonuten indeß die neuen Gebäude 
noch nicht bewohnbar fein, während die vorhan— 
denen Räumlichkeiten des Klofterd ſich als völlig 
ungenügend zur Aufnahme des Kaiferd und feis. 
ned Befolges erwiefen. Die Koften der im Zu: 
lius 1556 vollendeten Baumerfe beliefen ſich auf 
faft 10,000 Ducaten. 

Die erfolglofe Unternehmung Heinrichs Il. (1554) 
in da8 Gebiet von Namur ließ in dem Kaifer die 
Anfiht Raum gewinnen, daß ein verlängerter Auf: 
entbalt Don Philipps in England augenblicklich 
von größerer Wichtigkeit fei, als deffen anfangs 
gewünfchte fchleunige Ueberfiedelung nad) den Nie: 
derlanden. Als dann die Wiedereinführung des 
Katholicismus, leichter ald man zu erwarten be: 
rechtigt fein fonnte, in Gngland vor ſich gegan- 
gen war und Karl hiernach die Ankunft des Soh— 
nes in Brüſſel befchleunigt zu ſehen wünjchte, 
wurde diefe Dadurch verzögert, daß Maria in dem 
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Mahn, daß fie ihrem Reiche einen Erben jchen: 
fen werde, fid) von dem Gemahl die Zufage ge: 
ben ließ, vor erfolgter Entbindung nidht von ib: 
rer Seite zu weichen. Erſt im legten Augenblide 
zeigte fih, daß die Königin, und mit ihr Die 
Aerzte, fich einer Täuſchung hingegeben hatten. 
Was aber auch jebt noch Philipp U. verhinderte, 
ſich nach Brüffel einzufchiffen, war. der Umftant, 
dag diefer Erbe der halben Welt in Folge der 
Austheilung überreicher Gefchenfe in England zur 
Zeit nit im Stande war, feinen Gläubigern zu 


genügen, daß feine gefammte Barfchaft fich auf 


2000 Ducaten belief und er fogar »come pre- 
stado«, d.h. feine Zafel auf Borg nehmen mußte. 
Vom Bater, der felten ohne Geldverlegenheit war, 
durfte er Feine Aushülfe erwarten und an feine 
Füniglihe Gemahlin fid) zu wenden, erlaubte ſein 
Stolz nicht. Faft klingt e& wie Ironie, wenn in 
jener Zeit Philipp an den Vater die Bitte rich 
tete, ihm die Abhaltung der Eoftipieligen Obſe— 
quien für feine Großmutter, die unglüdliche Juana, 
dur eine Xodtenfeier in Brüffel abzunehmen, 
und gleichzeitig der Kaifer den Sohn erjuchte, dir 
bräuchlichen Feierlichkeiten in London vor ſich ge: 
ben zu laffen, weil er zu einem Aufwande de: 


Art nicht eingerichtet fei. Erſt ald die begehrtm 


MWechfelbriefe aus Spanien eintrafen und die Böri: 
zu Antwerpen neuen Credit eröffnet hatte, Fonnt: 
Philipp an die Einfhiffung in Dovre denken. 
Sofort nach der Ankunft Philipps in Brünr 
führten die Beredungen mit dem Bater zu der 
Refultate, daß Lehterer ohne weiteren Berzug d— 
Niederlande abtreten und die Huldigung der Ständ 


zu Gunften des Sohned betreiben zu wollen en) 


klärte. 
(Schluß folgt). 
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Brüffel, Gent und Leipzig 


Schluß der Anzeige: »Retraite et mort de Char- 
les-Quint au monastere de Vuste. ParM. Ga- 
chard etc.« 


An eine Einrede der Stände Eonnte um fo 
weniger gedacht werden, als fie bereitö geraume 
Zeit zuvor in Philipp den rechtmäßigen Herrn 
anerkannt hatten. Etwas Anderes war ed, wenn 
fie bei diefer Gelegenheit ſich bemüht zeigten, vor: 
theilhafte Gapitulationen abzufchliegen. Seht war 
ed noch ein Wunſch, den Karl gern vor Antritt 
feiner Reife hätte in Erfüllung geben fehen. Gr 
betraf eine Unterredung mit feinem Bruder Fer: 
dinand, um auf diefem Wege die Spannung zu 
befeitigen , weldye aus dem Werben um die deut« 
fhe Krone für den Infanten und aus der Ber: 
mählung des Lebteren mit der von Ferdinand für 
einen feiner Graherzöge begehrten Maria von Eng» 
land erwachſen war. Doc fcheiterte die Grfül- 
lung dieſes Wunſches an der Unluft des deut— 
ſchen Königs. 


[67) 
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Uebergehen mir: die in allen wefentlichen Thei— 
len fchon früher befannten Feierlichkeiten bei der 
Abdication (25. Detober 1555) Karl in Brüffel, 
jene ergreifende Scene, in welcher der Kaifer jeine 
Grblande auf den Sohn übertrug und Ddiefer, wie 
es in einer fpanijchen Romanze heißt, 

Luego se levant6 el rey 
Y al emperador decia, 
Estando en pié sin bonete, 
La merced que le hacia. 


Hincändose de rodillas 
El rey la mano pedia 
Para besarle & su padre, 
Que därsela no queria, 


Echöle al cuello los brazos, 
Que se levante porfia, 

Con lägrimas y no pocas 
Que de padre y hijo habia. 

Nun fchien der Abreife ded Kaiferd noch wäh— 
rend des Winters 1555 fein Hinderniß mehr ent- 
gegenzuftehen. An die Flotte war der Befehl er: 
theilt, fpäteftens biß zum November fegelfertig zu 
fein, an den Staatsſecretair Vazquez, für die in 
. Bilbao, Laredo oder Santander bevorftehende Ran: 
dung die erforderlihen Vorkehrungen zu treffen, 
und feit Wochen hatte die Dienerfchaft der Schwe— 
ftern des Kaiferd die Anordnungen zur Abfahrt 
in Bereitichaft. Ueber den Grund des gleichwohl 
abermals eintretenden Aufſchubes ſchweigen Die 
Hiftorifer jener Zeit. Man könnte aeneigt fein, 
ihn in dem mißlichen Befinden Karl zu ſuchen, 
wenn ſich nicht aus den Briefen Philipps ergäbe, 
daß er lediglich auf die Erfchöpfung des Schaßes 
zurüdzuführen if. Es fiel dem Kaifer unbequem, 
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die Niederlande zu verlaffen, bevor die Verabſchie— 
dung feiner Haußdienerfchaft erfolgt fei, deren For: 
derungen an rüdftändigem Gehalte fid) auf nicht 
weniger ald 200,000 Thaler beliefen. Spanien 
war in dem Augenblide zu erjchöpft, um durch 
Barfendungen audzubelfen, die von dort ermwar- 
tete Flotte verzögerte ihre Ankunft bis zum Frübs , 
ling des folgenden Jahres und Karl mußte, ob: 
gleich nicht mehr gebietender Herr, die Freigebig- 
feit der niederländifchen Stände Durch perfönlich 
vorgetragene Bitte in Anfpruch nehmen. Nun 
erft erfolgte die Verzichtleiftung auf die fpanifchen 
Kronen, bei welcher Gelegenheit der Verf. hervor: 
hebt, daß in feiner der hierauf bezüglichen Urkun— 
den von einem ausbedungenen Jahrgelde die Rede 
ift, von welchem KRobertfon, Meteren ꝛc. wenn auch 
mit abweichender Angabe der Summen, mit fo 
großer Sicherheit zu erzählen wiſſen. 

Wenn damals Philipp in den Vater dringen 
konnte, feinen Aufenthalt in den Niederlanden zu 
verlängern, theild um durdy feine Anmwefenheit dieſe 
Provinzen gegen eine Ueberziehung von Geiten 
Frankreichs ficher zu ftellen, theild um ihm (Phi- 
lipp) dadurdy eine für nothmwendig erachtete Reife 
nad) Spanien zu ermöglichen, jo fpricht ſich Darin 
mindeftend jener alte, herzloſe Egoismus aus, der 
überall den König von Spanien bezeichnet. Der 
Bater willigte fo weit in dad Begehren des Soh— 
ned, ald er feine Abfahrt bi zum Auguſt bin- 
ausſchob. Im Junius erfolgte die Berabfchie- 
dung feines Hausgefolges, das, ganz abgefehen 
von der wallonifchen, deutjchen und fpaniichen 
Leibwache, aus nicht weniger als 400 Köpfen be= 
ftand. An der Spike deſſelben befand fi al 
grand maltre der Herzog von Alba; Graf Bouffu 
verfahb dad Amt des Oberftallmeifterd, Dudart de 
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Berſacques das des Großalmofenier. Die Ober: 
Fammerherrn=Stelle war nach dem Tode des Gra— 
fen Heinrich von Naffau nicht wieder befegt wor—⸗ 
den. Unter dem adligen Gefolge begegnete man 
Mitgliedern der älteften Bamilien von Spanien 
und den Niederlanden. Die Zahl derer, melde 
ihm in die Einfamkfeit zu folgen beftimmt wur- 
den, war im Allgemeinen feine erheblich große. 
Zum Arzt wählte der Kaifer den jungen Henri 
Mathys, zum Haushofmeifter den DOberften Quiz 
jada. Außer dem unentbehrlihen Silbergeſchirr 
follten nur einige Reliquien und einige Gemälde 
von Zitian den Kaifer nacy Spanien begleiten ; 
alle fonftigen Koftbarkeiten wurden den Beamten 
von König Philipp eingehändigt. 

Im Julius 1556, traf Erzherzog Marimilian 
mit feiner Gemahlin Maria, der Zochter des Kais 
ferd, in Brüffel ein, hauptfächlih um Leßteren zu 
bewegen, mit der Niederlegung der deutfd,en Krone 
noch zu zögern, weil König Ferdinand auf die 
Borliebe der Kurfürften für das Haus Habsburg 
fein allzugroßes Gewicht legte. er Kaifer ging 
ungern, zunächſt wohl nur in Folge des dringen 
den Wunfches von Don Philipp, bierauf ein, 
bevollmächtigte feinen Bruder, nad Belieben die 
Kurfürften zu berufen und fügte das Berfprechen 
binzu, Letzteren erfi dann feine unbedingte Ent» 
fagung auf die Krone notificiren laffen zu wollen, 
wenn fie zu der fofortigen Uebertragung derfelben 
auf den Bruder ihre Einwilligung ertheilten. Am 
28. Auguft nahm der Kaifer in Gent Abjchied 
von feinem Sohn, der nad Spanien den Befebl 
gefandt hatte, an dem Drte der Landung 4000 
Ducaten zur Beftreitung der nächften Bedürfniffe 
bereit zu halten. Auf einem Dorfe bei Blieffin- 
gen, wo er ded günftigen Windes zur Abfahrt 
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wartete, fertigte Karl die Urkunde aus, Eraft wel: 
cher er fich der deutfchen Krone begab,. ernannte 
den Prinzen von Dranien, den Bicefanzler Seld 
und den Geheimfchreiber Haller zu feinen Gefand: 
ten für den bevorfiehenden Kurfürftentag und be: 
nachrichtigte die Deutfchen Stände, daß er vorläu: 
fig den römijchen König mit allen Angelegenhei: 
ten des Reichsregiments beauftragt habe. 

Bon zwei zur Einfchiffung bereit liegenden Flot⸗ 
ten, deren eine unter dem Namen der armada 
de Guipuscoa befannt und von dem Generalcas 
pitain Luis de Garbajal geführt war, Die andere, 
aus flämijchen und feeländifhen Schiffen gebildet, 
unter dem Admiral Adolphe de Bourgogne ftand, 
wählte der Kaifer die erfigenannte. In fämmtlis 
hen Gemeinen der Niederlande wurden auf Be: 
fehl Philipps, in allen Kirchen und Klöftern Spas 
niend auf Anweifung Juanes Proceffionen, Ge: 
bete und Faften für die glücfliche Ueberfahrt an— 
geortnet. Schon einmal, und zwar vor 39 Jah: 
ren, hatte fidy der Kaifer an der nämlichen Stätte 
nad Spanien eingeſchifft. Damals galt ed, die 
reiche Erbſchaft der Fatholiihen Könige zu über: 
nehmen, und er hatte mit dem vollen Glanze eis 
ned mächtigen Gebieters, in der Frifche des Ju— 
gendlebens, von den Gejandten der großen chrift: 
lichen Höfe und einem fröhlichen Adel aus Deutſch⸗ 
land und den Niederlanden begleitet, die Reife 
angetreten. Jetzt fuhr er, frank und altergmübde, 
aller Kronen bar, mit fleinem Gefolge und ohne 
andere Sehnfucht als die nach klöſterlicher Stille, 
des nämlichen Weges. Der Traum irdifcher Größe 
war in ihm erflorben; er Dachte nur noch der 
Stunde, in welder ihn Gott aus diefem Leben 
abberufen würde. 

Sp weit die hiftorifche Einleitung, auf welche 
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in dem erften der oben genannten Bände 237, 
in dem zweiten 191 brieflicye Documente folgen. 

Den erften Bande ift, neben einem Plan ded 
Kloſters von Yufte, ein Vorwort beigegeben, aus 
welchem Refer. dad Nacfolgende, verbunden mit 
dem Bericht über einige der wichtigften Eorrefpon: 
denzen bervorhebt. 

Beinahe die Hälfte der hier mitgetheilten Briefe 
rührt von Don Luis Quijada ber, der feit dreißig 
Jahren der nächften Umgebung des Kaiferd ange: 
börte und an faft allen Eriegerifchen Unterneh— 
mungen dejjelben mit Auszeichnung Theil genom= 
men hatte. » Deshalb ehrte ihn fein Herr mit als 
len Zeichen des höchften Vertrauens, indem er 
ihn zum Mitwiffer des über Don Juan d’Auftria 
ſchwebenden Geheimniffes machte und zugleidy an 
die Spibe des Gefolges ftellte, welches feine klö— 
fterliche Einſamkeit zu theilen beftimmt war. Auf 
Letzteres hatte freilih Don Luis nicht gerechnet, 
und es Eoftete ihm einen ſchweren Kampf, bis er 
ſich entfchloß, dem Wunfche des Gebieterd gemäß, 
in eine flete Trennung von einer geliebten Ge: 
mahlin zu willigen. Seitdem gehörte er mit al: 
lem Sorgen und Sinnen dem franfen Kaifer an. 
»Si nuestra sangre, fchreibt er im September 
1558 an den Staatsfecretair Juan Vazquez, fuese 
parte para ayudalle, la darfamos de buena 
voluntad; y aunque se pasa trabajo, no se 
siente, deseando y procurando que Dios le de 
salud.« Die legten Aufträge für's Leben legte 
Karl in die Hände dieſes treuen Dieners. 

Gegen 60 der hier abgedrudten Schreiben find 
von Martin de Gaztelu, der früher unter Frans 
cisco de Erafo in der fpanifhen Kanzlei gearbei— 
tet hatte und jet als Geheimfchreiber die Ein— 
famfeit des Kaiferd theiltee Die Mittheilungen 
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von ihm und Quijada find zum überwiegenden 
Theile für Juan Bazquez beflimmt und bilden 
gewiffermaßen ein fortlaufendes Tagebuch über die 
Lebensmweife und das Ergehen Karld V. vom Tage 
feiner Ausfhiffung in Raredo bis zur Stunde des 
Todes. Die nicht unbeträchtliche Gorrefponden; 
des Arztes Henri Mathed verbreitet fi im We: 
fentlicyen über die Kranfheit des Kaiferd und dürfte 
als Beleg des derzeitigen Standpunftes der Arz: 
neiwiffenichaft für Sacjverftändige von befonde: 
rem Sntereffe fein. 

Der von des Kaiferd Hand abgefaßten Briefe 
finden fich bier fiebzehn, die, mit Ausnahme von 
zweien, an die Princeffin Iuana und an den 
Staatöferretair Bazquez gerichtet find und ſich 
theild auf die Politif des Tages, theild auf Fa— 
milierrangelegenheiten des kaiſerlichen Haufes, theils 
endli auf das in Spanien fidy einfchleichende 
Lutherthum beziehen. Der leßtgenannte Gegen 
ftand befchäftigt ihn mit befonderer Lebhaftigkeit. 
In unverfennbarer Bewegung fchreibt er Darüber 
(3. Mai 1558) an die Princeffin Juana; er bils 
ligt nicht nur die Emfigfeit, mit weldyer man den 
von der Kirche Abgefallenen nachſpürt, er wünjcht 
fie um fo mehr gefteigert zu fehen, als, feiner 
Meinung nad, das Glück und die Ehre des ſpa— 
nifhen Reichs zunähft vom Fefthalten an den 
Lehren des römischen Stuhls bedingt iſt; deshalb 
empfiehlt er Anjpannung aller Kräfte, um die 
Art des Umfichgreifend der Irrlehre zu ermitteln 
und jeder Möglichkeit eines wiederholten Durch— 
bruch8 Dderfelben vorzubeugen, ed fol auf den 
Schuldigen, ohne alle Rüdfiht der Perjon, der 
Sprud des Glaubensgerihts feine Anmendung 
finden. Er fließt mit den Worten: » Si me 
hallara con fuerzas y dispusicion de podello 
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hacer, tan bien procurara de esforzarme en 
este caso & tomar cualquier trabajo, para pro- 
eurar por mi parte el remedio y castigo de 
lo sobre dicho, sin embargo de los que por 
ello he padescido. . Pero yo sé que no serä 
menester y que en todo se harä lo que con- 
viene.« Drei Wochen jpäter fommt er nody ein= 
mal auf diefen Punkt zurüd und billigt die Strenge 
des Berfahrend gegen eine Secte, deren heimliche 
Anhänger täglid zahlreicher befunden wurden. 
Ich kann nicht jagen, heißt es bier, bis zu wels 
chem Grade mich diefe Angelegenheit mit Schmerz 
und Sorge erfüllt, wie peinigend mir der Gedanfe 
ift, daß, während ich in diefer Beziehung völlig 
arglos und in Sicherheit im Außlande lebte, der— 
felbe fluhwürdige Wahn, den ich in Deutichland 
mit unfäglichen Koften und Mühen befämpfte, ſich 
in Spanien bat einfchleichen können. »Que cier- 
tamente, fährt er fort, si no fuese por la cer- 
tidumbre que tengo de que vos y los de los 
consejos que ahi estan, remediarän muy de 
raiz esia desventura, pues no es sino un prin- 
cipio sin fundamento y fuerzas, castigando los 
culpados mus de veras, para atajar que no 
pase adelante, no s& si tuviera sufrimienlo 
para no salir de aqui & remediallo.« Gr bat 
feine größere Furcht, ald dag man einem unzeiti= 
gen Mitleivden Raum geben und auf Berfiherun= 
gen von Reue und fcheinbare Belehrung cin Ge= 
wicht legen werde, anftatt mit fchonungßlofer 
Strenge durchzugreifen; er Enüpft daran die Er— 
Örterung, daß ein Abfall vom Glauben nothwen— 
dig auch den Aufitand gegen Die bejtehende bür— 
gerlihe Drdnung nad) ſich ziehen müfle, daß er 
aus eben diefem Grunde feinem Sohn ſchon frü— 
her die Anwendung der fchärfften Maßregeln ge— 


— — — — — 
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gen die in den Niederlanden auftauchende Keßerei 
angerathen habe. In diefen Dingen, fo lautet 
feine Anficht, müffe man fich nothwendig über jede 
Gompetenz der Gerichte hinwegießen, um der In— 
quifition Die unbefchränktefte Gewalt in ihrem Ver: 
fahren zu fihern; » porque creed, que si en 
este principio no se casliga y remedia, para 
que se ataje tan gran mal, sin esencion de 
persona alguna, que no me promelo que ade- 
lante serä el rey, ni nadie, parte para ha- 
cello.a In gleihem Sinne fchreibt er an dem 
nämlihen Zage an König Philipp und meist auf 
die Nothwendigkeit eines »castigo exemplar de 
los culpados y remedio de esta desaventura« hin. 

Der zweite Band wird von folden Documen= 
ten eingenommen, welche dem Herausgeber nad) 
bereitö erfolgtem Abicyluffe des erften Theild aus 
dem KReichdarchive in Simancad zugingen. Die 
Beſorgniß, daß man hier zunähft nur Wiederho— 
lungen des früher Mitgetheilten begegnen werde, 
ift eine durchaus unbegründete. Was nicht we— 
ſentlich zur Beleuchtung des Klofterlebend von 


‚ Karl gehört, ift mit dem ganzen Wuſt folcyer cz 
tenftüde, die Fein erhebliches Interefie zu gewäh— 


ren im Stande find, vom Herausgeber ausge— 
fchieden, hin und wieder auch wohl im gedräng« 
ten Auszuge zu einer Note verwendet. 

Wir ftoßen bier zunähft auf die fchon früher 
durch Den gelehrten Bakhuizen van den Brinf 
befprochene Relation eines nicht genannten Hiero— 
nymitenmönds über den Aufenthalt Karls in Yufte, 
den fchmudlofen und anſchaulichen Bericht eines 
Augenzeugen, der ald eine weſentliche Grundlage 
für eine unparteiifche Darftelung der lebten Le— 
bensjahre des Kaiſers angefehen werden muß. 
Sodann folgen 43 Briefe und Ausfchreiben des 
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Lesteren, theild an König Philipp, theild an Juana, 
an den oben genannten Bazquez, an Kaifer Fer: 
dinand und König Ioao von Portugal gerichtet. 
Was in dem brieflichen Verkehr mit dem Sohn 
zunächfi- hervortritt, ift die Raſtloſigkeit, mit wel: 
cher der Kaiſer aus der Abgejchiedenheit des Klo: 
fterö für die Größe und den Glanz; feines Hau: 
ſes Sorge trägt, die, faft möchte man fagen, ehr: 
erbietige Stellung, welche er dem Föniglichen Sohne 
gegenüber einnimmt, die Schüdhternheit, mit wel: 
chem er diefem MWünfche vorträgt oder Rathſchläge 
ertheilt. In der Gorrefpondenz mit Bazquez jprict 
Karl unverholen fein Mißfallen über den durd 
Alba mit Papft Paul IV. abgefchloffenen Bertrag 
aus; er bejchwert fi, Daß man gegen die lutbe 
riſche Keßerei in Altcaftilien nicht mit dem erfor: 
derlichen Nachdrude verfahre, er beflagt fich mir 
derholt über die Sorglofigfeit, mit welcher die an 
der casa de contratacion angeftellten Beamten 
zu Sevilla das Intereffe des Föniglihen Haufes 
wahrnehmen. 

In den an Karl gerichteten Briefen QJuane: 
fpricht fih ein hoher Grad von Bitterfeit gegm 
den König von Böhmen (Erzherzog Marimilianı, 
den Gemahl ihrer Schwefter Maria, aus. »No 
puedo dejar, fchreibt fie am 17. Auguft 1558, 
de acordar à Vuestra Magestad el trabajo en 
que mi bermana estä, y suplicar & Vuestra 
Magestad le saque del, pues no liene otro re- 
medio sino el de Dios y Vuestra Magestad; 
y crea Vuestra Magestad que, ya qu’el rey w 
le tiene, serä terrible cosa hacer vida con este 
bombre; y con los sobresallos que mi her- 
mana tendrä, y aunquella es hija de Vuestr: 
Magestad en la Cristiandad, tanto la podr 
apretar, qu’el rey, y los trabajos, y el vers: 
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sola, sin tener persona con quien descanse 
que haga algun disparate. Este es muy gran 
peligro, y el de sus hijos muy mayor, pues 
quitärselos ya Vuestra Magestad ve que des- 
consueto serä para ella, que no creo que tiene 
otro descanso.« Sie betreibt fogar die Reife 
des Erzbifhofs von Zoledo zum Kaifer, damit 
Lebterer Durch diefen von den Berhältniffen der 
Schweſter eine genauere Kunde erhalte. 

Solche Aeußerungen überrafchen um fo mehr, 
ald der Grund derfelben mit der liebendmwürdigen 
Derfönlicykeit des Erzherzogs ſchwer in Einklang, 
gebracht werden Fann und die Berichte der vene: 
tianifchen Gefandten fich über das Verhältniß dei: 
felben zu feiner keinesweges Schönen Gemahlin 
aufs Günftigfte lauten. Die Urfachen jened tief 
einfchneidenden häuslichen Zerwürfniffes, von wel: 
. em Juana fpricht, dürfen wohl nur «uf abmwei- 
chende Anſchauungen im Gebiet der Politif oder 
des Glaubens zurüdgeführt werden. Weiß man 
doch, dag Marimilian weder für Spanien, noch 
für deffen König jemals befondere Zuneigung begte 
und daß er im Herzen mehr der lutherifchen als 
der römifchen Doctrin zugethan war. | 

Die Schreiben von Bazquez enthalten zunächft 
Mittheilungen politifhen Inhalts aus England, 
Stalien und den Niederlanden und erhärten die 
Borliebe, mit welcher der Kaifer auch noch im 
Klofter den Entwidelungsgang der europäischen 
Politit verfolgte, wie nahe ihm dad Bedürfniß 
lag, mit der geſchichtlichen Durhbildung von Zu: 
ftänden vertraut zu bleiben, zu denen er jelbit 
theilweife den Impuls gegeben hatte. 

Auch dieſer Band gewährt einige intereflante 
Auffchlüffe über die Verbreitung ded Lutherthums 
in Spanien, die wohl geeignet find, die historia 
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de los protestantes espanoles y de su perse- 
cucion por Felipe Il. von de Caſtro zu ergän= 
zen. Sie finden fi), abgejehen von einem an 
den König eingefandten Berzeichniffe der nach Wal: 
ladolid in Haft gebradpten Lutheraner, welches 
eine beträchtliche Zahl von Mitgliedern der ange: 
febenften Familien namhaft madt, in mehreren 
Zufchriften des Erzbifchofs von Sevilla an den 
Kaifer. ine über diefen Gegenftand mit Aus— 
führlichkeit ſich verbreitende Relation enthält Das 
Schreiben ded gedachten Prälaten vom 2. Junius 
1558 unter der Rubrik »Memoria de lo que ba 
passado y se ha hecho en los negocios que 
han subcedido de nuevo cerca de los herro- 
res luleranos«, aus welchem man namentlich er: 
fiehbt, auf welche Weife die Inquifition die An: 
bänger der neuen Lehre aufipürte und welchet 
Mittel fie ſich zur Vertilgung derfelben bedienie. 

Die in diefem Bande enthaltenen Gorreipon: 
denzen von Quijada, Gaztelu und dem Doctor 
Matbys find, mit geringen Ausnahmen, an den 
Staatöfecretair Bazquez gerichtet und vervollftän: 
digen dad Bild über die Beichäftigung und Le: 
bensweife des Kaiferd. In den Neußerungen des 
Arztes finden wir von Neuem die Klage über jene 
Maglofigkeit im Genuffe von Zafelfreuden begrün: 
det, die wiederholt in dem von Heine berausgege: 
benen Briefmwechfel des Faiferlihen Beichtigers ſich 
geltend madıt. 

Den Briefwechjel Philipps I. mit dem Vater 
— derſelbe mag fich während des faft zweijähri— 
gen Aufenthalts des Kaifers in Spanien auf höch— 
fteng fieben Schreiben belaufen haben — hat der Her: 
außgeber, aller Bemühungen uneradhtet, nicht auf: 
zufinden vermocht ; ebenjowenig die für den Ki: 
nig abgefaßten Berichte ded im Anfange des Jab: 
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res 1557 von DBrüffel nad) Yufte abgefandten 
Ruy Gomez de Silva Daß Philipp fo jelten 
dad Bedürfniß empfand, zum Bater zu fprechen, 
wird bei der Kenntniß feiner Perfönlichkeit nicht 
überrafchen. So gewiß er den äußeren Verpflichs 
tungen gegen den Kaifer mit Gewiffenhaftigkeit 
entfprad und namentlich darüber wachte, daß die 
zum Unterhalt defjelben erforderlichen Geldmittel 
pünktlich eingefandt wurden, fo weriig Fannte fein 
Herz Eindlihe Hingebung oder auch nur Zartge= 
fühl im Berhältniffe zu dem, weldyem er die Krone 
verdanfte. 

Man bat ſich früher immer der Meinung hin⸗ 
gegeben, daß Karl V. im Klofter Yufte nur alß 
Mönd gelebt und feine Zeit außfchließlih mit 
Kirchendienft, Gebet und religiöfen Betrachtungen 
zugebradht habe. Schon die Darftellung Stirlings 
und die Monographie Mignets über Karl V. er: 
geben das Irrthümliche diefer Anficht und die vor: 
liegenden Documente find wohl geeignet, daß Klo: 
fterleben des Fray Garlo — fo nennt ihn der 
befannte Hiftorifer D. Luis de Avila in einem 
Schreiben an Juan Vazquez — in eine andere 
Beleuchtung zu fegen. Allerdings hegte Karl zur 
Zeit feiner Landung in Spanien den Borfag, alle 
Staatögejchäfte und Gegenftände der Politif von 
ich fern zu halten und nur. für feine Gefundheit 
und das Heil feiner Seele zu leben. Aus diefem 
Brunde verbat er ſich den ihm zugedachten prunf- 
vollen Empfang in Burgos und Balladolid; er 
ühlte ſich nicht mehr als Gebieter und die Hul- 
gungen, welche ihm als ehemaligem Regenten 
dargebracht wurden, fielen ihm läſtig. Quijada 
owohl als Gaztelu verfihern noch im October 
1556 wiederholt, der Kaifer babe einen foldyen 
Biderwillen gegen Staatdangelegenheiten daß man 
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ihrer in feiner Gegenwart nicht erwähnen dürfe. 
Doc waltete diefe Rihtung nur während der er: 
ften Zeit des Aufenthalts in Yufte vor. Bald 
fühlte fid) der Kaifer gedrungen, mit Rath und 
That in die Angelegenheiten feiner Familie einzu: 
greifen, und feit der oben erwähnten Sendung 
des Ruy Gomez de Silva wandte er fidy mit dem 
Gifer früherer Jahre noch einmal der Politik zu. 
Ein Theil der diplomatischen Verhandlungen, meld: 
Philipp einleiten ließ, waren von ihm entworfen; 
er betrieb, während Keßterer in den Niederlanden 
weilte, die Bervollftändigung des fpanifchen Her: 
red und das Aufbringen der zur Fortjegung des 
franzöfifhen Krieges erforderlihen Geldmittel; e 
war es, der dem nad) Portugal beftimmten Ge 
fandten Spaniens die Inftruction außfertigte, die 
Bertheidigung der füdlichen Küftenlande gegen bie 
türfifche Flotte anordrete und auf, nachdrückliche 
Beftrafung der in Zamora und Valladolid ver 
bafteten Lutheraner beftand. 

Zwei dem Gebiete der Politif angehörige Ge: 
genftände waren es vornehmlich, weldye den Kai- 
fer während feines Aufenthalts in Eſtremadure 
in Anſpruch nahmen; einmal feinem Haufe dw 
Nachfolger auf den portugiefifchen Thron zu fichern. 
fodann den Herzog von Vendome, Antoine te 
Bourbon, dahin zu flimmen, feinen Anſprüchen 
auf Das Königreid Navarra für immer zu entia- 
gen und ſich dem fpanifchen Interefje anzufchließen. 

Den Schluß der Einleitung diejes zweiten Bar- 
des bildet eine interefjante Digreffion über die ver 
Karl V. abgefaßten Memoiren, ein Gegenſtand 
über welchen der Heraudgeber bereit6 vor länge: 
ald zehn Jahren die Reſultate feiner Nachfer: 
ſchungen veröffentlichte. Seitdem find leßtere tur« 
die nachmald aufgefundenen Documente wejentii= 
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vervollftändigt. Daß der Kaifer Commentarien 
bhinterlaffen, kann hiernach feinem Zweifel unters 
liegen, aber über das Schickſal derfelben liegen 
Feinerlei Nachweifungen vor. Doc darf man mit 
einiger Wahrfcheinlichfeit annehmen, daß fie, gleich 
den Gorreipondenzen des D. Luis de Requefens 
und des Grafen von Fuented auf Befehl von Kö— 
nig Philipp 1. den Flammen übergeben jeien. 


Dublin 


Her Majesty’s Stationary Office 1854. The 
Census of Ireland for the year 1851. Part 
II. Report on the Status of Disease. 
By Will. Donnelly, Chief Commissioner and 
W.R. Wilde, Assist. Commiss. IV u. 150 
©. in Quart. 


Als die Aufnahme des Cenſus für Irland in 
der Nacht vom 30. März 1851 im Gange war, 
glaubten die damit Beauftragten werthvolle Re: 
fultate hinſichtlich des Gefundheitszuftandes des 
ganzen Landes zu erhalten, wenn fie fi Nadıs 
richt über alle Individuen verfchafften, welche 'in 
diefer Nacht entweder in öffentlichen Anftalten oder 
ihren eigenen Wohnungen fih in einem Franfen 
Buftande befanden. Eine ſolche Zufammenftellung 
muß, wenn fie gehörig claffificirt und geordnet, 
nicht bloß die Zahl und Bertheilung der Krank: 
heiten in einem Lande nachweifen, fondern aud) 
zeigen, welcher Art von Krankheiten die Bewoh⸗ 
ner defjelben zu einer beftimmten Zeit am meiften 
unterworfen find. Sie ift deshalb für den Arzt 
fo wichtig wie für den Staatsmann; fie geftattet 
eine Ginfiht in die Urfachen der Krankheiten, die 
Berhältniffe, von denen deren Verbreitung und 
größere Häufigkeit in gewiffen Gegenden abhän- 


— 
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gen, fie gibt die Mittel an, diefer Verbreitung 
vorzubeugen; fie zeigt ferner, in wie weit Die 
fociale Lage des Landes, der Wohlſtand deffelben, 
die Beichäftigung feiner Ginwohner dad Grfran- 
kungsverhaͤltniß influiren und fie gibt der Ber: 
waltung Winfe an die Hand, was zur Vermeis 
dung der Uebelftände zu thun. — Es iſt vorlie: 
gended Merk der erſte Verſuch der Art, denn ſo— 


viel wir wiffen, ift noch nirgends eine Arbeit von 
yolcher Ausdehnung unternommen. Gie war dem: 


nach Feine leichte, und e8 hing zum großen Theile 
von dem Entgegenfommen ded Publicums ab, in 
wie weit fie ihren Zwed erreichen fonnte. — Die 
eingelieferten Berichte wurden fpäter von Werzten 
und der Polizei verificirt, über mande Punktt 
genauere Detaild eingezogen, jo daß, wenn aud 
viele Irrthümer binfichtlicy der nicht in öffentli: 
chen Anftalten befindlichen Kranken vorhanden fein 
mögen, der Bericht doch der Wahrheit ſehr nahe 
fommt, befonderd da die Urfachen der Irrthümet 


im ganzen Lande Ddiefelben fein mußten. Zeigt 
nun auch der vorliegende Theil ded Genfus nidt 
den durchfchnittlichen Gejundheitszuftand Irlande 
da er nur die an einem beftimmten Tage vor 
handenen Kranfheitsfäle umfaßt und man nidt 
weiß, ob nicht befondere Umftände gerade damals 


die Zahl und Art der Erfranfungen influirten — 
jo gibt er wenigftens ein Bild von dem Bormwie 
gen gewiffer Krankheiten, dem Gejundheitsverhält: 
niß verfchiedener Klaffen der Gefellfhaft und ver 
verfchiedenen Provinzen ded Lande. 

Die Art und Weife, wie man die Refultate er: 
langte, find bei jeder einzelnen Abtheilung ve: 
Berichts angegeben, worauf Ref. verweif't. 


(Schluß folgt). 
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Dublin 


Schluß der Anzeige: »’The Census of Ireland 
for the year 1851. Part Ill. Report on the 
Status of Disease. By Will. Donnelly.« 


Die Gefammtfumme aller Kranken ift in zwei 
Hauptgruppen getheilt, in folche, welche mit per: 
manenten, und foldye, die mit vorüberge- 
benden Affectionen behaftet find. Unter den 
erften werden die Taubflummen, Blinden, Gei— 
ftesfranfen, die Krüppel abgehandelt; zu leßterer 
gehören alle die, welche mit acuten und chroni— 
chen, in Irland gewöhnlich vorfommenden Krank: 
beiten behaftet find. Natürlich gehen beide Grup— 
pen oft in einander über, da ein Zaubftummer 
j. DB. von einer Pneumonie befallen werden Fann, 
manche Formen von Geiſteskrankheit heilbar find, 
und auf der andern Seite manche Fälle der 2. 
Gruppe nie geheilt werden, fondern unbedingt bis 
zum Xode andauern. 

Unter den „permanenten“ Krankheiten ift die 
Zaubftummpeit am meiteften befprochen, ein Zu: 


[68] 
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ftand, welchem Mr. Wilde ſchon feit langer Zeit 
feine Aufmerkſamkeit » gefhenkt hatte. Der be: 
treffende Bericht ift der ftatiftifchen Section der 
British Association 1852 zu Belfaft fchon von 
jenem vorgelegt und zum Theil auch in feinen 
»Observations on the diseases of the ear« 
veröffentlicht. 

Eine fehr intereffante Zugabe ift die Gefchichte 
der verfchiedenen Wohlthätigkeitsanftalten, die Wilde 
bei jeder einzelnen Abtheilung gibt; fo über den 
Unterriht der Zaubftummen von den frübheften 
Perioden feiner Entwidlung an und die in Ir 
land diefem Zwecke gewidmeten Snftitute, über 
die Blindeninftitute, die Irrenhäuſer und daß Ars 
menwefen. In dem Berichte über die Kranken 
in den öffentlihen Hofpitälern ift die Entftehung 
leßterer von den früheften Zeiten an bis zu den 
Gpidemien von 1847 und 48 gefchildert. — Es 
ift indeß nicht möglich, einen Auszug diefer Mit: 
theilungen zu geben und in die Detail der gan« 
zen Arbeit näher einzugehen, da dieſe felbft aus 
den eingelaufenen Berichten fchon zu fehr conden- 
firt, Vieles auch in einfacher Tabellenform darges 
ſtellt iſt; es müßte fonft dad ganze Werl bier 
wiedergegeben werden. Es wird genügen, die Re 
fultate der Unterfuchung bier anzuführen. I. & 
fanden fih in Srland 4747 Zaubfiumme und 
zwar 2688 Männer und 2059 Weiber. Bon die 
fen Fällen waren angeborne 3534, erworbne 419; 
blödfinnige und paralytifche waren darunter 467; 
von 327 war die Zeit des Entftehend der Kranf: 
beit unbefannt. Die Zahl der männlichen Indi— 
viduen überwog die der weiblichen im Verhältniß 
von 100 zu 76,6. Das Berhältnig der Taub— 
ftummen zur ganzen Bevölferung von 1:1380, 
dem für Europa im Allgemeinen geltenden (1 : 1593) 
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faft gleih. Die Gebirgsländer Europa’s, wie Nor: 
wegen, Sardinien, die Schweiz haben die meiften 
folcher Kranken unter ihren Bewohnern, ja in ei: 
nigen Theilen der Schweiz kam auf je 200 Men 
fhen 1 Taubftummer; in diefen Orten ift die- 
Krankheit gemöhnlidy mit Gretinismus und Blöd— 
finn verbunden. — Obgleih man in einem Fleis 
nen Snfellande wie Irland, welches eine große 
Sleihförmigkeit in feiner Oberfläche zeigt, es nicht 
erwarten follte, fo fand fid doch auch dort ein 
verſchiedenes Verhältniß in den verſchiedenen Pro— 
vinzen. Während das Verhältniß der Taubſtum— 
men zur Bevölkerung in Leinſter wie 1:1474 iſt, 
beträgt es für Connaught 1:1499, für Ulfter 
1:1310 und für Munfter 1:1317. Die ländliche 
Devölferung zeigt eine größere Anzahl als die 
ftädtifche, wenn man von der leßtern die in den 
Workhouses befindlihen Taubſtummen ausnimmt. 
Die flahen Gegenden haben die wenigften Fälle 
(1:1935), die Küften und bergigen Striche die 
meiften (1:1068). 

Intereffant ift der Unterfchied in der Zahl der 
angebornen und erworbenen Fälle unter der länd= 
lihen und ftädtifchen Bevölferung. Die Anzahl 
der erfteren beträgt zur J— auf dem 
Lande 1:1517, in den Städten 1: 1872; das der 
letztern auf dem Lande 1:11749, in den Städten 
1:9519. Die erworbene Taubflummbeit ift dem⸗ 
nah in den Städten häufiger, was fi daraus 
erklären läßt, daß Kinder und junge Perfonen in 
legtern mehr Schädlichfeiten und Unglüdsfällen 
ald auf dem Lande ausgelegt find; und indem 
die Bevölferung der Städte fi immer durch 
Zuzug vom Lande recrutirt, die Taubſtummen 
aber gewöhnlich in ihrer Heimath zurücbleiben, 
fo wird aud) hierdurch die Zahl der angebornen 
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Fälle auf dem Lande größer werden, die der er- 
worbenen in Berhältnig zu den Städten gerin= 
ger. — Als Urfahen der angebornen Krankheit 
werden Schred der Mutter während der Schwan= 
gerichaft, zu nahe Verwandtichaft und Erblichkeit 
angeführt. Obgleich in 127 Fällen der Fehler 
erfterer Urfache von den Angehörigen zugejchrie- 
ben wurde, fo bat doch eine Unterfuchung diefer 
Fälle wenig zur Aufklärung hierüber beigetragen. 
Die fehr nahe Verwandtfchaft der Eltern fand fich 
dagegen in 170 Fällen. In Betreff der Erblich— 
keit ift e& eine alte Annahme, daß fcrophulöfer, 
ftrumöfer Habitus zu angebornen Fehlern, alſo 
auch zu dem in Rede ftehenden Ddisponire; bie 
Fortpflanzung der Taubſtummheit durch Erblid: 
keit ift indeß auch fehr deutlich in vorliegendem 
Berichte, denn in 329 Fällen waren entweder 
Bater oder Mutter oder ein fonftiger Blutsver— 
wandter auf gleiche Art erkrankt geweſen. — 

Die Zahl der Fälle von acquirirter Taubftumm: 
beit muß natürlich mit dem Borrüden der Zahre 
abnehmen, und fo zeigt es fih auch, daß von 
535 Fällen 121 zmifchen dem 2. und 3., 107 
zwifchen dem 3. und 4., 81 während des 4., 191 
zwifchen dem 4. und 11. Lebensjahre und die 
übrigen noch fpäter entflanden waren. 

Da einer der Hauptzwede ftatiftifcher Unterfu: 
chungen über den Zuftand der Kranken und Hülf: 
lofen der ift, Mittel zu ihrer Heilung zu finden, 
oder ihnen wenigftens Schuß und Unterhalt ges 
währen zu fönnen, fo mußte auch bei vorliegen: 
den Nachforfchungen auf den Bildungszuftand und 
den Grad der Erziehung, welchen die einzelnen 
Kranken befigen, dad Augenmerk gerichtet werten. 
Bon der Gefammtfumme aller Zaubftummen bat: 
ten 790 einen gehörigen Unterricht genoffen oder 
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befanden ſich in für diefen Zweck beftimmten Ans 
ftalten; ihre Zahl verhielt fich zu der der übrigen 
wie 1 zu 4,57. Unter leßtern find die unter 15 
Jahre Alten defonders hervorgehoben, da ein gro: 
Ger Theil derfelben noch des Unterricht und der 
Heranbildung zu beflimmten Befchäftigungen fähig 
ift und Biele ſich nad) gehöriger Anleitung, die 
Mittel zu ihrem Unterhalt fich felbft erwerben kön— 
nen. Shre Zahl betrug 1217, und es waren 
davon 209 unter 5, 1008 zwifchen 5 und 15 
Jahre alt. 

Die Mortalität der Zaubftummen ift der für 
Irland im Allgemeinen geltenden gleih. So weit 
es möglich war, wurden die Todesurſachen ernirt 
und e8 ergab fih, daß unter den mitgetheilten 
Urfachen Zungentuberculofe die häufigfte war, in: 
dem faft der dritte Theil der Verſtorbenen ihr er: 
lagen. Diefe Thatfache beftätigt die Meinung, 
dag fowie Taubftummbheit auf einer ferophulöfen 
Anlage beruht, fo auch die damit Behafteten im 
jpätern Leben zu Affertionen von einem ſcrophu— 
Löfen Charakter befonders disponirt find. 

Il. Bericht über die Zahl und Rage der Blinden. 

Bei dem Mangel jeder ftatiftifchen Unterſuchung 
über diefe Art von Kranken in Großbrittannien 
mußten die Verff. ohne jegliche Vergleichungs— 
punfte mit frühern Zeiten an die Arbeit gehen. 
Indem fie bei der allgemeinen Volkszählung eine 
Nachfrage nad) allen denen machen ließen, „welche 
ihres Geſichts vollftändig beraubt find, fo daß 
diefelben in Folge davon ihren gewöhnlichen Be: 
Ihäftigungen nicht nachgehen oder mit eigener 
Hülfe ihren Unterhalt fi nicht verfchaffen fonn: 
ten“, und indem fie ſpäter die erhaltenen Aus: 
weife binfichtlicy Alter, Gefchleht, Beichäftigung, 
Erziehung zc. fpecificiren ließen, kamen fie zu fol: 
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genden Refultagen: Es fanden ſich im Rande 7587 
vollftändig Blinde und zıvar 3588 M. und 3999 
W. 1672 lebten in Städten und den verjciede: 
nen MWohlthätigfeitöanftalten, 4920 auf dem Lande 
und 995 in Workhouſes. Die Zahl der Blinden 
im Berhältnig zur Gefammtbevölferung war in 
den Städten größer, als auf dem Rande. Je dich: 
ter die Volksmenge, defto häufiger find Augen: 
krankheiten; auch vergrößern die in den Städten 
befindlichen Blindeninftitute die Zahl der Kranfen 
in jenen bedeutend. Auf 864 Bewohner Fam ein 
Blinder — ein Berhältniß, größer ald das für 
Guropa und Amerika durchſchnittlich geltende; je= 
doch bietet e8 einige Aehnlichfeit mit dem in ans 
dern Ländern, welche eine ähnliche Lage über der 
See haben, dar. „Se höher die Rage, defto we— 
niger Blinde.» — Die bäufigfte Urſache der Er: 
blindung ift in Irland purulente Ophthalmie, an 
der befonderd die Armee leidet, im Weſten des 
Landes find Entzündungen des innern Auged eine 
häufige Urfache. — Die Lebensdauer der Blinden 
muß eine ziemlich lange fein, denn von der oben 
angegebenen Summe waren 2577 unter 40 Jah: 
ren und 5010 über jenem Alter. Indeß ift nicht 
zu vergeffen, daß viele Perfonen erft im fpätern 
Alter ihr Gefiht verlieren. Inftitute zur Ber: 
pflegung und Erziehung von Blinden gibt ed in 
Irland 6, die für 270 Perfonen Accommodation 
haben; nur 118 befanden fi zur Zeit der Gen= 
fusaufnahme in denfelben und von diefen waren 
nur 72 für ihr ganzes Leben verforgt. Die Noth— 
wendigfeit der mweitern Errichtung von Unterrichts 
Anftalten geht daraus zur Genüge hervor; denn 
wer einen Blinden in den Stand feßt, ohne über: 
mäßige Mühe fein Brot fich felbft zu erwerben, 
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thut ihm einen größern Dienft, als wenn er ihn 
für fein ganzes Leben verforgt. 

Beigegeben ift diefer Abtheilung noch eine ta= 
bellarifche Darftelung von 11233 Fällen von Xu: 
genfrankfheiten, welche früher fchon von Wilde ver: 
öffentlicht it, und die Häufigkeit der verfchiednen 
Affectionen zeigt. Die Zahl der männlichen Krane 
fen verhielt fich zu der der weiblichen wie 100 zu 
92,18. Aus 7354 Fällen, in denen die Farbe des 
kranken Auges angegeben ift, erhellt, daß helle 
Augen viel häufiger ald dunkle, im Verhältniß 
von 100 zu 38,4 erfranfen. Doch iſt dies haupt: 
fählih) dem fo außerordentlid häufigen Vorkom— 
men von blauen und grauen Augen in Irland 
zuzufchreiben. 

11. Der Bericht über die Irren und Blöd— 
finnigen muß der Wahrheit äußerft nahe kom— 
men, da er nicht bloß die in Irrenhäuſern, Ges 
fängniffen, Worfhoufes befindlichen umfaßt, fon= 
dern auch die bei ihren Angehörigen Lebenven ; 
die Zahl der leßtern wurde durch Die » CGonsta- 
bulary« eruirt, welche mit der größten Delicateffe - 
ihre Nachforſchungen anftellte, denen man von 
Seiten des Publicums auch fehr bereitwillig ent: 
gegenfam.— Die Zahl aller Irren betrug 5074 
und zwar 2503 männl. und 2571 weibl. Indi: 
viduen; die der Blödfinnigen 4906, darunter 2666 
M. und 2240 W,, zulammen 9980 in ganz Zr: 
land. Bon den Irren befanden ſich in Anftalten 
3234, in Sefängniffen 273, in Workhouſes 494, 
in ihren eigenen Häufern 1073; von den Blöd⸗ 
finnigen in Anftalten 202, in Gefängniffen 13, in 
Workh. 1129 und zu Haufe 3562. Die Zahl 
der Irren zu der der Gefammtbevölferung war 
1:1291,, der Blödfinnigen 1:1336; die geringfte 
Zahl fand fih in der Provin, Connaught. Die 
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meiften Irren mwurden in den Städten gefunden 
(entichieden eine Folge der Rage der Irrenanſtal— 
ten in den Städten). Unter den Irren war Die 
Zahl der Weiber größer als tie der Männer, im 
Verhältnig von 102,7:100, bei den Blödfinnigen 
war e8 umgefehrt, 84:100. Aus einem Bergleicye 
mit dem Genfus von 1841 erhellt es, daß im 
Sabre 1851 an 1700 Perfonen mehr in Anftal: 
ten untergebracht waren; troßdem bleibt die Zahl 
der ohne Auffiht und ärztliche Pflege Lebenden, 
befonder& unter den Blödfinnigen, noch fehr groß. 

Da es bei einer Unterfuchung der Urfachen der 
Geiſtebkrankheiten von der größten Wichtigkeit ift, 
den Einfluß der verfchiedenen Beichäftigungen und 
der Lebensweiſe zu Fennen, jo haben die Verf. 
auf letzteres vorzüglih Rüdfiht genommen und 
die Fälle, über welche fie von Yerzten oder Bor: 
ftänden von Srrenanftalten genaue Ausfunft er- 
hielten, nach den Beichäftigungen der Kranfen 
und der angenommenen Urſache der Erkrankung 
zufammengeftellt. 

Das Verhältniß derer, welche eine gute Erzie- 
bung und Unterricht genofjen, war zu den übri— 
gen unter den Irren wie 100 zu 61; verglicdyen 
mit der Zahl der Gebildeten und der Ununter= 
richteten überhaupt, conftatirt Dies die Anficht, daß 
die gebildeten Klaffen mehr als die übrigen zu 
Geifteöfrankheiten neigen. — Die Refultate aller 
diefer Unterfuhungen find in den einzelnen Ta: 
feln jo condenfirt, daß fie nur durch das genauefte 
Studium leßterer Elar hervortreten; aber die be- 
treffenden Affectionen find nad allen Richtungen 
bin fo forgfam in Betracht gezogen, daß die ge: 
gebenen Ueberfichten für den, welcher ſich mit Gei— 
ſteskrankheiten befchäftigt, von großem Werthe find. 
Die Bezeichnungen für die einzelnen Formen des 
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Strfeins, wie Mania, Monomania, Dementia, Mo- 
nom. suicida etc.-find wohl nicht mehr für je— 
tzige Anfchauungen paffend, indeß waren die Bert. 
gezwungen, diefelben zu adoptiren, da fie in den 
von den verfchiedenen öffentlihen Anftalten ein: 
gelieferten Berichten gebraucht waren. 

IV. Es folgt ein Bericht über Zahl und Auf: 
enthalt der Lahmen und Krüppel, welder 
indeß auf Bolftändigkeit Feinen Anfpruch machen 
fann, da er nur die in Mohlthätigfeitsanftalten 
befindlichen umfaßt; auch enthält er nichts von 
Interefje. — Hiermit fchließt die erfte Abtheilung, 
welche die permanenten Krankheiten in fich faßt. 
Ihre Gefammtzahl betrug 26336 und zwar 13578 
M. und 12755 W. An vorübergehenden Kranf: 
beiten, „den gewöhnlichen epidemiichen und endes 
mifchen Irlands“ litten von ihnen zur Zeit der 
Genfusaufnahme 1975. Unter den Zaubftummen 
war die Zahl der Kranken zu den fonft Gefun- 
den 1:77, unter den Blinden 1:25 (der 4. Theil 
aller Kranken litt noch an Ophthalmie), unter 
den Geiftesfranken 1:147, unter den Lahmen und 
Krüppeln 1:3. 

Die zweite Hauptabtheilung enthält die Berichte 
über die mit vorübergehenden Krankheiten Behaf: 
teten in den öÖffentlihen Anftalten und in den 
Privathäufern. 

V. Diefer Bericht befchäftigt fich zuerft mit den 
»Workhouses«. Zur Zeit der Genfusauf: 
nahme waren derer 508 außer 21 Hofpitälern für 
Arme in Irland in Thätigkeit, welche zufammen 
für 250611 Perfonen, für 101402 M. und 149209 
W. Raum darboten; von diefen waren 42474 in 
den zugehörigen Krankenabtheilungen unter Be: 
handlung. Bon je 26 der Bevölkerung (6,552324) 
befand fih I im Workh.; am größten ift die Zahl 
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der Armen in Munfter, wo dad Verhältniß 1:14 
betrug, am niedrigften in Ulfter, 1:85; in Con: 
naught betrug e8 1:24, inkeinfter 1:33.— Auf 
je 5,9 der Bewohner der Workh. Fam 1 Kranker; 
die Kranfenzahl war indeß am größten in Leinfter 
(1:5), obgleich dort die Zahl der Armen nicht jo 
bedeutend wie in Munfter und Gonnaugbt mar. 
Die Zahl der Franken Weiber überftieg Die der 
Männer; auf 100 M. kamen 119 W. — Die in 
diefem Berichte enthaltenen Tafeln geben einen 
befiern Nachweis von der Verbreitung der ver: 
fchiedenen Krankheiten unter der armen Bevölfe 
rung, als die Berichte allgemeiner Hofpitäler es 
können, da in Ddiefen die zur Aufnahme beftimm: 
ten Kranfen nach der Gefährlichkeit der Affection 
oder fonftigen Intereſſen ausgewählt werden. — 
Die Hälfte aller Kranken, 22180, litt an epidemi- 
chen und contagiöfen Krankheiten; der Häufigkeit 
nach flieht dad „Fieber“ obenan mit der Zabl 
7888, ihm folgen Diarrhoe, Dysenterie, Opbthal: 
mie, Influenza, Syphilis, Blattern ꝛc.; die ſel— 
tenfte Affection war Intermittend (welche faft ganz 
aus Irland verſchwunden ift)..— An Krankheiten 
ded Nervenfyftems und der Sinnesorgane litten 
4013, der Girculationsorgane 118, der Yuftmege 
3329, ded Berbauungdapparates 1605, der Harn: 
wege 61 (nur 2 Fäle von Lithiafiß), der Geni: 
talien 258 (worunter nur 10 Männer), der Be: 
wegungsorgane 1490, der Haut 6014 (nicht zu 
viel unter 250611 Individuen aud der in Rede 
ftehenden Klaffe, bei der Hautkrankheiten fo häu— 
fig find. Ref), 1583 an Scropheln, 38 an den 
Bolgen von Kälte und Hunger. — Aus einem 
Vergleich mit der ganzen Bevölkerung, ausſchließ— 
lich der der Workhoufes, ergibt fi, daß währen? 
von 5,9 der Bewohner legterer 1 unter ärztlicher 
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Behandlung ftand, unter erfterer nur 1 Indivi— 
duum von 110 Eranf war. 

Vi. Der Bericht über die Kranken in den öf— 
fentlihen Hofpitälern beginnt mit einer 
kurzen Darftellung der Geſchichte der Medicin in 
Irland und der dortigen Krankenhäuſer. Mir er: 
fehen daraus, daß 1851 daſelbſt 15 allgemeine 
Hofpitäler mit Pla& für 1721 Patienten beftan= 
den, welde faft alle durch Privatwohlthäͤtigkeit 
erhalten werden. Es eriftirten ferner in jeder 
Grafſchaft 1 allg. Hofpital, im Ganzen 36, welche 
von der Regierung verlorgt werden und Accom— 
modation für 2091 Kranke bieten. 61 Fieberhos 
fpitäler mit Plag für 3750 Perfonen, 11 Gebärs 
bäufer (alle von Privaten errichtet) mit 289 Bet: 
ten, 1 Hofpital für Syphilis mit 101 Betten und 
1 Augenhoſpital mit 20 Betten — waren zur 
Aufnahme folder Kranken, welche nicht unter dem 
Armengejeße ftehen, beftimmt. In allen diefen 
125 Spitälern befanden fi in der Naht vom 
30. März 3839 Kranke, 2153 M. und 1686 W. 
In der feit Aufnahme ded vorigen Genius ver: 
floffenen Decade waren 631262 Perfonen in ib: 
nen verpflegt. Es ergibt ſich ferner, daß auf 787 
Individuen unter der Gefammtbevölterung, fe weit 
fie nicht in Worfh., Gefängniffen ꝛc. Hülfe findet, 
1 Bett in jenen Hofpitälern fommt. 

Bon den 3839 Hoſpitalkranken litt faft ein 
Drittel (1107) an Fieber, 204 an Syphilis, 158 
an Dphthalmie. Auffallend ift die große Zahl 
von Waflerfudhten (96), gewiß zum Theil eine 
Folge der dem Jahre 1851 vorangegangenen Theue: 
rung und Hungersnot. Die Seltenheit von Pi: 
thiafiß zeigt ſich auch hier wieder; nur 1 Kran— 
fer litt daran. 

VI. Bericht über die Kranfen in den Ge: 
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fängniffen. Am 30. März 1851 befanden fich 
15609 Perfonen, 12116 M. und 3493 W. in 
jenen. Darunter waren 577 wegen Schulden in 
Haft, 286 entweder fehr gefährlicdye oder vagabon- 
dirende Irre; 2360 Indiv. waren noch nit über: 
führt, 12446 waren verurtheilt. Dana war 1 
Perfon unter 526 der Bevölkerung wegen irgend 
eine Berbrechens in Haft. Die Zahl der leßte: 
ven bat übrigens feit 1851 abgenommen; denn 
während nach den officiellen Liften diefelbe zur 
Einwohnerzahl Irlands fid wie 1 zu 265 ver: 
hält, beitrug da& Berhältniß 1852 nur 1 zu 371; 
e8 fand demnad eine Berringerung der Berbre- 
hen um mehr ald 28 Proc. Statt. 

Unter ärztliher Behandlung waren von ben 
Gefangenen 1072, alſo 1 von 14,6. Die größte 
Zahl, 427, litt an epidem. und contagiöfen Kranf« 
beiten, allein 53 an Syphilis, worunter 42 Be: 
ber waren. Die große Anzahl der legtern erklärt 
fih aus dem traurigen Umftande, daß viele die: 
fer unglüdlihen Gefhöpfe in England, weldye 
diefer Krankheit befonderd ausgefegt find, jehr oft 
Fleine Diebftähle begehen, um nur in Gefängniis 
fen ärztlihe Behandlung zu finden, da ihnen in 
allgemeinen Hofpitälern ſolche felten geboten wird! 
Die große Anzahl von Geiftesfranfen uriter den 
Gefangenen (286) zeigt ferner, daß ed auch für 
diefe Kranke noch immer an binreicdyender Berjor: 
gung fehlt. 

VIII. u. IX. Mit Uebergehung ded Berichtes 
über die Verpflegungsanftalten für Greife, Inva— 
liden ıc., da derfelbe zu wenig genaue Data ent- 
hält, wenden wir uns zum legten des Werkes, 
welcher die in ihren eigenen Wohnungen 
befindlihen Kranken umfaßt und mit einer 
Ueberfiht der Totalfumme aller Kranken fchliegt. 
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Beigefügt ift eine nofologifhe Zabelle, 
welche die verfchiedenen im Berichte angeführten 
Krankheiten definirt, ihre irifhen Namen, Syno= 
nymen, provincialen und populären Bezeichnungen 
enthält. — Die Refultate der ganzen Unterfuchung 
find in dem Anhange zu den Berichten in Ta— 
bellenform Ddargeftellt, woraus wir Folgendes ent= 
nehmen: 

Die Gefammtzahl der Kranken in Irland in 
der Naht vom 30. März betrug 104495, alfo 1 
zu 62,5 der Bevölkerung. Diefes Berhältniß va— 
riirte aber in den verjchiedenen Provinzen ehr. 
Es war am günftigften in Ulfter, wo es 1:92 
betrug; war in Gonnaught 1:74, in Leinfter 1:554, 
in Munfter 1:46. Diefe bedeutende Differenz ift 
eng mit der focialen Rage jeder Provinz verbun- 
den. Denn wenn wir aus den vorhergehenden 
Berichten erfehen, daß unter den Bewohnern der 
Workhouſes dad Verhältniß der Kranken zu den 
Gefunden wie 1:5,9, in den Gefängniffen 1:15 
und in der übrigen Bevölkerung (mit Einſchluß 
ver verfchiedenen Hofpitäler) 1:112 iſt — ſo folgt 
daraus, daß „je mehr Arme in einer Pro— 
vinz, deſto größer die Zahl der Kran— 
fen.“ Betrachten wir nun die Zahl derer, welche 
in den verfchiedenen Provinzen in den Workh. ſich 
befanden, fo wird dies beſtätigt; wir finden (©. 
73) in Ulfter die geringfte Zahl in Berhältniß zur 
Bevölkerung, nämlich 1 von 85, in Leinfter 1 
von 33, in Gonnaught 1 von 24 und in Mun« 
fier 1 von 14, in den Provinzen alſo, wo die 
meiften Armen waren, find hiernach auch die mei» 
fien Kranken. Nur für Reinfter ftimmte Dies 
nicht, Die Zahl der Kranken nämlich zu groß, was 
aber entjchieden in der Mafle großer Städte und 
der zahlreichen in Dublin befindlichen Hofpitäler 
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feinen Grund bat. — Faſſen wir die Zahl der 
Kranken, der Bewohner der Workhoufes und fon: 
ftiger BVerpflegungsanftalten zufammen, um Die 
Summe der nicht arbeitenden Mitglieder der Ge: 
fenichaft zu finden, fo ergeben fid) 324057, alſo 
ein Verhaͤltniß der nicht urbeitenden, aber ıhrem 
Alter nad) arbeitöfähigen zur ganzen Bevölkerung, 
wie 1 zu 204. Die verfchiedenen Provinzen dif— 
feriren aud hierin natürlich; das Verhältniß war 
am günftigften wieder für Ulfter, 1:47,3, in Lein— 
fter 1:22,6; in Gonnaught 1:20,2 und in Mun: 
fter am fchlechteften 1:11,8. 

Die häufigften Krankheiten waren wieder epi- 
demifche und contagiöfe; fie betrugen ein Drittheil 
der Gefammtfumme. Ulfter zeigte die wenigften, 
Munfter die meiften, Connaught und Leinfter ftan- 
den fich gleich. 4 aller Kranken litt am Ficher, 
von denen die größte Zahl fi in Workhoujes 
befand; dieſer Krankheit ftand in der Häufigkeit 
am näcjfien unter den epidem. Affectionen die 
Diarrhoe und Dybenterie, die Influenza, Ophthal⸗ 
mie. — Krankheiten der Refpirationsorgane, von 
denen die Hälfte Phthifid waren, waren nicht je 
ſehr häufig; aber auch bier zeigte Ulfter mit Con: 
naugbt das günftigfte Berhältniß. Unter den Krank: 
beiten des Unterleib& ift Afcites die häufigite und 
beträgt 4 aller; gewiß ift großentheild die ärmliche 
und magere Lebensweife der niedern Klaſſen It: 
lands daran Schuld. 

Wie weit das hier gegebene Krankheitsverhält: 
niß Irlands an einem beftimmten Tage mit dem 
anderer Länder, welche jenem in Klima, Bodenbe: 
fchaffenheit, Dichtigkeit der Bevölkerung, Wohl 
ftand ꝛc. nabe ftehen, gleich iſt, kann man gegen: 
wärtig nicht beftimmen. Es ift deshalb zu hoffen, 
daß. DVerfuche, wie der vorliegende auch anderswo 
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mit derfelben Genauigkeit unternommen werden. 
Hat man fo Vergleihungspunfte, fo wird man 
die Urſachen des Vorwiegens beftimmter Krank—⸗ 
beiten zu beftimmten Zeiten und in beftimmten 
Rocalitäten auffinden, und dadurdy zur Verbeſſe- 
rung der focialen Zuftände viel beitragen Fönnen. 
Eine ſolche Unterfuhung wird der Berwaltung 
die fiherften Wege zur Unterftügung der Bedürf- 
tigen und zur Hülfe für die Leidenden angeben. 

j Dr. Spiegelberg. 


Daris 
V. Masson 1853 — 55. Bulletins de la So- 


ciet& de Chirurgie de Paris pendant l’Anndes 
1852 —55. 


Die Verhandlungen der chirurgifchen Gefellfchaft 
zu Paris haben ſtets nicht allein für den Ehirur: 
gen, fondern auch für den pathologiſchen Anato— 
men und jeden Arzt überhaupt Intereffe, indem 
unter der großen Menge von Gegenftänden, welche 
in ihnen berührt werden, viele von allgemeiner 
Bedeutung vorfommen. In den einzelnen Si— 
gungen werden von den Mitgliedern Borträge ges 
halten über wichtige chirurgifche Fälle, deren Dia— 
gnofe, Dperationsmethoden ıc., ed werden ferner 
Kranfe vorgeftellt, Präparate gezeigt und erklärt 
und an Alles reihen fiy dann die Discuffionen 
der Mitglieder. Unter diefen finden wir die fänmte 
lichen Namen von Bedeutung, ſowohl von den 
Profefforen und Kehrern an den großen Anftalten 
al8 von den Praftifern und es läßt fich hieraus 
auf die Qualität der Vorträge und Discuffionen 
von vornherein ein günftiger Schluß machen; daß 
unter ſolchen Bergältniffen die Quantität des Ma— 
teriald eine beträchtliche fein muß, verfteht fich 
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von felbftl. In diefer Hinficht ift eben Paris ein 
Platz, dem nur London an die Seite zu ftellen 
ift, deshalb find aber auch alle die in diefen bei- 
den Städten von den verfchiedenen Gefelfchaften 
ausgehenden Denkidriften von hohem Werth. 
Allerdings enthalten die einfachen Protocolle der 
Sitzungen ein Material, was vorzugsweiſe nut 
für die Caſuiſtik verwerthet werden kann, aber 
wenn dieſes Material in folcher Fülle geboten 
wird, fo wird dadurch jedem die Hand geboten, 
für Theorie und Praris wichtige Refultate Daraus 
zu ziehen. Aus den Protocollen der chirurgijchen 
Gefellfchaft zu Paris wird am meiften Nutzen 
der Praktiker ziehen können, beſonders in Bezug 
auf Diagnofe und Behandlung von Fracturen, 
Rurationen, Aneurysmen, Gefhwülften jeder Art, 
eingeflemmten Brüchen ı. Größere umfaſſende 
Abhandlungen finden fidy aber hier nit, und & 
fcheint deren Abdrud nicht in den Intentionen 
der Gefellfchaft zu liegen. Sehr wünfchenswertb 
wäre eine allgemeine fyftematifche Ueberficht des 
Inhaltes nach Art derjenigen, welche ſich in den 
Abhandlungen der anatomijchen Geſellſchaft zu 
Paris finden, ftatt deſſen findet ſich nur ein al: 
phabetifched Verzeichniß, welches den Gebraud 
diefed Bulletins aber nicht hinreichend erleichtert. 
gr. 
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Verlag von Kreidel und Niedner 1856. An: 
leitung zur qualitativen und quantitativen Ana— 
Iyfe des Harnd. Zum Gebraudhe für Mediciner 
und PDharmaceuten bearbeitet von Dr. C. Neu: 
bauer, Affiftent am chemifchen Raboratorium zu 
Miesbaden und Dr. 3. Vogel, ord. Profeffor 
der Medicin und Director der medic. Klinif zu 
Halle. Mit 3 lithographirten Tafeln und 21 
Holzfchnitten. Bevorwortet von Profeffor Dr. R. 
Freſenius. Zweite Auflage. XX u. 294 ©, in 
groß Detav. } 

Kein Theil der zoochemifchen Analyſe hat eine 
fo vollftändige Bearbeitung gefunden, wie die Anas 
Iyfe des Harnd. Zaft könnte man fagen, daf 
fit) aus Diefem Zweige eine eigene Wilfenfchaft 
heraudgebildet hat. Der ungemein rafchen Ent: 
widlang der organifchen Chemie in den lebten 
Decennien, den verbefjerten analytiichen Beftim- 
mungsmethoden und der Bervolllommnung der 
Mikroſkope ift e& zu danfen, daß wir ſchon jeßt 

[69] 
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eine fo genaue Kenntniß diefes ſo wichtigen Se- 
cretö de? Körpers befißen. In unmittelbarer Ber: 
bindung ſtehend mit dem Stoffwechſel, erlangen 
wir durch die Konftitution des Harns Einſicht in 
die geheimnigvollen chemifchen Vorgänge im Or: 
ganismus. Geleitet von diefer Ueberzeugung ha— 
ben von Berzelius an, bis auf die neuefte Zeit 
die Koryphäen der Wiffenfchaft fi) mit Harnun— 
terfuchungen befchäftigte. Nicht zu gedenken älte— 
rer Korfcher wie von Helmont und Boerhave, 
welche ebenfalls fchon werthvolle Verſuche über 
den Harn anftellten. Das Reſultat diefer Bes 
mühungen ift gewefen, daß ſowohl die Phyfiolo: 
gie durdy wichtige Thatſachen bereichert, als aud 
die Medicin zu fichereren Grundlagen gelangt 
ift. Nicht, ald ob man im Stande wäre, für jede 
einzelne Krankheitsform eine beftimmte Beichaffen: 
heit des Urins anzugeben; man hat vielmehr ges 
funden, daß bei acuten Krankheiten der Mechfel 
der Harnbefchaffenheit weniger von der fpeciellen 
Natur der Krankheit, als vielmehr von gemiffen 
allgemeinen Berhältniffen, namentlidy der Intenſi— 
tät des Kieberd und dem Stand des Appetites 
und der Verdauung, d. h. von der größeren oder 
geringeren Nahrungsaufnahme abhängig ift (Bo: 
gel; Einleitung). Um fo beftimmter kann man 
aber gewiſſe Krankheiten durch Nachweiſung ver 
für fie charakteriftifchen, im Harne auftretenden 
Stoffe nachweiſen und zwar mit der größten Si» 
cherheit, da die Chemie die zuverläffigften Rear: 
tionen für diefelben audfindig gemadt hat. Es 
ift für den praftifchen Arzt von der größten Mich» 
tigfeit, e8 ift fogar feine Pflicht, fih in Beſit 
diefer chemifchen Wahrzeichen zu feßen, um fie 
als Mittel für Die Diagnofe zu benugen. Aber 
nicht genug, daß derfelbe Eiweiß, Zuder x. im 
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Harn aufjufinden wiffe, es ift für feine eigene Bes 
lehrung, wie für wiſſenſchaftliche Zmede nothwen⸗ 
dig aud die quantitative Menge diefer Stoffe 
leicht und ficyer beflimmen zu können. Dies ſchon 
deshalb, weil er dadurd über die Wirkſamkeit 
jeiner Medicamente unterrichtet wird. Es mird 
deshalb das Streben der Chemiker darauf gerich« 
tet fein müflen: die Analyfe des Harnd fo zu 
vereinfachen, daß fie auch von dem Arzte mit Reichs 
tigkeit gehandhabt werden kann. Dies ift bereits 
für viele Harnbeftandtheile gefchehen. Namentlic) 
find es die, zu einem fo hohen Grade der Aus— 
bildung gelangten maaßanalytifchen Beftimmungen, 
welche dies ermöglidt haben. Unbeſchadet der 
Genauigkeit, fann man jebt fehr viele im Harn 
auftretende Stoffe obne Wägung in der Fürzeften 
Zeit quantitativ beſtimmen. Cine weitere Aus— 
einanderfegung über dad Weſen diefer Methoden 
gehört nicht hierher, wohl aber muß es rühmend 
bervorgehoben werden, daß in dem vorliegenden 
Werke die maaanalytifchen Beflimmunaen eine 
binreihende Würdigung gefunden haben. Nur 
durch fie ift es möglich, der Chemie einen Wir: 
kungskreis unmittelbar am Kranfenbette zu eröff: 
nen. Hier ift e8 ja, wo der Arzt fich fogleidy von 
der Richtigkeit feiner Diagnofe überzeugen will. 
Darf man aus der fo rafch der erften gefolgten 
zweiten”Auflage des Werkes den Schluß ziehen, 
daß die Wiffenfchaft fih nicht umfonft für Die 
Praris bemüht hat, fo wird fich dieſe zweite Auf: 
lage einer nicht weniger günftigen Aufnahme ver= 
fihert halten können. Sie ift von der erften me: 
fentlich verfchieden und befteht jetzt aus zwei von 
verfchiedenen Berfaflern bearbeiteten Theilen. Zwei 
Hälften, die fich gegenfeitig ergänzen. Die erfte 
Auflage von C. Neubauer allein verfaßt, erjchien 
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1854. Sie war nur den qualitativen und quan— 
titativen Beflimmungsmethoden der Harnbeftand= 
theile gewidmet, während jet der zweite Theil, 
von SProfeffor Vogel bearbeitet, eine Anleitung 
zur Beurtheilung der durch die Analyje gefunde— 
nen Beränderungen ded Harns enthält. Der Hr 
Verf. fpricht fi in der Vorrede dahin aus: daß 
er bei der Bearbeitung vorzugsweife Rüdfiht auf 
die ihm durch jahrelange Erfahrungen befannt 
gewordenen Bedürfniffe der praftifchen Aerzte ge— 
nommen. „Mandye fubtilen phyfiologifchen Pro= 
bleme, viele8 Unfichere, im Augenblid noch einer 
foliden Bafid Crmangelnde, wurde deöhalb ganz 
außgefchloffen oder nur kurz angedeutet.“ In 
Betreff des erften Theil von ©. Neubauer gibt 
ein anerkannt tüchtiger Analytiker — Frefenius: 
in dem Bormwort zur erften Auflage — fein Ur: 
theil dahin ab, Daß diefer Theil mit großem Fleiße 
und auf Grundlage der neueften Forſchungen be- 
arbeitet worden und daß der Berf. faft alle auf: 
genommenen Methoden felbft geprüft habe. Daf, 
wie der Berf. in der Vorrede zur zweiten Auflage 
verfichert, jeßt die Kortichritte der Wiſſenſchaft ſorg— 
fältig nachgetragen find, und verfchiedene Metho— 
den, fo die der Eifen:, Kalk: und Magnefias, der 
Ammon: Kalis und Natron-Beftimmung Verbeſſe— 
rungen erlitten, dürfen wir unterfchreiben. 

Der Tert des erften Theild, der „die Lebre 
von den Eigenfchaften und dem Berhalten der 
im Harn vorkommenden Beftandtheile zu Reagen— 
tien und unter dem Mikroſkop, ſowie Anleitung 
zur qualitativen und quantitativen chemiſchen Un: 
terfuchung ded normalen, wie abnormen Harns 
enthält, ift in 3 Abtheilungen gebracht. 

Erfte Abtheilung. Phyſikaliſcher und ches 
mifcher Charakter ded normalen Harnd. Zuerft 
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die normalen Harnbeftandtheile (Harn— 
ſtoff, Harnfäure, Hippurfäure, Harnfarbftoff, Krea— 
tinin, Kreatin); dann folgen die abnormen 
Harnbeftandtheile (Albumin, Harnzuder, Gal: 
lenftoffe, Milchfäure, Butterfäure, Fette); die uns 
organifchen Beftandtheile (Ehlornatrium, 
fchwefelfaure Salze, faures phosphorfaures Nas 
tron, phosphorfaurer Kalt und Magnefia); die 
zufälligen Beftandtheile, womit die Vers 
änderungen, welche Stoffe bei ihrem Webergange 
in den Harn erleiden, gemeint find; endlich Die 
Harnfedimente, welde 1. in nicht organifirte 
(Harnjäure, harnfaure Salze, oraljaurer Kalf, 
Erdphosphate, Gyftin), 2. in organifirte Sedimente 
(Schleim, Blut, Eiter, Harncylinder,. Spermato= 
zoiden) getheilt find. In einem Anhange gejchieht 
dann noch Furz der vegetabilifchen Gebilde, welche 
in dem nicht mehr frifchen Harn auftreten, Er: 
mwähnung. 

Zweite Abtheilung — Gewidhtd: Beftim- 
mungen. — Sie zerfallen in die allgemeinen und 
fpeciellen. Die allgemeinen enthalten: Be: 
flimmung der zu einer gemwiffen Zeit gelafjenen 
Harnmenge; des fpec. Gewichts ; des Waflerd und 
der Gefammtmenge der aufgelöften Körper; Bes 
flimmung der feuerbeftändigen Salze; Beflimmung 
der Farbſtoffe. In dem Abfchnitte Beftimmuns 
gen der einzelnen Körper wird zuerft die 
Zitrirmethode allgemein verftändlicy erörtert und 
Dann Anleitung gegeben, wie man das Kochſalz, 
den Harnfloff, die Phosphorfäure, den Säuregrad, 
die Schwefeljäure, ten Zuder durch Zitrirung be— 
ftimmen kann. Den Zuder durch Gährung zu 
beftimmen, wird ebenfall& befchrieben. Da es von 
Intereſſe fein fann, beim Gebrauche eines Jod— 
medDicamented die Menge des in den Harn über: 
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gegangenen Jods zu beftimmen, fo findet fi auch 
diefer Gegenftand bejprochen. Es folgen dann Die 
Beftimmungen des Eifens, der Harnfäure, des 
Albumins, des Kalfs, der Magnefia, Ammoniak- 
Kali: und Natron: Beftimmungen, Beftimmung des 
Fettes und der Koblenfäure. 

Dritte Abtheilung. — Spyftematifcher Gang 
zur qualitativen und quantitativen Harnanalyie. 

Die qualitative Unterfuhung zerfällt in zwei 
Abſchnitte. 

A. Gang zur Erkennung der aufgelöſten Körpet. 

B. Erkennung der Sedimente unter dem Mi: 

kroſkop. 

Hier ſowohl, wie bei der quantitativen Unter: 
juhung wird auf die betreffenden Paragraphen 
der früheren Abfchnitte zurückverwieſen. 

Ein dritter Abjchnitt ift Anleitung zu: 
approrimativen Schäßung betitelt und fir 
die Fälle beftiimmt, „in denen ed dem praftifchen 
Arzte genügt, Schnell zu entjcheiden, ob ein frag: 
liher Harn mehr oder weniger von einem Be 
ftandtheil enthält, als ein zu einer andern Zeit 
aelaffener Urin. „Da es aber — führt der Bi. 
fort — nicht nöthig ift, für jeden Harnbeftant: 
theil eine fpecielle Anleitung zu einer approrima: 
tiven Schäßung zu geben, jo mögen Die zwei 
von Benefe benugten Methoden als Anhaltspunkte 
für die anderen bier dienen.“ (Benefe, „Zur Php: 
ftologie und Pathologie des phosphoriauren und 
oralfauren Kalfes.+ Göttingen 1850). 

65 folgen dann noch analytifhe Belegt 
zur Phosphorfäure:, Zuder: und Kalkbeſtimmung 
In einem Nachtrage wird die von Scherer ange 
führte Reaction auf Milchfäure mitgetheilt, Durs 
welche fich felbft Spuren dieſes Körpers auffin- 
den laffen. 
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Der zweite Theil des Werkes, von 3. Vogel 
bearbeitet, umfaßt „die- Semiotif des menſchlichen 
Urines, oder Würdigung und Bedeutung der Ber: 
änderungen dieſer Flüffigfeit, mit bejonderer Rüd- 
fit auf die Zwecke des praftifchen Arztes‘ 

Erfte Abtheilung. — Qualitative Berän- 
derungen des Urined. 1. Veränderungen in 
Surbe, Audfeben und Geruch des Uri 
nes, „die am leichteften zu entdeden; aber für 
fi allein jelten fidyere diagnoftifche und ſemioti— 
fche Aufichlüffe geben.” Es müſſen andere Un- 
terfuchungsmethoden hinzufommen. I. Chemi— 
{he Reaction. Die faure, neutrale oder al: 
Falifhe Reaction des Harns und ihre Urfache. 
IM. Das Auftreten ungewöhnlidher ab: 
normer Beftandtheile im Urin. (Eiweiß, 
Baferftoff — Blut — Blutförperchen — Blutcoagula 
— im geronnenen und flüffigen Zuftande — Auf⸗ 
gelöfted Blut — flüffiges Hämatoglobulin — Fett, 
Gallenfarbftoffe — Cholepyrrhin, Biliverdin — 
Gallenfäuren — Eholfäure — Zuder. Zufällige 
abnorme Beftandtheile, wohin „fehr verjchiedenar: 
tige ungewöhnliche Urinbeftandtheile gebören, die 
ihr Auftreten im Harn dem Umjtand verdanken, 
daß Beftandtheile von Speifen, Getränken, Arz: 
neien 2c. unverändert oder verändert in den Urin 
übergeben, und dadurch denfelben abnorm machen, 
ohne daß diefer Abnormität eine pathologifche Be— 
deutung zukommt.“ IV. Harnfedimente A. 
Kryftalliniiche Sedimente (Sedimente von Harn: 
fäure und harnjauren Salzen, Hippurfäure, phos— 
phorfauren Erden, oralfaurem Kalk, Gyftin, Xan— 
thin und Guanin).. B. OÖrganifirte Sedimente 
(Schleim und Epithelien, Eiter, Krebb- und Zu: 
berfelmaffe, Harncylinder, Nierenfchläuche, Pilze, 
SInfuforien, Samenfäden. 
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Zweite Abtheilung. — Quantitative Ber: 
änderungen des Urined. I. Leihter nach zu— 
weifende quantitative Veränderungen 
des Urined. (Harnmenge, fefter Rüdftand und 
fpecifiiched Gewicht des Urined, die Menge des 
Harnfarbſtoffes). I Quantitative Berän 
derungen des Urined, deren Nachweis 
eine complicirtere chemiſche Unterju: 
Hung fordert. Allgemeine Regeln für 
quantitativellrinunterfuhungen (Ham: 
ftoff, Harnfäure, freie Säure, Ammoniaf, Chlor 
und Kochjalz, Schwefelfäure, Phosphorfäure, pbos: 
phorfaure Erden — Kalk und Magnefia). 

Sn eine Schlußbetrachtung bemerft der 
Berf., „daß nod) größere Aufichlüffe für Diagnoſt, 
Prognofe und Therapie, als dem Arzte die ein: 
zelnen Beränderungen des Urins für fich be 
trachtet gewähren, bäufig dadurch erhalten wer: 
den, daß derjelbe mehrere gleichzeitig vorhandenen 
und nad einander auftretenden Veränderungen 
der Harnabfonderung zufammen in's Auge fast, 
ja daß er noch einen Schritt weiter geht und fie 
mit Abnormitäten anderer Secretionen, der Stubl: 
entleerung, der Hautrefpiration, Rungenerbalation 
u. f. w. zu einem Gejammtbilde vereinigt und dar: 
aub weitere Schlüffe zieht, die ihm Aufſchluß über 
Veränderungen des Gefammtfloffwechfeld im Dr: 
ganismus. geben.” Es folgen dann Beifpiele, 
welche zeigen follen, zu wie wichtigen Aufjchlüffen 
der Arzt auf diefem Wege gelangen Fann. 


.. (Schluß folgt). 
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Wiesbaden 


Schluß der Anzeige: „Anleitung zur qualitati- 
ven und quantitativen Analyſe des Harns. Zum 
Sebrauche für Mediciner und Pharmaceuten be: 
arbeitet von Dr. C. Neubauer und Dr. 3, Bogel.“ 

Folgt ein Anhang: Bezugdquellen und Preis: 
verzeichniß der zur Harnanalyfe nöthigen Gegen: 
ftände und Apparate — und zuletzt noch Erflä- 
rung der (aus Dr O. Funke's phyſiologiſchem At⸗ 
las entnommenen) Abbildungen. Tafel I. mit 6 
Figuren enthält die Hippurfäure, Darnfäure in 
verfchiedenen Formen und Harnfedimente; letztere 
theild aus Epithelialcylindern und zahlreichen Epi⸗ 
thelialzellen, theild aus byalinen ſchlauchförmigen 
Körpern, DBlafenepithel, Schleimförpercdyen und 
theild aus Kaferftoffeylindern, Blut und Eiterkör⸗ 
perchen und Epithelialzellen beftehend. 

Tafel II. ebenfalld mit 6 Figuren. 1. Figur. 
Harnfediment aus harnfaurem Natron. 2. Figur. 
Harnfedimente aus harnfaurem Natron, Phospha⸗ 
ten und Schleimgerinnfel. 3. Fig. Harnſediment 
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aus Zripelphoßphaten und zahlreihen Schleimkoͤr— 
perchen. 4. Fig. Desgl. aus harnfaurem Natron, 
Harnfäure und Gährungspilzen. 5. Fig. Desgl. 
aus Tripelphosphat und harnfaurem Ammoniak 
aud einem in alkalifhe Gährung übergegangenen 
Harn. 6. Fig. Desgl. aus einem durch langes 
Stehen an der Luft völlig zerfeßten Harn. Ta— 
fel IN. mit 12 Figuren. 1. Fig. Harnfedimente 
aus Harnfäurefryftallen beftehend; 2. Fig. Menſch— 
lihe Blutkörperchen, mit Waffer behandelt; 3. Fig. 
Eiterförperchen. — Fig. 4— 12 die Farbentabelle 
des Harnd nad Bogel.— Die ganze Ausſtattung 
des Buches verdient Xob. 
Wilh. Wide. 


Stuttgart und Augsburg 


J. G. ECotta’fcher Berlag 1856. Friedrid 
Wilhelm Joſeph von Schellinge ſämmt— 
lihe Werfe. Zweite Abtheilung. Erſter Band. 
Einleitung in die Philofophie der Mythologie. XII 
u. 590 ©. in Octav. 

Dem, was über die vorliegende Schrift gefagt 
werden fol, muß eine Entjhuldigung vorausge— 
fhit werden. Weder auf eine bloße Anzeige 
kann e8 damit abgefehn fein, noch auf eine Kri= 
tik des Werkes. Einer Anzeige wird ed nicht bes 

dürfen, da man vorausfeßen Darf, daß Alles, was 
fih für Philofophie intereffirt, die alten Werke 
Schelling's in einer neuen Ausgabe gern, die noch 
nicht veröffentlichten Werke mit Begierde ergreifen 
werde. Cine Kritif zu geben, dazu möchte e& zu 
früh fein, wenigftens findet fich der Refer. außer 
Stande nach einmaliger Durchlefung des Werkes 
bierauf einzugehn. Schelling bat über vierzig 
Zahre lang gezügert, die Früchte feiner Forſchun— 
gen und feines Nachdenkens uns vorzulegen; wer 
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feinen Spuren folgen will, wird ſich dadurch ge= 
warnt fehen, nicht zu eilig mit feinem Urtheil ab— 
zufchließen über das, was er zulegt, vom Tode 
abgerufen, in nicht ganz vollendeter Geftalt zu— 
rüdgelaffen hat. Philofophifche Werke pflegen eine 
fpäte Nachwirkung zu haben; ihre Kritik vollzieht 
fi) nur allmälig. Dennoch fchien ed nicht über: 
flüffig, einige Worte über eine Schrift zu fagen, 
von einem Manne audgegangen, der in der Ent: 
wicklung unfter Litteratur eine hervorragende Stel- 
lung eingenommen bat, defien Lehre fchon in feis 
ner Zugend der Philofophie neue Bahnen zeigte, 
der in feinem Alter nochmals neue Bahnen zu 
zeigen verhieß, über eine Schrift, welche nun zu« 
erft in zuverläffiger Geftalt diefe neuen Wege und 
zu eröffnen verfpriht. Wenn wir auch fein ab- 
geichloffenes Urtheil zu bringen haben, jo werden 
wir doch Giniges vorlegen können, was zur Er- 
läuterung der Stellung dieſes Werkes zu unferer 
Litteratur und befonderd zu unferer Philofophie 
beitragen kann, und ed wird vielleicht nicht unnütz 
fein, unſere viel befchäftigte Zeit darauf aufmerk— 
fam zu machen, daf fie über dad Neue, welches 
fie liebt, die Arbeiten vergangner Zage nicht ver: 
geile, vwelche ihr ihre Wege geebnet haben. 
Schellings Name erinnert an die glänzenden 
Tage, in welchen eine noch unübertroffene Blüthe 
unſerer Dichtkunſt, unſerer deutſchen Rede ſich 
entfaltete. Neben Göthe und Schiller hat er ge— 
ſtanden, neben ihnen und neben Fichte die Auf— 
merkſamkeit ſeiner Nation zu feſſeln gewußt. Er 
hat es nachher geduldet, daß er wie ein frühzei— 
tig Abgeſchiedener neben feinen Zeitgenoſſen ein— 
herging. Wenn er noch einzelne Zeichen ſeines 
Lebens von ſich gab, ſie waren nur Andeutungen, 
ſie kamen wie aus einer vergangenen Zeit. Noch 
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Manches wird gegenwärtig aus jenen Tagen der 
Blüthe an das Licht gezogen und mit Begierde 
ergriffen; es weht uns Daraus ein erfrifchender 
Hauch der Lebenskraft an, welche uns jebt faſt 
zu ermatten fcheint. Ein folder Haud weht uns 
auch entgegen aus dem Nachlaß Schelling's, er 
ift fpäter gefchrieben, zum Theil aus der neueften 
Zeit; aber feinen Urfprung verleugnet er nicht, 
die Bildung der frifchen Antriebe, aus weldyen 
Scelling’8 Jugend hervorgegangen war, fie bat 
fi) in feinem Alter nicht abgefhwädt. Befon- 
derd in dem erften Theile der hier vorliegenden 
Einleitung, in der hiftorifchefritifchen Einleitung in 
die Philofophie der Mythologie, wird man den 
alten Strom der Beredtfamkeit wiederfinden, wel⸗ 
her die Schriften Scelling’6 zu Muftern ber 
deutfchen Profa gemadt hat; nur mit größerer 
Meife und Befonnenheit in der Wahl der Aus: 
drüde fcheint er fich zu ergießen. In dem zwei— 
ten Theile, in der philojophifchen Einleitung in 
die Philofophie der Mythologie, verrathen fich Die: 
felben Vorzüge in einzelnen Abſätzen, doch nicht 
fo fehr im Ganzen, weil bier der Stoff eine ge= 
lehrtere Behandlung verlangt und ſich verräth, 
daß es die Abficht des Werkes doch nicht fowohl 
ift, Durch Die vollendete Form zu glänzen, als viel= 
mehr durch Belehrung den Geift der Hörer und 
Refer zu feffeln und neue Ausfichten für die Wii- 
ſenſchaft zu eröffnen. 

Bleiben wir noch einen Augenblick bei der lit- 
terarifchen Bedeutung diefed Werkes ſtehen. Schels 
lings Perfönlichkeit wird Niemand aus den Aus 
gen verlieren dürfen, welcher über den Gang der 
neuern Ddeutfchen Litteratur ſich Rechenſchaft zu 
geben verfucht; zu tiefen Eindrud bat er auf fie 
gemacht, ſelbſt außer den Kreifen, weldye in die 


Fr. W. 3. v. Schellings fammtl. Werke 925 


Tiefen der Philofophie eingehn; denn er hat die 
Kunft verftanden, die Gedanken feiner Zeit in 
philofophiiher Formel zu deuten; es wird unvers 
gefien bleiben, daß er dem Sinn der romantifchen 
Schule Worte gab, indem er den Zweck der ſchö— 
nen Kunft darin fand, dad Unendliche im Endlis 
lichen darzuftellen, daß er die Grundfäße der his 
ftorifchen Rechtsſchule ausdrüdte, indem er den 
Staat als ein Product der Nothwendigkeit und 
- des Naturtriebed betrachten lehrte; jo werden auch 
Alle, welche den verfchlungenen Gang menschlicher 
Gedanfen in der Gefchichte fich zu enträthfeln fus 
chen, bei dem Gindrude feiner mächtigen Perſön— 
lichkeit verweilen müffen. Aber nicht nur zu Deus 
tung von Räthſeln kann er verhelfen, fondern er 
bat auch wieder ein jeltenes Näthfel. vorgelegt. 
Er felbft war zum Räthſel geworden. In den 
Zagen, in welchen ſonſt unfere Zünglinge nur 
auf den Bänfen fißen, um zu hören, fing er an 
Öffentlich zu reden und feine Stimme fand Auf: 
merffamfeit über die fchwierigften Fragen der Wil: 
ſenſchaft. Dann hörte er nicht auf mit unermüd— 
lihem Fleiße, mit unerfchöpflicher Fruchtbarkeit 
immer Neued, immer Bedeutende in feinen Schrif: 
ten zu bringen. Faſt plößlicy ‚aber verftummte 
er, bis auf die wenigen Lebenszeichen, welche vors 
ber erwähnt wurden, vor dem großen Publicum, 
welches lieſt. Noch faum hatte er die höchfte Kraft 
ded männlichen Alterd erreicht. Mar feine Ader 
verfiegt ? hatte er feine Kräfte erfchöpft, wie «6 
frühreifen Geiftern wohl geſchehen ift? Das war. 
dod) nicht wahrscheinlich, und die, welche den Bor: 
theil hatten, feine Borlefungen hören zu können, 
verficherten Das Gegentbeil. Man fprab von den 
neuen linterfuchungen, weldye er eröffnet habe, 
Ein Werk, welches er hatte herauögeben wollen, 
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unterdrüdte er wieder. Unterdeffen hatten alte 
Rivale oder Schüler, welche zu Widerfachern ge: 
worden waren, das Wort in der Philofopbie. 
Schelling that dazu faft nichts Anderes, als daß 
er gelegentlich feinen Unmillen darüber ausdrüdte. 
Er fchien feine Natur geändert zu haben. Ueber 
dieſes Räthſel verfpriht nun fein Nachlaß Licht 
zu verbreiten. Man wird aus ihm ſehen können, 
womit Schelling in fo langer Zeit fich befchäftigt 
und was er zu Stande gebracht bat. Vielleicht, 
wenn nicht zufällige Umſtände mit eingegriffen ha⸗ 
ben follten, wird fih und hieraus auch erfeben 
laffen, warum er fo lange die Fruchte ſeiner Ar⸗ 
beit mitzutheilen unlerließ. 

Nur ein Theil feines Nachlaffes liegt uns bis 
jeßt vor, herausgegeben von feinem Sohne, wel: 
dem das Geſchäft der Herausgabe von ihm über 
tragen worden. Wir haben ſchon oben die beiden 
Theile angeführt, in welche die bier dargeboten: 
Einleitung in die Philofophie der Mythologie zer: 
fällt; für den erften Theil war dad Gejchäft des 
Herausgebers leichter; die vollftändige Ausarbei— 
tung lag vor; der zweite Theil hat die Jeßte Hand 
Schelling’8 nicht erfahren, der Herausgeber hat 
nad) den fchriftlichen Anmweifungen feined Vaters 
einige Anmerkungen hinzugefügt, welche zeigen, 
daß noch Manches zu ändern und zu vervollftän: 
digen gemwefen wäre, ehe Schelling es Tür abge: 
rundet erklärt haben würde. Wir find feiner 
Sorgfalt fehr dankbar dafür, daß er ſolche Ein: 
Schaltungen nicht unterdrüdt bat. 

Aus ihnen und aus andern Andeutungen erſe— 
ben wir nun, daß Schelling doch nicht das Glüd 
gehabt hat, die große Arbeit, welche er unternom> 
men hatte, bis and Ende zu führen. Der Pros 
feffor Beders zu München, der getreue Anhänger 
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Schelling's, hat aus einem Briefe feines Lehrers 
mitgetheilt, daß diefer angab, erft in Berlin im 
Fahre 1852 fei ihm deutlich geworden, wie die 
negative Philofophie, der erfte Theil feiner Lehre, 
zur pofitiven, dem zweiten Theile, fortfchreite; da⸗ 
mals fei die vollendete fchriftliche Abfaffung noch 
nicht vorhanden geweſen; wahrſcheinlich alfo fei 
diefer Theil feiner Lehre Fragment geblieben. 
Hiervon finden wir nun in der vorliegenden Aus⸗ 
gabe zum Theil die Beftätigung. Der zweite Theil, 
die pbilofophiiche Einleitung in die Philofophie 
der Mythologie oder die Darftellung der rein ra— 
tionalen Philofophie, bildet ein Ganzes; es ift 
zwar zujammengefegt aus einer Zahl von Vorle— 
fungen, von welchen mehrere in der Akademie zu 
Berlin gelefen worden find, welche aber zu dem 
Zwed der unternommenen Arbeit verfaßt worden 
waren; zum leichtern Berftändniß, läßt ſich ver: 
mutben, würde noch Manches überarbeitet worden 
fein. Davon zeugen manche Randbemerfungen 
Schelling's, welche der Herausgeber mitgetheilt 
bat. Wie dad Ganze uns jekt vorliegt, dedt ed 
den Gedanfen Schelling’d nicht fo deutlich auf, 
wie man wünfchen möchte; wir zweifeln nicht, Daß . 
e8 einer forgfältigen Forſchung wohl gelingen würde, 
aus den zerfireuten Andeutungen den verbinden 
den Grundgedanken herauszufinden ; aber hierzu 
wird eine neue Arbeit gehören, welche wohl nicht 
fogleich gelingen möchte. Died madht und vors 
fihtig in der Abfchliegung unferer Kritil. Man 
bat von Scelling’& frühern Arbeiten gefagt, er 
babe feine Studien vor dem Publicum gemadht. 
Später ift er zurüdhaltender in feinen Mitthei: 
lungen geworden; dDemungeachtet begegnet ed ihm 
nun, daß feine noch nicht ganz audgearbeiteten 
Unterfuchungen an das Licht treten. Es Fann 
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fi) Niemand dieſem Schidfale entziehn. Wir 
machen alle unfere Studien vor der Welt; mö— 
gen wir fie auch noch fo forgfältig außarbeiten ; 
die fpätere Zeit wird fie als Vorarbeiten zu neh— 
men haben, welche fie nad ihren Zweden zu bes 
nugen bat. Wie Platon lehrt, ift e8 eines Anz 
dern Sache die Erfindungen zu machen und eines 
Andern fie zu beurtheilen. So dürfen wir und 
auch nicht daran ftoßen, daß wir die Arbeiten 
Schelling's nicht als fertigen Abfchluß und vor: 
gelegt finden, fondern fie verarbeiten müffen, um 
fie und anzueignen. Wenn nur der Stoff, wels 
her uns vorgelegt wird, eine tüchfige Berarbei- 
tung verräth, an welcher wir und zuredht finden 
fönnen, fo wird es ſchon der Mühe verlohnen, 
auf ihn vinzugehn und unjere eigenen Gedanken 
daran weiter fortzuführen. 

Ohne Zweifel aber verräth daß und bisher Vor— 
gelegte fehr forgfältige Studien. Man hat wohl 
zumeilen gemeint, Schelling habe nad) feinen er: 
fien glänzenden Erfolgen auf feinen Zorbern ge= 
rubt; biervon mußte feine Berfidyerung abbrin= 
gen, daß er etwas Neues vorhabe, daß er die 
bisher von ihm betriebene Philofophie zum größ= 
ten Theil nur als negative Philofophie betrachte, 
daß er aber jeßt zu einer pofitiven Philoſophie 
vorgefchritten fei, mit deren Ausführung er ſich 
beichäftige. Die Beftätigung hiervon liegt vor 
uns. Die rein rationale Philofophie, dafjelbe was 
er auch negative Philofophie nennt, nimmt einen 
großen Theil feiner frühern Arbeiten wieder auf, 
fihtend und vervoflftändigend, freilih aud oft 
nur andeutend, wie feine alten Werke zu dem 
gegenwärtig von ihm gewonnenen Gefichtöpunfte 
fich ftelen; wenn man aber bedenkt, welche Mafle 
von Unterfuchungen feine frühern Arbeiten gebracht 
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hatten, fo wird man. begreifen, mit welcher Mühe 
Ihon dieſer heil feiner Unternehmung verbun: 
den war. Er ift aber dabei nicht ſtehen geblies 
ben; er hat auch eine kritiſche Durchfichtung der 
frühern philofophifchen Syfteme unternommen. In 
feinen frühern Arbeiten konnte man fchon gewahr 
werden, daß er mehr ald feine Borgänger, Kant 
und Fichte, auf die Vorarbeiten der frähern Phi: 
lofophen Werth legte. Er berief fid) gern auf die 
Lehren Platons, der Theofophen, Bruno's, Spi— 
noza's, Leibnizens u. A.; in ihnen fand er feine 
eigenen Lehren wieder; doch waren ed meiftens 
Furze Andeutungen, welche er hierüber gab; es ift 
fihtbar, wie feit der Zeit feine hiſtoriſch-kritiſchen 
Unterfuchungen gewachfen find. Z8war auf die 
neuere Philofophie wirft er nur weniger feine 
Aufmerkfamfeit; nur Gartefius und Kant werden 
an einzelnen Stellen ausführlicher bedadjt, und es 
ift auffallend, wie geringichäßig er Leibnizens Lehre 
beurtheilt, welche er früher mit einer gewiffen Vor⸗ 
liebe zu beachten ſchien; aber die Lehren der gros 
Gen Alten, ded Platon und des Ariftoteles, zieht 
er in eine forgfältige Unterfuchung, welche in die 
Fleinften DBejonderheiten eingeht und vornehmlüh 
der Lebtere dient ihm zu einem faft beftändigen 
Begleiter durch die Irrgänge der Metaphyſik, der 
erften, der rationalen oder negativen Philofophie; 
zuweilen äußert er zur Grläuterung dieſes Bers 
fahrens, es würde unnüß fein, dad, was fchon 
einmal gut gefagt worden, nod einmal in andes 
rer Weiſe zu fagen, oder dad ſchon einmal Ers 
fundene noch ein andermal erfinden zu wollen. 
Diefe Unterfuhungen über die Ariftotelifche Mes 
taphyſik nehmen den größten Raum der rationa⸗ 
len Philoſophie ein; fie weichen in vielen Punks 
ten von der gewöhnlichen Auffaflungsweife der 
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Ariftotelifer ab, fuchen ſelbſt den Tert zu beſſern 
und werden von den Philologen, welche fich mit 
dem Ariſtoteles befchäftigen, nicht überfehen wer: 
den dürfen, Wenn fo dem Ariſtoteles der größte 
Fleiß geſchenkt worden ift, fo geht Doch Platon 
dabei nicht leer aus; vielmehr wird ihm ned 
immer der Vorzug vor dem Xriftotele8 zugeftan: 
den: Mer zur Erfindung in der Philofophie ſich 
begeiftern laffen wolle, müffe an den Platon fid 
wenden; mit ibm müfle man anfangen, mit Xri- 
ftotele8 enden; denn Niemand werde etwas Dauer: 
baftes in der Philofophie leiften, der fich nicht mit 
Ariſtoteles verftändigt und deſſen Erörterungen 
ald Schleifftein feiner eigenen Begriffe benust 
hätte (S. 380). Wenn nun Schelling in dieſe 
Unterfuhhungen über die frühere Philofophie ein: 
‚große Arbeit gelegt hat, fo ift er doch Dabei nich 
ftehen geblieben. Vornehmlich war fein Bemühn 
doch auf die pofitive Philofophie gerichtet; von 
der Ausführung Dderfelben liegt nun freilich in 
dem jetzt erfchienenen: Bande noch nicht vor, wir 
fünnen daher feine Arbeit für diefen Theil feine 
Lehre noch nicht ermeffen, aber einen Vorſchmack 
von feinem gelehrten Apparate für ihn erhalten 
wir doch fchon in feiner hiſtoriſch-kritiſchen Ginlei: 
tung in die Philofophie der Mythologie. Sie zeigt 
ein genaues Studium der verfchiedenen Erflärungs: 
verfuche der Mythologie, fo weit fie ein philoſe 
phifches Intereſſe Darzubieten fchienen. 

Menn ih nun diefen zwar fehr umfafjenden, 
aber doch in gewiſſer Weiſe bejchränften Krei 
von Schelling's Vorarbeiten überjche, jo glaub: 
id in ibm aud einen Grund zu entdeden ve 
der Abneigung, welche er fühlte, die Früchte fe: 
ner fortfchreitenden Unterfudungen allmälig feinen 
Beitgenofjen vorzulegen. Daran ift nicht zur den: 
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fen, daß er fich gefcheut haben follte, dem Wi 
derfpruch feiner Mitarbeiter in der Philofophie zu 
begegnen, wiewohl ihn dann und wann ein Wis 
derwille gegen den gelehrten Streit ergreifen Fonnte; 
denn wir fennen ja wohl aus frühern Zeiten feine 
Bereitichaft zum Kampfe; aber ihm war ed, wie 
feinem Borgänger, Fichte, gegangen; er hatte eine 
lange Zeit die Luft verloren, mit der gegenwärti— 
gen Zeit fih zu bejchäftigen, welche ihm doch 
nicht Gmpfänglichkeit genug für die von ihm 
neuerdings ergriffenen Studien enfgegenzubringen 
ſchien. Was Scelling und Fichte in ähnlicher 
Meife erfuhren, werden wir wohl aus einer ges 
meinfamen Stellung ihrer Pbilojophie oder viel- 
mehr des philofophifchen Procefjes, in welchem fich 
ihre Lehrweiſen gebildet hatten, zu dem Fortgange 
der Zeit erklären müffen. An anderer Stelle 
babe ich fchon audgeführt, was deutlich genug 
vorliegt, um von jedem bemerkt zu werden, wels 
cher die Thatjachen Fennt, daß die neuefte deut— 
fche Philofophie von Kant an in einer revolutio» 
nären Krife unferer Gedankenwelt fich bewegt hatte. 
Kant und Fichte wollten die Philofophie und die 
wiffenfchaftliche Unterfuhung überhaupt auf eine 
ganz neue Grundlage bringen; fie find Neologen, 
treten den Borurtheilen der alten Schulen ohne 
Schonung entgegen und fuchen fi, fo viel nur 
irgend möglih, von den Anfichten der vorherge— 
gangenen Bildung loszumahen. Wenn man ih— 
nen trauen dürfte, fo wäre vor ihnen eigentlich 
gar Feine Philofophie, fondern nur dogmatifcher 
und ffeptifcher Irrthum geweſen. Diefe Eritifche, 
revolutionäre Bewegung erbte von ihnen Schel- 
ling. Aber er ift doch ein ganz anderer Mann 
und die Zeiten hatten fid) auch geändert. Revo 
futionen, wie im Staate, fo in der gelehrten Re— 
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publif, haben leichtes. Spiel, fo lange fie nur zu 
befeitigen, zu zertrümmern bedacht find. Sinier 
ihnen lauert ein Gedanke des Naturalismus. Man 
meint, wenn nur die alten Borurtheile gehoben, 
die hemmenden Schranken weggeſchafft find, ie 
wird die frei gewordene Natur von jelbft dat 
Rechte herftellen. Aber eben gegen diefen Natu— 
ralismus kämpfte die deutiche Philofopbie an; fie 
wollte nicht von der Natur, jondern vom Willen 
der Vernunft den wahren Gehalt des Lebens; fie 
dachte an eine Philofophie der Geſchichte; den 
Gang der menſchlichen Bildung wollte fie nid 
unterbrechen, fondern nur zu freierer Entwidlung 
bringen. Sie mußte zur Reftauration zurückkch— 
ren. Erſt mit ihr beginnen die Schwierigkeiten 
der Revolution. Man bemerkt, daß die Zertrüm: 
merung des Wlten doch feine Maffen nicht bat 
vernichten können; als außeinander geworfene Glie 
der liegen fie noch vor, aber todt, ohne organiſche 
Berbindung; wegichaffen kann man fie nicht; ib: 
nen ein neues Leben einzuhaucdhen, dazu würde 
gehören, daß man in ihren Sinn einzugehn und 
fie nad) ihrer Weile zu den neugefaßten Abfichten 
zu verwenden wüßte, Diefe Nothwentigkeit der 
Neftauration hatte fchon Fichte begriffen; aber in 
einem viel zu allgemeinen Sinne hatte er an fie 
gedadıt; ihm war es nicht gegeben, in den Sinn 
der alten Zeiten einzudringen. Biel flärfer tritt 
der Gedanke derfelben an Schelling heran. Scen 
in feinen Altern Schriften hatte er, wie ſchon be 
merkt wurde, gern. an die Gedanken früherer Phi 
lofopben ſich angefchloffen. Im einer noch mic 
umfaffendern Weife fehen wir died in jeinem Nad- 
laß bervortreten. Er ift der Mann der beginnen: 
ven Keftauration. Mit allem Eifer begibt er fi 
an das Werk; Viele werden fagen, mit zu vielem 
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Eifer; es ift zu beforgen, daß die ftarfen Aeuße— 
rungen feiner Borliebe für das Alte, auch in po: 
litifchen Dingen, manden Lefer von ihm abmwen: 
den werden. Gine ſolche Stellung aber hat ihre 
Gefahren, eingenommen von einem Manne, wel: 
cher doch früher den in Gang gelommenen Neue: 
rungen fich anzufchließen fchien. Er wollte fie 
ohne Zweifel, aber in einem andern Sinne, al 
in welchem die Menge fie begriffen hatte. Ihm 
besegnet, was fo vielen Leitern der Revolution 
ſchon begegnet ift, wenn fie der begonnenen Be— 
wegung ihre gefeglihen Schranfen feßen wollten; 
ihre Partei wird zum großen Theil an ihnen irre; 
ſie felbft beginnen einzufehn, daß fie der Menge 
nicht mächtig find, ihre Bewegungen nicht züs 
' geln können. Bon beiden Seiten fekt fi eine 
Mißſtimmung fefl. Cine ſolche Mißſtimmung von 
Schelling's Seite ſcheint e8 und gewefen zu fein, 
welche ihn lange Zeit zurüdgehalten bat, feine 
ı Arbeiten zu veröffentlihen. Der befchränfte Um: 
ı fang feiner Studien, weldyen wir erwähnten , be: 
ſtätigt uns in diefer Meinung. Wenn wir fie 
überſehen, fo finden wir, daß fie vorhetrfchend der 
' alten und der älteften Zeit fi) zuwenden. Die 
‚ neuere Zeit wird fpärlich bedacht, faft nur in 
Gartefius und nebenbei in Bacon; von da biß 
zur neueften Zeit, welche mit Kant beginnt, ift 
‚ eine große Lücke; auch Kant und Fichte werden 
ı nur in einigen Hauptzügen berbeigezogen. Pla= 
ton dagegen und Ariſtoteles werden mit allem 
Fleiße in Erwägung genommen. Bon ihnen wen- 
den ſich die Gedanken fogleich der Mythologie zu, 
in deren Entwicklung die Anfänge der Gefchichte 
liegen, deren Ausgang zur Philofophie der alten 
Welt führte. Mit Ariftoteles, fo äußert ſich Schel- 
ling, fchließt fi) die originelle Gedanfenentwids 


934 Goͤtt. gel. Anz. 1856. Stüd 93. 94. 


lung der griechifchen Weltweisheit. In der Be: 
wegung des geiftigen Lebens hat alddann die chriſt 
lihe Offenbarung eine neue Epoche herbeigeführt. 
Aber auch fie war lange Zeit eine unbegriffen: 
Macht; dem äußerlich noch mächtigen Heidenthum 
gegenüber mußte für eine gewifle Zeit das Chri: 
ſtenthum felbft auch zur äußern und blinden Ge 
walt werden — in der Kirche, deren frübere er: 
drüdende Macht ein noch nicht ergründetes Ge: 
beimniß iſt. Nachdem das Heidentbum von ihm 
überwunden worden, fah fi) das Chriftenthum in 
diefer feiner äußeren Macht mit ihm auf gleice 
Stufe herabgefegt. Es Fam die neuere Zeit, 
welche beide in gleicher Wagfchale abwog. Dir 
Neformation proteftirte gegen die falſche Theofra 
tie. Sie ließ aber die alte Metaphyſik beftchn 
und blieb dadurdy unvollendet, ja artete in einen 
neuen Autoritätöglauben aus. Bon ihm bat Gar: 
tefiuß frei gemacht; hierauf aber in einem neuem 
böhern Auffhwunge Kant, welcher den Speali- 
mus begann, aber nicht vollendete. Diefer Idea: 
liemus gehört ganz der neuen Welt an; dat 
Chriftentyum hat ihm die Pforte aufgethan ; wie 
das Gopernicanifhe Syftem dreht er Alles um 
und macht das zum ruhenden Mittelpunfte, was 
früher ald die bewegte Peripherie erfhien. Die 
ift in kurzen Zügen, freilih nur bruchſtückweiſe 
aber doch alle Hauptpunkte berührend, was Scel: 
ling über den gefchichtlichen Gang unferer geift- 
gen Entwidlung bier audgeiprodhen bat. Der 
Endpunkt verleugnet nicht die geiftige Ummälzung, 
welche er noch immer will. Die Ausgangspunkit 
zeigen, daß er im Geifte einer Keftauration den 
überwundenen Standpunften der Bergangenbeit 
ihr Recht zu bewahren und den Gewinn, welchen 
fie gebracht haben, feftzuhalten gedenft. Aber man 
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wird auch noch etwas Anderes aus diefer Auf: 
faffungsweije herauslefen können. Großartige Züge 
find e8, in welchen er uns den Lauf der Geſchichte 
fchildert ; aber in die Einzelheiten des Gefchehens 
gehen fie nur an einzelnen Stellen ein, hauptſäch— 
li) an zwei Punkten, bei der Mythologie und bei 
dem Gipfel der alten Philofophie. Man möchte 
beforgen, feine Gedanfen an Wiederbelebung der 
Elemente unferer Eultur hätten ſich in das Alters 
thum, ja in das ältefte, dunkelſte Altertbum zu— 
rüdgezogen, von welchem kaum noch eine ſchwache 
Ahnung in unſerer Gegenwart lebt. Ganz als 
das Gegentheil zeigt er ſich in dieſem Theile ſei⸗ 
nes Nachlaſſes von denen, welche nur das Mo— 
derne lieben. Mit der Gegenwart ſich zu verſtän⸗ 
digen, mußte ihm bei diefem Theile feiner Stus 
dien fchwer werden. Doch wir müffen und daran 
erinnern, daß wir nur einen Theil feined Nach— 
laffe8 vor uns haben. In feinen übrigen Stus 
dien wird er auch genau im Ginzelnen auf die 
Gedanken eingegangen fein, welchen die neuere 
Zeit mit Vorliebe nachgeht. Die Philofophie der 
Offenbarung wird uns feine Gedanken über daß 
Chriftentyum eröffnen; in dem Programm über 
die Ausgabe der fämmtlichen Werke Scelling’6 
find auch Borlefungen über die Gefchichte der 
neuern Philoſophie verfprochen. 

Dabei aber fünnen wir doch nicht ganz unfere 
Beſorgniß verhehlen, daß die Berüdfichtigung des 
Alten, die Sorge um die Wiederherftellung der 
Bildungselemente, welche e& gebracht hat, von 
Schelling nur in einer fragmentarifchen Weife bes 
dacht worden fei. Wer möchte ſich rühmen, alles 
dahin Gehörige vollftändig erforſcht, vollftändig 
erwogen zu haben? Aber auch nur, daß Schel- 
ling Alles, was die neuere Zeit gebracht hat, mit 
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Liebe und Sorgfalt ſich angeeignet hätte, Dürfen 
wir wohl faum erwarten. Gr gehört noch einer 
ältern Zeit an, welche auf ihre Thaten mit Stel; 
fehen durfte, welche ein Recht hatte, auf den Elei- 
nern Nachwuchs fpäterer Zeiten weniger zu ad 
ten; die bedeutenden Rüden, welche er in feinen 
bisherigen Erwähnungen gelaffen hat, lafjen ver: 
muthen, daß er über Manches binwegzujehen wohl 
für erlaubt hielt, was und gegenwärtig nicht ge 
tingfügig zu fein fcheint; dazu fommt aber nod 
ein flärfered Anzeihen; wir finden auch, daß er 
über die Gewaltfamkeiten, welche im Gefolge ei: 
ner ſtark auftretenden Reform zu geben pflegen, 
über den leidenſchaftlichen Streit, in welchem eine 
neue Richtung fih Bahn bricht, Durch feine wir 
derherftellenden Beftrebungen und durch die Mile 
des Alters nicht ganz hinweggefommen  ift. 
Gewaltfam finde ich im Allgemeinen feine Im 
terpretationdweife, mit Einfluß feines Gebrauch 
der Etymologie. Wie wenig er fi für einen 
Philologen ausgibt, fo feft vertraut er Doch auf 
die Sicherheit feiner Fühnen Auslegungen, welde, 
wie ed nicht anders fein kann, Doch zumeilen jehr 
unficher find. Gemwiß werden Viele die Meinum 
theilen, daß ed zuträglicher für feine rational: 
Dhilofophie geweſen wäre, wenn er in ihr feine 
eigenen Beweife gegeben hätte, anflatt der Aus: 
legung der Mriftoteliichen Metaphyſik, welche ie 
manche fchlüpfrige Stelle darbietet. In einer In: 
terpretation folcyer Gegenftände, welche mehr im 
Ganzen und Großen gefaßt werden müffen, «al 
in einzelnen ſchwankenden und zweideutigen Aus 
fagen, wie die namentlich beim Berfländnig my 
tyologifcher und religiöjer Lehren und philojopb: 
fcher Syſteme der Fall iſt, preßt er einzelne Worte, 
bis fie den gewünſchten Sinn geben. 
(Fortſetzung folgt). 
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Die zumweilen bewunderungswerthe Kunft, mit 
welcher dies gefchicht, Fann doch nur wenig Kun« 
dige blenden. Das Uebelfte ift, daß er folde an 
Ihmwanfenden Analogien einherlaufende Beweis: 
mittel für unumftögliche Beweiſe gelten laffen 
möchte. Gr übt die philologifche Kunft wie eine 
pbilojophifche Wiffenfchaft und möchte die Ausle— 
gung überlieferter Thatfachen für ebenfo ficher 
halten, wie die Grundfäße der Vernunft und was 
aus ihnen in methodifcher Folgerung fich ableiten 
läßt. Daß er beide Weifen der Foͤrſchung nicht 
genug audeinanderzuhalten weiß, vielmehr daß 
biftorische Verfahren gewaltfam an das philoſo— 
pbifche beranzwingt, zeigt fih im Großen und 
Ganzen am deutlichften in feiner hiftorifch = Eriti- 
hen Ginleitung. Wenn man bemerkt hat, daß 
feiner Auslegung der Mythologie, wie man auch 
jonft über fie urtheilen möge, ein großartiger phis 
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lofophifcher Gedanke zu Grunde: liegt, dann ift 
man überrafcht, aber auch erftaunt darüber, ihn 
wiederholt, befonders am Schluß diefer Einleitung, 
verfihern zu hören, diefe Anficht der Mythologie 
fei unabhängig von jeder Pbilofophie, eine einmal 
daftehende und unwiderſprechlich erfannte Erfchei: 
nung, in welche ſich die Philofophie zu fügen babe, 
von welcher ſich das philofophifche Bewußtfein er: 
weitern laffen müffe. Bor Thatfahyen, vor Gr: 
fheinungen haben wir allen Refpect; daß fie uns 
veranlaffen können, unfer philojophifches Bewußt- 
fein zu erweitern, geben wir willig zu; aber die 
Veberlieferung und die Auslegung der Thatjachen 
ift dem Irrthum unterworfen. 

Auch die alten Streitigkeiten, in weldye der 
junge Scelling ſich verflochten fahb, ruhen noch 
nit; nur mit etwas größerer Ruhe werden fie 
berührt. Milder ift das Urtheil über Jacobi ge— 
worden im Ausdrud; doch, wie nidyt ander& zu 
erwarten war, im Wejentlichen daſſelbe geblieben. 
Ebenfo ift es mit dem Urtheile über Fichte. He: 
gel wird nicht mit Namen genannt, feine Lehre 
aber deutlich genug bezeichnet; fie ift nur der alte 
Nationalismus der vergangenen Periode, welcher 
erft in der neueften Zeit dazu gelangt ift, fich als 
philofophifches Syftem aufzuftellen, welcher in der 
legten Zeit die deutfche Philofophie mit unfeliger 
SImproductivität gefchlagen hat. Diefe Beziehun— 
gen auf feine Vorgänger und Mitarbeiter Fonnte 
Scelling nad) der Natur feiner Unterfuchungen 
nicht vermeiden, ebenfowenig als den Streit ge= 
gen die verfchiedenen Anfichten, welche in der Er: 
Flärung der Mythologie hervorgetreten find. An— 
dere poleraifchhe Beziehungen auf jüngere Philofo= 
phen hätten vielleicht vermieden oder weniger fcharf 
audgedrüdt werden Eönnen. 
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Wenn die Schärfe des Urtheild, welches Schels 
ling über Andere ausſpricht, verlegen Fann, fo ift 
Dagegen die Schärfe feines Urtheils über feine eis 
genen frühern Arbeiten in die Wagfchale zu legen. 
Sie kann davon zeugen, daß doch nicht perſön— 
liche Beziehungen feine Aeußerungen beftimmen, 
fondern feine Natur und Stellung zu den Ent: 
widlungen der Zeit einen fchroffen Ausdruck feis 
ned Gegenjaged hervorrufen. Seine Naturphilo: 
fophie bezeichnet er felbft ald eine noch im Wer: 
den und in der Gährung begriffene Philofophie ; 
fein Syftem des tranfcendentalen Idealismus nennt 
er einen Uebergang und eine Borübung und übers 
haupt bezeichnet er den Standpunft feiner frühern 
Werke ald eine Vermiſchung der negativen mit 
der pofitiven Philofophie, wodurch er fie auf gleiche 
Linie in der That mit der ganzen frühern Philos 
ſophie berabfegt, denn, wie er ©. 564 fagt, Die 
ganze Geſchichte der Philofophie zeigt einen Kampf 
der negativen und pofitiven Philoſophie. Diefe 
Bezeichnungsweiſe wird nun auch wohl einer fo 
fitengen Auslegung, wie Scelling fie oft in Ans 
‚ wendung fegt, nicht unterworfen werden dürfen ; 
denn gewiß meint er damit nicht, daß der Kampf 
immer nur bin und ber gefchwanft habe ohne 
enticheidende Momente, in gleicher und nicht wei— 
ter ſich abFlärender Vermiſchung ded Negativen 
und ded Pofitiven und daß für Diele feine früs 
bern Philofopheme und Berfuhe oder Vorübuns 
gen nichts geleiftet hätten, fondern fowie er für 
Kant ein unfterbliches Berdienft, welches er durch 
feine Eritifche Abfonderung fich erworben habe, in 
Anſpruch nimmt, fo weiß er audy noch andere 
Verdienfte anderer Philoſophen und feiner eigenen 
frühern Philofophie anzuerkennen, weldye wohl darin 
beftanden haben werden, daß Negatives und Po: 
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fitive8 mehr auseinander traten und im Kampfe 
aus ihrer Verworrenheit zur Scheidung gebradt 
wurden. Dies alfo mag und nur davor warnen, 
dag wir die fcharfen Worte Schelling’8 über ſich 
und Andere nicht in zu großer Schärfe nehmen. 

Wir berühren aber hier den Punkt, über wel: 
chen wohl alle an der Philofophie Antheil Neb: 
mende am begierigften nach Aufichluß in dem Nad; 
laß Schelling 8 fuchen möchten, über welchen wir 
aber in dem bisher Mitgetheilten doch nur einen 
unzureichenden Aufichluß finden, dad Berhältnif 
nämlich feiner frühern Philoſophie zu der fpätern 
Geftalt, welche fie in feinen legten Arbeiten an: 
genommen bat. Es ift befannt, daß er zuleßt 
zwei Theile der Philoſophie unterfchied, die nega: 
tive und die pofitive Philoſophie. Zuweilen iſt 
die fo angefehn worden, als hätte er die Anficht 
gehegt', daß er in feiner frühern Zeit nur die ne 
gative Philofophie betrieben und jegt erft über 
diefe Schranke hinaus eine neue Ausfiht in die 
Forfchungen des andern Theild der Philofophie 
eröffnet hätte. Schon die oben angeführten Aeu: 
Berungen können biervor bewahren. Seine Mei: 
nung ift nur, daß er früher nicht genug beide 
Theile unterfchied, die alte Verwirrung des Ne: 
gativen mit dem Pofitiven beftehn ließ; der Fort: 
fchritt, deffen er fi) rühmt, beruht weſentlich auf 
einer genauen Unteriheidung; die Sonderung der 
beiden Theile hat ihm ein hervorragende Inter: 
effe gewonnen. Man fieht, daß dies vorherrſchend 
eine methodifche Bedeutung hat, und wir dürfen 
- hierauf wohl die Aeußerung deuten, daß Die rich: 
tige Methode bi jet noch immer als der ein: 
zige eigentliche Fund der nachkantifchen Philo— 
ſophie anzufehn ſei (S. 334); ed verfteht fidy aber 
auch von felbft, daß hierdurch die weitern Erfolge 
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diefer Methode nicht ausgefchloffen find; nachdem 
die pofitive Philofophie von der Bermifchung mit 
dem Negativen, welches in der frühern Philoſo— 
phie vorherrfchend betrieben wurde, fich frei ge: 
macht hat, wird fie nun ihre gewonnene Freiheit 
gebraudhen und neue Aufichlüffe über den Gehalt 
der zu erfennenden Wahrheit bringen können. 
Wir müffen nun geftehn, daß die Namen, mit 
welchen Schelling die beiten Theile feiner Philo: 
fopbie vorzugsweiſe zu bezeichnen pflegt, uns nicht 
glüdlid gewählt fcheinen. Schon die mancdherlei 
Mipverftändniffe, welche fih an fie angefchlofjen 
haben, fcheinen Died zu beftätigen,; eine andere 
DBeftätigung liegt darin, daß Schelling felbft meh: 
tere fynonyme Ausdrüde gebraucht, um den Ges 
genfaß zu erläutern, um welchen feine Gintheis 
lung fid) handelt, und daß unter diefen Ausdrü— 
den in der That bei weitem fignificantere find, 
ald der zulegt und mit Vorliebe gewählte. Frei: 
lid) gehört dazu nicht, daß die negative Philofo: 
phie audy mit Bezug auf Kant die Eritifche heißt; 
denn mit Kritif unferes Grfenntnißvermögens fol 
fie es doch nicht allein zu thun haben; auch der 
Ausdruck erfte Philofophie und zweite Philojophie, 
welcher in Bezug auf die Ariftoteliihe Metaphy— 
fit gebraudyt wird, gibt nur über die methodijche 
Stellung beider Theile Auskunft, und den Ges 
genfag zwifchen fubjectiver und objectiver Philo- 
jophie wird man bei dem befannten Mißbrauch, 
welcher mit diefer vieldeutigen Formel getrieben 
worden, nicht fehr empfehlungswerth finden; da— 
gegen bezeichnen dei weitem befjer die Bedeutung 
beider Theile die Ausdrüde regreffive und pro— 
greffive, rationale und geſchichtliche Philoſophie. 
Die erfte Philofophie foll nämlidy nad) Weife der 
alten Metapbyfif die Gründe der Erfcheinungen 
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unterfuchen und das ausbilden, was Gchelling 
die Potenzenlehre genannt hat, in der Entwidlung 
diefer Lehre aber zuleßt auf das legte Princip, auf 
Gott geführt werden ; fie ift alfo regreifiv, indem 
fie von den Erfcheinungen auf die Gründe zu— 
rückgeht. Daß Schelling fie negative Philoſophie 
nennt, rechtfertigt er nur daraus, daß fie nur auf 
das Princip aller Dinge binweife, feinen Gedan- 
fen erzeuge, aber das Uebereriftirende nur im Be— 
griff habe, feinen Gedanken nicht weiter zu reali- 
firen vermöge, indem die Vernunft in ter ratios 
nalen Philofophie nicht zu zeigen wiſſe, wie Gott 
die Dinge in der Welt hervorbringe, fie ald Na: 
tur fee und alddann durch die Geichichte hin— 
durch zu ihrer Bollendung führe (vgl. S. 558 ff.)- 
Hier trete nun erft die Aufgabe der zweiten Phi— 
lofophie ein, welche zu zeigen babe, daß Gott 
nicht allein das vollfommene Wefen, der Geift 
für fih, in dem Denfen feiner ſelbſt verfchloffen, 
fondern eine Perfon fei, welche von unjerer Per: 
fon gefordert werde. Wenn die erfte Philofophie 
gezeigt habe, audgehend von der Unterfuhung 
über Dad Was, daß wir ein Letztes, ein Abſolu— 
tes, einen Gott anzunehmen haben, jo müßte nun 
erft die Ableitung aller Griftenzen beginnen, an 
das Daß müſſe fi) alsdann das Was anfchlie- 
Gen, dad Denken Gottes reiche nicht aus, weil es 
nichts Praktifches in fich habe, es müfle der Wille 
hinzutreten und Gott ald Herr anerfannt werden. 
Als folcher ermweife er fih in der Geſchichte und 
fo fchließe fih an die rationale die gefchichtliche 
Philoſophie an. Wenn wir diefem Gedanfen fol: 
gen, fo werden wir doch ſchwerlich zu dem Er- 
gebniffe Fommen, daß die erfte Philofophie mit 
einem rein negativen Refultate fchliefe oder von 
allen pofitiven Inhalte leer fei; auf den Gedan— 
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en Gottes hat fie uns geführt, an den Gedans 
fen der Eriftenzen in der Welt bat fich derfelbe 
angefchloffen; wenn ſich auch ergeben haben follte, 
wie Schelling den Bahnen des neuern Idealismus 
folgend anzunehmen geneigt ift, daß dieſe Welt 
nur in den Erſcheinungen unferes Sch fi) abs 
jpiegelt, daß auch dieſes Ich wieder ald Nichts 
Princip fi anerkennen muß, ſich Gott unterords 
net und diefer al& einziges Princip beftehen bleibt, 
dennoch aber nicht als actueller, ſondern nur als 
ideeller Grund fi darftellt; fo werden wir doch 
auch diefe Idee Gottes nicht leer finden, fondern 
von dem Gedanken aller der Exiſtenzen erfüllt, 
welche auf fie zurüdgeführt morden find. Es 
bleibt nach den Forderungen, welche Schelling an 
die Philoſophie ftellt, nur noch etwas Weiteres 
zu leiften übrig, nämlich zu zeigen, wie es in der 
Idee Gottes liegt, durch feinen Willen die wirks 
liche Welt zu fegen und fie durch alle ihre Schick— 
fale hindurch zu ihrer gefchichtlihen Vollendung 
zu führen, die Wahrheit der Dinge von Bott ab: 
zuleiten und fo die Gedichte der Welt uns be: 
greiflih zu machen. Schelling felbft deutet an 
vielen Stellen an und feiner Lehre liegt überall 
zu Grunde, daß ohne die rationale Philofophie 
die pofitive Philofophie nicht möglich wäre; die 
drei Potenzen, weldye in dem Gedanken Gottes 
ihre Bereinigung finden follen, in inductiver Me— 
thode durch die rationale Philofophie nachgewie- 
fen, follen wiederum in der pofitiven Philofophie 
auftreten um die Ableitung der Dinge aus Gott 
und begreiflih zu machen (f. Borl. 13; 14; 17). 
Alles dies feht voraus, daß die rationale Philo— 
fophie nicht bei der Negation ftehen geblieben ift. 
Daher können wir es auch nur als einen übers 
triebenen Ausdrud anfehn, wenn Schelling fagt, 
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daß die erfte Philofophie negative Philofophie zu 
nennen fei, weil fie in Beziehung auf dus allein 
Wiffensmwertbe und dad aus ihm Abzuleitende 
nichts weiß (S. 562). Die Wahrheit ift nur, 
daß fie dad erjte Princip nur überhaupt als Prin: 
cip, aber noch nicht im Befondern erfannt hat, 
wie ed als Princip wirkſam fein könne und in 
wirklicher Wirkfamkeit fi erweife. In Dem Ausb: 
drud, mit welchem Schelling die erfte Philoſo— 
phie mit Vorliebe ald negative Philofophie bezeich— 
net, können wir daher nur die Neigung erbliden, 
den neuen Fortfchritt in der Entwidlung feiner 
Lehre gegen die frühere Faſſung derjelben recht 
ftarf abzufegen. In diefer Neigung läßt er ſich 
fogar für feine frühere Jdentitätsphilofophie den 
Vorwurf ded Pantheismuß gefallen und behaup: 
tet nur, daß fie nicht allein, wie Spinoza, dab 
Pan gefeßt habe, fondern auch den Theismus, 
und das Princip einer Philoſophie abgebe, melde 
auf den von allem Andern abgefonderten Gott 
führe (S. 372). Nach einer Angabe, welcdye wir 
Bederd verdanken (Münchner gel. Anz. 1855. 
Nr. 11), hat Schelling zuerft in feinen Vorleſun— 
gen von 1827—28 oder nur um Weniges früher 
den Gegenſatz zwifchen negativer und pofitiver 
Philofophie gebrauht; die Zeit, wo er die Auf: 
gabe der pofitiven Philofophie gefaßt und fie deut: 
lih von der Aufgabe der rationalen Philofophie 
unterschieden hatte, liegt weniaftend um 13 Jahre 
weiter zurüd; man darf daher wohl annehmen, 
daß er mit fortfchreitendem Alter nur immer 
mehr fi) davon überzeugte, daß er feine Phile: 
fophie in einem ftarfen Gegenfaß gegen die he: 
fchende rationale Philofophie auszubilden und dar: 
zuftellen habe. Man fieht, daß feine Polemik ſich 
eher gefteigert, als gemildert hat, daß er für nö: 
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thig hielt, den verkehrten Richtungen feiner Zeit 
mit aller Kraft ſich entgegenzufegen, und mird 
hieraus manche harte Yeußerungen in feinem Nach— 
laffe ficy erklären Eönnen. Wer möchte ed ver: 
fennen, daß Grund genug zu einem fcharfen Wi— 
Derfpruch gegen Verkehrtheiten unferer Zeit vor: 
handen ift; man darf auch über die lange Im— 
productivität in der Philofophie Flagen; aber die 
Mege der Wiffenichaft find dabei doch immer fort: 
gegangen, wenn fie auch nicht unfere Wege mwa= 
ren; fie find auch nicht ganz unfruchtbar für die 
Dhilofophie geblieben, wenn man fie nur zu be— 
nußen weiß; einen größern und mehr in daß 
Einzelne eindringenden Ueberblid über die Mittel 
der Wiffenfchaft dürfen wir glauben gewonnen zu 
haben; Schelling felbft hat diefe Mittel zu feinen 
Zweden zu gebrauchen nicht verfhmäht; aber man 
muß beforgen, daß er durch den fcharfen Gegen: 
fag, in welchen er fih gegen die Richtung feiner 
Zeit fegte, abgehalten worden ift, fie in dem gan: 
zen Umfange zu benußen, in welchem fie mit fei- 
nen eigenen Beftrebungen vereinbar gemefen wä— 
ren. Was er rationale Philofophie nennt, ift 
ohne Zweifel noch einer weiter und meiter gehen 
den Ausbildung fähig, Wenn man aber Schel- 
ling’$ Xeußerungen über die Ariftotelifche Logik 
und Metaphyfif hört — man vergleiche nur, was 
er ©. 310 über die erftere fagt — fo fünnte man 
glauben, er begte die Meinung, Daß Die neuere 
Philofophie nur in wenigen Punkten über die äl: 
tere binausgefommen wäre. Wir halten dies nicht 
für einen nur einigermaßen genauen Ausdrud 
feiner Anfiht ; aber feine unverholene Abneigung 
auf die genaueren Forſchungen der neuern Zeit 
über die Gründe unferes Erfennens einzugehn, 
die nur fehr flüchtigen Aeußerungen, mit welchen 
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er fie bedenkt, Eönnten zu einem folhen Glauben 
verführen, Wir fünnen die Meinung nicht uns 
terdrüden, daß die unvollendete Geftalt, in wel 
cher jegt die rationale Philofophie vor uns liegt, 
zum großen Theil in der Abneigung Schelling’t 
in die Einzelheiten der neuern Philofophie einzu: 
gehn ihren Grund hat. 

Die Forfhungen Schelling’8 haben fiy mun 
vorherrfchend der pofitiven, d. h. der progrefliven, 
der geichichtlichen Philofophie zugewandt. Bon ibr 
liegen und gleihfam nur Borfpiele vor und den: 
noch fönnen wir uns nicht enthalten einen neu: 
gierigen Blick in fie zu werfen. Wenn Schelling 
fie die gefchichtlihe Philofophie nennt, jo ſoll dies 
die Geſchichte der Natur nicht ausſchließen. Si 
wird den Gedanfen auszuführen haben, auf wel 
hen Scelling oft zurüdgefommen ift, daß tie 
Philofophie uns nicht allein zu Gott emporführen, 
fondern auch zeigen folle, wie wir von Gott zum 
Endliden, zu den Dingen und dem Werden da 
Melt gelangen. Dies ift der große Gedanfe, fchon 
oft von den BPhilofophen umbergewälzt, welchet 
ihm feine fchwere Arbeit auflegtee Man Fann fid 
nicht Darüber wundern, daß fein Borhaben, ibn 


— — — 


würdig auszuführen, ihn lange bedenklich machte 


feinem Werke einen Abſchluß zu geben. Er ſah 
ein, daß hierzu eine Durdydringung der Erfahrung 
nicht weniger al& der allgemeinen Grundſätze der 
Miffenihaft nöthig fei. Gin großes Material war 
bierzu berbeizufchaffen, ein nod) größeres, als be 
reitd die Naturphilofopbie in Anfpruh genommen 
batte.e Schon in feinen frühelten Arbeiten batte 
Selling diefe Aufgabe ſich geftedt; in Der Bor: 
rede zur erften Auflage feiner Ideen zu einer 
Dhilofophie der Natur (1797) hatte er neben da 
Naturphilofophie Die Philoſophie des Menjchen 
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oder der Gefchichte ald einen zweiten Theil der ' 
angewandten Philofophie bezeichnet; er fcheint dies 
jen Namen jegt zu tadeln (S. 229); die ange 
wandte Philoſophie ift ihm jegt zum zweiten 
Theile der Philofophie geworden. Man wird daran 
zweifeln fönnen, ob diefe Ummandlung ded Nas 
mens eine glüdliche fei, ein Zweifel, der für die 
Methode nicht unerheblich ift, denn e8 muß wohl 
einleuchten, daß Anwendungen der Philofophie in 
einer andern Methode betrieben werden müſſen, 
als reine Philofophie. Aber wir wollen uns daran 
nicht ftoßen, daß Unterfuchungen nicht immer mit 
einem vollen Bewußtſein ihrer Methode getrieben 
werden, wenn fie nur fonft brauchbare Ergebniffe 
bringen. Geben wir nun weiter den Entwidlun: 
gen nach, welche die pofitive Philofophie in Schel: 
ling’8 Leben, foweit wir es überfehen, gewonnen 
bat, fo finden wir, daß er feinen Anfichten über 
die Philofophie der Geſchichte zuerft einen Aus: 
druc gegeben hat in feiner Fleinen Schrift Philos 
fophie und Religion (1804); andere Schriften, 
welche dafjelbe Thema berührten, find ihm gefolgt, 
aber feine hatte dafjelbe fo in jeinem ganzen Um— 
fange ſich vorgejeßt, wie dieſe. Ja es fchien, ald 
hätte Schelling aufgegeben, es weiter durchzufüh— 
ren. Gr erklärte: „dad Sein der Dinge in Gott 
iſt — — ihr Nichtfein in Relation auf einander;- 
fo wie denn-im Gegentheil ihr Sein in Relation 
auf einander nothwendig ihr Nicht:insGott:Sein 
oder ihr Nichtfein in Anfehung Gottes involpirt. 
Die weitere Ausführung und die finnbildlicye Dar: 
ſtellung dieſer Anficht gehört der Religionslehre 
anz fie dem Theile des Zeitalterd weiter zu deu: 
ten, der fie bei ihrer erften Darfiellung (in der 

Schrift: Philofophie und Religion. Tübing. 1804) 
nicht begriffen bat, fühle ich feinen Beruf. Ahr _ 
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“ Sinn mag ruhen, bis er von felbft ficy aufthut. 
(Zahrb. der Medicin von Marcus und Schellin 
©. 86). Er hat dody fpäter feinen Beruf darin 
gefunden, feine erſte Darftellung weiter zu de: 
ten; ihr Sinn bat ihn nicht ruhen laffen; da « 
von felbft fidy nicht aufthat, bat er ihn auftbu 
müſſen; das ift die Aufgabe feiner zweiten Ph: 
lofophie. Auch im vorliegenden Bande (S. 465 
fommt er auf feine Schrift Philofopbie und Ke 
ligion zurüd, nur beiläufig freilid), aber doch um 
zu zeigen, daß fie der Fichtiſchen Philofopbie ;s 
nothiwendigen Erweiterungen den Weg gezeigt habe, 
er erwähnt ihre populäre Haltung ; in Diefer Fonnk 
fie nun wohl zu Mißverftändniffen Beranlafjus: 
geben und Schyelling in feiner zweiten Philofopk 
wird ficherlidy darauf ausgehn, foldye Migveritän 
niffe abzufchneidten. Wir mollen unfer Urtbe 
nicht abſchließen, aber vorläufig bleibt uns nid« 
Anderes übrig, als aus jener populären Schr 
und andern binzugefommenen Andeutungen us: 
fere Meinung und zu bilden. 

Dad Thema, werden wir wohl fagen müflen 
ift nicht allein.das umfafjendfte, welches es gebe 
kann, fondern es bietet auch die jchlüpfrigfte 


Aufgaben dar. Was feinen Umfang betrifft, * 
bejorgen wir, daß er in der Ausführung Scıl 


ling’ 8 nicht vollftändig zur Anſchauung fomme 
werde. Denn er müßte Gott als Herrn der Bil 
darftellen nicht allein in der Geſchichte, fonden 
auch in der Natur, wie er die Natur fchafft, er 
hält und regiert, und in ihr fich offenbart, wen« 
er feiner Aufgabe vollftändig genügen wollte; da! 
ganze Thema der Naturphilofophie würde im de 
pofitiven Philoſophie nicht weniger auseinander 
gefegt werden müflen, als wie Gott in der G« 
Ihichte der Menſchen ſich offenbart; es ſchein 





Fr. W. 3. v. Schellings fammtl. Werke 949 


aber doch, ald wenn Scelling auf feine natur: 
philofophifhen Studien, weldye doch nur im Wer: 
Den und in der Gährung begriffen waren. und 
wohl einer. Ueberarbeitung bedurft hätten, nicht 
wieder zurüdgefommen wäre. Wenn wir. den Ans 
gaben über die Theile feiner gefchichtlichen Phi: 
Iofophie folgen, fo werden wir geneigt anzuneh— 
men, daß fein Beftreben auf die Ausführung des 
Gedankens fich concentrirte, wie in der Gefchichte 
des Menichen Gott fi offenbarte; die Entwick— 
lung deffen, was er philofophifche Religion nennt, 
betradytet er allem Anfchein nad ald den Kern 
alles weltlichen Werdend. Wie wenig wir nun 
aud) ableugnen wollen, daß die Bewegungen des 
religiöfen Geiſtes, wie fie zum Berftändniß fich 
emporzuarbeiten jtreben, ald der wahre Gehalt 
der Gulturgefchichte fich faffen laffen und daß Als 
le8, was fonft in den Bereich unſeres vernünfti- 
gen Lebens fällt, an die Betrachtung diefer Bes 
wegungen ſich anfchließen läßt, fo fcheint es und 
doch bedenklih, ob es einem Menfchen unferer 
Zeit aelingen Pönnte, unter diefen einen Geſichts— 
punft die ganze Mannichfaltigfeit aller unferer Bils 
Dungselemente zufammenzufaflen, und daß Schel: 
ling durch ſolche Bedenken fidy nicht abhalten läßt, 
feinen Plan, deffen Großartigfeit wir gern aner: 
kennen, rüdficht6los durchzuführen, bringt ihn in 
Gefahr, Seiten unfered Lebens gering zu achten, 
weldye ihm nur in einer entferntern Beziehung 
zur religiöfen Entwidlung ſtehen. Man möge 
hierüber nur die Apoftrophe an die deutfche Na= 
tion ©. 549 vergleichen, in welcher er und dar: 
über zu tröften fucht, daß wir ein unpolitifches 
Volk gefcholten werden. Mit einem Worte, es 
ift die Gefahr der Konftruction der Gefchichte, 
welhe mir für dieſe gefchichtlihe Philofophie 
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Schelling's beforgen. Inden fie die Bedeutung 
alled Werdend in einen Mittelpunkt zuſammenzu— 
zieben fucht, verkürzt fie den Blid, aber auch ben 
Inhalt der Erfahrung. Nicht geringere Bedenfen 
machen die jchlüpfrigen Punkte der Unterfuchung. 
Gehen wir auf die populäre Darftellung in Phi— 
lofophie und Religion zurüd, fo wie fie durch 
manche fpätere Aeußerungen erzeugt worden ift, je 
finden wir in ihr die wichtigften Probleme zwar 
anerkannt, aber auch ungelöft. Es wird darauf 
gedrungen, daß die endlichen Dinge zu ihrem 
Recht, zu ihrer Selbftändigfeit fommen, daß fie 
im Unendlicyen ſich felbft begreifen; es wird nidt 
weniger darauf gedrungen, daß fie ihre Wahrheit 
nur im Unendlichen haben und daß die Wahrbeit 
ded Unendlihen in ihnen fich felbft bewähre un 
offenbare. Daß aber diefe doppelte Wahrheit zu 
fammenbeftehe, bleibt in der That eine Forderung; 
wie fie fi) behaupten laffe, wird zu Feiner Flaren 
Erkenntniß gebracht. Daher haben Manche ge 
meint, der Sinn Schelling’8 gehe doch nur dahin, 
dag Gott ein fich evolvirendes Weſen fei, welches 
fi felbfi offenbare in den Ideen, den Seelen, 
eine Welt der Gedanken aus fih und in fi ge 
. ftaltend, ein ewiger Proceß der Selbftoffenbarung, 
und feine philofophifche Religion wollte nichts An: 
dered bedeuten, als dag Gott in feinen eigenen 
Ideen feiner felbft bewußt werde. Andere dage 
gen find der Meinung gewejen, das Unendliche, 
welches er Gott nenne, fei doch nur der Gedans 
fenproceß der Geifter, welche in ihrem Durchge— 
borenwerden und Durchgehen durch die Welt den 
Anhalt der Geſchichte bildeten. Kür beide Aus 
legungen konnten einzelne Aeußerungen angeführt 
werden. Auch in dem vorliegenden Bande mird 
man nach beiden Seiten zu den Blid Schelling’® 
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gerichtet finden, und nur ausführlicher befpricht 
er beide Aufgaben und dringt auf die gleichmäßige 
Anerkennung beider. Es fehlt dabei allerdings 
auch nicht an Aeußerungen, welche für fich ges 
nommen und ohne Erwägung der entgegenftehen 
den Audfagen zu einer oder der andern Mipdeus 
tung führen könnten. Wie ſtark klingt ed z. B., 
wenn 567 geſagt wird: „Ich verlange eine Ges 
ligkeit, worin ich aller Eigenheit, alfo aud der 
Sittlichfeit als eigener enthoben werde#, und wenn 
daran die Forderung einer Erlöfung nur durch 
Gott fid) anſchließt. Aber den tiefen Ernft, mit 
welchem Schelling auf dad Auseinanderhalten Gots 
te8 und der Welt dringt, werden doch felbft Miß⸗ 
günftige nicht ableugnen können. Es wird daher 
nur darauf ankommen, inwieweit feine Theorie 
im Stande fein wird, den angedeuteten Probles 
men zu genügen. Hierüber werden erft die zu 
erwartenden Bünde feined Nachlaſſes fichere Auss 
Funft geben. Doch wollen wir nicht verhehlen, 
Daß es und fcheint, ald hätte die rationale Philo- 
fopbie in der unvollendeten Geftalt, in welcher fie 
uns vorliegt, nicht genug der Behauptung felb: 
ftändiger Wefen in der Welt in die Hände gear= 
beitet. Das inftinetartige Leben der Individuen 
wird in ihr ftärfer betont als ihr freier Wille, 
oder wenn auch diefer anerfannt wird, fo werden 
feine Thaten doch nicht genau genug vom finnlis 
chen Begehren des Naturtriebes abgeſetzt. So 
ſcheint es uns wenigftens. 

Unfere Bedenken haben wir freimüthig befannt 
einer Perfönlichykeit gegenüber, die von uns jet 
abgefchieden, doch in ihren Nachwirkungen noch 
al8 ein verehrungswerther Schatten und erjcheint. 
Wir werden diefe Bedenken auch im Folgenden 
nicht ganz unterdrüden Fönnen, obwohl ed weni: 
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ger dad, was wir bier noch vermiffen, als was 
bier gefunden werden Eann, hervorheben fol. Die 
Einleitung in die Philofophie der Mythologie 
Fonnte nicht vermeiden, auf die Bedeutung da 
Mythologie einzugehn; fie mußte auch berühren, 
was fie für die Offenbarung, zu ihrer Borbere: 
tung geleiftet hat; fie mußte dabei auh das We 
fen der Offenbarung in das Auge fallen. Bir 
wichtig diefe Unterfuhungen für die Religionspsi: 
lofophie find, hat Schelling felbft erörtert. Mar 
follte meinen, fie wären dazu. geeignet, Die ſeltſe 
men Borftelungsweifen auf immer zu befeitigen 
welche man von den Religionen det Alterthum: 
ſich gebildet bat, als hätten fie eben nur in der 
Meinungen der Menfhen wie Fabeln ihr Dajen 
gehabt, ohne Glauben oder nur in einem Icerr 
Xberglauben gebegt. Man follte das meinen 
wenn man nicht die Dberflächlichkeit viel verbr 
teter Anfichten kennte. Schelling lehrt uns diee 
Religionen als Eulturftufen betrachten; wir woler 
nicht unterfuchen, wie weit feine Anficht richtig if, 
daß zuerft bei den Griechen die Verehrung de 
Uranos, dann des Kronos, zulegt des Zeus ge 
berrfcht habe, fo viel wird davon wohl ſtehes 
bleiben, daß die alten Religionen durch verfchie 
dene Schichten der Berehrungen bindurchgegange 
find; fie alle ftellen fih ibm nun in leibhafte 
Wirklichkeit ihrer Herrfchaft über die Menjce 
dar. In echt idealiftifcher Meife drüdi er dire 
Ueberzeugung aus, wenn er lehrt: e& haben dic 
Götter wirklich geherrfcht ; von ihren Nachfolger: 
find fie abgefegt worden. Man wird auch bierin 
einige Uebertreibung jeined polemifchen Ausdrud: 


fehen können, 
(Schluß folgt). 
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Schluß der Anzeige: „Fr. W. 3. v. Scel: 
lings jänmtl, Werke. Zmeite Abth. Erſter Bd.“ 


Borfichtiger wäre e8 geweſen zu jagen: in dem 
Blauben! der Menfchen auf einer beftimmten Cul⸗ 
turftufe haben fie geherrfcht und find nachher aus 
ihm verdrängt worden, oder Gott hat in ihrer 
Geftalt den Glauben der Menfchen beberrfcht in 
einer gewiffen Gulturfiufe, welche fpäter überwuns 
den wurde Wir werden aber nicht ander ald 
fagen Fünnen, daß feine Ausdrucksweiſe einen Punkt 
fehr energifch dervorhebt, welcher nicht felten in 
ähnlichen Grklärungsweifen des Mythos oder der 
religiöfen Auffaffungsweije zu fehr in den Schat: 
ten geftellt worden if. In Vergleih und Ge— 
genfak mit Schleiermacher's Weife das dhriftliche 
Bewußtſein zum Zräger der dogmatifchen Lehr: 
weifen zu machen, erklärt er fid) über dieſe feine 
Weile die Mythologie zu erflären und an die 
Stelle von Erfindern, Dichtern oder überhaupt 
Individuen dad menſchliche Bewußtſein felbft als 


(72) 
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den Sitz, das subjectum agens der Mythologie 
zu fegen (S. 202); dort meint er, vielleicht nicht 
ganz richtig, ſcheine died Mittel mehr dazu ge: 
braucht worden zu fein, ſich aller objectiven Fra: 
gen zu entledigen, während es ihm vielmehr dar: 
auf anfomme, den mpythologiihen Borftellungen 
Dbjectivität zu erringen, Dies ift nun eben der 
Ausdrud feines Idealismus, daß er das menid: 
liye Bewußtſein felbft al& das wahrhaft Objective 
geltend madıt. Die Meinungen, die Anfichten der 
Menichen in ihrer religiöfen Xiefe find der in 
nerfte und wefentlihe Gehalt der Geſchichte in 
ihrer objectiven Bedeutung; fie find, wie Schelling 
an einer andern Stelle fi ausdrüdt, non sine 
numine, in einem theogonifchen Proceß erzeugen 
fie fich, die Götter werden wirklich erlebt, die theo— 
gonifhen Potenzen, welche im menſchlichen Be: 
wußtſein den Glauben an die göttlihen Mächte 
gründen, laffen fie erleben, und in fortfchreitender 
Weiſe offenbart fi in ihnen Gott. Man wird 
wohl die Wahrheit in diefen Säßen verftehen Eön: 
nen und begreifen, wie fie ein tiefere Werftänd: 
niß der alten Religionen zu eröffnen geeignet find, 
und*dabei doch der Meinung fein können, daß fie 
nur die eine Seite der Wahrheit auffchliegen, denn 
diefe hinfälligen DOffenbarungen des Göttlichen, 
vorübergehende Stufen, wie fie find, haben wir 
auch nur als Erſcheinungen der göttlihen Wahr: 
heit anzufehn und in der Erfcheinung mifcht ſich 
das Wahre mit dem Schein, dad Objective mit 
dem Subjectiven. Scelling vindicirt ſich die Prio— 
rität der Erfindung für diefe Auffaſſungsweiſe, 
welche fich jest fchon allmälig Bahn gebrochen 
bat, nachdem man den perfönlichen Gott, den Gott 
in der Gefchichte wieder geltend zu machen gewußt 
bat; er wird aber damit nicht fagen wollen, Daß 
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der zu Grunde liegende Gedanke. eine ganz neue 
Erfindung ſei; er bedurfte nur einer Lräftigen 
Bertretung und einer Erweiterung über die Schrans 
fen, weldye man ihm in einer zu einfeitigen Bes 
lämpfung des heidnifhen Aberglaubens gegeben 
hatte. Daß ein göttlicher Geift durch die Ge: 
fchichte gehe, hat man ſchon lange erfannt; man 
bat aber auch immer die Nothwendigkeit einges 
ſehn, die Geifter zu prüfen. 

Died ift ja überhaupt der Gang unferer neue: 
fien Philoſophie geweſen, daß man der todten 
Subftanz ein productived Reben abgewinnen, daß 
man dann auch in legter Entfchridung einen les 
bendigen Gott allem Werden der Welt zu Grunde 
legen wollte. Uebergriffe in diefer Richtung find 
nicht audgeblieben und daran haben ſich denn auch 
widerfirebende Meinungen angefchloffen ; fie wer: 
den aber den Fortgang nur mäßigen fönnen. 
Für ihn Fämpft Scelling; den. Gott in der Ges 
Ihichte will er und auslegen, und fo hat er auch 
einen Abfchnitt feiner Borlefungen der Auseinan— 
derfegung gewidmet, welche Vortheile die Philo: 
ſophie der Geihichte aus feiner Philojophie der 
Mythologie zu ziehen habe. Er hebt dabei her: 
vor, daß fie den dunfeln Anfang der Gefchichte 
erhelle. Der lebendige Gott mußte auch auf ei: 
nen Anfang des Lebens führen. Die Geichichte 
der Philofophie mußte fo lange fehlen, als ein 
Anfang der Geſchichte fehlte (S. 232). Der Ge: 
Ichichte der Philofophie fehlte aber auch bisher ihr 
Ende und ein Fortgehn ohne Ende ift ein finn- 
loſes Fortgehn (S. 230). So ftreitet Schelling 
gegen das Maßlofe, gegen das Unendliche, welches 
nichts weiter al& das Unbeftimmte if. Das Ganze 
der Zeit, dad Ganze des Lebens, feinen Anfang 
und feinen Zweck will er in der Philofophie der 


— 
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Geſchichte umſpannen. Wir dürfen wohl ſagen, 
daß hierin der Sinn ſeiner Lehre aufgedeckt iſt. 
Wer möchte beſtreiten, daß ſie das Problem der 
Wiſſenſchaft im Auge hat. Wer aber könnte ſich 
auch verhehlen, daß darin eine unendliche Auf— 
gabe uns vorliegt. 

Von den aufſtrebenden Zeiten unſerer Littera— 
tur, an welche uns die Werke Schelling's erin— 
nern, können wir den großen Ueberblick über die 
Aufgaben des menſchlichen Geiſtes lernen, die 
— und den Muth an ſie in ihrer ganzen 

röße ſich zu wagen. Wenn wir dieſe Güter 
mit dem Kleinmuth unſerer Zeit vergleichen, ſo 
werden wir nicht ſehr der Kenntniß der Einzelhei— 
ten uns rühmen dürfen, in welcher wir — es iſt 
wahr — nicht unbedeutende Fortſchritte gemacht 
haben. Wir ſind kritiſcher geworden; aber auch 
zaghafter. H. Ritter. 


Halle 


Druck und Verlag von H. W. Schmidt 1856. 
Die Principien der höhern Analyſis in ihrer Ent— 
wickelung von Leibniz bis auf Lagrange, als ein 
hiſtoriſch-kritiſcher Beitrag zur Geſchichte der Ma— 
thematik“ von Dr. Hermann Weiſſenborn. 
Mit 3 Figurentafeln. VII und 166 Seiten im 
groß Dctav. 


In der Borrede fpricht fi der Verf. über 
Zweck und Art der Bearbeitung feines Werkes 
aus — und ift mit Gerhardt (Geichichte der 
böhern Analyfis, Halle 1855) zunächſt der An— 
fiht: daß die Kenntniß der Entwickelungsgeſchichte 
einer Wiffenichaft überhaupt — und der höbern 
Analyfis indbefondere — für die Aufftelung eis 
ner naturgemäßen Methode von Wichtigkeit ſei — 
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und fügt felbft noch hinzu: daß diefe Kenntniß 
auch noch den doppelten Bortheil gewähre: 1. daß 
durch fie ein richtiged Urtheil über den gegenwär— 
tigen Stand der Wiffenichaft ermöglicht, und be: 
fonderd 2. daß dadurch der Geſichtskreis erwei— 
tert und fo die allgemeine Bildung gefördert 
werde — und fogar einen praftiichen Nutzen habe 
dad Studium der Geſchichte der Matbematif, in: 
‚ dem fie verfchiedene Wege zur Auflöjung eines 
Problemes Eennen lehre! — Der Berf. will je: 
doch in feinem Buche Ddiefe verjchiedenen Metho— 
‚ den nicht alle ausführlich erörtern, fondern An— 
dern nur daß Selbftftubium derfelben erleichtern 
‚ und dazu anregen. Zu dem Zwecke hat der Vf., 
wie er jagt, die einzelnen beiprochenen Methoden _ 
‚und Säße zuerjt in der urfprünglichen Darjtellung 
‚durch ihre Erfinder wiedergegeben, fie dann aber 
auch in der jegigen Sprache der Wiffenjchaft aus» 
gedrüdt — und zulegt ihre Richtigkeit oder Un— 
richtigkfeit geprüft — und glaubt deshalb feine 
Arbeit ald eine hiſtoriſch-kritiſche bezeichnen 
zu dürfen! — Mie weit ſich die Kritif des Verfs 
erfirecdt, und inwiefern fie eine begründete ift — 
wird fi im Verlaufe unferer Kritif zeigen. 

Es war ferner die Abficht ded Verf, nur die 
Principien der höhern Analyfis zu berůckſich⸗ 
tigen — weil die Aufſtellung derſelben der bei 
weitem ſchwierigſte und wichtigſte Schritt in der 
Geſchichte der Mathematik ſei, und weil ſie ſo— 
wohl für den Mathematiker, wie für den Philoſo— 
phen ein ſo manchfaches Intereſſe haben. Zu 
dieſen Principien rechnet der Berf.: 1. die rein 
ınalytiihen Bundamentalfäge der Differentialredy: 
ung, 2. die Methoden zur Röfung der einfach— 
ten geometrifchen Probleme (?) — und 3. Die 
Ebeorie der unendlichen Reiben. 
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Seinen Stoff bat der Berf. mit Recht nid: 
nach der chronologijchen Reihenfolge, fondern nad 
der Gleichartigkeit der Methoden behandelt, jo daf 
jede Methote gleich durch alle Stadien ihrer Ent: 
wicelung durch verfchiedene Bearbeiter veriolai 
wird. Demgemäß handelt der Berf. fucceffive: 
1. von der Fluxionsmethode im weiten 
Sinne (Roberval, Barrow, Newton und Macdam 
rin) — 2. von der Differentialmetbet: 
(Leibniz ze.) — und 3. von Lagrang e's Deri: 
vationd= oder Functionen-Rechnung. — 

Schließlich bemerkt der Berf. noh: daß je 
Werkchen auch als Ergänzung zu Gerbartt! 
Geſchichte der höhern Analyfis zu betrachten ie 

Kap. 1 handelt von der Flurionsredhnun:i 
überhaupt — allein wir wollen der Kürze halbe 
bier nur das Wichtigfte derfelben — nämlid de 
Newton'ſche Darftelung — betradhten. Als ck 
Probe führt der Berf. die Löfung der Aufgak 


an: aus dem Auddrude: 
n m+n 


m+n — 
der Fläche einer Curve die Gleichung y—=x 
derfelben zu finden — zu welhem Zwede Rer- 


ton x-+0 für x feßt, dann (x + yet nd 


dem binomifchen Saße entmwidelt, die uriprürs 
lihe Gleihung (1) von dem Refultate abziebt, = 
und unfer Berf. fügt hinzu: „Wir ſehen bier de 
Princip der Infiniteſimalrechnung: eine Grit 
wachjen zu laffen und dann die Zunahme wiede 
zu annulliren, bereits in Wirkung.‘ 

Der Berf. fagt nun: daß Newton die Zeit RX 
den Raum refp. durch die Abfciffe x und vie £r 





(1) 
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Dinate y einer Curve dargeftelt und x,y Sluen= 
ten genannt habe — während er die Geſchwin— 
digfeiten, womit ſich x,y ändern, Slurionen 
nenne, und mit x, y bezeichne — wobei es fid) 
von felbft verfiehe: daß x conftant fei — und 
zugleid als Maß von y, folglich als Einheit ans 
genommen werden könne! — Weiter heißt es: 
„Da alfo diefe Flurionen die Geſchwindigkeiten 
find, mit denen Raum und Zeit, und alfo aud 
ihre Repräfentanten y und x zus oder abnehmen, 
fo erbellet einmal: daß fie etwas von x, y Ber: 
fchiedenes find (verfteht fih von felbft!), fodann, 
daß die Gefchwindigfeit der Ordinate y, und wenn 
man will, auch die der Abſciſſe x, nur für einen 
Augenblic® diefelbe bleiben wird (Letzteres miders 
fpricht dem früher Gefagten). Da alfo die Zeit 
ihrer Dauer „unendlidy klein“ ift, fo bezeichnet 
Newton diefe Zeitdauer geradezu mit O, die Zus 
oder Abnahme von x und y mit xO und YO, 
welche als „unendlich klein/ gedacht werden müſ— 
fen — und Momente genannt werden. Sind 
alfo nach einer gemiffen Zeit die Bariabeln von 
der Größe x und y, fo müffen fie im nädjften 
Zeitmomente die Größe x + x0 und y + 0 
erlangt haben ... .“ Es wird dann die lei: 
hung: x? +32? y+ ı? + y8 0 in der 
That dadurıh differenzirt, daß für x und y reſp. 
x + x0 und y + 50 gefeßt, entwidelt, das 
Refultat nach Potenzen von O geordnet, die ur— 
fprünglihe Gleihung abgezogen und, nachdem 
durch O dividirt ift, jedes der Glieder hinwegge— 
laflen wird, welches den Factor O noch hat. 
Gegen diefeß ganze finnlofe Verfahren hat un 
fer Berf, nichts zu bemerfen, als daß man nicht 
durch Null dividiren dürfe — und bemerkt nur 
noch, wie fi) Newton in Beziehung auf dad Ber: 
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EEE ON. | 
bältniß feiner Momente (2) mittelft der „Grenze 


rechtfertigt ! — 

Hierauf zeigt der Berf.: dag die Newton’is: 
Regel für die Differentiation einer Gleichung mi 
die obige mit der gewöhnlichen: 

dy____dfis,y) dfix.y) 

dx dx dy 
übereinftimmt — daß die phoronomifche Auffe— 
fung Newtond bei mehr ald zwei Beränderlide 
nicht mehr zuläffig ift — daß die umgefc 
Methode (Integration) ebenfalls mangelhaft ıf - 
daß er zuweilen die Flurionen mit den Mom: 
ten confundirt — mit fi felbft in Widerfprus 
gerät und unverftändlid iſt — und Daß übe 
haupt Newtons Methode, wo fie den Boten de 
reinen Bemwegungslehre verläßt und Den ber ı= 
nen Analyfie betritt, unflar und ungenugen! 
ift, wie der Berf. namentlih an der gruntlje 
Herleitung von d.uv=udx + vdu und den um | 
richtigen Werthen von d?x»,d’x®,... oder vie 
dꝰ x⸗ ds x⸗ 
dx2 ' dx5 ' 

Sonderbarer Weiſe fuht der Berf. binterbe 
Newton doch wieder zu entichuldigen — und te 
delt Montucla, daß er behauptet: Newton babı 
unter Klurion bald Gefchwindigkeit und bald 35 
wachs (Inerement) verftanden. Dad jeien mu 
Berfehen, wie fie einem Jeden begegnen! — 


(Fortjegung folgt). 


... zeigt — ⁊. ⁊c 
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Halle 


Fortfeßung der Anzeige: „Die Principien der 
böhern Analyfi in ihrer Entwidelung von Leib: 
niz bis auf Ragrange, als ein hiftorifch = Pritifcher 
Beitrag zur Gefchhichte der Mathematif von Dr. 
Hermann BWeiffenborn.“ 


Ebenfo ausführlich erörtert der Verf. nun die 
geometrifchen Anwendungen, welche Newton von 
feiner Fluxionsrechnung macht — und fchließt dies 
fen Paragraphen mit folgenden Bemerkungen: 
„Mean bat öfter die Fluxionsmethode der jebt viel- 
fach gebräuchlichen Grenzmethode nahe geftellt, und 
died großentheild mit gutem Rechte, indem New: 
ton ftet8 auf dad Verhältniß der Flurionen 
y und x fommt. uf diefe Weile umgeht er 
die Schwierigkeit (9) ... nämlicd das Rechnen 
mit unendlich Eleinen Größen oder Null (?). Denn 
fo lange die Incremente endlid find und eine 
angebbare Größe haben, bat ihre Anwendung im 
Galcul Fein Bedenken; Newton läßt fie auch bis 
zu Null abnehmen, und nennt fie dann Momente 


(73) 
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oder auch incrementa momentanea oder mumenta 
nascentia sive evanescentia; er hütet fich aber 
wohl, mit Diefen zu rechnen (? — ſ. oben!), fon: 
dern- läßt im AZuftande des Verſchwindens die 
Flurionen, endlihe und beftimmte Größen, gewiſ— 
fermaßen als Reſerve an die Stelle der zum mei: 
tern Dienfte untauglid) gewordenen Momente ein: 
rüden, auf diefe Weife das Rechnen mit unend: 
lich Eleinen Größen, welche Null fein (?) und doch 
aud einen von Null verfchiedenen Werth haben 
folen, auf dad Blüdlichfte vermeidend (? — ſ. 
oben!) .... Unftreitig würde der große Bor: 
theil (? — f. oben die eigene Kritif des Verfs) 
den feine Methode durch die Vermeidung des zu 
MWiderfprücen (?) führenden Begriffd des „Unen?: 
lichkleinen“, wodurch zugleich der unnatürlichen (?) 
Auffaffung der Curven als Polygone vorgebeugt 
wurde, wodurch die Befchreibung einer f. g. ftetig 
gefrümmten Linie allein gedacht — nicht bloß 
angefchaut werden kann! —), über die Diffe 
rentialmethode, wie fie lange Zeit hindurch dar: 
geftellt wurde, gewonnen hatte, fchon frühe den 
Vorrang vor der Leibnizichen Theorie verſchafft 
haben, wenn ihn nidyt Newton dadurch erfauft 
hätte, daß er die Rechnung aus dem Gebiete der 
Geometrie in das der Phoronomie hinüberfpielte. 
Dazu Fam aber noch als zweites ſehr wichtiges 
Moment, daf die Flurionsrehnung Newton's ei: 
ned binlänglic paflenden und auögebildeten Al: 
garitymud entbehrte, was fich befonderd beim Le: 
bergehen von den Fluxionen zu den Fluenten als 
ein Nachtheil fehr bemerklih macht (der Grund 
biervon liegt vielmehr darin, daß in der Integral: 
rechnung nicht die Rlurionen = Differentialquotien: 
ten, fondern nur die Momente — Incremente oder 
Differentiale gebraucht werden können). Denn es 
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war ja hauptfächlich die Auffindung eines foldyen 
Algarithmus, um die ſich damald Alles drehete 
(um die begriffliche Begründung der höhern Ana— 
wſis, weldye nach der eigenen Ausſage des Verfs 
der wichtigfte und ſchwierigſte Schritt ift, handelte 
es ſich vielmehr zunächft — denn ein Algarithmus 
für eine unbegründete Theorie hat feinen Zweck! 
—). So kann es denn nicht befremden, daß die 
Leibniz'ſche Differentialrehnung der Fluxionsrech— 
nung troß ihrer (der letern) ficherern (2) Begrün⸗ 
dung fehr bald den Rang ablief. —“ 

Hiernach follte man wirklich den gleich anfangs 
fo fehr bervorgehobenen Nuten und Bortheil der 
Gefhichte der höhern Analyfis: „ein richtiges 
Urtheil über den gegenwärtigen Stand der Wiſ— 
fenfchaft zu ermöglichen — “ fehr bezweifeln — 
denn wir müſſen fchon bier bemerken: daß der 
Verf. troß aller gefchichtlihen Forſchung — oder 
vielmehr ob derfelben ſich zu feinem felbftändigen, 
begründeten Urtheile über Wefen und Xendenz der 
böhern Analyfiß bat eniporfchwingen können — 
und eben deshalb feine Urtheile gemöhnlid nur 
biftorifche — traditionelle find — wie ſich fpäter 
noch näher zeigen wird, wenn von dem heutigen 
Standpunkte der Wiffenfchaft die Rede fein wird. 

In dem nun folgenden $ 4 dieſes Kapitels 
wird Maclaurin'6 Darftellung der Fluriond= 
rechnung in deſſen Treatise of Fluxions bejpro: 
hen. Der Berf. fagt: „Faſſen wir noch einmal 
kurz zufammen, was über dad Verhältniß der 
Maclaurin’fchen Darftellung der Fluxionsrechnung 
zu der von Newton gefagt worden ift; jo war 
dies hauptſächlich zweierlei: einmal die Bermen= 
gung des Begriffes von „ lurion“ mit dem von 
„Moment” (das hat ja der Verf. aber auch bei 
Newton nachgewieſen! — und wie fhon bemerft, 
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ift der Begriff der Fluxion oder des Differen: 
tialgquotienten in allen den Fällen unbraudy: 
bar, und muß durch den des Momente oder 
Differentialed erfegt werden, wo Integration oder 
Rückſchluß von der Fluxion auf die Fluente er: 
forderlich ift — wobei man ſich aber wohl hüten 
muß: die Momente oder Differentiale als abfo= 
Iute Nullen anzufehen, wie Newton es thut — 
weil fonft jedes beftimmte Integral — 0 iſt! —), 
womit ein Berlaffen der phoronomifchen Princi— 
pien verbunden ift, die Newton fo geichidt zur 
Umgehung ded Unendlichkleinen angewandt hatte 
(nah dem früher Gefagten ſpricht ja Newton 
felbft von unendlich Fleinen Größen!) und zwei— 
tens die Aenderung der Definition der Flurion 
(Flurion ift das Berhältniß der gleichzeitigen (un— 
endlich Fleinen) Incremente zweier auf irgend eine 
Weiſe von einander abhängiger Beränderlichen —), 
wodurch Maclaurin der Flurionsrehnung den To: 
deöftoß verfegte, indem er fich durch feine zweite 
(eben angeführte) Definition der Differentialme: 
thode in die Arme wirft (und das. mit Recht — 
denn auf Feine andere Weife kann die einfeitige, 
particuläre Nemwton’fche Begründung der höhern 
Analyfi, wodurd ganz fremdartige, beichränfende 
Begriffe in die allgemeine analytifche Willenfchaft 
eingeführt werden — ergänzt und bericdhtigt wer: 
den! —). Nehmen wir noch hinzu die meift in: 
directen, nach der Methode der Alten geführten 
langwierigen, und doc häufig ungenügenden Be: 
weife; fo wird die Behauptung, daß durch Ma: 
claurin ein Fortfchritt in der Flurionsrechnung 
nicht gematht fet, nicht unbegründet erſcheinen“ 
(die nach der Methode der Alten von Maclaurin 
geführten indirecten Beweiſe find im Vergleich zu 
der Reibniz’schen directen, richtig verftandenen In: 
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finitefimalmethode allerdings ein Schritt rückwärts; 
allein die Einwürfe, welche der Berf. gegen diefe 
Beweife erhebt, find völlig unbegründet! Denn 
Maclaurin beweift 3.8. ftreng: daß für y = Xn, 


= nicht größer und nicht Pleiner als nxn—1 ift 


— und mithin ift = — nın—i, Im Bergleid 


gegen die Newtonſche Darftelung ift die Maclaus 
rin’fche allerdings ein wefentliher Fortſchritt 
— eben weil fie fih der Leibniz' ſchen Methode 
nähert — mobei übrigens von einem Verſchwin— 
den der Incremente feine Rede fein fann! —). 


Sn Kap. 2 ift von der Differentialredy 
nung im eigentlihen Sinne die Rede — und 
wir wollen der Kürze wegen nur das beleuchten, 
was der Berf. über Leibnizens Leiftungen jagt. 
Zunächſt wird die Leibniz'ſche Lehre, wie fie fich 
in den erft neuerdingd herausgegebenen Manu: 
feripten befindet, betrachtet, und namentlich wer: 
den die Mängel derfelben hervorgehoben, welche 
bier nicht näher erörtert zu werben brauchen, weil 
fie jegt fein Intereffe mehr darbieten — und der 
Berf. beipricht darauf die von Leibniz felbit 
veröffentlichten Abhandlungen. In Beziehung auf 
diefe hebt der Verf. befonders hervor: daß Leibniz 
die Differentiale bald als Nullen, bald als un— 
endlich Flein, und bald als endliche Größen be- 
trachte — was allerdings der Kal ift, wie Ref. 
bereits in dieſen Blättern (Jahrg. 1854. Stüd 
122. 123) durch Leibnizens eigene Worte gezeigt 
hat. Die Frage, weshalb die Leibniz'ſche Theorie 
des Unendlichkleinen, wodurd nad der Meinung 
unfered Vfs einer Reihe von Widerfprükhen Thor 
und Thür geöffnet wurden, von den Mathemati- 
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fern der damaligen Zeit fo ohne Weitere und fo 
begierig aufgenommen wurde — beantwortet un: 
fer Verf. damit: 1. weil e8 mehr im Geifte der 
damaligen Zeit gelegen habe, die Wiffenichaft zu 
erweitern, als ficher zu begründen (zeigen denn 
die Leibniz'ſchen Schriften nicht augenfällig, wie 
fehr und vielfach fich Leibniz bemüht bat, feine 
Lehre zu begründen? — Allerdings find mandıe 
Ausiprühe von Leibniz in Bezug auf daß Un: 
endlichkleine und Unendlidhgroße nicht treffend — 
aber im Allgemeinen find fie e&: Nempe revera 
infinite parvam longissime abest a nullo — 
dubito an revera detur quanlitas infinite parva, 
aut infinite magna utrinque terminata — wor: 
auf Joh. Bernoulli antwortet: Tandem licet 
talis particula infinite parva non existeret se- 
paralim, coexistit tamen cum toto — und in 
Bezug auf die unendliche Reihe 4, 4 4... in 
inf., woran Joh. Bernoulli die wirkliche Exiſtenz 
ded Unendlihgroßen und des Unendlidykleinen be— 
weijen wollte, fagt Leibniz: sed ego nihil aliud 
hinc puto sequi, quam aclu dari quamvis fra- 
clionem finitam assignabilem cujusque parvita- 
tis — von einer abjolut größten, oder Fleinften 
Größe fagt er: esse: aliquid absurdum, worauf 
ibm Joh. Bernoulli antwortet: Id saltem dico 
me etiam credere maximam el minimam quan- 
titatem non dari; infinite et infinite parva non 
posse demonstrari existere, sed eliam non posse 
demonstrari non existere; probabile tamen esse 
existere .. ... 

Namentlich die Thon früher in d. Bl. ange: 
führte apagogifche Rechtfertigung der Infinitefimals 
methode Leibnizend (Jahrg. 1854, S.1212) kann 
nicht treffender gegeben werden — und Ref. fann 
bier die Bemerkung nicht unterdrüden: dag Gauf 
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im Wefentlihen ganz daffelbe KRaifonnement ent= 
widelte, ald er vor etwa 20 Jahren von Refer. 
um fein Urtheil in diefer Beziehung erfucht wurde). 
— 2. Weil die Vorftellung ded Unendlichkleinen 
damals ziemlich geläufig geweſen, und weil man 
daffelbe mittelft ded von Leibniz gefundenen Al: 
garithmus habe firiren (?) und in Rechnung brins 
gen können, habe man fid in Rüdficht auf die 
erzielten glänzenden Refultate über die mit der 
dee des Unendlichfleinen verbundenen Inconve— 
nienzen (2!) binmweggeießt. (Im Gegentheil, Die 
damaligen Mathematiker, Leibniz, Newton, Die 
Bernoulliß zc., haben viel ernfllicher und gründ— 
licher über die Begründung der höhern Analyfis 
nachgedacht, als unfere heutigen „Grenzmethodi: 
ſten“, deren ganze Metaphyſik der höhern Analy— 
ſis darin beftehbt: daß fie die Worte: „Grenze“ 
oder „Örenzübergang“ ausſprechen — und höch— 
ftens noch hinzufügen: daß die Gleichung: 
Ns +) — Ma), 
* f(x) 


um fo genauer Statt finde, je Bleiner Ax gedacht 
werde — wenn fie nicht geradezu Ax=0 feßen, 
wie unfer Verf. auch nicht abgeneigt zu fein ſcheint! 
Was das für „Inconvenienzen“ find, bat der Bf. 
nicht näber angegeben — von einem „Fixiren“ 
des Unendlichkleinen fann feine Rede fein — denn 
wenn Leibniz dad unendlich Fleine Increment der 
Independenten x conftant nennt — fo will er 
damit nur fagen: daß es für alle Werthe von x 
daſſelbe, und nit wie dy von diefen Werthen 
abhängig ift, weil Leibnizens flare Ausſprüche 
(f. oben) zeigen: daß er weit davon entfernt ift: 
dad Unendlichkleine oder Unendlichgroße ald etwas 
„Fixes“, Abgefchloffenes, Bollendete zu betrachten !) 
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Menn der Berf. aber aus den Worten Leibni- 
zens: »Et quae tali quantitate (inf. parv.) non 
differunt, aequalia esse statuo, quod eliam Ar- 
chimedes sumsit aliique post ipsum omnes. 
Et hoc ipsum est, quod dieitur differenliiam 
esse quavis data minorem. Et Archimedes 
quidem processu res semper deduclione ad 
absurdum confirmari potest. (Quoniam tamen 
methodus directa brevior est ad intelligendum, 
et utilior ad inveniendum, sufficit cognila se- 
mel reducendi via postea methodum adhiberi, 
in qua incomparabiliter minora negliguntur, 
quae sane et ipsa secum fert demonstralionem 
lemma a me Febr. 1689 communicatum. Et 
si quis talem aequabilitatis definitionem rejicit 
de nomine disputat. Sufficit enim intelligibi— 
lem esse et ad inveniendum utilem; cum ea 
quae alia magis (io speciem) rigorosa melhodo 
inveniri possunt, hac meihodo semper non 
minus accurate prodire sit necesse .„.. .« 

»Ex his (nämlid), was Leibniz in Bezug auf 
die höhern Differentiale gefagt hat — und bier 
nicht wiederholt werden kann — ) jam intelligi- 
tur calculum differentialem posse concipi, lam- 
quam si fieret, non nisi in quantitatibus ordi- 
nariis; tamelsi origo ex inassignabilibus pe- 
tenda sit, ut abjectionum seu destruciionum 
ratio reddatur ... . .« 

»Mibi aliquoties propositum fuit, demonstra - 
tionibus firmare calculi nostri fundamenla, et 
subinde jam tum indicavi fonles eo cousilio, 
ul cui olium sit, occupare hanc operam Ben 
sit. Nondum tämen vidi, qui fecerit..... 
Ichließt: „daß fich Keibniz außer Stand gefübtt 
babe, die ibm (von Nieumwentüt) gemadten Bor: 
würfe gründlidy zu widerlegen — daß er ih auf 
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die Autorität ded Archimedes berufe — daß er 
mehr al& zur Hälfte felbft zugeftehe: daß die de- 
ductio ad absurdum die eigentlih wahre und 
ficbere Methode fei — ıc. zc.5 fo fiehbt man deut: 
lih: daß der Berf. den Sinn der Leibniz fchen 
Ausiprüche nicht richtig aufgefaßt hat — oder 
nicht unbefangen in feiner hiftorifchen Kritik zu Werke 
gegangen ift. Letzteres zeigt Dad nun Folgende 
noch flarer; denn wenn der Berf. auch Leibniz 
nicht geradezu eines Plagiats beichuldigt, fo bes 
mübt er fich Doch zu zeigen: daß ſowohl die Möge 
lichkeit, als aud ein gewiſſer Grad von Wahr: 
icheinlichkeit vorhanden fei: Leibniz fei bei der 
Ausbildung feiner Methode dur die Kenntniß 
von Newton Fluriondrehnung unterftüßt (geför— 
dert) worden. Der Gegenftand ift zu wichtig, als 
daß wir ganz mit Stillihmweigen Darüber hinweg: 
gehen fünnten. Zunächſt werden die Morte Leib: 
nizens angeführt: »x esse progressionis arilhme- 
licae significat molum (inter describendum) in 
axe AB esse uniformem. Descripliones autem, 
juae supponunt motum aliquem esse unifor- 
nem, non sunt prorsus in nosira polestale. 
Veque enim possumus producere molum uni- 
ormem, nisi continue interruptum« und der 
Berf. meint: „Ieder, der diefe Stelle unbefangen 
ief’t, wird durch dieſelbe ganz unmillfürli an 
Rewton’d oder Barrow's Flurionsmethode erin: 
ſert.“ Weil ferner Leibniz in feiner meihodus 
angenlium inversa (1676) von einem catalogus 
moium curvarım quadrabilium etc. fpricht, jo 
erde man ſich hier nah der Meinung des Bis 
aum des Gedanfens erwehren fünnen: Leibniz 
abe auf Newton’ calalogus curvarum ad co- 
icas sectliones relatarum hingedeutet (?). Auch 
er Sa: »Si jam ponuntar ipsae istae dx et 
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dy infinite parvae, seu quando puncta curva 
distantiam habere intelliguntur quavis data mi- 
norem, id est si istae... . considerentur ul 
incrementia momentanea linese BC inter de 
scendendum per AB continue crescenlis, ... 
ift dem Verf. ſehr verdächtig, weil das — 
crescere« dad Newtonſche »fluere« ſei und bi: 
»inerementa momentanea« dafjelbe bedeuten, wi 
das Newtonſche » momentum« — und Remter 
fogar in dem Tract. de quadr. curv. Prop. | 
Probl. 1 die »momenta« durch »incrementa meo- 
mentanea synchrona« bezeichne. (Iſt das eim 
unbefangne hiſtoriſche Kritik? —). 

Über ganz befonderes Gewicht legt der Ber. 
zur Unterftügung feiner Meinung: daß Leibnü 
durch Newton gefördert fei, darauf: daß Leibe 
in der erften Abhandlung von 1684, worin « 
feine Entdeckung zum erſten Male veröffentlicz, 
fagt: »ipsas dx, dy, dv, du, dz ut ipsarum s, 
yv,w,z (cujusque in sua serie), differentüs 
seu incrementismomentaneis propor- 
tionales haberi posse« und der Berf. fügt 
binzu: man begegene auch bier wieder einem Ant 
drude Newtond — wozu noch fomme: daß Leib: 
niz in der ganzen langen Abhandlung ſich nict 
wie fonft, des Unendlichkleinen bediene — 
es vielmehr forgfältig vermeide, denn in der gan- 
zen Abhandlung finde es fid nur an einer ein 
zigen „minder wichtigen Stelle” (2), nämlich, wı 
es beißt: »curvae puncta distantiam infinik 
parvam habentia seu latus polygoni infinitar- 
guli, quod nobis curvae aequivalet.« 

Ref. hat jchon früher ind. Bl. bemerft (Jahtg 
1854, ©. 1213). daß fih Leibniz wegen tr 
»Gonftruction” der Tangente bat verleiten laſſen 
die Differentiale dx, dy al& beliebige endliche Grö 
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fen zu betrachten, welche er zur Unterjcheidung 
mit (d)x, (d)y bezeichnet, und fo gedacht werden: 
dag (dyy:(dyx=dy:dx iſt. Hierin erblidt unfer 
biftorifch:Pritifche Verf. ein ganz befondere Ar: 
gument für feine Anfidht: daß Leibniz durch New: 
ton’fche Lehren „gefördert“ fei, und fagt wörtlich» 
„ Betrachten wir nun dieſes Princip (die Subftis 
tution von (d)y:(d)x für dy:dx), welches jo plößs 
li und unerwartet in Reibnizens erfter Veröffent— 
lihung feiner Entdedung ald Nerv des Beweiſes 
auftritt; fo kann es uns nicht entgehen, Daß es 
ganz daſſelbe ift, welches Newton feiner Fluxions— 
rehnung zu Grunde gelegt hatte. Der einzige 
Unterfchied, der aber bier faum in Betracht kom— 
men fann, ift der, daß Newton den fubftituirten 
Größen eine phoronomifche Bedeutung, die der 
Geſchwindigkeit, beilegte (das ift ja aber gerade 
Dad Charafteriftifche der Newton'ſchen Auf: 
faffung! —), während Leibniz dies nicht thut; 
daß Newton die incrementa momentanea von 
den Fluxionen durch die Schreibweije unterjchied, 
indem er die einen durch x0, yO, Die andern durch 
x, Y bezeichnete, während Leibniz dx, dy für Bei: 
des brauchte, und erft in feiner legten, nad 1700 
verfaßten Abbandlung (Historia et Origo Cal- 
euli Differentialis) die fubftituirten Größen durch 
(dx, (d)y bezeichnete. Nebmen wir noch hinzu 
Leibnizens offenbares Schwanfen (das bemweift ge= 
rade, wie fehr er ſich bemüht hat, der Sache auf 
den Grund zu fommen) in feiner Anſicht, wie er 
fi) zuerft, in den Manufcripten, zur Theorie des 
Unendlichkleinen binneigt, wie er aus geheimniß— 
vollen Gründen (?) ganz unerwartet im Jahre 
1684 eine andere (?) Methode zu Grunde legt, 
um fie ebenfo ſchnell, und aus ebenfo geheimen 
(?) Urſachen, wie er fie aufgeftellt, zu verlaffen 
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und die frühere Theorie des Unendlichkleinen auf 
den höchſten Grad der Ausbildung zu bringen, 
wie er diefe im Jahre 1695 wieder verwirft, und 
zu der im Jahre 1684 veröffentlichten Anficht zu— 
rückkehrt; berüdfichtigen wir alles Diejes, jo mer: 
den wir bei einer unbefangenen Beurtheilung mobl 
dahin entjcheiden dürfen: daß ſowohl die Mög: 
lichkeit, ald auch ein gemwifler Grad von Wahr: 
icheinlichfeit vorhanden fei, Leibniz fei bei der 
Ausbildung feiner Methode dur die Kenntniß 
von Newton's Flurionsrehnung, mochte er fie 
durh Zichirnhaus, aus Newton's Briefen, oder 
fonft woher kennen gelernt haben, unterftügt 
worden |# 

In diefer Weife argumentirt der Verf. weiter 
fort und fragt: „Kann es da Wunder nehmen, 
wenn fie (die Kenner oder Anhänger der Klurions: 
methode) hier die Ylurionsrehnung nur mit ver: 
änderter Bezeihnung erblidten? Hätten fie vol: 
lend& die legte Abhandlung (Hist. et Orig.), in 
der (dx, (d)y gebraucht werden, kennen gelernt; 
jo würden fie in ihrer Anficht nur noch beftätigt 
worden fein. Man fann es daher der Londoner 
Societät nicht verargen, wenn fie bei der Heraus: 
gabe des commercium epistolicum von der Meis 
nung außging: „Fluxions- und Differentialredy 
nung fei identifch.“ Es wird nicht nöthig fem, 
die offenbare Parteilicyfeit und Grundlofigkeit der 
Urtheile des Vfs in Bezug auf Leibniz noch näs 
her nachzuweiſen, da ſolche nah dem Mitgetheil: 
ten auf den erften Blid in die Augen fält. — 
Aber das Merfwürdigfte des ganzen biftorijchen 
Manveuvres ded Berfs in Bezug auf Leibniz iſt 
dieß: daß, wenn Leibniz wirklich den Gedanken 
der Subftitution der (dx, (d)y für dx, dy ven 
Newton entlehnt hätte — hierin Fein Fortichritt, 
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jondern ein Rüdfchritt läge! — Denn die ftetigen 
Größen, mit deren allgemeinen Aenderungsgeſetzen 
ſich die höhere Analyfis befchäftigt, ändern fich 
nad) Incrementen, die weder abfolute Nullen, noch 
endliche Größen find, fondern unter allen Um: 
ftänden al& unbeftimmt oder unbefchränft (unend= 
lich) Flein gedacht werden müffen — wie bereit 
oft genug in d. BI. gezeigt if. 

Der Berf. gebt in feiner unbefonnenen hiſtori— 
fhen Kritif jogar fo weit, daß er fagt: „Jeden— 
falls aber beging Leibniz einen „nicht zu entſchul⸗ 
digenden Fehler“, daß er feine Methode, deren 
Principien bereit8 vorhanden waren (?) und der 
nur die Form fehlte (2), um das, was Jedermann 
ahnte und fühlte, zur Klarheit zu bringen, fo 
lange geheim hielt!» — Es wäre zu münfchen, 
daß dieſen „unverzeihlichen Fehler“ Leibnizens: 
nämlich eine Theorie oder Lehre nicht eher zu 
veröffentlichen, bis fie wenigſtens einigermaßen aus— 
gebildet iſt und ihrem Urheber genügt — auch 
viele jetzige mathematiſche Autoren hätten! — 
Ganz zuletzt ſucht der Verf. Leibnizen noch mehr 
zu verdächtigen, weil er ſich nicht auf das 
Zeugniß ſeiner Freunde berufen habe — und 
er babe durch fein Verhalten der Nachwelt, die 
nur nad Thatſachen urtheilen Fönne und dürfe, 
die Möglicyfeit benommen, fi Gewißheit zu ver: 
fchaffen! — 

Die Gegenwart und Zufunft intereffirt nur die 
Frage: Welches ift Die objectiv wahre Theorie oder 
Begründung der höhern Analyſis — und wem 
verdanft man fie? — Mer aber auch nur die 
wenigen Ausſprüche Reibnizens gehörig zu würdie 
jen weiß, welche in d. BI. an verfchiedenen Stellen 
ıngeführt find — und die auf der Hand liegende 
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unleugbare Wahrheit feft hält: daß die Tifferen: 
3. 

tiale dx, dy, wenn ihr Verhältniß = f(x) oder 
x 


dy=f'xjdx das Gefeß der fietigen Aenderung 
der ftetigen Function y=flx) außdrüden foll, 
weder abfolute Nullen, noch endlidhe be 
ffimmte Größen fein fönnen — fondern als 
unangebbar, unbefchränft oder unendlich Elein 
gedacht werden müflen — der muß, wenn er über: 
haupt zu einem unbefangenen Urtheile befähigt ift, 
einfehen: daß es Keibniz war, der nicht bloß dem 
wahren Algarithmus der höhern Analyfis, fon: 
dern auch ihre allein objectiv richtigen und allge 
meinen Principien gefunden hat. Die New: 
ton'ſche Auffaflung dagegen ift viel zu einfeitig 
und befchränft — abgejehn davon: dag Nul lin— 
cremente widerfinnig, die Begriffe von Zeit und 
Gefhmwindigfeit der allgemeinen reinen Analyfıs 
fremd find — und daß der Begriff des Unent: 
lichkleinen doch nicht umgangen werden kann — 
weil fih nicht einmal die gleihförmige Bewegung 
oder Gejchwindigfeit ohne diefen Begriff ftreng 
definiren läßt; denn eine Bewegung ift nur dann 
wirklich gleihförmig, wenn in gleihen unendlich 
fleinen Zeiten gleiche unendlih Eleine Wege be 
fchrieben werden! — 

Leibniz hat die wahren philofophifchen Grunt: 
lagen der höhern Analyfis viel tiefer durchdrun— 
gen und naturgemäßer aufgefaßt, als Newton unt 
alle feine Nachfolger, Euler, Ragrange ꝛc. Daß 
er zuweilen von der allein objectiv wahren Tbee: 
tie des Unendlichkleinen etwas abzumeichen jcheint 
und ſchwankt, kann ihm faum zum Vorwurf ge 
macht werden — denn noch jeßt, nachdem faft ? 
Jahrhunderte verfloffen find — zeigt ſich bei den 
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yeften Autoren daffelbe Schwanfen, Ddiefelbe Un: 
mtichiedenheit, wie der Leſer fhon aus den in d. 
BI. von Ref. befprochenen neuften Schriften über 
Differential: und Sntegralrehnung erfeßen ann. 
Selbft bei Cauchy, der in dieſer lebten Zeit fo 
ft als Mufter analytifcher Strenge und Eleganz 
ingeführt wird — zeigt fi dieſes Schwanfen 
and Wechſeln — morin jeder Vernünftige nichts 
veiter ald ein löbliches Streben nad Evidenz 
ınd Strenge erbliden kann. Nach feiner neu= 
ten Anfiht will Cauchy der höhern Analyſis da- 
urch eine firengere und evidentere Begründung 
jeben: daß er mit feiner befannten Definition 
ver Differentiale (ald Größen, deren Berhältniffe 
ven legten Berhältniffen der unendlich Fleinen In: 
remente gleich find) die Betrachtung einer Va— 
jabeln verbindet, deren Differential = 1 gefeßt 
vird! Bon der Leibniz’schen Anficht fagt Cauchy: 
ie habe le grand avantage d’ätre tr&s-gen6rale 
t de s’eiendre à tous les cas possibles -- 
ügt aber auch irrthümlich hinzu, daß nach diefer 
Sheorie les &quations differentielles ne deviennent 
xactes que dans le cas oü les differentielles 
vanuoissent (?) c’est-A-dire dans le cas oü ces 
quations me&mes disparaissent (?). Nachdem 
‚auchy von der Gulerjchen und LRagrange’fihen 
Inficht gefprochen, fagt er: »On évitera ces in- 
onv&niences si l'on considere les differentiel- 
ıss de deux ou plusieurs variables lides entre 
lles par une ou plusieurs &quations comme 
es quantites finies (?) dont les rapports sont 
igoureusement &gaux aux limiles des rapports 
ntre les accroissements infiniment pelits et 
multanes de ces variables.— Le differentiel 
'une variable quelconque est la limite du 
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rapport entre les accroissements infiniment pe- 
its que peuvent acquerir simultanement la 
variable dont il s’agit et la variable dont la 
diff6rentiel est prise pour unite. — Auf bieie 
Weiſe fol. nad) Cauchy's Meinung mit der Leid: 
tigkeit und Allgemeinheit der Leibniz'ſchen Thee— 
rie die nöthige Strenge vereinigt werden. Die 
Differentiale der verfchiedenen Beränderlichen wür— 
den durch diefe neue Definition zwar nicht völlig 
beftimmt, fondern nur ihre Berhältniffe zu dem 
als Einheit genommenen Differentiale der Inde— 
pendenten, was jedoch mehr ein Bortheil, als ein 
Nachtheil ſei — weil man immer wenigftens ein 
Differential willkürlich annehmen könne — die 
verschiedenen Werthöfyfteme, welche die Differen: 
tiale mehrerer Bariabeln annehmen fönnen, bie: 
ben offenbar diefelben, welche der Bariabeln man 
al8 independent anfehen möge, und die Differen: 
tialgleihungen, d. b. die linearen Gleichungen, 
welchen dieſe verfchiedenen Werthsſyſteme genü- 
gen, ſollen nad Cauchy's Anficht, nicht mehr, wie 
in der Leibniz'ſchen Theorie, bloß gemäherte () 
fondern völlig genaue fein (erhält man denn etwa 
nach Cauchy's Anficht andere Differentialgleichur: 
gen, ald nad) der Leibniz fchen Theorie? —). Um 
die Idee: daß die Formeln der Differentialred- 
nung nicht völlig firenge, fondern bloß gemäberte 
feien, ganz zu bejeitigen, müffe man die Differen: 
tiale nothwendig als endliche Größen betradien 
(2) und fie forgfältig von den unendlich Eleinen 
Rnerementen der Veränderlichen unterfcheiden. 


(Schluß folgt). 
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Halle 

Schluß der Anzeige: „ Die Principien der hö— 
bern Analyfis zc. von Dr. Herm. Weiffenborn.- 

Die Betrachtung dieſer unendlich Fleinen In: 
cremente fei zur Erlangung der Kormeln (Blei: 
chungen) und Theoreme zwar nothwendig (und 
zwar unumgänglid); aber fie feien bloß Hülfs- 
größen, um zu den zwilchen den endlichen Grö— 
fen Statt findenden Relationen zu gelangen (als 
lerdings, aber wenn die Berhältniffe derfelben — 
oder wenn man lieber will — die Grenzen Ddiefer 
Berhältniffe, gefunden find — fo ift der Zwed er: 
reiht — und es ift ganz unnüß: hinterher fich 
noch endliche Größen zu denken oder anzunehmen, 
weldye in denfelben Berhältniffen zu einander fte- 
ben, wofern e8 nicht darauf ankommt: diefe Ber: 
bältniffe geometrifch zu conftruiren — wie bei dem 
Zangentenprobleme. —) et jamais, à mon avis, 
des quantiles infiniment petites ne doivent ätre 
admises dans les &quations finales oü leur 
presence deviendrait sans objet et sans utilite 
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(ebendeswegen werden in der Leibniz fchen Theo: 
tie unendlich Bleine Größen gegen endlidhe hin— 
weggelaffen! —). Berner bemerkt Cauchy: Um fich 
von irgend einer Größe einert genauen Begriff ' 
zu bilden, müſſe man fie auf eine Ginheit ihrer 
Urt beziehen — und es fei deshalb auch von 
- Wichtigkeit: unter den Differentialen eins zur Eins 
beit zu nehmen (ift denn in der Leibniz'ſchen Theo: 
tie dx nicht gleihfam die Einheit, mit welcher dy 
‚gemeffen wird, wenn man 7 —= f(x) oder dy 
— f(x)dx beſtimmt? Freilic Feine endliche bes 
ftimmte, fondern nur eine unbeftimmt oder un: 
endlich kleine — aber auch nur von einer folchen 
kann bei einer ftetigen Aenderung die Rede fein! 
Leibniz hat fogar anfangs einigemale ds=1 ges 


fegt und deshalb /x = *. ſa ⸗ — ſowie d{x?) 


— 2x und d(x?)—=3x? geſchrieben — aber fpä- 
ter dx als Factor gefegt, mit der ausdrücklichen 
Bemerfung: »intelligitur autem esse unitatem«) 
— und eine fhidlihe Wahl diefer Einheit ſoll 
hinreichend fein, um die Differentiale in abgeleis 
tete Bunctionen zu verwandeln (2). Es braudıt 
wohl faum bemerkt zu werden: daß diefe neufte 
Anfiht Cauchy's im Weſentlichen gan; mit der 
legten Auffaffung Leibnizens übereinftimmt — fo 
daß es nicht nöthig ift, bier weiter darüber zu 
reden. — 

Wie fehr Leibniz fi) die begrifflihe Begrün— 
dung und allfeitige Berallgemeinerung feiner Er: 
findung angelegen fein ließ, erhellet namentlich 
auch daraus: Daß zwifchen ibm und Joh. Ber: 
noulli ſchon über Differentiale mit gebrochenen 
Indices, fo wie über den erft in der neuflen Zeit 
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wieder aufgenommenen fogen. „Operationdcalcul« 
verhandelt wird (Non sine admiratione vidi, quam 
facile, et quam alle penetraveris in ea quae 
proposueram de singulari calculi genere quo 
rectangulorum differentiales cum polynomorum 
potentiis conferantur ... . Et pulchre nota- 
sti, hoc modo ipsas d tractari quasi litteras 
(quantitat. algebr.), non considerando ipsas -@, 
vel y, nisi tamquam afficientes litteram d, versa 
rerum vice, cum illas d sit tantum nota quae- 
dam syncategorematica, z autem et y sint quan- 
titates . . - . fagt Leibniz unter andern). 

Wie unparteiiich Leibniz felbft die Leiftungen 
Newtons beurtheilt, erhellet unter andern auß ei: 
nem Briefe an Huygens, wo er fagt: »Il me 
semble que Mr. Wallis parle assez froidement 
de Mr. Newton et comme s’il estoit aisé de 
tirer ces methodes des lecons de Mr. Barrow. 
Quand les choses sont faites, il est aise de 
dire: et nos hoc poleramus.a — Unſer Berf. 
hätte alſo auch in diefer Beziehung von Leibniz 
lernen können! — 

In $ 9 diefes Kap. fpricht der Verf. von den 
Bernoullis, oder eigentli nur von Joh. Ber: 
noulli, welcher aber fehr kurz abgefertigt wird — 
wogegen in $ 10 die Theorie Nieumwentüts fehr 
ausführlich analyfirt wird — mahrjcheinlih aus 
dem Grunde, weil er ein Gegner Leibnizens war. 
— Jedoch müffen wir auddrüdlicy bemerken: daß 
er den Verſuch Nieumentiits, eine Rechnung auf: 
zuftellen, die daſſelbe leifte, wie die Leibniziſche 
Theorie ded Unendlichfleinen, und doch von den 
Mängeln frei fei, an denen diejelbe litt (der Bf. 
bat aber gar feine aufgezeigt! —), im Ganzen 
einen mißlungenen nennt. Bon diefer Nieu: 
wentiitfchen Theorie bat ſchon Joh. Bernoulli fo 

[74 *] 
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treffend gefagt: »Quae mihi narras de B. Nieu- 
wentiit omnino lepida sunt: Ecquis a: risu abs- 
tinere posset, cum ille, .... de nostro Cal- 
culo, velut caecus de coloribus, ratiocinatur ? 
Nec felicius ipsi cedet quam Catelano, aliisque, 
qui deprimere voluerunt Calculum differentia- 
lem, eam ob causam tantum quia illum asse- 
qui non poterant: Ars enim non habet osorem, 
nisi sui ignorantem ...« Daffelbe läßt ſich füg- 
lih noch von den heutigen Gegnern der Leibniz = 
Shen Snfinitefimalrechnung fagen. 

Sn 8 11 gibt der Verf. einen ziemlich aus: 
führlihen Auszug aus Taylor's Methodus in- 
crementorum directa et inversa — und am 
Scluffe deffelben auch ein ganz richtiges Urtheil 
über Zaylor’8 Leiftung. 

In $ 12 ift von Euler's Begründung der Dif: 
ferentialrehnung die Rede — und ed wird zuleßt 
ganz richtig bemerkt: dag Euler, wie vor ihm 
Taylor, rein arithmetifche Principien (endliche Dif: 
ferenzen) zu Grunde lege — die Differentiale an 


fih — 0 feße, wobei ihr Verhältniß n doch eis 


nen endlichen und beſtimmten Werth habe (allers 
dinge — aus dem einfahen Grunde, weil ſich 
eine unendlich Eleine Größe gegen eine endliche 
Größe binfichtlich einer angebbaren Vergrößerung, 
oder Verkleinerung wie eine abfolute Null verbält 
— aber dainit ift die Annahme: daß ftetige Grö- 
Ben ſich nach Nullincrementen ändern, nicht ge 
rechtfertigt! —). Indem fi Euler fo einerfeits 
an Newton und andererfeitd an Leibniz anſchließe, 
gehe er nicht wie jene auf die Unterfuchung ein: 
mit welchem Rechte denn mit den einzelnen Dif- 
ferentialen gerechnet werden dürfe. Newton babe 
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diefe Frage dadurch gelöft: daß er an die Stelle 
der Momente (Nullincremente) die Fluxionen, Leib- 
niz dadurch, daß er an die Stelle der quantitates 
inassignabiles (ds, dy), quantitates assignabi- 
les: (d)x, (d)y feße (mad aber, wie ſchon be: 
merft, aus rein analytifhem Gefihtspunfte be— 
trachtet, ganz unnüß — und nur bei der geo= 
metrifchen Gonftruction von z 
Euler fpreche fich hierüber nicht aus (in der Vor: 
rede zu den Instit. Calc. Different allerdings ; 
denn er fpricht dafelbft auch von der „Grenze“ —) 
und rechne mit den einzelnen Differentialen (Nul- 
len) ohne Weitered wie mit endlichen Größen. 

Sn $ 13 ift von der Fehlercompenſa— 
tionstheorie (wohin auch Garnot gehört) die 
Rede — und unfer Berf. meint: daß durch eine 
weitere Ausbildung derfelben die Leibniz'ſche In— 
finitefimalmethode auf eine fichere und wiffenfchaft- 
liche Baſis zurüdgeführt werden könne. Hier: 
aus fieht man: wie wenig unfer Berf. den wah— 
ren Sinn der Leibniz fchen Snfinitefimaltheorie und 
Das allgerneine Problem der höhern Analyfis über: 
haupt, begriffen hat! Wenn man in jedem ein: 
zelnen Falle — bei jeder analytijchen, geometri— 
fchen, mechaniſchen, phyfifaliichen, zc. Anwendung 
erft nachweiſen müßte: daß fidy die begangenen 
Fehler compenfiren ;. jo wäre die höhere Analyfis 
die elendefte aller Wiffenfchaften! — 

Im 3. Kapitel endlih ift von der Lagran— 
ge'fhen Derivationsrehnung die Rede — 
jedoch ohne alle Kritik — indem bloß die Entwi: 
delung von f(x + h) nach Ragrange gegeben wird, 
und in einem „Schluß“ bemerkt der Verf., wes⸗ 
balb er feine Geſchichte nur bis hieher fortgeführt 
bat. Hier fagt der Berf. auch noch: daß ber 


nothwendig ift!—). 


» 
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Bundamentalgedanfe von Cauchy's gegenwärtig ge: 
bräuchlicher Theorie der Grenzen (aber auch des 
Unendlichkleinen — f. oben) bereitö von Newton 
audgefprochen fei (aber mit der falfchen Borftel: 
lung verfchwindender Incremente), durch deſſen 
weitere Verfolgung und klarere Darſtellung die 
von den meiſten jetzigen Mathematikern mit Recht 
befolgte „Grenzmethode “ entſtand. Ref. hat be: 
reits wiederholt in d. Bl. bemerkt, wie ſchwan— 
kend und unentſchieden die Grenzmethode auch in 
den neuſten und beſten Schriften über höbere 
Analyfis dargeftellt wird, indem man die Incte— 
mente bald bis zu Null abnehmen läßt — und 
bald nicht. Soll die Grenzmethode nicht zur be 
grifflofen Erfchleihung werden, jo dürfen die fi: 
multanen Ineremente Ax und Ay nicht bis zu 
Nul abnehmen oder verfehwinden, fondern nur 
unbeftiimmt, unbefhränft oder unendlich 
Flein werden — eben weil ftetige Größen nich 
nach Nullincrementen zu: oder abnehmen — jon 
dern nach Incrementen, die Fleiner gedacht wer: 
den müffen, als jede endliche, beflimmte oder an: 
gebbare, noch fo Br nr Aber alddann if 
y 3 

der Uebergang von ne zu 3x 

fih auch anftellen, welche Scheingerüfte man aud 
aufbauen, welche Korn der Darftelung (Gleich 
beiten, oder Ungleichheiten, Berhältniffe, Propor: 
tionen 2c.) man auch anwenden möge — wofern 
man nicht unmittelbar. jede ungleichförmige ftetige 
Aenderung als eine unendlihe Folge unendlich 
Eleiner gleichförmiger Aenderungen auffaßt — nicht 
anderd möglich, als daß man eine unendlich Fleine 
Größe gegen die endliche Größe f(x) unbeachtet 
läßt — wodurch jedoch Fein angebbarer, beftimm: 


f(x), wie man 
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ter, noch kleiner, alfo überhaupt Fein Fehler in 
dem Werthe von = — f(x) entſtehen fann — 
eben weil das Ax oder dx in unbefchränfter, un 
endlicyer Abnahme gedacht werden muß, um den 
ftetigen Berlauf von y=flx) zu erfaffen. Leib» 
2 bat die Zuläffigkeit diefer Schlußmeife Flarer 
erkannt, als irgend ein Anderer, denn er beweiſ't 
fie nicht bloß apagogifch, fondern er bemerkt auch 
ausdrüdlih: daß fie felbft von Archimedes bei 
der Erhauftionsmethode angewandt werde (f. oben), 
was in der That der Fall if. Von den fpätern 
Philofophen hat Fries (Math. Naturphilof.) Die 
Leibniz'ſche Infinitefimaltheorie am richtigften aufs 
gefaßt (f. Jahrg. 1855. ©. 1217 fgg.). 

Nah dem Borbergehenden wird es dem Leſer 
nicht ſchwer werden, fich felbft ein Urtheil über 
den Werth des in Rede ftehenden Werkes, als 
biftorifch-Pritifcher Beitrag zur Gefchichte der Mas 
thematif, zu bilden — und Ref. will bloß nody 
bemerken: daß die äußere Ausftattung des Bu: 
ched dem Verleger, der fi für mathematifche 
Schriften befonderd zu intereffiren fcheint, alle 
Ehre mad. Dr. Schnufe. 


Leipzig 
Verlag von S. Hirzel 1855. Die deutfche 
Glasmalerei. Gefhichtliher Entwurf mit Bele— 


gen von Wilhelm Wadernagel. 180 ©. 
in Octav. 


Unter diefem Zitel find zwei Vorträge zufam- 
mengefaßt, zu welchen die Reftauration des Ba: 
feler Münfters Beranlaffung gegebeu hat. Gie 
halten fi zunächſt an Greſſert's Gefchichte 
der Glasmalerei, und ihr Zwed ift eine populäre 
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Vorführung eines Gegenftandes, der in fo hohem 
Grade das Intereffe in Anfprucd zu. nehmen ge= 
eignet und dennoch fo häufig unbeachtet geblieben 
iſt. Indeſſen ift das Büchlein nichts weniger als 
ein trodner Auszug. Es gewinnt die Gunft des 
Leſers nicht bloß durch die befannte anfpredhende 
Darftellungsweife des Verfs, fondern audy durch 
gar manche eigenthümliche Auffaffung und inter: 
effante Bemerkung, die demjelben aus dem Ge: 
biete feiner Studien zugefloffen find. Namentlich 
ift hervorzuheben, wa8 über Zunftwefen und über 
den Zufammenhang der Bildwerfe mit der dra: 
matifhen Kunft des Mittelalters mitgetheilt wird. 
Menn fihb auf ſolche Weife mande neue Ge 
fihtöpunfte darbieten, fo wird man diefelben um 
fo danfbarer aufnehmen, ald eine Erſchöpfung des 
Gegenftandes oder ein bedeutender Gewinn für 
die Kunftgefchichte von diefem „geſchichtlichen Ent— 
wurfe“ nicht erwartet werden kann. Uebrigens 
ift demfelben durch die reichhaltigen Quellennach⸗ 
weife in den angehängten Anmerkungen ein ei: 
genthümlicher wiſſenſchaftlicher Werth gefichert. 
Man muß aber bedauern, daß die ausländifche, 
indbefondre die franzöfifche Kitteratur der Geſchichte 
der Glasmalerei dem Berf. unbefannt geblieben 
iſt. Namentlich gewährt das Prachtwerk von La— 
ſteyrie eine Ueberſicht über eine große Zahl chro— 
nologiſch geordneter Glasgemälde, wodurch es mög— 
lich wird, eine weit genauere Sonderung und Cha— 
rakteriſirung der verſchiedenen Styl-Epochen zu 
gewinnen, als ſie bisher irgendwo gegeben iſt. 
Vielleicht würde der Verf. dann auch darauf ge— 
führt ſein, weiter auf die Geſchichte des Emails 
und der Thonglaſur einzugehn, die mit der Ge— 
ſchichte der Glasmalerei in vielfacher Wechſelbezie⸗ 
hung ſtehen. Namentlich liegt in dieſen beiden 
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Betriebszweigen dad vermittelnde Band, welches 
die mittelalterliche Firchliche Kunft der Glasmale- 
rei an die Leberlieferungen des Altertyums knüpft. 
‚ Denn die erftere war allerdings in ihrer ganzen 
Erjcheinung etwas Neues, aber in ihr hatten doch 
nur verfchiedene technifche Proceduren, die dem 
Alterthume volftändig befannt waren, eine neue 
Anwendung erhalten. Das Einfchmelzen von Far: 
ben auf Glas wandten die Alten nicht allein an 
Gefäßen, fondern auch zu Eleinen Bildern an, die 
medaillonartig in Metall gefaßt und an der Wand 
befeftigt wurden. Iene Gefäße, von denen eine 
nicht geringe Anzahl in den Katafomben und fonft 
in altchriftlihen Grabftätten gefunden ift, be: 
Schreibt Buonarotti mit großer Genauigkeit, und 
ed find das mwahrfcheinlicy diefelben Gefäße, von 
denen Hieronymus im Kommentar zu Jonas c.4 
tagt, daß fie Saucomarien genannt wurden. Auf 
jene Medaillons hat Raoul KRochette befonders 
aufmerffam gemacht, und er weift nad, daß fie 
bin und wieder unter der Benennung Specula 
zu fuchen find. Das Berfahren bei diefer Art 
der Gladmalerei war ganz dem ähnlich, deſſen 
man ficy bei der Gmailfabrication bediente. Man 
Ihmolz geftoßenes farbiges Glas, dad man inner: 
halb der vorgezeichneten Umriffe anhäufte, und 
inceuftirte auf diefe Weife eine Unterlage, ohne 
daß man verftanden hätte, eine feinere Verthei— 
lung und Mifhung der Farben vorzunehmen. 
Auf diefelbe Weife malte man die Bafen, und es 
ift daher erflärlich, daß diefe nur colorirte Umriß: 
zeichnungen enthalten. Während nun aber die 
Sneruftation auf Glas und Thon mit der Unter: 
lage zufammenfchmolz, fo gefchah dies nicht beim 
Email. Hier mußten die Umriffe dur Metall: 
ränder gebildet werden, welche die farbigen Glas: 
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fruften fefthielten. Died waren die Proceduren, 
welche das Alterthum kannte, und fo erhielten 
ſie ſich im byzantiniſchen Reiche. Die Bemalung 
gläſerner Gefäße wird noch von Theophilus in 
der diversarum artium schedula 2, 13. 14 als 
griechiſche Kunft bejchrieben, und ähnliche Anwei— 
Jungen über Glasbemalung und Thonglajur gibt 
Eraclius in dem von Rafpe herausgegebenen Ge: 
dichte de artibus Romanorum. Die Emailfabri: 
cation fcheint ebenfalld von Byzanz aus erft wie: 
der im 11. Jahrhundert nah Deutichland und 
Srankfreih gefommen zu fein. Ihr berühmteiter 
Sit war damals Limoged. Dort befand fich eine 
Colonie venetianifcher Kaufleute. Auch byzanti— 
nifche Münzen bat man dort gefunden und we 
nigftend in der Nähe, im Perigord, tritt jener 
merfwürdige Bauftyl auf, den Berneuilh neuer: 
li) befchrieben hat, und der auf einen entjchiede: 
nen Zufammenhang mit der byzantinischen Mar: 
cusfirche in Venedig hinweift, ja zu der Vermu— 
thung drängt, daß in jener Gegend vielleicht ei— 
ner der conftantinopolitaniiyen Baumeifter des 
Domes von ©. Marco thätig wurde, der mit dem 
Dogen Orſeolo entflohen fein mag, als dieſer ſich 
in dad Pprenäenklofter Cuzan zurüdzog. Die 
Arbeit von Limoges war unverändert die alte, wie 
fie z. B. von Gage in der Archaeologia Vol. 26 
abgebildet ift, eine Incruftation durch farbige Glas: 
maffen, die von Metallrändern eingefaßt und ge 
halten werden. 

So ift die Technik der ältern, gemalten Glas 
fenfter theild in der alten Gladbemalung und 
Glaſur, theild in dem Gmail gegeben, denn fie 
beftand lediglich im Zufammenjegen farbiger Glas: 
ftüde vermittelft einer Metallfaffung und in ei— 
ner äußerft rohen Bemalung, die fih auf ſchwartze 
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Umriffe und Schraffirungen beſchränkte. Neu war 
aber die Anwendung diefer Technik in einer Form, 
durch welche man eine malerifche Wirkung des 
durchfcheinenden Lichted erzielte, 

Der Urfprung Ddiefer Art der Glasmalerei ift 
leider zum Gegenftande eined Prioritätsſtreiteb 
zwifchen Deutfchland und Frankreich gemacht wor⸗ 
den, defien feines dieſer beiden Ränder zu jeinem 
Ruhme bedarf und über den die wahre Gefchichtds 
forihung erhaben fein ſollte. Bor dem Jahre 
1100 find Nachrichten von gemalten Fenftern äu= 
Berft felten. Wann und wo man fie aber zuerft 
zu finden glaubt, das hängt theil& von dem ab, 
wad man unter Gladmalerei verfieht, theils von 
der Deutung, die man den vorhandenen Nach—⸗ 
richten gibt. Man bat felbft Darüber geftritten, 
ob die Alten den Gebrauch des Glafes zu Fen- 
fterfcheiben gefannt haben. Auch Wadernagel äus 
ert fi darüber zum mindeften zweifelhaft. Ins 
deſſen erinnert fi Ref. felbit, in Pompeji Glas- 
fenfter gefehen zu haben. Erwähnt werden fie 
zuerft bei Philo, dann wieder bei Chryſoſtomus. 
Erſt im bten Zahrhundert kommen fie mehrfach 
in Kirchen vor, und man fann aus mehreren Um— 
ftänden fchließen, daß man fich bei der Seltenheit 
des weißen oder vielmehr wafferhellen Glafes vor: 
zugsweiſe gelber Scheiben bedient habe. Erft im 
Hten Zahrhundert wird in römifchen Kirchen eine 
Ausfhmüdung der Fenfter mit muſiviſch zuſam— 
mengefegten farbigen Scheiben erwähnt. Hier hät= 
ten wir alfo die erfte Spur, welche fid) auf Glas—⸗ 
malerei deuten läßt. Indeſſen kann dies noch 
eine Zufammenfegung von farbigen Glasftüden 
nad fo einfadhen Muftern gemwefen fein, daß fie 
den Namen einer Malerei nicht verdiente. In 
der That ſetzt man den Anfang der eigentlichen 
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Glasmalerei gewöhnlich weit fpäter, und obgleich 
der Anſtoß zur Ausbildung einer wirklichen Fi— 
gurenzeichnung vermittelft des Glafes gegeben war, 
fo fcheint ſich dieſelbe doch nicht an jene römi: 
fhen Vorgänge anzufnüpfen, da man in Stalien 
bis zum Anfange des Uten Jahrhunderts nicht! 
weiter von Öladmalerei erfährt. Denn die An: 
gabe bei Kafteyrie, daß der Kapitelfaal in Monte 
Gaffino im 3. 1058 durch den Abt Defiderius ge: 
malte Fenfter erhalten habe, beruht auf Mißver: 
ftändniß einer Stelle ded Leo von Oſtia. 

Wenn man nun hiervon abfieht, fo trifft man 
zunädft auf eine Stelle des EChroniften von Di- 
jon, die bereitö von 'Emeric-David (disc. hist. 151: 
hervorgehoben wurde. Greſſert überſah dieſelbe, 
obgleich Lenoir, den er ſonſt benutzt hatte, dar— 
auf hinweiſt. Dieſen Fehler wiederholte Wacker 
nagel, und der neueſte Herausgeber von Kug: 
lerd Gedichte der Malerei meinte fogar obm 
allen Grund, die Chronik werde interpolirt ſein 
Dieje glaubten nämlich, die ältefte Spur der Glas: 
malerei in dem von Fiorillo zuerſt benugten Briefe 
ded Abtes Gozbert von Tegernſee (vom J. 999 
oder 1000) zu finden. So nahm denn der Abbe 
Guerber in feinem essai sur les vitraux de la 
calh&drale de Strasbourg Anlaß, gegen Die Prie— 
rität der Deutfchen zu protefliren, und man muf 
zugefiehbn, daß diefe Priorität mit der Chronif 
von Dijon nicht befteben fann. Die Kirche ©. 
Benigni wurde nämlich im 3. 1002 neu aufge: 
baut, und bei diefer Gelegenheit wurde eine wi- 


ires antiquilus facta, welche daB Leben der beil 


Paſchaſia darftellte, in den Neubau aufgenommen. 
(d’Achery spicileg. 2, 383). Dieſes Gla&gemälte 
ift alfo jedenfalld älter, ald die Fenfter, melde 
Gozbert von dem Grafen Arnold zum Geſchenl 
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erhielt, wenn man auch nicht gerade anzunehmen 
braudt, daß ed noch auß der Zeit der erften Re: 
ftauration der Kirche unter Karl dem Kablen ber- 
rühre. Außerdem erfahren wir von dem Fenfter 
zu Dijon ausdrüdlic, daß eine Legende auf dem: 
felben dargeftelt war, während der Brief des 
Gozbert und über die Befchaffenheit der Malerei 
ebenfo fehr in Zweifel läßt, al& die älteren Nach— 
richten über jene mufivifch zufammengefeßten Zen 
fter zu Rom. 

Ebenſo unbaltbar, wie die Priorität der Deut: 
fchen in der Heritelung gemalter Fenſter, ift die 
Meinung des Vfs, nach welcher der Germane die 
Glasbereitung „wohl durch andre und ältre Mit: 
theilung als erjt von den Römern her“ verftan- 
den habe. Was er dafür anführt, ift nichts we— 
niger als bemweifend. Jene Perlen von Glasmo— 
fait, die man in Heidengräbern ded nördlichen 
Deutſchlands findet, fprechen gleich den ähnlichen 
Funden an der Küfte von Guinea nur für die 
Ausdehnung der Handelöverbindungen der alten 
Welt, und wenn darauf Gewicht gelegt wird, daß 
„der Name, den die Deutfhe Sprache dem Glaſe 
von je gegeben hat, Fein entlehnter, ſondern aus 
ihr felbft erwachſen“ ſei (S. 10), fo möchte da⸗ 
gegen bei der Aehnlichkeit mit glesum, dem ger= 
manifchen Namen ded Bernfteind, und glastum, 
das ebenfo wie vitrum die blaue Färberpflanze 
Waid bedeutet, Manches zu erinnern fein. Doc) 
liegt eine Beurtheilung des Spradylihen dem Ge: 
biete ded Ref. fern. 

Wo aber auch die erften Spuren der Glasma— 
lerei vorfommen mögen, bi8 zum 12ten Jahrhun— 
dert find fie nur äußerft felten, und es ift Zufall, 
ob eine vereinzelte Nachricht und bier oder dort 
begegnet. Erſt um dad 3. 1200 mehren fich die 
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Nachrichten und ed war der gotbifche Baufl, 
durdy welchen dieſe Kunft vorzugsweife entwidkl 
und mit dem fie von einem Lande zum andem 
getragen wurde. Gleich diefem fagt fie fih in 
der Behandlung fofort von ver Befolgung byzan: 
tiniſcher Mufter, von der einzelne wenige Be 
fpiele vorfommen, lo8, während das Gmail mai 
länger den byzantinifchen Styl beibehält. Gleit 
dem gotbifhen Bauftyl hat fie anfangs ihren 
Hauptfig im nördlien Frankreich, und verbreitet 
fi) von da zunächſt nady England und Deutid- 
land, jpäter erft nach Stalien und Spanien, un 
fortwährend zeigt die Gefchichte der Glasmalere 
den engften Zufammenhang mit den Schickſalen 
der gothifhen Baukunſt, für welche die gemalten 
Fenſter offenbar vorzüglicdy geeignet, ja faft em 
Bedürfniß waren. 

Der Berf. unterfcheidet mit Geſſert zwei Pe 
rioden der ältern Gla8malerei. Die erfte zeigt ın 
den Kirchen romanifchen Styls Teppichmufter mi 
arabeöfenartigen Kanten eingefaßt, welche Medal 
lons mit figürlihen Darftelungen tragen. Die 
Bilder find durch farbiges Glas zuſammengeſcht 
und Die eigentlihe Malerei mit dem Pinſel be- 
ſchränkt fi auf Umriſſe und Schattirungen mit 
einer ſchwarzen Schmelzfarbe. Mit der Berände 
rung des Bauftyld geht auch eine Umgeftaltung 
ded Inhalts der Glasfenſter vor fi. Dieje läft 
ſich noch ſchärfer charakterifiren, ald vom Bf. ge 
ſchehen iſt. In der Zeit des romanifchen Styl 
ſehen wir die Gründe jener Zeppichmufter vor: 
berrfchend blau und dunkel, dem Charakter jener 
ältern Bauten entjprechend. Die Beilpiele dazu 
finden wir jedoch faft nur in Franfreid. Im 
13ten Jahrhundert fehen wir den allmäligen Ue 
bergang zum Gothifchen, zuerfi nur in vorder: 
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fchend rothen Gründen der Teppihmufter (S. Ku: 
nibert in Köln), dann im Auftreten einzelner Fi- 
guren anftatt der Medaillond unter dachartigen 
Baldadhinen, die gewöhnlid mit drei Thürmen 
gekrönt find (Straßburger Münfter), und allmälig 
Die Form der gothifhen Zabernafel annehmen. 
Doc bleibt immer nody die Arabesken-Kante als 
Einfaffung des Fenfters ftehn (Kappel), Daneben 
tritt die Örifaille, graumweiße Malerei, auf, die wahr: 
fcheinlidy durch die Strenge der Eifterzienfer, des 
nen jede Malerei unterfagt war, ihre Ausbildung, 
wenn nicht ihre Eniftehung erhielt (Loccum., Al—⸗ 
tenberg bei Köln). Grft mit der Ausbildung des 
gothiſchen Styls im 14. Zahrhundert fällt die 
Zeppichborde ebenfall$ weg, Dagegen werden die 
tabernaßelartigen Baldachine jegt mit dem Map: 
werk der Fenfter und mit dem gefammten gothi- 
ſchen Decorationsfyfteme in organifche Berbindung 
gebradt. In den großen flatuarifchen Figuren 
herrſcht nun die Verbindung von rothem Leber: 
fangglas und Grifaille in großen Flächen vor. 
Den Anfang der zweiten Periode fegt der Bf. fon in 
die Mitte des 14. Jahrh. Sie wird dur die Einfüp- 
rung der Schmelzfarben charakterifirt, durch deren über: 
bandnehmenden Gebrauch die Richtung auf malerifhe Boll- 
endung in die Glasmalerei einbringt, fo daß dieſe ihren 
monumentalen Charakter verliert und endlich fo gut wie 
verloren geht. Bei der Darftellung diefer Periode wäre 
ein etwas forgfältigeres Auseinanderhalten der Zeiten zu 
wünſchen geweien, und eine Berüdfihtigung der Geſchichte 
des Email und der Glafur würde dafür gute Anhaltspunfte 
— haben. Denn die Auffindung der nothwendigen 
chmelzfarben geht nur ſehr langſam von Statten, fie 
gelingt nur durch die Verbindung der Glasmaler mit 
den Emailleuren, und die Kunft der della Robbia, ber 
Majolicamaler, des Palifiy waren darauf ficher nicht ohne 
Einfluß. Was von Schmelzfarben im 14ten und 15ten 
Jahrhundert vorfommen mag, if ficher noch fehr dürftig. 
Die erften Verſuche, die Schmelzfarbe mit dem Pinfel aufs 
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zutragen, führen zu dem transparenten Email und nur 
langfam fommt man bahin, den weißen Roccaillegrund 
anzuwenden, um auf diefem, wie auf der Majolica-Gla- 
fur zu malen. Dann fehlt e8 aber an Farben, und man 
begnügt fih mit einfarbiger Behandlung in grau, mit 
ſchwacher Sleifhfärbung, und aufgefegten Goldlichtern. 
Nachdem die Glasmaler das Kunftgelb befaßen, das übri- 
gens in Limoges fchon lange vor dem Bolognefer Mönd 
Sacob von Ulm befannt war, kamen fie durch daſſelbe 
Streben nach malerifcher Behandlung zur Ausführung der 
größten Figuren und Gruppen in Eirage, d. h. in Gri- 
faille, belebt dur das Kunftgelb, welches man befonders 
im Goldſchmuck, in blonden Haaren und in der Architek— 
tur anbrachte. Diele Behandlung zieht fih bis im bie 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts hinein, denn da erft 
befaß man eine hinreichende Auswahl von Schmelzfarben, 
um aud in farbiger Ausführung auf maleriihe Wirkung 
ausgehn zu können. 

Wie diefe Richtung die Glasmalerei um ihre eigenthüm- 
liche Bedeutung brachte, wie diefe Kunft dann dem Privat: 
luxus diente, wie fie dann endlich nad dem dreißigiährigen 
Kriege faft verloren ging, das Alles hat der Berf. gut ge 
fhildert. Nur „in England, fagt er (S. 99), ift die Aus- 
übung der Glagmalerei, wenn aub um mande Stufe gr 
gen früherhin gefunfen, doch niemals abgebrochen worden.“ 
Indeſſen müflen die Unternehmungen, welche unter Repnolds 
und Weft gemacht wurden, genau genommen als Verſuche 
betrachtet werden, bie auch bort vergeflene Kunft wieder zu 
erneuern. Sie waren angeregt durch die wiedererwachte 
Liebhaberei der Altertfumsfreunde, nachdem der Kunſthänd⸗ 
fer Afciotti glüdliche Speculationen mit aufgefauften nie 
verländifchen Glasmalereien gemacht hatte. Damals if 
auch ein Fenfter des Münfters zu Bafel nah England ge- 
fommen. 

Schließlih widmet der Berf. der Wiederaufnahme der 
Glasmalerei in diefem Zahrhundert einen verhältnißmäßig 
zu befcheidenen Raum. Schon ein etwas vollfändigerer 
Auszug aus Geffert wäre willtommen gemweien. Den Be 
fhluß machen einige Bemerkungen über die zwedmäßige 
Behandlung der beabfichtigten Reflauration, melde dieſe 
Borträge veranlaßt bat. Sie haben wohl nur mehr locales 
Snterefie, da fie auf die befondre Befchaffenheit des Mün— 
fiers und feiner Fenſter berechnet find. 

Fr. W. Unger. 
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Paris 
Librairie de Victor Masson 1856. Etudes sur 
les Bases de la Science me&dicale et ex- 
position sommaire de la Doctrine traditionelle 
par J. C. Faget (de la Nouvelle-Orl&ans). 
VUl u. 444 ©, in Octav. 


Die Beranlaffung diefer Schrift gab die Preis: 
frage der medicinifhen Gefelfchaft zu Gaen im 
Zahre 1851: ob man bei dem jeßigen Stande 
der Willenfhaft Grundlagen für die Lehre oder 
ein allgemeines Syftem der Pathologie bilden 
Fönne? Der Berf., feit einer Reihe von Jahren 
praftifcher Arzt am Site des gelben Fieber und 
viel dDadurdy in Aniprucy genommen, gewann den 
Preis, widmete dem Gegenftande nody weiteres 
Studium und legt nun fein gefröntes MWerf der 
Öffentlihen Prüfung vor, Diefe wird Feine leichte, 
denn der Leſer bat fi durch gar mannichfache 
unnöthige Grplicationen, weitläufige Excerpte, er: 
müdende Wiederholungen, feltjame fubjective An— 
fichten und Redensarten durchzuarbeiten, 
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Dbaleich der Berf, ald ein firenger Anhänger 
der von der Fatholifhen Kirche fanctionirten Leh— 
sen.bei jeder Gelegenheit ſich Fund gibt, fo ift er 
doc) geneigt eine Mittelfubflan,, medium plasti- 
cum, zmwifchen der Materie und dem Geifte an: 
zunehmen, substance aclive, et par cons&quent 
immatörielle, substance inintelligente, irratio- 
nelle, et par consequent distincte de l’esprit. 

Aus Beforgniß, daß der Religion, die ihm weit 
höher fteht als Wiflenichaft und Kunft, Durch diefe 
irgendwie ein Gingriff gefchehen könne, tadelt er 
die in unfern Zagen fo weit getriebene finnlicye 
Beobachtung und erklärt fih für Theorie und 
Speculation, weil diefe doch eine Grenze anerfen- 
nen müßten und jo zur Unterordnung unter un: 
begreifliche Geſetze ſowie zum Glauben zurüdführ: 
ten. Gr vertheidigt, wie es fcheint, nach inner: 
fer Ueberzeugung die Tradition; allein zuweilen 
will ed bedünken ald thue er es, nicht weil er in 
der Neuerung feinen Keim ber Berbefferung er: 
blidt, aber einen Mangel der Pietät gegen das 
Alte, einen Abfall von dem urfprünglihen Be: 
fenntniß, perfönlichen Uebermuth und frivole Zer— 
ftörungsfudht. So oft übrigend der Name Dip: 
pofrates oder der eines andern alten Arztes ges 
nannt wird, fo ift von einem tieferen Gingeben 
in die Gefchichte der Medicin und einer Benugung 
der Quellen felbft Feine Rede. Seine Gitate find 
ungenau und laflen zweifeln, ob fie an Ott und 
Stelle nachgelefen wurden. Der befannte Apho— 
rismus z.B. des Hippofrates: Quae ducere opor- 
tet, quo maxime vergant, eo ducenda, per loca 
convenientia wird von ihm angegeben 22. C. I. 
ftatt Sect. I. 21. 

Unter den neueren Werzten fchließt er fih am 
meiften an Gayol an, was ihn auch bewog, ihm, 
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den er feinen Lehrer nennt, ohne ibm perfönlich 
befannt zu fein, diefe feine Schrift zu widmen. 

Wie ed fid mit der Medicin verhalte, das zeige 
die einfache Thatfache, Laß unfere Epoche zum 
goldenen Zeitalter für den Charlatanismus, für 
Homdopathen, Waflerheilfünftler, Verkäufer von 
Gceheimmitteln geworden fe. Das Yublicum 
fchenfe den unbedeutendftien Menfchen fein Ber: 
trauen; die wahre Kunft fei in Verfall gerathen. 
Die Schuld liege infofern an den Xerzten, als fie 
das MWefentliche, die einfache Hippofratifche The— 
rapie aus den Augen verloren hätten und im 
Wahne, Alles erklären, Alles haarſcharf beweiſen 
und bei der Schäßung ded Menichen, dieſer in— 
commenfurablen Größe, eine eracte Methode ans 
wenden zu wollen, zum zernidhtenden Gefühl ihrer 
‚Obnmadıt gelangt feien. Indem fie fih nur an 
das finnlicy Erkennbare hielten und das Geiftige 
vernachläffigten, entweiche ihrem Unternehmen der 
Reiz und Haud) des Lebens. La me&decine &tant 
declaree science purement physique, 
onacru que les recherches mat6rielles lui 
suffisaient, et que la haute culture de l'intel- 
ligence n’&tait plus necessaire au me&decin; de 
lä les dedains du corps medical pour la phi- 
losophie; de ld sa d&ecadence qui ne peut plus 
&tre un mystere pour personne. .. Si la pbi- 
losophie, si les bypotheses, si les th6ories re- 
viennent en honneur parmi les medecins, tout 
n'est pas perdu. 

Das leitende Princip der Medicin, ihr Grund: 
ariom fei die Heilkraft der Natur, diefed dem Le: 
ben eingeborne Streben, gegen alle Urfachen der 
Störung und der frübzeitigen Zernichtung anzu: 
fämpfen und dad in Unordnung gebrachte Gleidy: 
gereicht wieder hberzuftellen. Die Pathologie fei 
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nicht8 weiter, ald die Wiffenfchaft, welde ale 
Phaſen dieſes Strebens in feinem innerften Zu: 
fammenhange zu erforfchen ſich bemüht, und die 
Aufgabe der Heilfunft feine andere, als die, er 
fahrunadmäßige Regeln feftzufeßen, mie man die 
Gefundheit zu erhalten und die unterbrodene 
wieder auszugleichen vermöge. Fieber, dieſes große 
Hülfsmittel, charakterifire fich durch Effervescen, 
ded Blutes, Freimerden von Wärme und durd 
den Trieb, eine Reinigung ded Blutes zu bemerk: 
ftelligen. Die Lehre von den Krifen und den kri⸗ 
tifhen Zagen fände ſich durch die genaueften Be 
obachtungen aller Zeiten beftätigt. Opposer l'ob- 
servation moderne à l’observation traditionelle, 
sur la question des crises, c’est par consequenl, 
opposer l’experience de 25 anndes, & celle de 
25 siecles. Won deutfchen Merzten, welche die 
Hippofratifchen Kehren befolgten und lehrten, nennt 
der Berf. nur van Smieten, de Haen, Stel, 
Stoerd, Colin und Selle. Marr. 


Münden 


1853. Auf Koften der Akademie. Afrika vor den 
- Entdelungen der Portugiefen. Feſtrede auszuge: 
meife gelejen in der Sigung der k. Akademie der 
Wiffenfchaften zu Münden zur Nachfeier ibre 
vier- und neunzigften Stiftungstages am 2Yften 
März 1853 von Dr. Friedrich Kunftmann, or 
dentlihem Mitgliede der hiſtoriſchen Glaffe. 60 
©. in Quart. 


Bom zehnten Jahrhundert an findet man Kie 
derlaffungen chriftlicher Kaufleute an den afrife 
nifchen Küften. Die Mohammedaner begünftigtn 
diefe chriftlichen Handelöpläße an der Nord: um 
Weſtküſte. Alerandria, Kahira oder Cairo, damals 
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oft Babylon genannt, und Damiette waren im 
14ten Jahrhundert die vorzüglichften Handelöpläße 
in Aegypten für die Völker des chriftlichen Abend: 
landes, welche audy in den EFleineren Staaten der 
Mordküfte die Häfen von Tunis, Bona, Bugia, 
Algier und Dran befuhten. In den Staaten 
Bez und Marocco hatte ſich der Handel nach den 
Häfen Ceuta, Arzila, Sale, Rabat, Anafe, Aza—⸗ 
mor, Saffi und im Innern nad den Städten 
Te, Maruenaz und Marocco gewendet. Die Kaufe 
leute zu Brügge in Flandern bezogen ſchon feit 
dem 13ten Jahrhundert aus jenen Gegenden Wachs, 
Leder, Pelzwaaren, Gummi, Datteln, weißen Alaun, 
Federalaun, Wolle, Färbeholz, Pfeffer und andere 
Gewürze. Die indifchen Waaren famen damals 
meiftens über Aegypten. Durch die genannten 
Küftenjtädte gelangte man damald auch in die 
große Wüfte, welche Nigritien vom nördlichen 
Afrika trennt. Die islamitifchen Reiche im Sn: 
nern Afrifa’8, mit weldyen dad Abendland ver: 
kehrte, waren Takrur, Gana, Melli, Tafedda, 
Bornu und Kanem. Die Grenzen von Melli, ded 
bedeutendften dieſer Negerfiaaten begannen im 
Weſten mit der Dafe MWalet, begriffen die Städte 
Kabra, Zagha, Timbuktu und Kufu am Fluffe 
Zoliba und fchloffen im Oſten mit der Stadt 
Muli im Lande Lemlem. Aus dem Norden Afri— 
kas konnte man damals, wie heute, nur auf Hans 
delöwegen vordringen. Nur durch Anſchluß an 
Karawanen Fonnte der KReifende fein Ziel, wenn 
auch nicht ganz ſicher, Doch ficherer als jeßt er— 
reichen. Aber nahdem man das große Felſenge— 
rüfte und das Sandmeer durchzogen hatte und 
in den Staaten der Neger angekommen mar, 
fonnte man auch ohne Karamwanen reifen, fo wie 
auch jeßt noch die Gegenden zwiſchen Gnäl und 
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Air oder Aheer unficherer find als Kuka und a 
dere Negerftaaten. Die Grenzen der Handelt 
bindungen find in der Regel auch die Gremin 
geographifcher Kenntniffe. 

Timbuktu erjcheint im Mittelalter als Hante 
plaß noch nicht jo bedeutend als fpäter, aber = 
der fogenannten Fatalaniihen Karte von 13 
beim Merfe von Baldelli Boni: Il milione i 
Marco Polo, Firenze 1827, erfennt man j&« 
die Handelöfttage von Darha nad Ximbutk 
welche Gaillid befchrieben hat. Tenbuch W 
buftu) mird fchon damals, wie auch jpäter, : 
eine Stadt ohne Mauern und Thürme darge 
während in Guinea die Städte Tagaza, Outs 
und Melli mit Mauern und Thürmen befeftigt « 
fcheinen. Leo Africanus fagt über Zimbuftu: a 
jas domus omnes in tuguriola cretacea si* 
mineis tectis sant mutatae ed. Antverp. fol. 
Dagegen fagt Zoa6 Rodriguez fol. 41: Esias 
tade (Tambuctu) he cercada de taypa por ® 
mor dos negros begudos que as vezes 
facem guerra. Der Florentiner Benedetto de 
fagt in feiner Handfchriftlichen Chronik fol. I: 
Sono stato a Tambetta, luogbo sottoposto ! 
Reame de Barberia, e favisi assai e vende 
panni grossi e rami e ghurnelli con que 
costola, che si fanno in Lombardia. — Li: 
Gomez erzählt: mare arenosum Carihaginien* 
qui nunc vocantur Tunisi, cum carabanis * 
camelis aliquando 700 pertransierant usque # 
locum qui dicitar Tambucatu et aliam # 
ram Cantor, de quibus hominibus et anie: 
libus multociens vix decima pars reversa & 
Quod audiens Infans Dominus Henricus me’ 
eum inquirere lerras illas per aquam maris® 

Es fanden wahrfcheinlic” Verbindungen &* 
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zwiſchen Timbuktu und dem maurifhen Reiche in 
Granada. Leo Africanus fchreibt die Erbauung 
der fleinernen Mofchee und des Föniglihen Pa— 
laftes, al& der merfwürdigften Gebäude der Stadt 
einem Baumeifter aus Granada zu, und Ibn» 
Batuta zählt zu den dortigen Merkwürdigkeiten 
das Grabmal eined Didhterd aus Granada, ges 
nannt Abu=sZfhac:ef-Sahili mit Dem Beinamen el: 
Zoweidjin, welcher im Jahre 1346 in Timbuktu 
ftarb. 

Eine Karte im Mufeum ded Gardinald Borgia, 
vom Anfange des 15ten Jahrhunderts, bezeichnet 
drei Stationen der Garamanenftraße zum Innern 
Afrita, nämlich Tetgent Andagoft und Tagaza, 
auch nennt diefe Karte die Negerftaaten Gana, 
Tekrur und Melli. Gine Karte von 1408, in 
dem Giftercienferftifte zu Alcobaza und eine zweite 
Karte, welche der Infant Pedro 1438 nebft den 
Reiſen des Marco Polo aus Venedig nach Liffa- 
bon brachte, follen den größten Theil Afrifa’8 dar: 
geftelt haben. Als entferntefter befannter Punkt 
im Weften nennt Ibn Said die Stadt Ulil, bes. 
legen auf einer Infel vor der Mündung des Nils 
von Gana unter dem I4ten Breitengrade. Je— 
der größere Fluß in Afrifa wird von den mittel- 
alterlihen Arabern Nil genannt. Uli lag auf 
der Südfpige der Salzinfel und einen halben 
Grad davon entfernt lag die Bernfteininfel, wo 
ed auch viele Schildfröten gab, deren Fleiſch die 
Gingebornen in benachbarten Ländern verhandels 
ten. Diefe Infeln waren wohl Biffoa und Bo—⸗ 
lama an der Mündung des Gambia, 

Die Karte des Marino Sanuto vom Jahre 
1320 ſtellt Aftika fchon als Dreied Tar, und auf 
der italiänifchen Karte von 1351 ift die Weftfüfte 
ſchon bis zum füdlichen Wendefreife richtig gezeichnet. 

Die geographifche Kunde der Araber reichte im 
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Süden weit über den Aequator binaud, denn mir 
lefen in Reinaud’8 Ueberjegung der Geographie 
Abulfeda's S. 208: La ville de Daghouta est 
la derniere du pays de Sofala et la plus avan- 
c&e de la partie habitee du continent (du cöte 
du midi), sa longitude est de cent neuf degres, 
et sa latitude de douze degrès (au midi du 
l’&quateur). 

Die Pifaner begaben fidy fchon im 12ten Zabr: 
hundert mit Karamanen an das rothe Meer und 
fchifften nah Indien. Erjt fpäter wurde dieſer 
Verkehr unterbrochen, wie in Marini Sanuti se- 
creta fidelium crucis Lib. I angedeutet wirt: 
Soldanus vero per lerras quas tenet, non per- 
mittit aliquem christianum transire, qui in In- 
diam cupiat transfretare. In anderen Richtun— 
gen durchzogen die Karamwanen italiänifcher Kauf: 
leute auch fpäter da8 Gebiet afrifanifcher Fürften. 
Les Venitiens et les Pisans avaient obtenu la 
facult6 de faire des caravanes en Afrique, el 
il etait passe d’abord dans les usages du pays, 
et ensuite dans les traites, qu’en toutes les 
stations de leur route ils auraient le droit de 
faire paitre, au moins pendant trois jours, les 
animaux qu'ils conduisaient. Les traites, da- 
t&s du mois de sefer 717, ou du 12 mai 1317 
de J. C., 22 decembre 1320, 17 des calendes 
de Juin (16 mai) 1364, et 28 rabie 759 ou 7 
avril 1358 conclus par les republiques de Ve- 
nise et de Pise avec les differents princes de 
Maghreb du milieu, assurerent ces privileges 
aux commerganis de leurs &tats et à leurs 
protégés en renouvelant les 'disposilions des 
anciens pacles, sous le droit ordinaire de 10 
pour 100. — Appergu des relations commer- 
ciales par Mas-Latrie Paris 1845 p. 23. 

(Schluß folgt). 
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München 


Schluß der Anzeige: „Afrika vor den Entde— 
ckungen der Portugieſen. Feſtrede außzugsweife 
geleſen zc. von Dr. Fr. Kunſtmann.“ 


Wahrſcheinlich war Ulil die äußerſte Grenze des 
europäifchen Landhandels, welchem man die Kennt- 
niffe über dad innere Afrifa verdankte. Die Ges 
nuefer waren ſchon im zwölften Zahrhundert dreis 
zehn Zagereifen weit über Sedgelmeſſa vorge: 
derungen und hatten auch von Ceuta aus Miffio- 
nen in das Innere unternommen. 

Die Grenzen des arabifhen Landhandels er- 
ſtreckten fich weiter ald die ihres Seehandels, wel« 
cher am Ende ded 14ten Zahrhunderts das Kap 
Nun noch nicht überfchritt. Nur zufällig wurde 
ein arabifhes Schiff bi6 zum weißen Borgebirge 
verfchlagen. Die arabifchen Geographen Fannten 
die Fanarifchen Infeln nur aus griechifchen und 
römischen Nachrichten. 

Die Europäer aber Fannten diefe Infeln beffer 
ald die Araber. Schon Petrarcha de vita so- 
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litaria lib. II, cap. 3 fchrieb: Praetereo fortu- 
natas insulas ..... Eo patrum memoria Ja- 
nuensium armata classis penetravit, et nuper 
Clemens VI. illi patriae principem dedit, quem 
vidimus Hispanorum et Gallorum regum mixto 
sanguine generosum quendam virum etc. m 
Jahre 1341 fandte der König Alphons von Por: 
tugal eine bewaffnete Erpedition, an welcher Ge: 
nuefer, $lorentiner und Gaftilianer Theil nahmen, 
zur Erforfchung der kanariſchen Infeln aus, melde 
Ihon nad) 4 Monaten heimkehrte und Ziegenfelle, 
Fiſchthran, Talg, Pelze der Seefälber und Farb: 
hölzer, nebſt vier der Gingeborenen mitbradhte. 
Aber ed hatte eine noch frühere Erpedition der 
Mortugiefen ſchon Statt gefunden, auf welche Al: 
phons IV. das Recht der Entdedung gründete, 
ald im Jahre 1344 Ludewig de la Gerda vom 
Papſt Clemens VI. mit diefen Infeln belehnt wurde. 
— Johann von Bathencourt fand nah der Er: 
oberung der Injel Rancerote im Jahre 1402 jchen 
ein alted Schloß, weldyed Rancelot Malocfel, aus 
der genuefifchen Familie Malocello, dort hatte er: 
bauen laffen. Die italiänifche Karte vom Sabre 
1351 hat bei Ranzerote das Wappen Genuas als 
Zeichen der Kolonifation und die Karte der Ge 
brüder Pizigani v. 3. 1367 hat bei Rancerote 
oder Raurenza ein Kreuz als Zeichen der Bekehb— 
rung. ine gleichzeitige päpftliche Bulle zeigt, daß 
der Handel mit Canaria im Jahre 1369 in den 
Händen von Barcelona war. 

Nah diefen Mittheilungen aus dem Inhalte 
der vorliegenden Feftrede, wollen wir uns beftre: 
ben diejenigen der fich daraus ergebenden Beleh— 
rungen, welche vielen unfrer Leſer neu fein wer: 
den, unter einige allgemeine Geſichtspunkte zu 
bringen. 
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1. So mie die Normänner Amerifa Jahrhuns 
derte vor Columbus kannten, jo fannten auch die 
Genuefer und andere Kaufleute die Infeln und 
Küften ded mweftlichen Afrika's vor den durch Prinz 
Heinrich angeregten Entdedungdreifen der Portus 
giefen. Aber in beiden Fällen. gingen die gemach— 
ten Entdedungen faft ganz wieder verloren, weil 
man fie nicht dem Gefammtbemußtfein europäifcher 
Wiffenfchaft anreihete und einverleibte, fondern fie 
ald Handelögeheimniffe bewahrte. Diefes möge 
und ausföhnen mit den. oft verkehrt geleiteten Ent— 
defungserpeditionen, die häufig hinter dem Ziele 
zurüdbleiben, welches aud) in unfern Tagen von 
bloßen Handelsagenten fchon überfchritten wurde, 
und dann durch unfluges Wegſchenken die Hab= 
gier aufftachelnd und Die Begriffe von Mein und 
Dein der Schwarzen verwirrend die Keime eines 
dauernden Verkehrs zerftören. Wir wollen und 
ausfühnen mit diefen Erpeditionen, indem wir bes 
denken, daß fie oft endlich die fhon vom Handel 
auögewitterten Thatfachen zuerft der mwiflenfchaft: 
lihen Erdkunde dauernd einverleiben. Cine foldye 
Bermittelung ift das eigentliche Verdienſt des 
Prinzen Heinrich und derjenigen, die feinem Bei- 
fpiele und feinen Wünfchen als Entdeder und 
Schriftfteller folgen. Aber abwenden wollen wir 
uns von den haltlofen Berficherungen einiger Zeit: 
fchriften, welche und etwa einen jüdischen Miffto: 
nar, oder eine deutfche Frau, oder einen franzöſi— 
fhen DObriften als die größten. Reifenden: nennen 
und zum Beweiſe die entlegenften Länder, mo 
Die Leute gewefen fein follen. und die 100000 
Meilen, welche fie dabei zurüdgelegt haben, an⸗ 
führen, ohne daß man doch irgend :ein Atom der 
Erd: und Bölkerfunde angeben könnte, welches durd) 
ſolche Locomotion der Wiſſenſchaft angereihet wäre. 
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2. Wollen wir und lebhaft vergegenwärtigen, wie 
fo viele der ſcheinbaren Errungenfchaften der Reu: 
zeit fchon zum Beſitzthume des Mittelalters ge 
hörten. MWährend die Araber die weltlichen Kü— 
ften und Inſeln Afrikas nicht fo gut fannten als 
hriftliche Seefahrer, kannten fie das Innere Akt: 
kas befier als wir; und fie reiheten ed der miljen: 
ſchaftlichen Geographie an, geftatteten chriftlichen 
Kaufleuten ed zu bereifen und audzubeuten, in 
dem fie ihnen befferen Schuß gewährten als jeßt 
reifenden Kaufleuten in Afrika durch Gonjulate zu 
Theile wird. Afrikanifche Fürften warben dırik: 
liche Soldaten aus Guropa an. Durch den Al: 
mobaden Zacob Almancor kamen die fogenannten 
christianes Farfades Godos, aud) Farfus genannt 
aus Spanien und wurden von ihm ald Leibwacht 
gebraucht. Einen Theil derfelben ließ er in Zu: 
nid, wo fie, wie die übrigen Ehriften, den Namen 
rabatins führten. Päbſte ftanden mit den me: 
bammedanifchen Fürften Afrika’8 im freundlichen 
Briefwechſel. Honorius II. machte im ZJabır 
1219 den Almohaden Abu-Jacub darauf aufmerf: 
fam, daß man den Mohammedanern in den Län: 
dern der Ghriften : freie Religionsübung geftatte, 
weshalb auch der Papft erwarte, daß Das Chris 
ſtenthum im Reiche der Almohaden gleiche Dul: 
dung erhalte Cum nos exercere inter Chri- 
stianos paliamur innumeram legis luae homi- 
nam multitudinem ritus suos, ut in hoc nostrae 
ac tuae genlis non sit dispar conditio, sed 
aequum hinc inde humanitalis solatium non 
te decet difficilem sed facilem inveniri. . ..- 
Cum humilitate, qua nil splendidius fulget in 
cervice pontificis .... magnitudinem tuam allen- 
tius obsecramus, quatenus existentes in lerra lus 
homines gentis nostrae uli lege sua libere natiaris 
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Dagegen hält man es jetzt für eine unerhörte 
Neuerung, daß die im ottomanifchen Reiche ges 
borenen Chriften im Heere des Sultans dienen 
follen, und e8 würden ſich laute Stimmen dage- 
gen erheben, wenn man in manden chriftlichen 
Staaten die Ausübung mohammedanifcher Ge: 
bräuche jo dulden wollte, wie Pabſt Honorius IH. 
Die Duldung führte im Mittelalter beinahe zur 
Bekehrung. Der König von Tunis fihrieb i. 3. 
1245 an Gregorius in Beziehung auf Annahme 
des Chriftentyums. Der Pabſt antwortete am 
25. Det. 1246 freundlich und fandte zwei Mino— 
titen ab, um die Sache mändlidy zu befprechen. 
In einem ähnlichen Sinne fihrieb er am Ftften 
Det. deſſelben Jahres an den Miramolin von 
Marocco. F. Bialloblotzky. 


Nordhauſen 
bei Ferd. Förſtemann 1855. Nordhusana. Kleine 
Schriften zur Gefchichte der Stadt Nordhaufen 
von Ernft Günther Förftemann. Mit einer Stein: 
drudtafel. 180 ©. in Dctav. 


Durch Greigniffe und Gegenftänte von allge: 
meinerem Intereffe, auf welche ich bei den Vorar: 
beiten zu einer vollftändigern Gefchichte der alten 
Reichsſtadt Norphaufen ftieß, fand ich mich be: 
mwogen, diefelben in Greurfen zu bearbeiten, und - 
eine Anzahl foldyer Auffäge in der vorliegenden 
Sammlung dur den Drud befannt zu machen, 
wobei aucd drei der ältern Gelegenheitsfchriften, 
nochmal8 durchgefehn und namentlich in den An: 
merfungen erweitert, den neuen Auffäßen voran= 
gefchikt wurden. Ob mehr dergleichen Nordhu- 
sana erfcheinen, das wird zunädft von der Auf: 
nahme und dem Abſatz dieſer erften Lieferung 
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abhangen: an Stoff dazu fehlt e8 nicht, wie ich 
in der Vorrede gezeigt habe. 

Der gegenwärtigen Sammlung Inhalt ift: 1. 
Denkſchrift zur Feier des 2. Auguft 1852 in Nord— 
haufen (ein Ueberblid des nordhäufifchen Geſchicht— 
felded von dem für den Tag geeigneten Stand= 
punkte, aus der Vogelperſpective). — I. Bortrag 
im Gymnaftum zu Nordhaufen am 18. Februar 
1846, mit Anmerkungen (Nachweiſung der bedeu= 
tenden Theilnahme vieler Nordhäufer an dem 
Werke der Reformation Luthers). — Il. Die 
Bildung der Familiennamen zu Nordhaufen im 
13., 14. u. 15. Sahrhundert; Ortsnamen der 
Gegend (nad Urkunden). — IV. Nordhaufen im 
Bauernfriege 1525 (nad) Driginalpapieren). — 
V. Zwei Herenprozeffe zu Nordhaufen im Sabre 
1573 (nad Driginalacten); Mordbrenner 1540 
und 1546.— VI. Die alte Schüßenbrüderfchaft 
zu Nordhaufen und deren Theilnahme an Schief= 
feften. — VI. Benachbarter Grafen und Fürſten 
freundlicher Berfehr mit dem Rathe der Reich!s 
ftadt Nordhaufen im 15. u. 16. auch 17. Zahrs 
hundert (namentlich durch erbetened Darleihen von 
Pferden zu Turnieren und Reifen, durdy Wildpret- 
und Biergefchente). — VII. Genealogiihes: 1. 
Die erften Welfen in Sachſen (bejonders ibre 
Berbindung mit Thüringen). 2. Die erften Land: 
grafen von Thüringen nebft den Grafen von 
ae (diefe vollftändig bis zum Anfange des 

4. Jahrhunderts, mit Nachweifungen über die 
Abftammung der Grafen von Stolberg). 3. Die 
älteren Herren von Salza (mit Berichtigung be= 
deutender Irrthümer). — IX. Alte Denfmale und 
Inſchriften zu Nordhaufen (42, dazu die Stein» 
drudtafel),. — X. Die Brüderfchaft der Wagner 
und Böttcher zu Nordhaufen im 15. Jahrhundert. 
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— XI. Berzeihniß Föniglicher und Paiferlicher Urs 
kunden im nordhäufifchen Stadtarchiv (70, vom 
„12. bis zum 18. Jahrhundert). — XH. Urkun—⸗ 
denftrauß (10 Urkunden von bedeutenderem Ins 
balt auß dem 13, und 14. Jahrhundert, nad 
den Driginalen). 

Der faft zu enge und fparfame Drud bat «8 
moͤglich gemacht, auf wenigen Bogen viel zu ge: 
ben. Leider find außer den angezeigten 21 Druds 
fehlern deren eine ziemliche Anzahl ftehn geblieben, 
von welchen ich die bedeutendern noch bezeichne. 
&.19, 3.13 ftatt 1770 1. 1720. 3. 14 ift nad 
„ohne Zweifel” audgefallen: im Klofter zu Wit: 
tenberg. 3. 19 v. u. fl. Schwefter L Zochter. 
©. 26, 3. 25 ft. Sanuar? I. Sun. ©. 65, 3. 
15 ft. neuen I. neun. ©. 77, 3. 27 ft. 1542 L 
1842. ©. 111; 3. 12 v. u. fl. 191.90. ©. 
126, 3. 1 v. u. fi. 1215 L 1214. ©. 138, 3. 
5v.u. ft. 1305 L 1315. ©. 146, 3. 3 nad 
„Verderben“ ift ausgefallen: Nordhäufifch ift es 
und heißt S. Martini. 3. 12 fl. 1489 L 1389. 
©. 148, 3. 22 fteht ein Daleth ft. eines Chet. 
©. 152, 3. 28 fehlen vor „zwei oberften“ die 
Worte: unterftien, von der andern die. ©. 153, 
3. 22 vor „Scellen“ ift einzufchalten (filbernen). 
©. 158, 3.6.7 ft. einen fchräge liegenden Aft L 
ein fchräge liegendes Meſſer. S.163, 3.5 follte 
nach „erwerben“ noch ftehn: Mürzburg 1237. 21. 
Sun. 3. 23 ft. 1. Mail 2. Mai. Peichtere 
Drudfehler (z. B. ©. 65 Bürgerrinnen) übergebe 
ich; dagegen trage ich noch Einiges nad. ©. 
10 f. Anmerf. 5: Giefebreht (Gefch. der deut—⸗ 
ſchen Kaiferzeit 1, 744) fegt die Abfaffung der 
erften Vita Math, zu Nordhaufen in das Zahr 
974, alio 6 Zuhr nad dem Tode der frommen 
Königin. — S. 19, Anmerk.2 führte ich die Worte 
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Thom. Münzerd in deſſen Schrift, die mir nicht 
zur Hand war, nad) Leſſer an; aber diejelben lau: 
ten nach Unfchuld. Nachr. 1720, S. 568: „Du 
wirft auch mit deinem ungebratenen Lohrenzen 
von Nordhaufen etwas den Müffetätern fchon zu 
Lohn geben, mich zu tödten.“ — ©.27, Anmerl. 
411: Nah dem Zitel feiner Streitfchrift gegen 
Dfiander 1552 war Ant. Otto aud Herzberg ge 
bürtig. Prediger zu Hainchen war er wohl erfi 
1542 (nicht 1538), da er 1541 noch Student zu 
Wittenberg war. — ©. 40, Anmerk. 15: Leud: 
feld bat auch audgelaffen Cyr. Spangenbergs 
Schrift: Gegenberiht und Warnung wider die 
unchriſtliche Ermahnung Juli Pflugs an die Raums 
burger Stiftsunterthanen. Eisl. 1562. — S.50: 
Die vierte Ausgabe von Neanderd Bedenken ı. 
erfchien zu Eisleben 1583.— S. 52: Wahrfchein: 
lih ein Enkel Mid. Neanderd und Sohn von 
Mich. N. d. 3. wie der Rathsherr und Kirchen: 
vorfteher Mich. Neander, welcher mit feiner Gat: 
tin 1658 die Empore der Kirhe St. Petri v 
Nordhaufen auf eigne Koften erbauen ließ. 

war der Gilde der Wollweber angehörig, 1659 
Duatuoroir, und ftarb am 6. Mai 1663. — ©. 
63: Der Name Supbahn ift entftanden aus dem 
flavifchen Supan, Zupan. — S. 67: Ob die Drik 
namen auf ingen nicht wenigſtens zum Theil von 
dem frieſiſchen eng, inge (Wieſenacker) herkommen, 
bleibe dahin geſtellt— ©. 68 ff.: Als Wüſtun⸗ 
gen werden u. a. nachzutragen ſein ein zweites 
Bardorf oder Barchdorf bei Mackenrode, Ger: 
buchſsrode (wohl das Girbuchi 1247), Regersdorf 
(bei Werningerode?), Slipperode (bei Mauderode?). 
Zu Walkenried Fonnte gefeht werden Waikenreit 
1085. München : Lohra ift ſchwerlich Lohra ber 
Mönde, denn ed war dafelbft ein Nonnenklofter, 
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— es müßte denn ein getheiltes Klofter für Mönche 
und Nonnen gewefen fein, wie ed deren in ältes 
ver Zeit gab. Der Name kann berfommen von 
dem Perjonennamen Monike (Mohnife), worauf 
das Monkelar 1290 deutet, und dahin gehört 
audy wohl Monikhusen, Mündyhaufen.— Mons 
Bistop 1243 (©. 75) ift wohl nur ein Schreib: 
oder Lefefehler ftatt mons Biscop, Bifchofsberg. 

In dem Auflage IV hätte des Aufenthalts von 
Thomas Münzer in Nordhaufen 1522 befonders 
gedadyt werden follen, und Seite 102 bei den 
Elben (Elfen) des böfen Geiſtes Eblis im Drient, 
der Fran? macht, wen er mit unreinem Finger 
berührt. — Zu VII ift zu bemerken, daß daß 
freundlichere Benehmen der benachbarten Grafen 
gegen Mordhaufen erft 1466 mehr gefichert, aber 
noch einmal 1479 — 90 durch ernften Streit uns 
terbeochen wurde, auch daß nicht bloß die Schwarz 
burger und Stolberger, fondern auch die Grafen 
von Keinftein den Rath von Nordhaufen mit Wild: 
pretgefchenfen erfreuten; denn der Graf Bothe, 
Herr zu Reinftein und Blankenburg, fohreibt am 
19. Sept. 1569, da es bisher alter Gebraudy 
gewefen, Daß die Grafen dem Rathe jährlich einen 
Hirſch aud der Herrichaft Reinſtein verehrt, und 
Dagegen dieſer jenen 1 Fuder Bier, fo babe er 
fih mit feinen Brüdern Ernft, Kaspar und Ul⸗ 
rich dahin geeinigt, den Hirfch hinfort aus dem 
Amte Stiege zu reichen, und dafelbft aud das 
Dier zu empfangen. — S. 127: Die alte Sage 
von der Abftammung der Grafen von Stolberg 
(Stalberg) wie der Zollern (des preußifchen Kö: 
nigöhaufes) von dem römifchen Haufe Colonna 
ift intereffant genug, um bier noch aufmerffam 
zu machen auf das griechiſche or3,%5; (columna, 
colonna). Ein urfprünglich griechifcher Name 
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Fönnte nicht auffallen in Deutfchland Sec. 10—13. 
In den Gest. Trevir. (Mon. Germ. hist. X,171) 
fommt vor im Jahre 1008 Udalbertus de Stale 
(Stalle). Gin Graf von Stalberg fol 1212 im 
Lager der Anhänger des Kaifers Dito IV. ver 
MWeißenfee von dem LRandgrafen Hermann von 
Thüringen überfallen und gefangen fein. Ge: 
1214 finden wir die Grafen von Stolberg (Stal- 
berg) im Gefolge der thüringifchen Randgrafen.— 
S. 130: Medtild, Tochter des Grafen Deinrig ll 
von Hanftein, 1264 Nonne in Nordhaufen, mar 
Vebtiffin ded Klofterd Neuwerk dafelbft 12(94?\ 
96. 98. — Graf Dietrih II. ift geflorben 1309 
zwifchen dem 28. Mai und 26. Dec. Deinrich I 
c. 1306 (vor 12. Nov. 1307), Heinrich (V., der 
Sohn von Heinrich IH.) vor 28. Mai 1309. — 
S. 131, Nr. 2: Ein andre Lindenbach jcheint 
an oder auf dem Harze gelegen zu haben; Wi- 
dego de Linderbeke erfcheint 1233 (Walk. Urf. 
Aalen ©. 144: Daß Nordhaufen von Kaife 
Theodofius erbaut fei, follte auch durch eine Gelt: 
münze ded nordhäufifchen Münzmeifter Hans Gru: 
ber vom Jahre 1619 audgedrüdt werden: Ar. 
ein bärtiger Kaifer auf dem Throne und im Ur- 
RT a Theodosius d.g. Ro. Imp. sem. 
A. 1619. — Rev. dad Stadtwappen mit dem 
Adler und Mon. aur. civit. imperi. North. (Gin 
größere nordhäufifhe Goldmünze von dDemfelben 
Zahre hat Av. den Reichsadler und Math. d. g 
Ro. imp, semp. Av. — Rev. dad Stadtwappen 
und Mon. nova. imp. civit. Northav.)— &.153. 
Den filbernen Scellen: und Glödleinfymud de 
Herren und Frauen betreffend führe ih aus H 
vemanns Geſch. d. Lande Braunſchw. I, 436 am: 
Et fuerunt hic (am Hofe Dtto des Duaden ze 
Göttingen) mulieres valde, valde, valde pal- 
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chrae purpureis indutae vestibus et cingulis 
praecinctae sonanlibus: schur, schur, schur, 
kling, kling, kling! Auch das Sprichwort: Wo 
die Herren find, da Elingen die Schellen! kommt 
daher. Bgl. Faufts Limburg. Chron. ıc. 

E. ©. Förftemann. 


Darmftadt 


Drud und Berlag von ©. W. Leske 1855. 
Dr Martin Luther's Leben. Zum Gedädht: 
niß des Jubelfeſtes des Augöburger Religions: 
friedend. Nebft einem Anbange, die Augsburgijche 
Gonfeffion, die Schmalfaldiihen Artifel und den 
Augsburgifchen Religiondfrieden enthaltend. Her: 
auögegeben von Carl Zimmermann, Dr. der 
Theologie, Prälat des Großherzogtyums Helen, 
Dberconfiftorialraty, Superintendent der Provinz 
Starfenburg, Oberpfarrer der Stadt Darmftadt 
u.f.w. Zweite Auflage. 346 ©. in Octav. 


Diefer biographifche Verſuch bildete eigentlich 
den Schluß der vom Berf. zum Gedächtniffe des 
Todestages von Luther veranftalteten Ausgabe 
feiner reformatorifchen Schriften, und erfcheint, an 
vielen Stellen verbeffert, zum Gedächtniffe des 
Augsburger Religiondfriedens in einer zweiten Auf: 
lage. Die Schrift ift mit lebendigem Intereffe an 
der Sache, mit Flarer Darftellung und forgfältiger 
Benugung der Quellen und Hülfsmittel abgefaßt, 
und verdiente deshalb diefe felbftändige Veröffents 
lihung fehr wohl. Diefelbe ift Str Königl. Ho— 
beit Ludwig III., Großherzoge von Heflen und bei 
Rhein, gewidmet, und Berf. bemerft dabei gele: 
gentlich, daß Luther, fo viel Treffliches auch über 
ihn gejagt worden fei, noch feinen rechten Bio: 
graphen finden müfle. Das ift au unjere Mei: 
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nung. Es ift den Gegnern ded Proteftantismus 
bei dem legten Aufftande gelungen, Luthern, dei: 
fen Auftritt lediglich einen revolutionären Charaf: 
ter habe, al& die legte Quelle defjelben Darzuiftel: 
len, und darauf die Behauptung zu gründen, daf 
niemals in Deutfchland ein fefter Zuftand begrün— 
det werden könne, bevor nicht der zerftörende Geift 
ded Proteſtantismus bewältigt fi. Damit ge: 
fchieht aber dem deutfchen Reformator das größte 
Unrecht, indem Quther eine durdy und Durch po: 
fitive Natur war; aber den rechten Biographen, 
der ihn von diefer Seite in dad rechte Licht ges 
ftellt hätte, hat Luther biß jeßt noch nicht geruns 
den. Berf. macht Luthern den Borwurf, er babe 
die Kirchengefchichte verfäumt, was auf feine nad 
berigen Streitigkeiten manchen nicht wegzuleug- 
nenden nacdhtheiligen Einfluß ausgeübt habe; das 
mit räumt er aber den Standpunft der Gegner 
ein, welche eben darauf hinaus wollen, daß Zus 
ther, vom gefchichtlihen Sinne verlajfen, feiner 
perfönlichen Leidenfchaft gefolgt fei, und deshalb 
zwar eine Partei habe ftiften, aber nimmermehr 
einen Reformator babe darftellen können. Wenn 
fhon Luther ein Kirchenhiftorifer war, jo muß 
doch fein tiefer gefchichtlicher Sinn anerfannt und 
ind Licht gefegt werden. Die Gegner jagen, Qu: 
ther habe eine perfönlide Abneigung gegen den 
Papft und das Papſtthum gehabt, und nichts 
nad dem großen Bortheile gefragt, welchen das 
allgemeine Band, mwodurh das Papfitbum die 
europäiichen Völker vereinigt habe, zur Folge hatte, 
fondern diefes Band zerriffen, und dadurch nid 
nur die europäifchen Völker den Angriffen der 
Zürfen bloßgeftelt, jondern auch Ddiefelben zu 
unabläjfigen Kriegen gegen einander veranlaft. 
Das fei die Frucht eines leidenfchaftlichen Hitzko— 
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pfes geweſen, der eine dem Papſtthume grade uns 
günftige Zeitftimmung benugt babe, um eine Rolle 
in der Welt zu fpielen. Gine Reformation der 
Kirche fei freilich ein Bedürfnig geweſen, aber eine 
ſolche auszuführen, habe Luther weder Beruf, nod) 
Befähigung gehabt, im Gegentheile habe er in 
den geſchichtlichen Gntwicelungsgang gewaltfam 
eingegriffen, denfelben geftört und irre geleitet. 
Gr babe feinen Kampf wider dad Papftthbum mit 
der Leipziger Disputation begonnen und mit feis 
ner Schrift „Wider dad Papittbum zu Rom, vom 
Teufel geftiftet ”, beendigt, einer Schrift, die Fein 
Unparteiifcher für das Product eined Bernünftigen, 
fondern eher eines Rafenden anfehen werde. Ue— 
ber Die Leipziger Disputation fagt Verf. nur, man 
babe über die Würde und Macht ded Papfted ge: 
ftritten, für die Ed göttliches Recht in Anſpruch 
genomamen, indeß Luther nur das menfchliche zus 
‚ geftanden habe; über die genannte Streitichrift 
‚ aber urtbeilt er, nachdem Luther mit der Lebens: 
; fülle feiner Jugend das Papfttyum befämpft habe, 
; babe er demjelben mit der Neige feiner Kräfte 
‚ noch eine Wunde beibringen wollen. Daß ift in 
; jeder Hinfiht ungenügend. Wenn Luther bei der 
‚ Reipziger Disputation den göttlihen Urfprung des 
Papſtthums verwarf und dagegen den menfclichen 
Urfprung defelben anerkannte, fo that er damit 
keinesweges den erften Schritt zu einer negativen 
geſchichtlichen Kritik, fondern die Art, wie er da= 
‚ bei verfuhr, zeigte von einem durchaus pofitiven 
geichichtlichen Sinne. Bei der Leipziger Dispu— 
tation gab Quther die Erklärung, daß es gar nicht 
feine Abficht fei, zu leugnen, daß der römifche 
Biſchof der Grfte fei, geweſen fei und fein werde, 
fondern daß er bloß die Gründe einer Kritif uns 
terwerfen wolle, wodurch Schmeichler des römis 
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fhen Stuhles aus dem Papfte einen Tyrannen 
hätten machen wollen. Was ihn bewege, den 
römischen Bifchof unter allen Bifhöfen für den 
höchſten zu halten, fei der Wille Gottes, welchen 
wir in der Thatſache jelbft erblidten; Denn obne 
Gottes Willen würde der römische Biſchof nie— 
mald zu dieſer Monarchie gelangt fein. Der 
Mille Gottes aber, wie fich derfelbe auch an den 
Tag geben möge, müffe mit Chrfurdt beachtet 
werden. Deshalb dürfe man fi auch dem rö: 
miſchen Bifchofe in feinem Primate nicht ohne 
Urfache widerfegen. Diefer Grund fei fo wichtig, 
daß, wenn aud) feine Schrift und überhaupt Eein 
anderer Grund da wäre, doch er allein binreichen 
würde, um die Tollheit dem Empörer zu dämpfen. 
Daher fehe man nicht, wie diejenigen von der 
Schuld eines Schiöma losfommen wollten, melde, 
diefem Willen Gotted entgegen, der Autorität ei: 
ned römischen Bifchofs fi entjögen. Das jei 
der unüberwindliche Grund, der ihn dem römi- 
fhen Bifchofe unterwerfe, und ihn zwinge, feinen 
Primat anzuerkennen. Diefe Ordnung Gottes 
folle und dürfe man nicht anfechten, fondern man 
müffe einem Papfte, wenn er audy ungerecht fei, 
mit Demuth gehorchen, und das Gericht über ibn 
Gott überlaffen. Würden die römifchen Bifchöfe 
auch ihrerfeitd den Willen Gottes in der Ueber: 
einftimmung der Gläubigen beachten und fürchten, 
fo würde die Macht des römiſchen Stubls weit 
mehr befeftigt werden, ald wenn Die römijchen 
Biihöfe, auf göttliches Recht fi ſtützend, den 
Gehorfam mit Gewalt und Schreden erzwingen 
wollten, dadurch aber bei den Untergebenen fid 
verhaßt machten, fich felbft aber ſorglos in der 
Tyrannei immer mehr befeftigten. Luther ver: 
langte vom Papfte, er follte in die gefchichtlichen 
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Bedürfniffe der Kirche eingehen, und darnach feine 
Stellung zur Kirche umgeftalten, und ed ift ſehr 
Die Frage, wer von beiden dem römifchen Stuhle 
am wohlften wollte, Ed oder Luther. Bei dem 
Urtheile über Luthers im Jahre 1545 veröffent: 
lichte Schrift „Wider dad Papſtthum zu Rom, 
vom Teufel geftiftet + bezieht ſich Rec. auf daß, 
was er darüber in feiner Geſchichte des Prote— 
ftantismus gefagt bat. Nachdem der Papft Lu: 
thers Perfon ſchon längft mit dem Bannfludhe 
belegt hatte, wollte er nunmehr mittelft des Zris 
Dentiner Concils feine Sache als ded Xeufeld 
Sache hinſtellen, worauf Luther, von der Ueber: 
zeugung erfüllt, daß für die Kirche ein neues 
Stadium ihrer gefchichtlichen Entwidelung, wel— 
her der Papft hemmend entgegentrete, nothwen⸗ 
dig fei, dad Blatt umdrehte, und den Papft als 
des Teufel Diener binftellte. 

Luther befannte vor dem Reichſtage zu Worms, 
er glaube weder dem Papfte, noch den Concilien 
allein, weil e8 am Zage und offenbar fei, daß fie 
oft geirrt und ſich felbft widerſprochen hätten, und 
Daneben führt Verf. die Antwort des Zrierfchen 
Dfficiald darauf an, daß Quther wieder ermwede 
und errege, was dad ganze allgemeine Goncil zu 
Coſtnitz, ſo aus der ganzen deutjchen Nation allda 
verfammelt war, verdammt habe, und wolle mit 
der h. Schrift überwunden werden, worin er ganz 
und gar irre. Denn wozu diene ed, eine neue 
Disputation vorzunehmen von den Dingen, die 
vor fo viel hundert Zahren von den Kirchen und 
Goncilien verdammt fein. Man follte dann viels 
leicht einem Zeglichen von einem jeden Stüde und 
Artikel Urfache anzeigen und geben. Denn da 
ed Giner, fo den Goncilien und der Kirchen Meis 
nung widerfpreche, einmal dahin brächte, daß man 
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ihn mit Schriften überwinden müßte, jo würden 
wir in der Chriſtenheit nichts Gewiſſes oder Be 
fchliegliches haben. Mit dem Berf. zu fagen, Ru: 
ther habe ſich auf die h. Schrift geftügt, genügt 
gegenmärtig nicht, wo die Auslegung der b. Schrift 
unter den verfchiedenen Parteien ftreitig if. Soll 
Luther ein Recht gehabt haben, die kirchliche Au: 
torität zu verwerfen, fo mußte er an die Stelle 
derfelben eine andere, höhere kirchliche Autorität 
ſetzen, wenn er nicht den Vorwurf erleiden fol, 
daß er ein bloß negativer Geift geweſen fei. 
Eine folhe kirchliche Autorität bat fih in der 
evangelifhen Kirche bis jegt nicht gebildet, und 
Daher find Biele der Meinung, ed werde in ihr 
auch niemald zur Bildung einer ſolchen kommen, 
was mit andern Worten ebenjo viel heißt als, 
die evangelifhe Kirche gebe früher oder fpäter 
ihrer Auflöfung entgegen. Je weiter diefe Anficht 
verbreitet ift und abfichtlich verbreitet wird, Ddeite 
mehr ift e& Pflicht, die wahre Anfiht Luthers 
von der Kirche darzulegen. In der wichtigen 
Schrift Wider die himmlifhen Propheten vom 
Sabre 1525, im welcher Luther der fanatifch=re: 
volutionären Reformationstendenz; Karlſtadt's und 
der Wiedertäufer entgegentrat, fagt er: „So Gott 
fein beiliged Evangelium bat laſſen ausgeben, 
bandelt er mit uns auf zweierlei Weife, einmal 
äußerlih, das anderemal innerlih. Aeußerlic 
bandelt er mit uns durch mündliche Worte des 
Evangeliums, und durch die leiblichen Zeichen, 
ald da find Taufe und Sarrament. Innerlich 
handelt er mit uns durdy den h. Geift und durch 
den Glauben fammt andern Gaben. 


(Schluß folgt). 
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Schluß, der Anzeige: „Dt Martin Luther's Le⸗ 
ben, Heraqusgegeben von Carl. Zimmermann,“ 


Über das Alles der Ordnung, daß die Ääußer: 
lien Stüde follen und müſſen vorgeben, und 
die innerlichen hernach und durch die äußerlicyen 
müffen fommen, alfo daß er's befchloffen hat, eis 
nem Menfchen die innerlihen Stüde zu geben, 
ohne durch die äußerlichen Stüde; denn er will 
Niemand den Geift noch Glauben geben, ohne 
daͤs Außerliche Wort und Zeichen, fo er dazu ein: 
gelegt bat. Auf diefe Drdnung fol man- forg: 
fältig achten; da wird's ganz und gar an liegen. 
Denn wiewohl fidy der Rottengeift ftellt, al& hielte 
er'groß von Gottes Wort und Geift,: fo ift doch 
dad feine Meinung, daß er diefe Ordnung ums 
kehre, und eine. widerfinnige aufrichte aus eiges 
nem Frevel. Indem er mit den Worten: Geift, 
Geiſt, Geift! — das Maul auffperrt, und doch 
Beides, Brüde, Steg und Weg, Leiter und Alles 
umreißt, wodurch der Geiſt zu uns kommen ſoll, 
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nämlich die, äuhehlichen Drpmungen Gottes in der 
leiblichen Taufe, Zeihen und mündlihem Worte 


5, ıwill,er. uns lehren, gi ig der Geiſt 
N — J ern wie rs — — Kin 
joflen, daß wir follen lernen auf den Wolfen 
fahren und auf dem Winde reiten. Der Papii 
bat auch fo gelogen, aber ‚fein Geift hat mehr 
gehantelt, daß er das Geiftliche leiblich machte, 
wie er die geiftliche Chriftenheit- eine leibliche, aͤu— 
Berlihe Gemeine macht; diefer Rottengeift wie 
derum damit am meiften umgeht, daß er geiftlich 
mache, was Gott leiblich und äußerlich macht. 
Darum gehen wir zwiſchen Beiden hin, und ma— 
chen nichts weder geiſtlich noch leiblich, ſondern 
halten geiſtlich, was Gott geiſtlich, und leiblich, 
was er leiblich macht.“ Das find gewichtige 
Worte, welche beweiſen, daß Luther keinesweges 
einen verneinenden, ſondern vielmehr einen orga— 
niſch bildenden Geiſt hatte. In dieſem Sinne 
ſpricht ſich Luther im Beſondern über die Kirche 
aus. „Darum um wahren Verſtandes und der 
Kürze willen wollen wir die zwei Kirchen nennen 
mit unterſchiedlichen Namen, die erſte, die natür—⸗ 
lich, gründlich, wefentlih und wahrhaftig ift, wol: 
len wir beißen eine geiftlihe, innerliche Chriſten⸗ 
heit; die andere, die gemacht, und äußerlich ift, 
wollen wir heißen eine - leibliche und äwßerliche 
Chriſtenheit, nicht daß wir fie von einander jchei- 
den mollen, jondern ald wenn ich von einem 
Menſchen rede, und ihn nad der Seele einen 
geiftlichen, nad dem. Leibe einen leiblihen Men: 
fchen nenne, oder wie der Apoftel pflegt innerli: 
hen und äußerlichen Menjchen zu nennen.” Aus 
diefer Anfchauung iſt Die Lutheriſche Erklärung 
von der Kirsche im fiebenten Artikel der Augsb. 
Gonfeffion gefloffen: „Die heilige chriftliche Kirche 
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ift die Berfammlung aller Gläubigen, bei welchen 
dad Evangelium rein. gepredigt und. die heiligen 
Saeramente ‚laut des Evangeliums gereicht wer: 
den.“ Während die Wicdertäufer  einjeitig. Wort 
und innere Kirche, die Römiſchkatholiſchen einſei⸗ 
tig. Sarrament und: äußere Kirche fegen, ſetzt Die 
evangelifchslutherifche Kirche Wort und Sacrament, 
innere :und äußere Kirche zugleich, Subject und 
Dbjert- in organifcher Dutdjdringung, und wäh 
rend die einfeitige -innere Kirche dem Parteigeifte 
anheimfällt, die einfeitige äußere Kirche zur ftars 
ren, todten Autorität: wird, will. fih die Lutheri— 
fche Kirche zur Idee, zum lebenspollen Organids 
muß erheben, und eine pofitive kirchliche Autorir 
tät herftellen, welche der Natur des menschlichen 
Geifted im eigentlihen. Sinne angemeffen :: ift. 
Sobald die. Idee des evangelifch-lutheriichen. Kir- 
chenthums in das deutfche. Leben übergeht, ift Die 
Geftaltung einer deutſchen Nativnalkirche davon 
die unausbleiblihe Kolge, und. wir wollen dann 
fehen, was der Vorwurf der Römifchkatholifchen 
zu bedeuten bat, daß Luther der Zerflörer der 
deutfchen Ginheit fei, da fein Beftreben auf eine 
Berklärung des deutfchen Genius im Heiligen ges 
richtet -ift, wogegen eine Einheit Deutſchland's mit- 
telft einer MWiederherftellung des römiſch-katholiſchen 
Kirchentyums erft nad einer förmlichen Erdroffe: 
lung des deutſchen Nationalgeifted möglich fein 
würde, - - A 

In diefem Lichte erfcheint Luther Als der Deut: 
ſche Reformator, der deutjche Volksmann, und in 
demfelben muß ihn fein rechter Biograph, den er 
noch fucht, unferem Erachten nach Darftellen. 
Bei der Kirchenverfaflung ging Luther nicht von 
dem geiftlichen Stande, jondern von dem Kirchen: 
amte aus, und erfannte ebenſowohl die chriftliche 
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Gemeine an, ald.er eine felbftändige Kirchenver- 
faffung, einen evangelifchen Epiffopat für notb- 
wendig anfah, wie er bei der Naumburg » Zeiger 
Bifhofswahl zu erkennen gab. Die Eonfiftorial- 
verfaffung ging aus Lutherb Anſchauung vom 
Staate als einem Inſtitute göttlichen Rechts ber- 
vor, wogegen die. römilchfatholifche Kirche denſel⸗ 
ben der Sünde wegen da fein läßt, ihm aljo eben 
ſo wenig eine wefentlicye Exiſtenz in der menſch— 
liyen Geſellſchaft zuſchreibt, als auf der entge 
gengejeßten Seite die Wiedertäufer, nach deren 
Lehre die Auserwählten keines Staates bedürfen. 
Mas Verf. über die deutſche Bibelüberfegung Lu— 
thers jagt, ift trefilih. Unter Anderem führt er 
aus deffen Schreiben. vom Dolmetſchen an, Daß 
man nicht die Buchflaben in der Jateinifchen 
Sprache fragen müffe, wie man folle deutſch re: 
den, jondern man müſſe die. Mutter im Haufe, 
die Kinder auf der Gaffe, den gemeinen Mann 
auf dem. Markte darnach fragen, und denjelbigen 
auf Dad Maul fehen, .wie fie reden und darnach 
dolmetichen, fo verftänden fie es denn und merf: 
ten, daß. man deutfch mit ihnen rede. Die Rus 
theriiche  BVibelüberfegung wurde dab vornehmfte 
deutiche Volksbuch. Bei dem kleinen Katechis- 
mus Ruther’8 bemerkt Berf., derfelbe werde jeßt 
wieder faft ‚allgemein: ald Lehrbuch gebraucht, und 
dev Werth deſſelben könne durch nichts treffender 
bezeichnet werden, als wenn man fage, man fönne 
diefen ‚Katechismus beten. Dabei dürfte aber die 
Frage gewiß nicht überflüffig fein, woher e& ge: 
fommen fei, daß diefer vorzügliche Bolköfatechis: 
mus fo lange aus dem Bollsunterrichte entfernt 
worden fei; wovon nad unferer Anficht die Ur: 
fache in der einſeitigen Stellung des ethiſchen 
Elements in diefem Katechismuß liegt, da in dem: 
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felben die zehn Gebote aufgeführt werden, um 
den Menfchen an feine Sündhaftigkeit zu mah— 
nen, ihm nicht ſowohl zu fagen, was er thun 
fol, als vielmehr, was er nicht thun kann. 
Diefe: Stellung des Sittengefeßes: ift nach dem 
neuen Zeftamente nicht Die. rechte. : Ucher das 
Berhältniß zwifchen Luther und Melanchthon Spricht 
ſich Berf. dahin aus, dag Melanchthon Luther's 
Heftigfeit milderte, nachzugeben wußte, wo Luther 
zu flarr war, von Bedachtſamkeit ſich leiten ließ, 
wenn Luther mit flürmifchen Eifer vorwärts 
drang, wobei grade die Hauptſache unbeachtet ge: 
blieben ift, nämlid dag Melanchthon der Lehre 
Luthers die ethifche und praftifche Faſſung ver: 
lieh, wa& gegenwärtig fehr zu beberzigen ift, daß 
man bei. der erwachten Begeiſterung für Luther 
Melanchthon nicht vergeſſe. Endlid muß auch 
die Anfhauung Luther's von dem kirchlichen Cul⸗ 
tus in ihrer urfprünglichen Geftalt hervorgehoben 
werden, ‘daß nämlidy Luther der Predigt des Wor— 
tes zwar eine wichtige Stelle eingeräumt, aber 
daneben gleichwohl dad Sacrament als den Mit: 
telpunft des Gultus angejeben habe, und daß es 
erfti in. Folge einer einfeitigen Gntwidelung ge— 
[heben jei, daß in der evangelifch = lutherifchen 
Kirche die Predigt das Uebergewicht befommen 
bat und dadurch die Schultheologie zur Herr: 
fchaft gelangt ift. Holzhaufen. 


Leipzig 
Buftav Mayer 1856. . Kurzgefaßte Grammatif 
der Englifhen Sprache von Dr. Emil Kade, 
Prof. Für höhere Lehranftalten, zunächſt für die 
K. Kriegsfchule befimmt, und durch zahlreiche 
Deifpiele aus guten Schriftftellern erläutert. XIV 
u. 257 ©. in. Dctav. 
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Wenn wir au dad Bedütfniß neben Wag- 
neir's Sprachlehre noch eine andere, oder gar fo 
viele andere, wie ed der Fall if, zu befigen, 
durchaus nicht begreifen und erkennen, denn mir 
werden nie aufhören, diefed Werk als den reichen 
Urquell aller feit 1819 erjchienenen englijchen 
Sprachlehren zu betrachten; wenn wir jchon 1540 
in unfrer von Wagner ald erfle Studien vor 
dem Gebrauche feiner Grammatiken clajfificirten 
(vergl; defien Schulgrammatif 1843) „vereinfad: 
ten Sprachlehre” fagten: „Welcher Berluft Daber, 
wenn ein fo berrliched Werk nicht allgemein mird, 
wenn es fo viele feiner gang unmertbe Reben: 
bubler fieht, die durch daffelbe erft zu Gorpulenz 
und Geift gefommen, ohne einmal die wohlthätige 
Duelle zu nennen, die fie genährt!“, und nad 
tem Berlaufe von 16 Fahren auch nicht ein Wort 
bierin zu ändern Beranlaffung finden; wenn wir 
in. der Erfcheinung vieler derartigen Bücher nur 
zu oft den unwiderftehlichen Reiz erfennen, feinen 
Namen gedrudt zu fehen, und wie es Byren 
in feiner eigenthümlichen einfach kräftigen Sprade 
bezeichnet: 

"Tis pleasant, sure, to see one's name in print; 

(Engl. Bards). 
jo begrüßen wir doch vorftehende Spradlehre als 
eine fehr nüglide, mit heiterm Fleiße bearbeitete, 
daher empfehlenswerthe, und mißgönnen es ihr 
nicht, wenn fie neben Wagner, befonderd in man: 
chen Schulen, dem Studium der engliihen Sprade 
ſich recht wirkfam und. erfprießlich ermeife. 

Dei diefer Gelegenheit dürfen wir den Wunſch 
nicht unterdrüden, dag manche Berfafler englifcher 
oder franzöfifcher Sprachlehren endlih aufhören 
mögen zu glauben, daß fie Alles gethan haben, 
wenn fie, ohne erfichtlihen Bortheil, eine als 
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zweckentſprechend angenommene Behrart, Durch eine 
einfeitige umzuſtürzen verſuchen, weil fie originell 
zu erfcheinen wähnen. Wir haben nicht. nöthig 
hinzuzufügen, daß wir auf dad zu befchauende 
Bud) nicht anfpielen, da es fih.nur auf eine 
wiffenfchaftlihe Darftellung befchränft,. und ſeht 
nmfichtig, Lehrern freien Spielraum geftattet, ih» 
rer Lehrart getrew zu bleiben. 

Wir nehmen feinen Anftand zu behaupten, daß 
eine Methode nicht ausreicht; fie muß vielmehr, 
je nachdem der Lernende begabt ift, ftet6 wechfeln, 
aber die Hauptfache wird immer lefen und pres 
chen fein, ftufenweifes Hinbliden auf die. Sprach: 
lebte, und nicht die vollftändige Kenntniß der Res 
geln einer Sprache, bevor man mit diefer vertraut 
geworden if. So fagt ſchon Rode, in jeinen Ges 
Danfen über Erziehung: I would fain have any 
one name to me that tongue, that any one 
can learn, or speak as he should .do, by the 
rules of grammar. (Lond. ed. 11th, 1745. p. 
250). Und. Chefterfield frägt feinen Sohn: what 
German book do you read, to make: yourself 
master of that language? | 

Wir glauben alfo der Meinung fein zw. dürfen, 
daß es, fireng genommen, nicht das Gefchäft der 
Grammatik ift, nach einer befondern Methode zu 
lehren, fondern einen vollftändigen Goder der 
Sprade, mit leuchtenden Belegen aus den be: 
wäbhrteften Schriftftellern zu ‚geben, wie es Wag: 
ner gethban, und fogar Stellen aus Mufterwerken 
anzuführen, in welchen den Regeln zumider ver: 
fahren wird: Souvent les r&gles grammaticales 
sont obligees de c&der aux regles ou aux in- 
spiralions du goüt, et da grandes beautds bril- 
lent quelquefois dans des expressions et des 
tours oü ces regles sont, sinon &videmment 
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viol6es, du moins &l&gamment &ludees. (La- 
veaux, Dict, rais. des diffic. gramm. et liter. 
Paris 1818). Wenn bei dem Lernenden fleifiges 
Leſen und Sprechen vorangegangen, dann, un 
nur erſt dann, wird eine ſolche Grammatik ein 
treffliche. Richtſchnur, nach welcher man Bergleide 
anstellen und ſich veredeln kann. So legt Dide 
rot in den Mund Göthe's: „man muß tief in 
eine Kunft oder eine Wiffenfchaft getrungen jein, 
um die Anfangsgründe wohl zu befigen.“ 

Wir Echren nun zu unferm Borhaben zurüd, 
nachdem wir diefe vielleicht nicht ganz verwerſlich 
Anficht. vorangeichidt. 

Die Kadeſche Grammatil entwidelt die Re 
geln auf die fürzefte, lobenswerthefte und Elarf 
Weiſe, die vielen. erläuternden Beifpiele aus Ru: 
fterwerfen älterer, neuerer und neuefter Zeit fm 
fehr gut: gewählt. fürzer, ja oft. treffender als in 
Wagner; aber. wir hätten die Anzahl derjelben 
dennoch gern vermindert und dagegen deutſch 
Veberfegung geſehen (ein ähnlicher Mißgriff ver: 
anlaßte, mit Wagner's Genehmigung, eine Ueber: 
jegung feiner Beweißftellen von andrer Hand —) 
um dem Lehrer viele Mühe oder dem Lernenden 
die Laft des Nachſchlagens gleich im Anfange zu 
erſparen; ebenjo wäre eine Betonung der Be: 
Ipiele ſehr zweckdienend geweſen, nicht minder ein 
umrißliche Darftelung der Wersfunft, etwa mie 
in.unfrer Grammatik. Wir beforgen, daß ein eh: 
ver nach diefem Handbuche ein ſchweres Gejhäll 
haben wird, um ſo mehr al& die Kegeln det 
Aus ſprache allerdings mangelhaft- find, weil ji 
fi) nur. über- 10,Seiten audbreiten (in Wagnet 
40: Seiten: von.iweit größerm Umfange) und da 
ber die hervorftechendften Linien fehlen, aber wit 
glauben, »daß ed: zum Gebrauche der Lehrer aus⸗ 
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ſchließlich, fehr vielen willlommen fein muß, 
und der gewandte Lehrer hat dadurch Gelegenheit 
die nöthigen Ergänzungen anzubringen. Doch da6 
ift faum die Abficht des Berfaffere. 

Wir fehen die vielen Stellen, aus der heiligen 
Schrift fehr gern: es liegt ein fo überfchwänglis 
cher Reiz, eine fo wohlthuende Kindlichkeit in 
Diefen Buche aller Bücher, und dann ift ja auch 
die englifhe Ueberfegung in ſprachlicher Hinficht 
als Vorbild angenommen. Johnſon und Web: 
fter haben ihre Wörterbücher durch ſolche Stellen 
bereichert. 

3u ©. 6. T. 8 bemerken wir, daß oi, oy, wie 
eu ———— 28 richtig iſt, es muß na⸗ 


türlich J = jein. In der Lifte der unregelmä= 
figen Beitwörter (S. 253—57) vermiffen wir to 
burn, und to writhe, welches erftere jegt häufig 
untegelmäßig vorkommt: (Surely, the Romans 
did well when they burnt the dead. Byron’s 
Letters). (The fire of his (Napoleon’s) genius 
burnt, if possible, brigbter ıhan ever. Brou- 
gham’s hist. Sk. 1839). Zu der Bemerkung 
S. 22 auch wegen to dress folgende Stellen: 
Im 2. B. Mofes (Edinb. 1833) findet fih burnt, 
burned: The bush burned with fire; why 
the busb is not burnt. In Bulwer's England 
findet fih: when he is dressed, there is . 
end of him. In Lingard's Hist. of Engl.: 

long train of young ladies dressed in ** 
und oft wiederholt. In W. Irving's Bracebr. 
Hall: with his hair dressed out and pow- 
dered. Sogar Dryden hat dress’d, Huch Fonnte 
die abweichende Ausfprache bei manchem Imper: 
fect und Partie. ‚bezeichnet. werden. Lie Außftats 
tung de& Buches ift ſchön. Mlilfrd. 
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London 


Ward and Co. 1855. Gems from the 
Coral Islands. Western Polynesia. Com- 
prising the New Hebrides group, the Loyalty 
group, the New Caledonia group. By Rer. 
William Gill (Rarotonga). IV und 240 ©. 
in Octav. 


Die ungewöhnlich günftigen Erfolge, weldye die 
Bemühungen zur Evangelifirtung der Bevölkerung 
der Infeln in der Südfee gehabt haben, find bes 
kannt. Das vorliegende Werk ift als die Frucht 
diefer Bemühungen anzufehen, infofern ein Mil: 
fionar auf Rarotonga der Verfaſſer defjelben ift 
und es eine Darftellung der Geſchichte der evan— 
gelifchen Miffion auf den Neu: Hebriden, den 
Royalty-Infeln und auf NeusGaledonien enthält. 
Es wird uns bier die Mifflonsgefhichte der In— 
felh Mare (S. 7-47), Fate (©. 55—95), Eros 
manga (S. 101—137), Fotuna (S. 139-144) 
und Aneiteum (S. 149-—183), welche zur. Gruppe 
der Neu-Hebriden, der Infeln Lifu (S 186--199), 
Toka (S. 200—202) und Uea (5. 203 — 206), 
weldye der Royalty:&ruppe angehören; endlich der 
Sufeln Neu Galedonien (S. 209— 217), der Fi: 
tens Infel (S. 218 - 224) und Tana (S. 225 
240); diefe von der Neu-Galedonia-Gruppe, ge: 
fhildert. Für den Miffionar ift die Kenntniß der 
Sprache der Gingebornen das erfte Erforderniß. 
Der Berf. gibt uns von feiner Sprachenfunpe 
ein infereffantes Zeugniß, indem er und einen 
Bibelvers und die erfte Zahlen:Decade in 4 Spras 
chen vergleihungsieife vorführt. Marc. 10 Bs 
14 beißt im Zabitanifchen: A tuu mai i te ta- 
marii ia haere noa mai ia’ u nei e eiaha e 
tapea hia’ tu; im Dialeft von Rarotonga: Ka 
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tuku. mai ana i te tamariki meangiti kia aere 
mai ana kiaku, auraka e lapuia alu, wobei die 
Berwandtichaft beider erſichtlich iſt. Ganz ver⸗ 
ſchieden von den beiden vorſtehenden lautet dage⸗ 
gen derſelbe Bibelvers nach der auf der Inſel 
Mare und nach der auf Neu⸗-Caledonien üblichen 
Sprahe. Die Eingebornen von Mare überfegen: 
Dajiro maichaman uaam, jo hue tu me ake 
jori maru nui puiji ekerese 0 no re me ne nge 
roi 0 makeze; und auf Neu: Galedonifch heißen 
diefelben Worte: Vaneo me vanikore tonie mo 
ve pete me iera, nowi tene ve avelete mo toko 
d Jebova. Wir dürfen darnach die Sprache auf 
Tahiti (Geſellſchafts-Inſeln) und die Sprache auf 
Rarotonga (Cooks-Inſeln) als zwei Mundarten 
yeffelben Sprachſtammes anfehen und Daraus auf 
jemeinfame Abfunft der Bewohner der Geſell⸗ 
chafts⸗ und der Cooks⸗Inſeln jchliegen. Die Ues 
ereinflimmung zwifchen der neu-caledonifchen und 
ver: Mare: Sprache ift eine weit geringere; (wahre 
cheinlich hertſcht auch umter den Eingebornen bei= 
er: Inſeln keine Stammesverwandiſchaft). Es 
ritt Died Letztere noch deutlicher durch die Ver— 
leihung der ‚Bezeihnung dev erftien Decade in 
eiden Sprachen hervor. Auf Mare, wie über: 
aupt auf den Infeln der Royalty-Gruppe, zählt 
aan von I bis 10 wie folgt: chas, luetse, ko- 
ite, eketse, tipi, chagemen, luegemen, koni- 
emen, ekegemen, luepi; dagegen auf Reu:Gas 
!bonien: ta, bo, beti, beü, tahue, no-ta, no- 
o, no-beti, no-beu, de-kan. Aehnlich ift bier 
ur Die Bildung des Zahlworts, von 6 biß LO 
n Neu :Galedonifchen und von 6 bis 9 in der 
Rare-Spradye, durch ein zufammengefchtes Wort, 
ozu man fid auf Neu: Galedonien für die Zah⸗ 
n 6. biß 9 der Zahlmörter von 1. bis 5 bedient, 


1028 Gött. del: Anz. 1856. Stüd 103. 


auf den Loyalty⸗Inſeln aber die Zahlen 6 bis 9 
mit derfelben Endfilbe bildet. Die Rarotonganer 
zählen: lai, rua, loru, arima, ono, itua, varu, 
iva, nqueru; die Bewohner von Tana, einer der 
Neu: Hebriden: liti, karu, kabar, kefa, chirum 
(die übrigen Zahlwörter find nit angegeben). 
Man möchte wünfchen, der Verf. hätte ſich über 
diefen Gegenftand noch; umftändlicher ausgelaſſen. 
— Charakteriſtiſch ift die phyſiſche Verſchiedenheit 
der zu einer und derſelben Gruppe gehörenden 
Inſeln, zumal die Gruppirung doch durch das 
Verhältniß der Lage der Inſeln zu einander ges 
rechtfertigt, alfo nicht willfürlich zu fein fcheint. 
Der Berf. hebt dies in einzelnen marfirten Zügen 
hervor. Eromanga, welches eine dreiedige Ge: 
ftalt und nidyt viel weniger als 100 engl. Meilen 
im Umfange bat, ift an der Küfte meiftens rau 
und unfruchtbar,, die Berge find von mäßiger 
Höhe (S. 105). Ganz anderd Fate: »Eve- 
ryihing on shore, as viewed from on board 
ship, looked lovely and fertile in the extreme, 
as compared with the barren beach of Ero- 
manga. A belt of luxuriant vegetation ex- 
tended, some half a mile or more inland tow- 
ards the first range of hills, which were co- 
vered with rich pasture aud were more or 
less under caltivation« (p. 57). Die Infel bat 
einen trefflichen Dafen »Heavanah harboure, eine 
Bai, welche neun Meilen tief und drei Meilen 
breit ift, »unequalled, wie der Berf. fchreibt, in 
either Eastern or Western Polynesia.« #0 
tuna bildet, al& die öftlichfte der Neu-Hebriden, 
durch ihre Rage das Berbindungsglied zwifchen 
Dft: und Weit:Polynefien; fie liegt 209 4° füpt. 
Dr. und 1709 21° fl. Länge und bat nur ca. 
1200 Einwohner. Impoſant ift der Anblid de 
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ca. 40 Meilen im Umfang großen Aneiteum) 
der füdlichften von den Neu: Hebriden. m Its 
mountains rise not less than two thousand feet 
above the level of Ihe sea. Its large traets 
of high and low land; its level coast in some 
parts and its bold shore in others; its valleys 
of greater or less exient and its deep ravines, 
running a long distance inland — present a 
pleasing or rather imposing variety to ihe eye 
of a stranger, as he sails along the shore,« 
Die Berge find zum Theil kahl, zum Theil bes 
waldet oder angebaut, det beſte Hafen ift Anilis 
quahat an der Südweſtſeite; von. den fehönen 
Zlüffen der Infel ift einer, der: in den genannten 

afen mündet, auf 5 Meilen landeinwärts für 

ote fchiffbar (S. 150 u. 151), Tana end 
lich ift die größte unter dem füdl. Neu: Hebriden, 
»and we doubt not, fchreibt Rev. Gill, that 
when its natural and physical ressources are 
developed, it will hold an important civil and 
commercial position amidst ihe groups of 
Western Polynesia« (p. 225), : Die Infel, 80 
bis 100 Meilen im Umfang groß, hat zahlreiche 
hohe Berge im Innern, einen fehr fruchtbaren 
Doden und überall, auch bis zu den hödhften 
Derggipfeln eine üppige Begetation. Zuderrohr, 
füße Kartoffeln, Feigen und Yams find vortreff: 
lich. Der intereffantefte Raturgegenftand ift ein 
von den heidnifchen Eingebdrnen hochverehrter thäs 
tiger Bulfan, weldyer 3 bis 4 Meilen landein- 
wärts von Port Refolution liegt. Am Fuße def: 
felben befinden fid) mehrere heiße Quellen, deren 
Maler, einen Wärmegrad von 190 bis 20009 Fah— 
renbeit bat. — Unter den Inſeln der Royalty: 
Gruppe ift Toka bisher am wenigften befannt 
gewefen. Sie liegt zwifchen Lifu und ‚Mare, ein 
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Gorallenfelfen und zwar eine. jener einzigen, nie 
drigen, ifolirten. menfchlihen Wohnungen, melde 
in fe großer Anzahl den Stillen Drean erfüllen 
und ihre freien, immer ‘grünen Gipfel «weit über 
die darunter Tiegende-Gorallenban? emporſtrecken 
(S. 200). :Bei Wea ift eine Landung ſchwierig, 
eine’ von Felſen eihgefaßte Lagune, die mehr als 
ſechszehn Meilen Durchmeffer hat, hindert Die An- 
näherung. '— Die Fichten-⸗Inſel, bei den Ein- 
gebornen Korie genannt, war noch -vor kurzem 
die Hauptriiederlage für Sandelhol;; der Berf. 
fagt: »it may. be called the seat of political 
power for: the south end of New Caledoniae«. 
— Unter der Litterätur über diefe in vieler Be: 
ziebung merfwürdigen Eilande, deren Bedeutung 
für den Weltverfehr in ftetem Zunehmen ift, wird 
diefe Schrift immer ihren Pla behaupten. Man 
wird die zerftreuten Notizen, von denen die vor: 
ftehend angeführten eine Probe bilden, und die 
meiftend auf eigner Anfchauung beruhen, zu fam: 
meln — freilich auch zu ergänzen — haben, 
um ein Gefammtbild zu gewinnen. Außerdem 
ift das Bud, für die Miffionsgefhichte als Quelle 
zu betrachten; das reiche Material ift überſichtlich 
zufammengeftelt, die Thatfachen find lebhaft ge: 
fchildert. Cine deutfche Ueberfegung würde gewiß 
ihren Leſerkreis finden. Zwei kleine Karten, im 
Format des Buches und Holzſchnitt, die eine von 
den Neu-Hebriden (S. 146), die andere von der 
Loyalty-Gruppe, nebſt Neu⸗Caledonien (S. 184), 
außer einigen andern Abbildungen von Eingebor— 
nen, ihren Waffen ꝛc. ſind dem Buche beigegeben. 
| Dr. Biernagfi. 


— Paris 
Librairio de Victor Masson, 1855. Trait 
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pratique de l’acconchement prématurôé artificiel 
:omprenant son histoire, ses indicalions, l'é6- 
poque à laquelle vun doit le praliquer et le 
meilleur moyen de le determiner par le Do- 
teur P. Silbert (d’Aix). 130 ©. in Octav. 

Es ift befannt, daß die Fünftliche Frühgeburt 
n. Frankreich am fpäteften Eingang gefunden hat: 
oh im. Jahre 1829 fprah Belpeau in. der 
rften Ausgabe feines Lehrbuchs fein Bedenken 
jegen die Operation auß, bis Stol& in Straßs 
yurg: feine Randöleute mit den deutſchen Erfah⸗ 
ungen näher befannt machte, die Operation felbft 
1831) an einer Perfon mit engem Beden vers 
ibte, ein Icbendes Kind gewann und aud die 
Mutter erhielt. Bald folgte P. Dubois nad, 
yertheitigte die Dperation mit dem ibm eigenen 
Scharffinne (1834) in einer befonderen Abhandlung, 
yerrichtete (1846) die F. Fr. mit dem beiten Er: 
olge an einer Eleinen Perfon, wodurch dad Ge: 
chief der Operation in Frankreich entfchieden ward. 
Sie fo bitter getadelte, mit allen möglichen Waf— 
m verfolgte Operation ficht fich jegt überall in 
franfreid) anerkannt, was unfere überrheinifchen 
lahbarn verfäumt hatten, dad holen fie jetzt 
aſch nad), und fo zeugt auch vorftehende Schrift 
on dem regen Streben der Franzofen, hinter den 
ndern Nationen in der Bervolllommnung des 
achs nicht zurüdzubleiben. Die Abhandlung 
fällt in drei Theile, von welchen der erfte die 
efhichte der Dperation enthält: im zweiten be: 
häftigt fich der Verf. mit den Indicationen und 
ontraindicationen der künſtl. Frühgeburt und der 
ritte Theil bringt die Darftellung der verfchiedes 
en Methoden. Unter Ddiefen gibt der Verf. der 
terin:Douche von Kiwifch vor allen andern Ar: 
n, die künſtl. Srühgeburt zu bewirken, den Bor: 
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zug, lobt: 'irideffen auch ‘die Methoden von Go- 
ben und Zuidhod, welcher letztere mittelſt ci 
ned Macht - Bougied die Eihäute aus ihrer Ber: 
bindung mis der Gebärmutter lostrennt: Kommt 
es ‚freilich auf Eile an, wie 5. B. bei Blutflüffen, 
fo würde nady des Verfs Meinung der Gihaut: 
flih allen andern Methoden vorzuziehen jein. 
Uebrigens erkennt es der Berf. ſeht wohl an, 
daß Feine Methode infallibel ift, der Geburtshel: 
fer muß ſich gefaßt machen, wenn ibn eine im 
Stiche läßt, zur andern: überzugehen: in diefer 
Beziehung ſieht der Berf. dad Verfahren von 
Kluge mit dem Preßſchwamme als daß lekte 
Mittel an, weldem er fonft das Wort nicht res 
den kann, da ed zu gewaltfam wirft und nicht 
vollfommen dem Begriffe der künſtl. Frübgeburt 
entfpricht. — Die ganze Abhandlung ift gut und 
verftändig gefchrieben, fie ift nicht zu weit aufge: 
fponnen, fo daß der Kern des Buches leicht ber: 
audgefunden werden kann, und was dem Berf. 
noch jehr zum Lobe gereicht, ift die genaue Ritte 
raturfenntnig, mit welcher er fein Buch geihmüdt 
bat. Die k. Societät der Medicin zu Marfeille 
bat daher auch Feinen Anftand genommen, dat 
Wert mit Dem erften Preife zu Frönen. 

a —4 v. S 
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Kiel 
Verlag der Schwerdfchen Buchhandlung 1853, 
Die letzten Zeiten Hansischer Uebermacht im 


Skandinavischen Norden. Von Heinrich Han- 
delmann. Xl u. 284 ©, in Dctuv, 


Hamburg 
Derthes:Beffer und Maufe 1853. Graf Ehri: 
ftoff von Oldenburg und die Grafenfehde (1534 
— 1536). Ein Beitrag zur Gefchichte des Dä- 
nifchen Snterregnumd von F. v. Alten. IX, 
292 u. LII ©. in Dctav. 


Kopenhagen 

C. A. Reitzel 1853. 1854. Grevens Feide‘ 

skildret efter trykte og ulrykte Kilder af Dr. 

C. Paludan-Müller. 1. Deel. IX u. 450 
&. 2. Deel.e. V u. 475 ©. in Octav. 


Berlin 


Weidmannfche Buchhandlung 1855. 1856. Lü- 
beck unter Jürgen Wullenwever und die Eu- 


(78) 
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ropäische Politik von Georg Waitz. 1.Band 
XXVI u. 424, 2.Band X u. 432, 3. Band XU 
u. 586 ©. in Dctav. 

Es ift Feine ungewöhnliche Erſcheinung, daß 
gleichzeitig von verfchiedenen Seiten her derfelben 
wiffenfchaftlichen Aufgabe die Aufmerffamfeit zu: 
gewandt wird, daß, ſei es unabhängig von ein— 
ander, ſei e8 einer angeregt durch den andern, 
mehrere gleihfam metteifern einen Gegenftand 
volftändig und nach allen Beziehungen, die er 
darbietet, aufzuklären und zur Darftellung zu 
bringen. Gewiß fpricht ſich darin wenigſtens eine 
verbreitete Weberzeugung von dem Intereſſe der 
Sache wie von der Nothiwendigfeit einer näheren 
Erforfchung derfelben aus. Bei gefhichtlihen Fra— 
gen fommt wohl hinzu, daß mandmal neue 
Quellen eröffnet werden, mit deren Hülfe e& ge— 
lingt, eine bis dahin nur unvolftändig oder ungenau 
bekannte Periode oder einzelne Begebenheit beffer 
zu erfaffen. Eine ganze Reihe wichtiger Publica» 
tionen ift fih in unfern Zagen gefolgt, welche 
fih mit den letten Lebensjahren Karl V, feinem 
Aufenthalt im Klofter S. Yuſte und den Bezie: 
bungen, welche er von bier aus mit der Außen: 
welt unterhielt, befchäftigen: was Stirling anfing, 
Mignet fortfeßte, hat zuletzt durch Gachard einen 
gewiſſen Abſchluß erhalten. Es verhält ſich ähn— 
lich mit den Büchern, welche oben zuſammenge— 
ſtellt ſind, nur daß ſie noch viel weniger als die 
eben genannten Arbeiten eines engliſchen, franzö— 
fifchen und belgiſchen Gelehrten eins durch das 
andere veranlaßt, vielmehr unabhängig von ein= 
ander, auch bei ziemlich verfchiedenen Anläffen 
und von verfchiedenen Standpunften aus, unter= 
nommen find; nur die zuerft und zulegt genannten 
Werke, die fih im gewiſſen Sinne ergänzen, ba= 
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ben auch bei ihrem Entftehen fchon einen gemwiffen 
Bezug zu einander gehabt; außerdem ift es den 
Verfaffern des dritten und vierten möglich gewe— 
fen, wenigftens im Berlauf ihrer Arbeiten fich ge: 
genfeitig dur Mittheilungen mandyerlei Art zu 
fördern. Herrn Handelmanne Bud ift während 
feines Aufenthalts auf der hiefigen Univerfität ent= 
ftanden; mit Hrn Paludan: Müller bin ich bald 
nach dem Beginn meines Werkes in Verkehr ge: 
kommen, und wie ich ihm Giniges für feine Zwede 
babe mittheilen Fönnen, fo bin ich ihm für mans 
nichfache Unterflüßung aus feinen reihen Samm: 
lungen zu lebhaften Danke verpflichtet. 

Dad Buch Handelmanns hat fich eine umfajs 
fendere Aufgabe geftelt, die Darlegung aller der 
Umftände und Greigniffe, mweldye der Macht der 
Hanfeftädte in den ffandinavifchen Reichen ein 
Ende madten. Es bat, wie ich glaube, den Df. 
auf eine vortheilhafte Weife in die gelehrte Welt 
eingeführt: forgfältige und gemwiflenhafte Semms 
lung des Materials, zweckmäßige Vertheilung deſ— 
jelben, dazu eine fchinudlofe, aber klare und nicht 
unbelebte Darftellung find Borzüge, die ſich bald 
berauögeftellt und verbunden mit dem Intereſſe 
des Gegenftandes der Arbeit eine günflige Auf: 
nahme verjchafft haben. Mit bejonderer Vorliebe 
und Sorgfult find die fchwedifchen Berhältniffe 
behandelt; es war dem Verf. möglid, das hierfür 
noch nicht benußte Lübecker Archiv auszubeuten, 
und dies hat ihn in den Stand geſetzt, an vielen 
Stellen die bisher meift auf ſchwediſchen Quellen 
berubende Darftellung der bier einfchlagenden Er— 
eigniffe zu berichiigen. Ausgefchloffen von feiner 
Arbeit hat derjelbe eine nähere Behandlung alles 
defien was mit den Plänen und Unternehmungen 
des Lübecker Bürgermeifterd Wullenwever in Ber: 
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bindung ftehbt. Aber wohl mit Unrecht bat ihm 
da8 von einer Seite zum Vorwurf gemacht wer: 
den follen. Die Bergleihung der andern oben 
genannten gleichzeitig erfchienenen Werke zeigt am 
beften, wie ed dem Verf. nicht möglich geweſen 
wäre, in den engeren Rahmen jeiner Arbeit alles 
das einzufügen, was bier aus den ſchon länger 
vorliegenden oder eben zugänglich werdenden Quel⸗ 
len über die allerdingd auch für den Untergang 
der hanſiſchen Macht im Norden befonders wid: 
tige Bewegung und Kataftrophe in Kübel und 
Dänemark, die fi) an den Namen jenes Manned 
anfnüpft, gefchöpft werden fonnte. Nun erjcheint 
dad Bud als eine allgemeine Schilderung des 
Hintergrunded und der weiteren Umgebung, von 
der ſich das Bild der Wirkſamkeit Wullenweverd 
als ein mehr individuelles und im Detail audzus 
führendes abhebt. Näher auf Einzelnes der Dar: 
ftelung einzugehen, wird mir faum gebühren; 
eine wie die andere abweichende Anſicht hat mein 
fpäter erfchienened Buch hervorgehoben; die Bes 
rihtigung einer anfangs mit Herrn Handelmann 
angenommenen Thatſache nad jpäteren Mittbeis 
lungen Paludan-Müllerd bringt der dritte Band 
in den Nachträgen; dagegen enthält ver zweite 
Band auch eine Zufammenftelung von Nachrid: 
ten über einen in die Bewegungen der Zeit und 
namentlicy die fchwedifchen Angelegenheiten viels 
fach verflodhtenen Mann, den Bernhard von Melen, 
und feine Berivandte, weldye in dem eigenen Werke 
des Berfd Eeinen paflenden Plab finden Eonnte. 

Viel weniger weiß ich an dem zweiten der oben 
genannten Bücher, dem des Herrn von Alten in 
Dldenburg über die Theilnahme ded Grafen Chris 
ſtoph von Dldenburg an den nordijchen Angeles 
genheiten und insbefondere an der nach ihm jo 
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genannten Grafenfehde, zu rühmen. Es würde 
unbillig fein, dad Buch von dem Standpunkt 
aus zu beurtheilen, der durch die reichen urkund— 
lichen Auffchlüffe der beiden fpäter erfchienenen 
Werke gewonnen worden if. Aber man muß 
fagen, daß weder daß vorher vorhandene Mates 
rial bier vollftändig benutzt, noch das Benutzte 
gut verwerthet worden iſt. Was man etwa von 
dem Buch erwarten möchte, eine überſichtliche und 
gut geſchriebene Darſtellung deſſen was ſich auf 
das kühne und ziemlich romantiſche Auftreten des 
Grafen Chriftoph im Norden bezieht, findet ſich 
- bier in feiner Weiſe. Es ift nicht viel mehr alß 
eine plan= und geihmadloje Zufammenftelung 
von allerlei Nachrichten, ohne rechte Verarbeitung, 
ja ohne alle Sorge für die Form oder nur die 
Lesbarkeit, was bier dargeboten wird. Die Quel⸗ 
len find oft ganz roh wiedergegeben in einer 
Weife, die felbft ein Verſtändniß fchmwierig macht; 
wenn e8 z. B. ©. 35 beißt: „Am 4. März end: 
lidy ging die vereinigte Zlotte unter Segel, und 
gelangte den Abend noch nach Helfingöhr, dar: 
nad) gen Koll gelaufen, allda fie Bindes (fo!) hals 
ber ſetzen müſſen Ohne allen Brund werden 
einzelne Stellen der plattdeutichen Texte in die 
Erzählung aufgenommen, 3. B. ©. 142: „lebtes 
ten Drt zu befegen, fobald die Knechte tor zes 
warth afgelopen wären, was die Lübecker indef: 
fen, mit getlicher bulpe, zu verhindern hofften«. 
Eine dänifche Urkunde wird ohne Weitered auß 
Hoitfeld in den Zert aufgenommen ©. 21— 29, 
noch dazu eine folche, die mit Graf Ghriftoph gar 
nichtd zu thun bat, der Berf. fagt, er theile fie 
mit, „da wir der Meinung find, daß Ddiefelbe 
noch nicht genügend audgebeutet if”. Aber es 
fieht gar fehr fo aus, ald wenn er nur fein Buch 
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babe möglihft in die Ränge ziehen wollen. So 
ift Lutherd Brief an Friedrich I. über die Gefan: 
genfchaft K. Ehriftian I. S. 43—47, die Schwit 
des Lübecker Superintendenten Bonnus gegen den 
Lübecker Ratb S.852— 88 und Andere in extenso 
mitgetheilt. Cher kann man e8 fich gefallen lai: 
fen, wenn der erſte Bertrag Lübecks mit Graf 
Chriſtoph aufgenommen wird, ©. 121—123; al: 
lein es geichieht dann nach einem älteren ſchlech— 
teren Abdrud, während der befiere Tert in ben 
von Paludan » Müller beforgten Aktstykker til 
Grevefeidens Historie dem Berf. doch ſchon be— 
kannt fein mußte, da er dies Buch an anderer 
Stelle, wenn auch in fehr ungenügender Weiſe, 
benußgt. Auch die Erzählung ift voller Ungenauig— 
feiten und Mißverftändniffe, bei denen ich mid) 
bier nicht aufhalten will. Was dem Bud alleın 
einen gewiffen Werth verleiht, find die im Anz 
bang aud dem Dldenburger Archiv abgebrudten 
Urkunden und Briefe. Bei mehreren ann e 
freilich fehr zweifelhaft fein, ob fie eine vollftär- 

dige Bekanntmachung verdienten. Wenn man 

wenigftend nad) diefem Maßftabe die Actenftüde 

anderer Archive veröffentlidyen wollte, würde man 
ganze Reihen von Bänden damit anfüllen Fön: 
nen. Ganz ungehörig aber muß man bier wie: 
der die Aufnahme der Union Schleswig: Holfteins 
und Dänemarfö vom 3. 1533 oder den Abdrud 
der Anträge Hamburgs und Lübecks an König 
Heinrich VIH. von England aus der Zeitichrift für 

Hamburgifche Gejchichte finden. Neu ift der auch 

von mir Il, ©. 251 aufgenommene Brief eines 

engliihen Gefandten aus Hamburg, deſſen Mit: 

theilung bier ich einen Augenblid überfehen dabe; 

meine von Hrn Dr Pauli bejorgte Abfchrift aus 

der Cottonſchen Handfchrift in London fcheint mi 
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aber correcter zu fein, als die von Hrn von Als 
ten benußte. Won dem fehr merkwürdigen Ins 
halt hat diefer im Tert Feinen Gebraud) gemacht. 

So mangelhaft und unbefriedigend diefe Dar: 
ftelung der Grafenfehde audgefallen ift, fo ver— 
dienftvoll und in faft jeder Beziehung des voll: 
ften Lobes werth erfcheint dad Bud) des dänischen 
Gelehrten, welches ſich die Aufgabe geftellt hat, 
eine ausführliche, nad) allen Eeiten hin erſchö— 
pfende Gefchichte derfelben zu geben. Der Berf. 
bat fich hierzu vorbereitet durch die Herausgabe 
der ſchon oben angeführten Akstykker til Gre- 
vefeidens Historie, 2 Quartbände, die eine Fülle 
der intereffanteften Urkunden und Briefe über die 
Geſchichte diefer Jahre zuerft zugänglich gemacht 
haben. Sie find meift dem Kopenhagener, Stod» 
bolmer und Schweriner Archiv entnommen. Wenn 
die beiden erften fihon, verbunden mit einigen 
andern Sammlungen in Kopenhagen, ein bedeus 
tendes Material zur Gefchichte diefer Zeit darbo— 
ten, welches die älteren Hiftoriker Hvitfeld, Krag, 
Tegel u. A. keineswegs vollftändig audgebeutet 
haben, fo lieferte namentlicdy da8 Schweriner Ars 
chiv ‚einen faft unerfchöpflihen Reichthum der 
wichtigften Gorrefpondenzen und anderer Acten— 
ftüde. Bei weitem nicht alle haben in jene Samm⸗ 
lung aufgenommen werden können; auf viele und 
wichtige wird erft in der bier befprochenen Arbeit 
Bezug genommen; einzelne die dem doch zunächft 
vom Standpunft der dänifchen Geſchichte aus 
entworfenen Plane des Verfs ferner lagen, find 
fpäter meinem Buche zu Gute gefommen. Herr 
Paludan: Müller hat außerdem mit großem Fleiße 
Alles benußt was befonders Lie neuere deutjche 
und belgifche Litteratur zur Aufklärung dieſer Pe— 
riode geliefert hat. Er läßt ed an forgfältiger 
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und. Eritifcher Durcharbeitung des Stoffe nicht 
fehlen, und erzählt-auf der Grundlage derfilben 
in behaglicher Ausführlichkeit die Greigniffe, um 
‚welche es ſich Handelt. Den erften Plag nehmen 
die däniſchen und normwegifchen Angelegenheiten 
ein; aber auch die Lübecker Verhältniſſe erfahren 
eine ſehr eingehende Behandlung, und ebenio die 
Beziehungen, in welche die Niederlande und der 
Kaijer auf der einen Seite, König Heinrich VII 
von England auf der andern Seite zu den deutich- 
dänischen Angelegenheiten vdiefer Jahre traten. 
Mährend ic an vielen Stellen reiche Belehrung 
aus dem Buche geſchöpft habe, Kann ich an an- 
deren allerdings nicht ganz mit der Aufalung 
und Darftellung einverftanden fein; aber immet 
muß ich der treuen und forgfältigen Forihung 
die vollfte Gerechtigkeit widerfahren lafjen. Am 
wenigften befriedigt mich die Anordnung und Ber: 
theilung des Stoff im Großen und Ganzen; di 
Eintheilung in 4 Bücher ift etwas äuferlih un 
zufälig gehalten; auch die einzelnen Abihni 
in welche wieder jedes Buch zerfällt, erickmt 
meift nicht als recht abgerundete, abgeſchloſen 
Ganze. Es fcheint mir auch auf dem Stan: 
punkt des Verfs kaum gerechtfertigt, daß er 1 
dem erften Buch, bezeichnet al& Vorgeſchichte de 
Grafenfehde, von den Lübecker Verhältnifien aus 
geht, dann eine Weberficht über die aller der an: 
deren Lande und Fürften gibt, welche damals er 
nen gewiffen Einfluß auf die Angelegenheiten des 
es übten, und zulegt erft zu dieſen jelbet 
ommt, 


(Schluß folgt). 
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